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Delisle de la Drevetiere, sein Leben und staue Werke.
£iii Beitrag zur Gesehielite des iNüuveau Ikeatre Italien in Paris.

In Lansons^) und in Petit de JuUevilles^) Literatnrgeschichteii

begegnet man einem Autor Delisle, dessen Name bis zum Erscheinen

dieser Werke selbst vielen mit der französischen Literatur wohl Ver-

trauten fremd gewesen sein wird; bei der Unzugängli l/kcit seiner

Werke wtLrde man sich auch vergebens bemüht haben, etwas Näheres
Uber diesen Schriftsteller in ürfahning zu bringen, wenn man von
den kurzgefaßten Artikeln in Michauds Biogr. umv^ Hoefers Ncuo,
Biogr, ghihule und im Grand Dict. Larousse absieht, die auf

einer in der Petite Bihlioiheque des TMdtres, Paris 1783/84 er-

schienenen Ausgabe der Chefs d'oeuvre de Delisle und auf einer

Kritik Laharpes^) fußen. Ein Zeitgenosse Marivaux' war er neben
diesem einer der meist gefeierten Dramatiker des neuen iuiieuisclien

Theaters in Paris und bat hier insbesondere mit einigen philosophisch-

satirischen KomOdieo, die ihn als Vorläufer Boosseans kennzeichnen,

Buhm geemtet; auch als didaktischer Diehler bal er sich versucht.

Sind seine ttbrigen Werke bald vergessen worden, — ein Lustspiel,

das Lessing als die Quelle der Fabel seines Freigei ts hez» lehnet,

sicherte das Fortleben seines Namens in Lessingmouograpliien —

,

so hat Laharpe, der Vater der französischen Literarhistorik, au
den philosophischen Dramen eine so vernichtende Kritik geübt, daß
sein Name auf ein Sftknlum aus den Literatoiigeschichten verbannt

blieb. Dem Grenobler Professor L6on Fontaine^) gebtthrt das
Verdienst, die philosophische Bedeutung des „auteur inconnu" zu-

erst gewtirdiprt zu habcD, und ihm verdankt er denn auch die

Wiederauiüahme in den Parnaß. Vorliegende Studie hat sich neben

Mitteilung der erreichbaren biographischen Nachrichten eine er-

schöpfende kritische Wfirdigung seiner literarischen Wirksamkeit
znm Ziel gesteckt

>) mttoire de la mrature frastfomj 1895. S. 640 Anm. 2; S. 770.

*) Bietoire de la langue et de Ja UtÜrature francaite des origmet ä 1900.

TI 573f.

*) Ly^f f>ti Covrs de littercUure andenne et moderne 1816. XI. B. 8. 471£
*) Le theätre et ia phOoeophie au XVIJI. tUckf 1879. 9. 128ff., 2641

ZtMhr. t frs. Bpt, n. Lttb XXVn i. 1
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2 Hugo BumbeH,

Leben« ^)

Suze-la-Rousse, der Geburtsort des Louis Frangois Delisle de
la Dr^veti^re, ist ein gewerbreichcs Dörfchen mittelalt{»r!idiert

Charakters in der Dauphin^, im heutigen Departement der Drömc
unweit von Mont61imar gelegen. Geschichth'che Erinnerungen über

Suze und seiu Grafenge&ciilecht^ de^seu beriiiitutester Sproß, der

katliollsclie Parteigänger Beanne dort im XVL Jahrhundert ein statt-

Uches Scblofi erbaute, hat ein Odstlicher A. Vioceot in einer

Broschüre^) ziisanunengestellt Des Namens Delisle geschieht darin

keine Erwähnung. Der Vater des Autors, Antoine de la Dr<^veti^re,

Sieor de Lisle — ein Dort ini Pörigord — aus dem das gutadrlige, aber

verarmte Geschlecht stammte, übte unter der Oberhoheit des Grafen

das Amt eines Ghätelain iu Suze aus, d. h. er hatte im Hofe des

griflieben Sdilossee für die Ortsehaft Beeht zu sprechen; seine

Mtttter Louise Boger, deren Bmder Jean Pierre in Snxe Pfurrer war,

entstammte einer hoohachtliaren Familie ans dem benachbarten,

durch seinen Weinbau einigen Ruf genießenden Dorfe Rochegude.

Die Eltern ließen dem Louis Fran^ois, der am 18. Oktober 1682

zur Welt kam und an demselben Tage getauft wurde, eine treüiiche

Ausbildung zuteil werden. Da er eine eminente Fassungsgabe und
FMlhr^fe an den Tag legte, schickten rie Ihn auf Bat seiner Lehrer

nach Paris, «o er sich durch rastloses Streben eine festgegrftndete

Kenntnis des Idaasisclien Altertums und der Philosophie erwarb.

Nach Absolvierung der vorbereitenden Schule widmete er sich mehr
aus praktischen Erwägungen als aus Liebhaberei der Rechtswissenschaft,

um sich auf die Advokatur vorzubereiten. Aber er entsagte dem
aufireibenden Anwaltsberuf, um ganz den schönen Wissenscliattea zu

leben; späterhin beschäftigte er sich auch, dem encyklopädischeo

Znga seiner Zeit folgend, mit mathematisch-astronomischen Eragea
Nokurftig gewährte ihm der Vater die Mittel zur Bcstreitnng des

Lebensunterhalts; da er es aber auf die Dauer nicht vermochte, sah
Delisle sich gezwungen, aus seinen Talenten Kapital zu schlagen.

Fast ein Vierziger debütierte er im Jahre 1721 als Lustspieldichter,

auf welche Bahn ihn die Begeisterung fur Molidre gewiesen hatte.

Mochte ihn, wie es beißt, neben der Liebe zur Literatur und dem
Sehnen nach einem ruhigen Leben anch der Hang snm YergnOgen

der juristischen Tätigkeit entfremdet haben, so darf man doch aas
dem tiefernsten, sittlich strengen Qdst, der alle seine Dichtungen

durchweht, auf eine wenigstens im Mannesalter makellose Lebens-

ftthrung schließen, was bei der Sittenverwilderung seiner Zeit nur

wohltuend berührt. Eine Stütze erhält diese Auffassung auch

*) Quelle: P«fite Eibl, des theäires^ l. c. Di« Angaben über das Datum
der Geburt uad über die filtern Delisies verdanke ich der gütigen Hit-
teilong des Herrn Pfarrers Isnard in Snie, Mitglied der arciioMgMMl
€ks^80haft des DrSme-Departements.

*) NvtiM hittori^ *ur Sm^Ut-RowM, Valeaoe 1860,

uiyiii^ed by Google



DMle de ta DrhiHhre, mn Ltbm und seins WsHte, 8

dadurch, daß sein Leben zu der reichen Anekdotensammlong det
XVIII. Jahrhunderts keinen Beitrag geliefert hat. Die schOngdstigei.

zeitgenössischen Blätter, die sich mit dem Schriftsteller befassen,

bringen nichts Nennenswertes über seine Persönlichkeit; sein

Charakter gibt uns hierfUr eine befriedigende Erklärung. Ein
einsamer, grübelnder, philosophischer Geist, mied er, leicht leizbar,

eitel und stote, die BerOhrong mit Menaehen, und die Menschen
mieden ihn, sein starrer, unbeugsamer Wüle stieß jedennann <m
ihm ab. So mit der Welt zerfallen, stand er seiner Diehterlaafbabn

selbst im We^e, er verfeindete sich mit den Kritikern, die ihm
gleich zu Beginn seiner literarischen Tätigkeit hart zusetzten. Wieder-
holte Anspielungen in seinen Dramen bekunden, dass er zeitlebens

mit ihnen auf gespanntem Fuße stand. Die Kritik war aber in der

ersten Hfllfle des XTOL Jahrhunderts, dem Zdtalter der ftsttaetisdien

Wochenschriften und der sehOngeistigen Salons, ein Faktor, mit dem
ein jeder Schriftsteller zu rechnen hatte, und die Mehrzahl der
Dichter, die es auf den augenblicklichen Erfolg abgesehen hatten,

sicherten sich diesen wertvollen Beistand. Dclisles streng ehrenhafte

Natur verabscheute solch kleinliche Mittel, er kämpfte in offener

Fehde. Noch stand ihm ein anderer breiter W^ offen, auf dem
viele seiner BemftgenOssen neben reichen Irdischen €ratem die Un-
sterblichkeit errungen haben: die Gunst der Fürsten und hohen
Herrn, die gerade ihm als Adligen gerne ihre hilfreiche Hand ge*

boten hätten. Aber er war zu grader Natur, um 9\ch vor ihnen

zu beugen, ü y a trop ä soufrir dans leurs antichambres'^) soll er

gesagt haben. Treffend charakterisiert dieses Wort das stark aus-

geprägte Ehrgefühl und Selbstbewußtsein dieses Misanthropen, den

Ms an den Lebensabend Sorgen nm das tägliche Brot verfolgUn.

Ein trotzig stolzes Adelsblut rann in seinen Adern, aber dabei be-

seelte ihn eine selbstverleugnende christliche Liebe zur leidenden

Menschheit, und bescheiden und bedürfnislos fand er bei seiner

eigenen Armut noch Mittel und Wege, sich andern Elenden mild-

tätig zu erweisen, was ihm die Grabschrift eintrug:

Sous 868 crayons La morale ßmbellie

Savait imtruire en amüsant^

Mt DßUtU emphya sa vie

A mMer la glwre m leroonl VimMgwt,

Er starb in Faiis am 25. Noraiber 1756 Im Alter von 78 Jahren.

^ In seltsamem Widerspruch hiermit heisst ns im Nmiv. Dkl. hist,

Caäu 1789 VIL Ausgabe Y. Band S. 291, Stichwort Liste de la Dr^veti^:
IT M pOMMitl ^«Amntr qn^amprh dm gtwtäf\ «Mor» diSiiC>il qu'il y a trop h
sonßnr dans leurs antlchainbros. Da eine frQlinro Ausgabe des Dici. mir
nidit nu^glich war, vermochte ich nicht festzustellen, ob der Artikel über
Delitle merin original ist, oder ob er, was wahrscheinlicher ist, da er nur
ein Ktisünic bringt, auf der P<& BibS, 4m 1ki6ttm fout, irobsi dMI Bedaktor
dieser Inrtum UAtergelaufen wftre.

1»
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4 Hugo Humbert,

Ein la Delisle benanntes Landhaus halt in den Bewohnern von

Suze noch heute das Andenken an das Geschlecht ihres einst be«

rOhmten Landsmanns wach.

Werke.

Bei der Dürftigkeit der biographischen Nachriehten ist es um
so erfreulicher, daß das Überlieferte im wesentlichen mit dorn

Lebensbild, wie es sich aus des Autors literarischem Yermächtnis

konsti liieren I3ßt, im Einklani? steht. In der Regel scheint es ge-

bott'ü, aus dieser (Quelle nur vorsiciitig zu schöpfen, da in der Dichter

Brust oft zwei Seelen • friedlicb beieinander wohnen. Nur wenige
Autoren vermOgen sieh freilich so zn otgektivieren, dafi nicht bin

und wieder ihre Individualität durchblickt, auch gestattet die eine

Gattung der Poosic mehr als die andere einen Einblick in des Ver-

fassers Charakter und Denkart, in hervorrarj:nnflrTii I\Iaße jedenfalls

das Sittenlustspiel, wie es in der Natur der Saciie liegt. Htlllt ein

diese GalLuug pflegender Dramatiker bciuen Stoff gar in ein satirisches

Oewand, und weiB er die Geißel der Satire in der richtigen Art zu

Bchwingen, wozu ihn nur rflclaichtsiose Gradheit und OfTenheit be-

fidiigen, so erschliefit er uns damit eine Qu^e, die sein Inneres in

der schönsten Weise offenbart. Von den zwölf dramatischen

Dichtungen Delislrs kommen hier vornehmlich zwei in Betracht, es

sind seine Erstlingswerke Arlequin sauvage und Tirnon le Misan-
thropen auch in andern schlägt er gelegentlich einen satirischen Ton
an. Sdne strengen Grundsätze verleuguet er nirgends, was zu der

Annahme berecht^ dafi die Normen zu einer sittlichen Lebens-
fühning, die er in dem Lehrgedicht EsBcd mar tamour propre auf-

stellt, nicht das Produkt abstrakter Verstandestätigkeit sind, vielmehr

werden sie aus seiner eigenen praktischen Lebenaftthrnng und
rCrfahrung herausgewachsen sein.

Wir lassen zunächst eine chronologische Übersicht ttber seine

JWerke folgen:

1. Arlequin samoage^ 1721, Komödie in Prosa in drei Akten.

2. Timon le Äftaantkrope, 1722, Komödie in Prosa in drei

Akten mit Prolog.

3. Arlequin au hanquet des sept 8age$^ 1738, Komödie in

Prosa in drei Akten mit Prolog.

4. Le banquet ridicule^ parodie du hanquet des sepi sages^

1723, Komödie in Prosa in einem Akt.

'
' 5. Le Faucon et les oies de jBoccace, 1725.| Komödie in

Prosa in drei Akten mit Prolog.

. 6. Le berger dAmphrise^ 1727, Komödie in Prosa in drei

• Akten.
*' 1 , Arlequin asirologue^ 172 7, Komütiie in Prosa in drei Akten,
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DeUtU de la Drivetik'ef sein Lehtn imd seine Werke, 5

8. Äbdilly, roi de Qrenade^ 1729, Tragikomödie in Prosa in

drei Akten.

9. Dfuiaus, 1732, Tragödie in Versen in drei Akten mit drei

komischen Zwischenspielen.

10. Arlequin Grand Mogol^ 17S4, Komödia in Prosa in drei

Akten.

11. X« Valet auteur^ 1738, Komödie in Versen in drei Akten.

12. Les caprices du coeur et de Veaprit^ 1739, Komödie in

Prosa in drei Akten.

Der Euai sur l'amour propre erschien 1788, eine kleine

Sammlung von Fabeln im folgenden Jahre und ein astronomischer

Traktat 1740.

Als Diaiuutiker hat Delisle gelegentlich gemeinsam mit Madame
Riocoboni, genannt Flaminia, gearbeitet. 1686 in Ferrara geboren,

wurde sie von Jugend auf fOr die Btthnenlanfbabn bestimmt; sie ver-

mählte sich mit Riccoboni, dem bekannten Direktor des italienischen

Theaters in Paii?, utid verfaßte nach der Nouv. Diogr. generale

7.^xp\ Dramen Le Naufrage und Ahdilli/, roi de (rmmde, dieses

alao mit Delisle. Daß sie auch an den Caprices du coeur et de

lesprit Anteil hat, wie die l'ü. JjiöL meldet, ist uuwahraciieiuiicij,

da weder der Mereure noch Parfaict noch Desboulmiers etwas davon

berichten. Flaminia starb im Jabre 1771, nachdem sie ihren Lebens-

abend in asketisch religiöser Zurftckgezogenheit verbracht hatte.

Ihr Gemahl liat Delisle bei Abfassung der kleinen Parodie JLe fciwi-

quet ridicxde seineu Beistand geliehen.

Die folgende Bibliographie der Werke Delisles wird vielleicht

nicht umfassend sein, da Qu^rard, Micbaud, Hoefer, Vapcreau, die

einander abschreiben, sehr lückenhafte Angaben machen, und da auf

den größeren deutschen, Pariser und Londoner Bibliotheken sich

nur hier und da die eine oder andere Ausgabe findet. Als gesichert

darf die Eiistenz folgender Dracke gelten:

1. Einzelausgaben.

Arlequin eauwtget Paris, Hochereau 1722; 1729. Amster»

dam, Foubert 1737, im Reeueil des plue heiles piiees de th4äin,

Paris, Briasson 1756. Avignon, Chambeau 1778.

Ttmon: Paris, Hochereau 1722, 1739, 1754. Amsterdam,
Dusanset 1723.

Faucon: Paris, Flahault 1725.

Eeeai eur Vamofur propre: Paris, Prault p^re 1738.

Berliner, Göttinger, MOochener, Strassbuiger, Pariser Aoiibna^«

und de FArnnal] Britiah Musann,



6 HiAgo Humhert,

Q»*a^i^t <]ki*a-<-e22«9 <m La Bipublique da uyuam^
AJUMmäm ratuteim ei autresfabüa et eonteeaÜigorigtte», FariB 1789«

Xa d4€wveri$ des longitudee, Paris, CilUflaii 1740.

Nomea» Ai6ire iud/kn, PiriS| BrUmon. DL B. Äfhquin
manage und Timon 172S.

Nouoeau Tkdäite iuUim, Paris, BriasBOo. IL & Arlequm
aauvage 1787; HL B. Timon I7d%; Y. B. Le Faucon 1781.

Da die Ersehetnuiigsdateii 4m Stttcke ia dieser Aufgabe mit

der Reihenfolge der Bände kontrasyeren, so werden diese erst nach
Abaehluß der SanuDlang vereioigt worden seio.

Supplement ci VidHuM de 1733 du nouv, Th, it. (offenlMr

die vorige), Paris, Bnasson. JhB^Le Vakt ontetif, 1788.

Nouoeau TUäire üaUen, Paris, Brlaseon 1753. n Bd. Arle-

quin sauBoge nnd Timon. 17« & Le Fhueon» X. B, Le Valet

auUur,

Da diese Ansgabe des ValH avtenr anf dn^ fronnueste mit

der Torgenannteii von 1738 UbereiDStioimt, wurde walirscheiülich der

Best der ersten ÄuÖagc dieser Saminluug einverleibt

Arlequin sauvdge, Jlmon^ Le Faueon 1788; Danam^ Le
Valet auieur 1784 in der Pet. Sihl. des Thdätres. Vorausgeht

BeUsles Biographie und eine kritische Übersicht seiner Werke.

Suite du reperioire du Thmtre franfais\ Comediea enprose.

JJiblioili^que des chefs d'auvre du Thedtre, Paris, iiiuu Iii 7 8.

Unserer Studie lag für Arlequin eauvage und lunon die Ans-

gäbe TOD 1823^), ftr Le Fauoon, £>anaue md Le Vadet auUur
die Toa 1788/84 ngronde.

Vom Bttcbenaaikt sind Delisles Werke sSmtUch verschwunden,

seitdem der jüngste Tersnch des Verlegers Riou, in der Bibl. des

eh^e d'4Bumre dee ThSätree alte Texte in billigen Neadmcken (das

Aua der Kais. Universitäts- und L?mdesbih!iothek zu Strajsbtirg i, Bl.

^) Aus der Phratbibliothek von Professor G. Uumbert, üielefeld.

Die In aer gleichen Savmlung ersdiienene Ausgabe des Arlequin tautagt und
Timon mit der Einlettmig wurde vom Verfasser im Herbst 1901 auf der
Pariser BibL Aof., der Ktmi sur Pamour auf der des Arsenal eingesehen;
letzterer findet Mch auch in der Berliner Kgl. Bibl.^ die MUnchener besitxt

die gedruckten Dranun bis auf Danaus. Von der Geaichtsammlung Qv'o-l^f
Qu'a't-tUef sowie von <ler Dicouverte, dn Imtjitudet liess sich nur je ein

Exemplar nachweisen, uuä zwar im British Museum, wo Yehasser sie bei

dnem StadieBaofentliitt ia London im Frtl^alir 1909 einssli.

2. Sammelaasgaben.
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JJelüle de la Dr^tih'e» sein JLeben u¥id seine Werke, 7

BAndcbeo za 10 cent) dem Publikum wieder zugänglich zu machen,

gescheitert ist Von der verdienstvoUea Sammlung war im Pariser

BooUiandel kefne Spur mehr 211 enldeckeD.

isudi der I^et, MibL den Thtidtren iulireo alle, bibliographische

Angtben Uber DflUile adtteüeaden Werke eine gedmekte Saremhmg
lÜäfn M pdsies an, contenant Le berger ePAmpkrise^ AfUq¥m
gilwifeym^ Arkqmn Grand^Mogol, plimeurs autres eomddies cu
(Irames et quelques pohies fugiiives^ Paris sans datp. Offenbar bat

der Kedaktor des JSouv. DicL hist. dieselbe Sammlung im Auge,

wenn er schreibt: berger d'Amphri.^f, le valet auteur^ Arlequin

astrologue^ Arlequin Grand-Mogol etc. et (pielc^ue^ püces de vers

MNMhi» m « se»d vohuM, Desboobniers Tenefadmet die fai Bede
fltekeodfln Stftcke mit Aostiahme des im Novo, Tkidln iUiUm ler-

MeattiGliten Valet auteur noch als angedruckt; dafi sie später einen

Verle9:er fanden, ist an sich unwahrscheinlich, dagegen spricht auch

der vage Titel, sowie das Nichtvorhandensein einer so umfangreichen

Sammlung auf den genannten Bibliotheken. Es kann daher kaum
zweiieiiiaft sem, duü mit der betr. Sammlung eiue handschriftliche

geneint ist, md TleUeidit ist es dieeelbe, die vm die lOtte des

XSL JehrlMDdeitB ans der Bibliotkek des Mr. de Sotoinne^') in den
Besitz der Pariser BätUoihique NoHonale^^) Oberging. tat

XVin. Jahrhundert von zwei verschiedenen Händen geschrieben,

offenbar nicht Autogramm, enthält sie folgende Dramen Delisles:

Le banquet ridieule, Le berger (fAmphrise^ Abdilly roi de Gre^

nade, Arle(^um Gratvi-Mogol^ Xe« caprices du cwur ei de Vesprit,

JDttnauBj uid «rar das erste und die beiden letzten vollständig, von

Le herffir ^Ampkrue, Ahdi^ nnd ArUqum Cfründ-Mogol mehr
oder minder ausrahriidie Entwürfe. Auffilllig bleibt allerdings, &lls

die Bibliographie das gleiche Mannskript im Auge hat, die Snbsti-

tuieruDg des Arlequin astrologue anstatt des Abdilly \ andrerseits

fände der Zusatz quelques poestes fugiiives eine befriedigende Er-

klärung, indem auf melirere Stucke deren Divertissements folgen, die

bei oberflicUieher Betmehtmig filr Gelegenheitsgediclite gebaHen

werden konnten. TleUeidit Terstand man aber damals nocb wie am

Mottirea Zeiten unter podsies fugiiives auch kleinOi leicht hin*

geworfene Lustspiele, wodurch sich die Auslassung des unter diese

äaUivig ÜBilenden Banquet ridieule rechtfertigte.

Der Chronologie von Delisles Werken folgend, betrachten wir

das Lehrgedicht und die Fabelsammlung am Schluß der Abhandlung

und rufen zunächst aus der Geschiebtc des italienischen Theaters,

auf dem seine Dramen zur Auüüiiruug ivameu, das für das Yer-

ttfiadnia seiner BOhnenwirksamkeit Erforderliche ins Gedächtnis.

») BUL imm^ym is Mr,is StUmm, Pari» 18U. m.&fl.l68.

^ Fmltfimfuk, Ne. 981L
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8 Hu0Q MumberL

Das italienische Theater in ParisJ^j

Der Humanismus und die Renaissance, die Totengräber des

Mittelalters und die Bnhnbrecher der modernen Welt, crü)>erton von

Italiens klassischem liuden aus in stolzem Triumpbztige dn' ^v samte

gebildete Welt. lu Frankreich erwachte die Begeisterung tur italienische

Kunst and literatur in den jahrzehnteUuigen Fehden nm die Vor-

hemcbaft in Mailand und Neapel; am Pariser Hofe erreichte sie

unter der Herrschaft der geistvollen Töchter aus dem Hause der

Medici ihren Höhepunkt. Die Fremdsprache spielte iiier eine dem
Französischen in Friedrichs des Großen Reiche vergleichbare Rollo.

Ihre Kenntnis biieb nicht auf die Hofgesellschaft und einen klcincu

Kreis von Gelehrten beschränkt, sie ward Gemeingut der Gebildeten.

Ein lebendiges Zeugnis dafür ist der Erfolg, den italienische Schau-

spielertrappen im XTI. und XTII. Jahrhundert in Frankreich

ernteten. Vielfach begegnet man zwar der Ansicht, daß nur ein ge-

ringer Bruchteil des Publikum? das Italienische verstanden habe,

aber sicher hat gerade die mehrjährige Spielzeit der fremden Truppen
das Studium ihrer Sprache gefördert und allzeit rege erhalten. Dem
Verständnis niederer Kreise dürften die Schauspieler durch Ein-

mischung französischer Worte und durch Anpassung ihrer Mundart

an das Französische entgegengekommen sein; die hierbei entstehenden

quid pro quo konnten den Witz der KomOdie nur erhöhen. Das
Btthnenrepertoire der Italiener bildeten neben geschriebenen Stücken

Po«<;f^ri und Farcen, deren Kanevas in der Rege! von geschickten,

tindigen Gliedern der Truppe entworfen wurdpn. Hierin war nur das

Gerippe der Handlung vorgezeichnet, das die Öcliauspieler durch ihr

eigen Fleisch und Blut belebten. Die Bühnentypeu blieben im

wesentiicben die traditioneOen der Commedia deUt arte, die zum Teil

den Charakter ilirer lateinischen Ahnen auf dem Volks- und
Ifarionettoitbeater bis in die Neuzeit bewahrt haben. Das Haupt-

interesse ihrer AuftVihruF)?en lag in den improvisierten Dialogen, die,

lebendig und natürlich, mit dem konventiotjcllen Ton, in den der

französische Dramatiker leicht verfiel, glücklich kontrahüerten. Freilich

verleitete die Rücksicht auf das derbe Kost nicht verschmähende

Publikum, welches das italienische Theater fbllte, die Schauspieler,

auch grobe AuslÜle und unflatige Zoten in ihre Beden einzuflediten.

Die Glanzperiode der französischen Komödie unter Molidre, dergelbst

") Literatur: Parfaict, DicUonnaire th$ Theätre» de Paris 175G, 7 Binde.

Desbouhniers, Hutoü-e du Theätre italim 1769, 7 B&nde. Pet, Bibl. das mdtrut
1. c and gleiche Sammlung Che/a cTocwr« artmaUjuM ^Autreau, Paris 1791.

Biccoboni, Nmtveau Theätre italitn, Paris 1728, 2 Bände. E. Campardon,
£« comddiens du roi dt la troupe tUth'eune, 1S8(>, 2 Bände. Despois, Le Thedh e

ran^aU $ou$ Louü X/F, 1874. Larroumet, J/ar»r<nix, Paris 18Ö2. Moland,
JdoUere et la comedie italienne, 1867. Bei Abschluss des Manuskripts konmt
mir Bemardin, La comidi« iuüietme en France, Paris 1902, in die mode, ans
dem für diesen Abschnitt nichts nachzutragen ist.
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DelUU de la Drimühre, sein Leben und seine Werke, 9

von der italienischen Schule ausging, überwand das fremde Tlieater

keineswegs, noch aiu Ende des XYII. Jahrhunderts bestand em
solches in Paris, auf dem allerdings die firanzösische Sprache all*

mihlich die fremde verdrängt hatte. Begnard, Dofiresay und Pala-

prat waren seine Lieblingsautoren. Wie ein Blitz aus heiterem

Himmel traf aber diese Truppe am 4. Mai 1697 ein Ausweisungs-

befehl Ludwigs XIV. ; ilire Aufführungen, hieß es, gefährdeten die

öffentliche Moral, den wahren Grund glaubt man in der Ankündigung i*)

eines La fauue pntde betitelten Stückes zu ßnden, dessen Spitze,

wie richtig vetiniitet wurde, sich gegen des KOnigs Maitresse,

Madame de Malntenon, richtete. Bas schaulustige Paris sah mit Be-
dauern das fröhliche YOlkchen scheiden, dessen Bohne die Pflege-

stfttte dnes urwüchsigen, gesunden Humors gewesen war.

Bei der zunehmenden Frömmelei des Vcrsaillcr Hofes durften

die Italicner zu Lebzeiten Lii^lwigs nicht auf Widerruf des Ver-

bannungsediktes hoffen. Aber Icauni hatte der weltmtide Herrscher

<iie letzte Kuue gefunden, als sem genuüiuciiUgei, sinuenschwelgeuder

Nachfolger, der Regent Philipp von Orleans, den Schauspieler Louis

Eiccoboni, der sich zagleicb als Dramatiker und Literarhistoriker

einen Namen machen sollte, mit der Bildung einer neuen Trupi)e be-

auftragte. Wie der mit der hergebrachten Etikette brechende Hof,

verlangte auch die gewaltsam eingedämmte Sinncnlust der Pariser,

die sieb durch die Finanzuuternehmurgen des Schotten Law und die

Giüüduüg eines Kolonialreiches am Mississippi in den Traum einer

goldenen Zukauft einwiegen liefien, nach Sättigung. Im IMälre
FroHfau, das im Lustspiel seit Utrcaret (1709) kein Zugstück

mehr gebracht hatte, langweilte man sich, daneben bestand in der

damals eine halbe Million Einwohnerzählenden Stadt nur die OpSra;
man begreift daher den Freudentaumel, den die Rückkehr der noch

in gutem Andenken stehenden Italiener hervorrief. Im April 1716
in der Hauptstadt augekommen, spielten diese vom 18. Mai ab

anfongs abweishselnd mit der Opira auf der Bllhne des Pa&sts Royal,

bis zur Einrichtung ihres alten Heims im MM de BtnufOffM^
dessen Tore sich am 1. Juni 1716 im Bei>ein des Regenten der

Thalia wieder öffneten. Der ran-eliende Beifall, den ihre Auf-

führungen fanden, '^nllte aber nur von kurzer Dauer sein, die Er-

nQchterung des rubiil^ums ließ nicht auf sich warten. Stofflich

konnte das veraitete liepertoire, au dem die Schauspieler festhielten,

die Wenigen, die Ihre Sprache noch verstanden, nicht lange be-

friedigen. Die Pracht der szenischen Darstellung und reiche Ab-
wedislung bei den Anffährungen vermochten den nahenden Ruin der

Gesellschaft nicht aufzuhalten; '^^o ging sie schon 1718 ernstlich mit dem
Oedanken um, in ihre Heimat zurückzukehren, als ihr einige I' reunde

vorschlugen, die italienische Sprache durch die frauzo:>ische zu er-

^«) Nicht Aufi&hxung, wie Oampardon l e.L & XXIV richtig feststellt.
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setzen. Nor zögernd gritfen die Schauspieler zu diesem Mitte], too

ämn lie sieb um so weniger eine& Erfolg TerBpraoliai, ab ifo du
fVanzteiBCbe nur maugilhaft beherrschten, und eimeloe ihrer Wb»
gliader es gar nicht verstaadea. Aber das Pabliknm »igto sich dem
fremdländischen Akzent gegenüber nachsichtig, es war ihnen för die

Anpassung an seine Nationalität dankbar, und so errang das er^
Stück Xe Nartfrage du pori ä VAnglms (25. April 1718) ?on

Antreau, in dem wahrscheinlich noch italienische Szenen mit fran>

zösisoben abwechselten, i^) einen Erfolg, der für den Fortbestand und
die weitere Entwicklung des Theaters entseheidend ward.

MU der Abätreifung der fremden, äuijeiea HilUe begann die

tie%reifBDde Beform, die etawr aeuaa Oiaandt der italieniiefaen Bihat
die Wege bahnte. Der Charakter der ^ftche erfuhr vorHIufig kaiae

Änderung, sie blieben Possen nnd Harlekinaden und waren meist

von kurzer Lebensdauer. Einen Fortschritt bekundet ahpr Marivaux^

romantisches Feenlustspiel Arlequin poli par tamour (17*20), wo
der naive, ungeschliffene Titelheld, der im Laufe der Zeit schon

mancherlei Wandlungen durchgewacht halte, zum ersten Mal als

Liehhaber in den Yordergrond des Intereeses garttckt warda Eiaea

weiteren Markstein in der Gesehiehte des Theaters bildet dana di*

AafiUirang von Delisias Arlequin sauvage am 17. Jnni 1721; naah

Laliarpe ist es das erste Stück, dessen Szenen ing^nieuses et amü-
sante» sind, meine ä la lectiire, ce gut ptaqve In navait pu §4

dire (Taueune des pieces jouecs anx Italien.'*^ puüque Tirnon et

Arlequin sauvage ont precidi La surpriae de l'amour, la premiere

camäm qm m*! itS nprigmOie ä e$ ThMoin, Die genannten Meka
kennaaiehnen den Beginn des goldenen Zeitalters der Bolma, wie ea

bei Mhontaniersi«) beißt: L*hidmr€ dt la CoaiddiU iuOmm fmii
itre dhisSe en guatre äges. Les exeellenls canevas et les ptkeet

ecrites de Riccohoni le ptve, Ivs coniidies moraies et int^essanUs

de Delisle et de Marivaux en seront l'äge d'or; Dominiques

Eomagnesis, Boissys Stucke das silberne, Favarts das kupferne und

die komische Oper das eiserne Zeitalter. Marivaux* anmutend Ver-

liehe Gestalten &nden hier würdige biterpreten, würdiger wohl als

auf dem Jhdatre Franpais, dessen ernste Darstellungen die Schau-

spidar an pathetische Orandem gewöhnen mußten. Diesem Rivalen

gegenßVr haben die Italiener ihre Eigenheit stet<^ yn wahren gewußt,

Lahurpe spricht im Zi^ak von ihrem Theater freilich als von eiaet

^ Ich trete Merorit der herrsehenden Ansidit entgegen, weaaeh
dieses Stöck das erste rein französische gewesen sei, unter Berufuutr darauf,

dass in der Autreau-Ausgabe von Ilid L Bd. (in der MUnchener liibU bei

Tielen Szenen die jeweibge Spradie angegeben ist Aus Psrfaicts Werk
III. B. 486 ff, nach dem der Autor sein StOck aus geschriebenen fran-

zösischen Szenpii nnd Hnfacben itaUsnisdiea Kanevas zussBUBsasetiiSi ist

keine Klarheit zu gewinnen.

/. I Yonrort & Ilf, IV.
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ZuflucliUälutte mittelmäßiger Autoreu, mittelmäßig fUr ihn, den Yei-

tntor des Klassiiismiis, weil «ie die Tmditioa nidit aditeteo. Ton
denselbfln Bnidi wü der Tndüioii, der eiaem SchAler der KiaBsilcer

dieses Urteil eingnb, erhoffte andererseits deren Kanstrichter, Boileaa,

eine "Nenhelehnng des französischen Lustspiels. Anläßlich der Ver-

treibung der itaiiencr äußerte er seinem I'tciiiid und Kommentator
Brossette^^) gegenüber: On m\i envoyS le Thcatre Italien. J'y ai

trouvd de fori bomies choäes et de veritables plaiäanteriea. II y a
du mI partonA . • . Jgpkthi» ^paumw JiaUme, ü valaU mim»
eikauer le$ Fnmfais,

Die historisdie Entwicklung liat Uim recht gegeben. Eine sich

tdbst sehaAnide^ fretei originale Bllhne^ wie die italienische, war
ftrar Zeit ein ästhetisches Bedürfnis. Ehen hatte der stürmisch

wogende Streit der Antiken und Modernen ausgetobt und theoretisch

die Lage geklärt, jetzt galt es für die Modernen, den mit der Feder

gewonnenen Sieg zu behaupten, das Errungene ins Leben umzusetzen.

Der Klassizismus in Kunst and Wissenschaft war mit dem Scheiden

te alten Regiments sn Grabe getragen, und hastig str^te der

gSbrende Geial dea in firaibeitlieher Lad anfatmenden Yolkes wie

aeh Terlnderter Lebensgestaltnng so nach neuer ästhetischer Form-
gebung. Der kalten, erhabenen Buhe folgte ein ttberlebendiges

Hasten, der streiif?: beobachteten Symmetrie eine ihrer spottende Sacht

nach launischer Willkür. Das Produkt dieser Faktoren war nicht,

was man erstrebt hatte, treue Nachbildung der Natur, sondern die

frdlieh höchst graziöse VersehnOrkelang des Bokokostüs, den in der

Malerei ein Watteau, In der Literatur ein Uarivanx npritoenüert.

lllt diesem Autor waren die moderne, eigene Wege wandebiden

BOhneodichter anftnglich auf das italienische Theater angewiesen,

das einzig von dem Bestreben geleitet, die Gunst des Publikums zu

gewinnen, bereitwillig den Neuerem ihre Bühne zur Verfügung stellte

and selbst einen ßreis, wie den Maler Autreau, der es bis dahin

kaum gewagt hätte, Erzeugnisse seiner Muse der strengen Kritik des

TfUSitm FSranpaU an nnterweifen, an dichterischem Schaffen anregte.

Auch DeUsIe lifttte sidi ohne die italienische Bühne vielleicht nie

als Dramatiker versucht, sicherlich wären seine Erstlingswerke ArU^
quin sauvage und Ttmon, die ihm die reichsten Ruhmespalmen ein-

getragen haben, nie in Paris über die Bretter gegangen. Unter

seinen Dramen nehmen diese eine Sonderstellung ein. Hier war es

dem Yeriteer nm andere Dinge zu tun, als sie auf der französischen

LaatqiMlIhne dargestellt zn werden pflegten, und nur das italienische

Theater erlaubte die durch den Charakter dessen, waa er hinter

Scherz und Lachen an die Öffentlichkeit bringen wollte, bedingte

freie Behandlung der Form* Ein bestimmter Plan in Gesprächen

M^mthu inddiu dt Sroitate tur BoUeau^ zitiert nach Larroumat l «.

IL 167.
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und Diskussionen wird niclit befolgt, aucii besteht die Absicht nicht,

das Thema zu erschöpfen; die Personen kommen und gehen, wie es

dem Dichter paßt. Die freie Behandlung des Dramatischen, die die

Moderae von heute als berechtigte dichterische Forderung betrachtet,

ist also nicht ganz neu. Je me. suis attach^, sagt der Autor im
Torwort zu Ttmorij ä la simpHcife de Vw^ion: moms attenHf atm
regles cCAristote qua Celles de la nature que fm täeM de snivre

partout. Ihm wie auch anderen Dramendichtem seiner Zeit kann

man daher nicht gerecht werden, wenn man sich auf den damals

traditionellen Standpunkt der Kritik stellt, wie LaLurpe, der auf

Grond dieser beiden Stflcke Delisle von vornhereitt das dramatische

Talent abspridit. Dafi es ihm nidit daran mangdte, beweisen sdne
spSteren Dramen, die vorwiegend ein ästhetisches Interesse in An-
spruch nehmen, während die wahre liedeutuug des Arlequin savvage

und Tiinon in ihrem philosophischen, hulturhistorisclion Gehalt be-

ruht. Drei Jahrzehnte lievor Rousseau in der Beantwortung der

Dijoner Preisaufgabe der Welt seine Theorie von der ursprünglichen

Reinheit der Menschennatnr und ihrer DepraTierung durch die Fort-

schritte der Zivilisation unterbreitete, sehen wir hier, man wftre ver-

sucht zu sagen, das Rousseausche Original auf der Bühne im Kampfe
gegen die Kultur. Und kam das italienische Theater dem Autor

nicht auch hier wieder entgegen mit der charaktorlosei). variierharen

Rolle des Harlekin, den das Publikum in allem und jedem Kostüme
willkommen hieß? Ihn, den Tölpel, als Weltkritiker zu sehen, mußte
besonders reizvoll sein. Beide Stücke behandeln in verschiedenem

Gewände das gleiche Thema; als Lustspiele lassen sie sieh- in keins

der QbUchen Schemata einiwftngen, will man sie in eine Gruppe
zusammenfassen, so dürfte sich dafür der Name philosophisch-sa-

tirische Komödie eignen.

.

Die philosophisch-satirischen Komödien Arlequiu sauvage
und Timon le Misanthropc.

Arlequin sauvage.

Aus einem fernen Urwald veri)flanzt der Dichter einen Wilden,

Harlekin, auf französischen Bodoi]. Die Absicht, die er damit ver-

folgt, gibt er gleich zu Beginn des Stückes kund: Je veux voir en

lui la natura ioute simple opposde parmi nous aux Loia^ aux orte,

aus adenees* Dies Gemälde wird von einer schlichten Liebes-

geschichte umrahmt, in der der Wilde eine so untergeordnete Rolle

spielt, daß ihr Entwicklungsgang unbeschadet der harmonischen Daiy

Stellung seines Charakters hier vorweggenommen werden darf.

Zwei Freunde, Lelio und Mario, lieben, ohne ihre Neben-

buhlerscliafl zu ahnen, Flaminia, Pantalons Tochter. Lelio hat ältere

Ansprüche auf sie, sie ist ihm vor Jahren vom Vater zur Gattin

versprochen worden, als ihn die Erledigung einer Erbschaftsangelegeuheit
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nach Indien rief. Auf der Heimreise erleidet er an der spanischen

Küste Schiffbruch, und nocii vor seiner Landung in Marseiile ver-

breitet Bich hier das unbigi andete QerOeht, er habe Hab und Gut
dabei verloreo. Es kommt Pantalon za Ohren, der gerade mit seiner

Tochter bei dem wohlhabenden Mario, zu dem er in geschäftlichen

Beziehungen steht, auf Besuch weilt. Während Flamiuia ihrem Ver-

lobten die Treue bewahrt, will iljr Vater nun diese Verbindung lösen

und Mario den Vorzug geben. Lelio trilft unterdes in Marseille ein

und begegnet zufällig sciuem Freund, der ihn zur Teilnahme an seinem

Hecbseitsfeate einladet Lelio rtstet tieb aber sebon zur Weiter^

reise nach Italien, um dort sdbst seine Brant an den Traualtar za

geleiten. Durch eine glückliche Fügung erfährt er noch rechtzeitig

von der seinem Liebesglücke drohenden Gefahr. Er hat ans Indien

einen Wilden mitgebracht, der mit Flaminias Kamrncrzofc VioliHte

eine Liebschaft anknüpft und seinem Herrn von der erfolgreichen

Werbung erzählt. Der Nume Violette und eiuige andere Andeutungen

Oarkld]» bringen Lelio auf die Termatnng, dafl seine GeUdite in

der Nflbe weile; zugleich steigt der YerdacSit in ihm auf, daß Mario
sie ihm entreiße. Er sieht seine Befürchtung bestätigt und fordert

ihn auf, das Feld zu rftumcn; umsonst! Schon greifen sie za den

Waffen, als der Wilde dazwischen tritt und ihnen Einhalt gebietet.

Auf seinen Rat kommen sie überein, Flaminia die Entscheidung an-

zutragen. Dazu bietet sich am Abend, für den Mario ein Masken-

fest arrangiert, eine günstige Gelegenheit. Amor und Hjmeo preisen

hier Tor Flamuüa die Vorzöge ihrer Bewerber. Sie bleibt ihrem

Verlobten treu, und Pantalon gibt zu dieser Verbindung seinen väter-

lichen Segen, da er hört, daß Lelio reicher denn je aus Indien

zurückgekehrt ist. Blit Einwilligung ihrer Herrschaft scblic ßcn auch

Harlekin, der als Stutzer verkleide! auf dem Ball erschienen ist,

uud Yiuietle den Bund fürs Leben. Marios junge Liebe zu FUmimu
hat noch kehie aUsn tiefen Wuraehi geschlagen; besirnnfln entsagt er

ihr und nimmt frohgemut Anteil an dem Glttcke der Freunde.

Die äußere Handlang, um überhaupt von einer solchen zu

reden, ist also eine interesselose, in der Komödie gewöhnliche Liebes-

geschichte; ihre Verwicklung beruht allein darauf, ob Pantalon, der

bei der Wahl eines Schwiegersohnes nur materielle Gesichtspunkte

im Auge hat, seiner Tochter Mario zum Gatten geben wird, oder ob

Ldio seiue Auprtehe behauptet Ehe diese Frage auftaucht, ist sie

fbr den Zuschauer schon gelöst, denn er weiß von Anbeginn, daß
das Gerücht von Lelios Verarmung, auf das sich Pantalous Widei^
stand stützt, grundlos ist; damit schwindet jede Möglichkeit eines

Zweifels an dem endlichen Erfolg von Lelios Werbung. Das einzige

Moment der Liebesaflfäre, das Spannung erregen kunute, verwertet

der Dichter nicht; er zerhaut zu Beginn des Stückes den Knoten,

dessen eimeute .kOnstUehe LOsung am Schluß trivial ist. Wie leicht

hätte sich auf der Bivalitflt der Liebhaber ein dramatischer Konflikt

Digitized by Google



14 Buffo Mumheri.

anflNRND lassen 1 wie nahe lag es, einen achtnnprp^bietendcn, aber Ter-

armten Lelio mit einem reichen, jedoch imwflrdiprn Rivaion um die

Hand Flaminias streiten zu lassen! Dem damaligen Theater war
solch ein Motiv nicht fremd, und eine Spur davon findet sich selbst

im Arleguin sauvage, Flamiuia trägt in inniger, opferwilliger Liebe

dem Ldio ihre Hand an, obne über die Falscliheit des laufenden

OerQehts ai^seUftrt m sein. Aber der Autor bentet diesen Gedanken
nicht aus, er behandelt den ganzen Liebeshandel mit augenscheinlicher

Lässigkeit, l.aiim daß er vier oder fünf Szenrn dafür in An?pruch

nimmt. Selbstzweck hat dieser daher niclit, er liefert nur den

Rnhmen zu dem im Drama entworfenen Sittenltil I uüd lal ge^vi.-ser-

mußeu das Mittel, dem Wilden Gelegenheit zu gehen, seine Welt-

anschtmiDg im Gesprieh mit beliebigen Personen darzulegen. Damit
bort der Arteqmn BOwoffe satttrlich auf, ein Drama im üblichen

Sime des Worts zu sein, und es ist nicht zmifelhaft, daß der

G^enstand, an dem Delisle gelegen war, und zu dessen Popnlari-

sierurf» ^hm die Bhhne, als das hierzu geeignetste Organ, verhelfen

sollte, eine Behandlunji in emem kunstgerechten Drama nicht er-

laubte. Der Autor will den Naturmenschen nicht einseitig, etwa

nur im Yerkehr mit einem Uebespaar sebildem, er filhit noch

andere episodisebe FSguren ein, nm seine Naivitllt nnd die Tid-

ftltige Yerderbtheit der Welt ins rechte Liebt m rflcken, einen

Hausierer, einen Polizisten und einen Spaziergänger, und schafft so

köstliche, humorvolle Szenen, die man ungern vermissen würde.

Ständiger Situationswechsel ermöglicht es allein, daß der Wilde, die

einzige interessierende Person des Stockes, drei Akte lang den Zu-

echaoer in Spannung hält, denn die Szenen, die seine Naivität offenbaren

floUen, mheren an Bda, sohald die Begldter seine Eigenheit erkennen.

In der Ohatakterisiemng der Hauptfigaren weicht Delisle

wesentlich von der Stegreifkomödie ab; allein Pantalon hat sein

typisches Gewand nicht abgestreift, denn :chnöde Habgier kenn-

zeichnet ihn von jeher im italienischen Lustspiel. Ceat perdre son

ndrite que de perdre son hien ist eine Sentenz, die ihn glttcklich

charakterisiert. Gewiß glaubte der Autor, dieser einen komischen

Fignr nicht antraten an kennen; aUe übrigen Personen sind idealisiert.

Mario und Lelio, die durch das Schicksal za Bivalen werden, sind

beide edle, wtkrdige Gestalten ohne jede in die Augen feilende

Schwäche und damit der Liebe Flaminias gleich wert. Sic selber,

frei von Stolz und Eitelkeit, jubelt dartihf t , das harte Los ihres

Verlobten lindern zu dürfen. Dem Vater zollt sie die gebührende

£brerbietuog und tritt ihm mit Freimut uud Offenheit entgegen,

latrigaen meidet sie. Der Charakter der Herrin spiegelt skdi in der

ZoÜB Tiolette wieder; sie hat nichts gemein mit jenen schalkhalten,

Terscbmitzten Lisetten, die in vertrautem Bund mit iliren nicht minder
durchtriebenen Gebieterinnen die HeiratsplAne kurzsichtiger Tftter am
durchkreozeu trachten«
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Welchea Zweck verfolgte nun der Autor, wenn er dem Wilden

in den übrigen Personen eine sittlich das gemeine Niveau über-

ragende Gesellschaft ^legermberstellt? Er hat sich ein höheres Ziel

gesteckt als andere Lustspieldichter: während diese an typischen

Vertretern die HftfiUchkeit menschlicher Qehreehen demonstrieren msä
landliiifig« Mond predigen, bekftmpft er gerade diese letztere dnrdi

die grelle Beleachtmig ihrer Mflngel und Schäden an Lelio, Mario^

Flaminia und Violette, d. h. an solchen Ciiarakteren, die der Welt

nur Achtun<r einflößen können. "Delisle greift damit ein Thema auf,

das ein Größerer vor ihm auf der französischen Bühne behandelt

hatte, Moli^re im Mimnthrope. Gleich ihm getraut er sich, den

'Wlderapraeh zwlaohen praktisdier WirkUeMceit nnd dam Henaeiihella-

ideal, wie ee sdnem Cteiste tonchwebte, za Teikörpern. Dem Cto*

schmack des PuhlikniBS des italienischen Theaters, dem er sein

Stück zudachte, Rechnung trs^end, hat er dem derb Komischen

einen ziemlich breiten Baum zucre«tandon, welche Mischung von

Scherz und Ernst freilich die einheitliche Wirkung der Satire be-

einträchtigt. Die satirische Tendenz konnte jedoch keinem Zuschauer

voborgen UMben, so unveiiioUen irt IhrAnsdraek gdidien« wie die

Analyse der Boll« des Wilden ergeben wird.

Auf der Überfahrt nach Europa haben die Mitreisenden schon

seine Überlegenheit bewundert: bei dem drohenden Schiffbruch

wartete er nicht wie die übri<zen darauf, daß Rottnngshootc in See

gelassen wurden, sondern entschlossen, seiner eigenen Kraft ver-

trauend, sprang er hinab in die Fluten und rettete sich durch

Mvlamon. Sein eamtet Eindruck vom Leben imd Trdbwi dar Welt
ist für diese nichts wenige als achmddralhaft: Lee eoUee gene que
eeug de ce paya! les me mut de betmx habit» qui les renderä

fiers; tls Uvent la iite eomme des autruches; on %» traine dam
des rages, on leur donne n hoire et ä mavger, on les met au Hf,

on les en retire; enfin on dirait quHh n'ont 7ii bras ni jambes

jl^ow »'en servir. Diese harmlosen, humoristischen Betrachtungen

Iber Stolz, Eitelkeit nnd Beqaemlichkeit der Welt leiten ihn sn einer

amstcran der socialan Gagensätze Aber, die sich danras antwickafai.

£r will den Staab des verruchten Landes bald von den Fttfien

schottein, parce qtie fy vois des saumges insolenSy qui commandent
aj(,r auires, et, 8*en fönt t^ervir; et que les autres, qui sonf en

plus grand nombre, sont des Idehes, qui ont peur, et fönt U mHier
de» heiee. So nimmt seine Satire gleich eine geÄhrliche Wendung,
sie geißelt die Ungleichheit der Stände und weist das geknechtete

Tont aof seine Siaft nnd Übermaefat bin, die ihm die Mittel in die

Hand geben, sich von dem drAckandan Joch dar herrschenden Klasse

zu befreien. Durch den Appell an die Ehre — Knechtschaft ist

Feigheit — und an die Menschenwürde — Sklaven gleichen den

Tieree — macht er ihm die Auflehnung gar zur moralischen Pflicht.

Ldio versneht nnn, dem Wilden die Vorzüge der neuen Welt, in die
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16 Hugo ßumberi.

er ihn eingeführt hat, zum Bewußtsein zu bringen. Die Notwendigkeit

einer organisierten Slaatsgemeinscbaft und ihrer Gesetze begründet er

damit, daß die Menschen den Keim zu allen Lastern in sich tragen;

nur ein gesetzUcfaer Zwang, eine gute Erziehung vermöge ihre sflnd-

haften Triebe n ersticken und ihr Eechtsbewußteein zn bUden.

Aof HarlelEins Frage: noua naissez dane foue et eo^^nns dans ce

paysf . . . si vons avez hesoin de lois pour etre sages et honnetes

gens, antwortet er: La raüon, . . . nne lumn'vp naturelle qui noua

fait connaitre le hien et U tmä, et <jui nous (tppremi ä faire le

bien et ä juir le mal, la raison uuie nuulenue dune honm idu'

caXum pmu les i^fimrur. Die Vernunft der Wilden deckt sich mit

der von Lelio gegebenen Definition, aber sie folgen ihr schon in-

stinktiv, wflhlen stets das Edle und Gnte, ohne eines Zwanges oder
Antriebes zu bedürfen, sie sind von Natur rein, unschuldig und un-

verdorben. Als Segnnnürn f!cr Zivilisation preist Lelio die Ver-

feinerung der ümgaugsformen ; dem schlichten Naturmenschen im-

poniert die politeasefranpaise aber keineswegs, er haßt den Schwulst

der Komplimente nnd eriienchelten Liebenswflrdigkeiten. Cut par
eÜe, fShrt jedoch Idio fort, qu$ dm» ee pays on trawe ä la pofU
taut ee dont on a besoin, sana se donmr Üa peine de raller eher*

eher, und Harlekin, der alles wörtlich versteht^ folgert hieraus,

jedermann) sei seines Winkes gewärtig und willfahre seinen Wünschen,
worauf er sein erstes, scharfes Urteil dabin mildert: dans le fond
votts ne valez rien, mais lea loU vous rendent meiUeura et plus

heuretto! que noua.

Der Wilde auf Freiersflißen ist das Thema der nftchstfolgenden

Szene, in der Pantalon, Flaminia und Violette sich zu ihm g^len.
Nachdem er seinem Staunen aber die Größe des Fahrzeugs, das ihn

nach Europa geführt hat, Ausdruck gegeben und sich tlber den

langen Bart Pantalons lustig gemacht hat, richtet er unschuldig naiv

an Flaminia die pikante Frage: Tu e$ donc de cea honnetes ßllea

qui offrent aux paaaana ce qui leur fait plaiair? die die ehrbare

Dame arg in Yorlegenbeit bringt. Hehr als der Herrin Elegans

sagt seinem nngeschliffenen Geschmack ihre derbe Dienerin zn, um
deren Gunst er nach seiner originellen Art wirbt. Überflttssige Worte
wechseln die Wilden dabei nicht, denn ihre Liebe entsprinfrt Iceinen

tieferen Motiven, sondern einzig dem Geschlechtstrieb. Sie reichen

dem Weibe ihrer Wahl als Symbol ihrer feurigen Leidenschaft ein

breunendcä Hölzchen dar; loscht sie es aus, so findet ihre Liebe

Erwiderung. Harlddn glanbti Violettes Herz gewonnen zu haben,

weil sie ihn hobsch nennt, ear on doü aimir ee que Von trouo»

joU, Als sie nun, bei seinem praktische Versuch auf den yer-

meintlichen Scherz eingehend, die Flamme auslöscht, bemächtigt er

sich ihrer ohne Zaudern und will mit der Beute niif und davon;

Pantalon und Flaminia haben alle Mühe, sie ihm wieder abzuringen.

Seine Entgegnung: Vous etes des fous de d^/endre ce qui jaü
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Delide de la Drheä^re^ sein Leben tind seine Werke. 17

plaiaiTy läßt erkennen, daß der Autor sich nicht scheut, im Inter^se

der Durchfahmng des Charakters des Naturmenschen, auch auf

cUeae dne ilim anbafteiide Sdiwiche anfinerkaam m machen.

Sdlieiden Terepiidit Hamiiua ihm ein baldiges Wiedenelien mit

Yidetle.

Einen tragischen Ausgang droht fttr den Wilden die Begegnung

mit einem Hausierer au nehmen, der seine Waren feilbietet, wo-
runter ihm ein Franenporträt, das er für lebend hält, kindliches

Vergntkgen bereitet. "Wie glücklich der Autor die Naivität zu schil-

dern und die Klippe der Frivolität zu umgehen weiß, möge diese

Szene zeigen.

Arlequin.

Ah! qu^es^ee que edaf une femme! qu'eUe est peHte/

Le Harchaad.

I3le est jolUf n^est-ee pasf

Arleqnin, Ja caresse.

PMe amourt qu'etU $&t gemtUU! Maie eammml diaM«
torUon fu fcnre temr läf

Le Marchand.

Ah! AhJ voite vom diveriissez.

Arlequin.

Je ne comprends pas quü puisse y avoir de si peUies

/emmes, Fait-on celles-la comme hs auiresf

Lc Marchaud, iui montraut un piaceaa.

VcUä avee quoi on lea fait

Arlequin.

^ eommmt nonme$-tu edaf

Le Marchand.
ön pinMou,

Arlequin.

Ah! Ahl Ahl la plaisante chose, et les droUs dUnstrumens

que ceiLL' dorrt on fabrique les hoiinnpsl Ahl ma foi ce ]iui/s est

original en toute chose. Dis-moi, mou ami, t a-i-on Jaii aussi

aoee im phceaut
Le Harchanii.

Arleqoin,

TaL
Le Marchand.

Moil si lüu ma /ait avec un pinceauf aJi, ah, ah. £t
wnu a4^m fait wm va^ pinMauf

Arlequin.

Ben! je im» dun pays d'ignoroM^ ignorcmlfMmm», oüt lu
hommtM wtA ti hUet^ q^üa eowrinmiit fmre lautre» »an»

ZiMhr. t fri. Sgr. u. Utt. ZXVHI. 2
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femmes. Wenn auch einigermaßen über des Händlers Fi riucbii^kt it

überrascht, liimint er ihm auf sein Drängen doch alle W ureu ab, da

€r Qdd uBd TanselilMndel nicht tent; die iniftfantendeiie ÄnBeniiig

Lelios hat den Zosehaaer lüernnf vorbereitet Ale der Kenftnann

aber 500 Franken oder Rttdcgabe der Waren verlangt und die HOlfe

des Gerichts in Anspruch zu nehmen droht, reißt dem Wilden die

Geduld, nnd er zahlt ihm mit einer gehörigen Tracht Prüj^cl heim.

Die Perücke, die jenem hierbei entfällt, gibt Harlekin Anlaü zu einer

erneuten Betrachtung über Trug und Falschheit der Weit: Uhl Jiol

Qu'eii-^ done mu üdat e§Ue eftetM&ifv nM pomt wUurdU ....
Camment Habd, ä ce que je vom, Ut gmt Siei fi# tont poi$U

ida q^Ha paraissent, et tovt est empruntS ehiz em, la hmtS, la

sagessey Vesprit, la cJievelure. Ma foi, je commenee tout de hon

^ avoir penr, me voyant oblige de vivre avec de tels animaux.
Hei IxMc lende Polizisten wecken ihn aus den Träumereien.

Anf Befragen erzählt er ihnen, entrüstet über des Kaufmanns Ge-

lieren, getrenUdi den Verlauf der Gteene, er glaubt sieh bo rein zu

-ivaaehen, enrielt aber die entgegengesetzte Wirkung — ein Mebter-
fitttck naiver Ironie. Der rechtzeitig eintreffende Ldlio befreit ihn

aus den Fesseln der Hermandad und erklärt ihm dann den Begriff

Geld. Der Wilde vermag aber dessen Wert nicht einzusehen, weil

man ns wed r ossen noch trinken kann; was nicht direkt zur Be-

friedigung leiblicher Bedürfnisse dient, erscheint ihm überflüssig und

nutzlos, und völlig vnCtßbar ist fitr sein reines, aufrichtiges Gemüt,
daß das tote Metall eine sicberere BOrgscbalt darstellen soll als ein

beiliges Tersprechen. Da er sieb nun, einmal in der Knltorwelt,

ihren Bräuchen fügen will, fragt er nach der Quelle, aus der man
das Geld schöpft. Das führt den Autor wieder auf das soziale

Gebiet. Scharf brandmarkt er das üppige Leben der Reichen, das

durch die Schweißtropfen des darbenden Volkes teuer erkauft wird.

Lelio ist hier sein Interpret: TanäM que les pauvres trawxtUent

pour U$ riehes, etuah-ei dormmt^ se pron^nent ei pasient leur

tie ä se divertir et ä faire bonne chhre. Dies sorgenfreie, schwel-

gerische Leben birgt große Gefahren in sich, paree que U» richeu&s

ne font que multipUer les besoins des hommes: fes pauvres ne

travaiUent que pour avoir le nece.ssaire; mais les riches tramillerit

four le superflu, gut n'a point de hornes chez eux, ä cause de
ambüion^ du hüte et de la vanitS qui les dSvorent: le travail et

Vindigenee naiesent eheg eu» de Um propre opuUnee. Sein ver-

nichtendes Urteil über die zivilisierte Welt faßt der Natunnenscb in

folgender, zugleich sein Gianbensbekenntnis enthaltender Apostrophe
zusammen : Vous Pfe» des fmis qui <^rmp^}f Hre sapes, des ignorans

qui croient etre haöiles^ des pauvres qui croient Hre riches, et

des esclaves qui croient etre lihres. Vous etes fous, car vous

cherchez avec beaucoup de soins une infinii6 de choses inutiles;

vnmß Mt$ pemrts, parce que wu» bomez voe biene dem» farffeni
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ou (Pautres diableries^ au Heu de louir simplemenf de la nature

eomme nous, qui ne votdons rien avoir^ afin de jouir plus Ubre-

ment de tout; vous etea esclaves de ioutes vos posaeasions^ gue

9omt prdfSree ä uotre Uherti et ä vos friresj que wue ferieg

pendre e'üs veus avaient pns ta ptus petUe parUe de ee gui

vcus eei imtiäe, wnte Ues ignorans, parce que voue

faites consister vofre sagesse ä savoir les lots, tandis que vous

ne connaissez paa La raison qui vous apprendraif n vous passer

de lois comme nous. Lelios Widerstandskraft wird durch die Wucht
dieser Augriffe gebrochen, demütig laßt er sich zu dem Geständnis

herbei: 21» tu rotaon, man eher Ärlequin, nous sommee des fous,

mne des foue rSdmte ä la nicessiU de lelre^ monxd ikm jener

entgegnet: voire plus grande feUe est de croire que vous ites obligSs

tfetre fous. Wie nach einc'm pnradi(^si?rhpn Eden sehnt sich der

Wilde nach dem heimatli« ii Urwald zurück, wo die Menschheit

frei schaltet und waltet, wo jeder sein eigener König, Herr und

Diener ist. In der Kulturwelt führt das Gold eia iinechtisches

Begime&t» dem sich niemand enteiehen ksnn, denn Icein Gennfi anfier

ftr Geld und kdn Yerdiensi sonder Mttbe und Arbeit Harlekin

weint Nur Lelios Freundschaft nnd das lieblicb winkende Liebes-

glllek trOrten sein gequältes Herz.

In einer Satire abendländischer Sitten imd Gebräuche im

XTHL Jahrhundert durften Duell und Eechtsprechung nicht fehlen.

Der Naturmensch schlichtet als der berufene Friedensapostel den

Liebesstreit Lelios und Marios und Oberzeugt sie von der Torheit

der Einrichtung des Duells; si ceat lui quelle atme, argumentiert

er, sicli an Lelio wendend, et que tu le tues, eile te htüra davan^

tage, et ne te veudra pae.

Außer jeder, auch der losesten Verbindung mit der Handlung

steht die Kritik der verrotteten Rechtsverhältnisse — sie findet sich

nicht in der ersten Redaktion des Dramas. Ein einsamer Spazier-

gänger, der ein Opfer der Gerichtsbehörden geworden ist, begegnet

dem Wilden und klagt ihm sein Leid. Vor zehn Jahren hat er

dem Gericht eine Schuldforderung übergeben, dreißig verschiedene

Urteile sind bisher gefällt und seine Geldmittel dadurch erschöpft,

so daß er auf die Weiterftthrung des Prozesses verzichten muß.

Arme können ihrem Recht keine Geltung verschaffen, selbst wann
die Bicfater den besten Willen zeigen, denn das Gesetz schreibt die

verderbliche ekicane nnd formaliti vor. Des Advokaten und Staats-

anwalts Tätigkeit beschränkt sich darauf, ä embrouiller les affaires

hs phi9 rlaires, qui deviennent incomprShensibles^ lorsquiU y ont

iravailU st^ mois. Die Quelle all der Not und all des Elends,

der Streitigkeiten und Prozesse, das Grundübel, an dem die Mensch-

heit krankt, sieht der Wilde in der ungleichen Verteilung der Gäter,

ee eoni les Inene gui en sant la cause,

2*
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Noch eine Mission bleibt dem Naturmenschen zu erfUUea übrig,

die Verurteilung der leichtfertigeo, koiiveutiuueüeu Eiicschließimgcn.

Bei der Werbung um Yiolette, dereo Beiie ihn zu dnigen miß-
gluckten Komplimenten begebtem, maß er die bittere Wnbriieit

hOren, daß nicht Herzensneigung, sondern soziale und materielle Er-
wägunn-en in der Kulturwelt die Ehen stiften. Auf Flaminias Frage,

ob er die Kosten für die Kleidung einer Frau bestreiten kOnnei ant-

wortet er schlagfertig naiv: Elle ira touU nue.

Violette.

Fi donci
Arlequiu.

JBh bienl je te donnerai mes habits^ et firai nu, moi,

Flaminia.

. . , on U jueLlrad aiix pelites-maisons.

Das Wort>pinl -pefites-maisons nützt der Autor p'^srhiclct 7xi

einem scharfen Ausfall gegen den Luxus der Großen. Nach Il irlekm

scheint mau die Verruckten vielmehr in Palästen einzusperren, n'y a-t-il

paa de la folie de bdlir un village entier pour une seide personnef

Zum Schiedsrichter zwischen Flaminia und Pantalon bestellt, die sich

über die Person des Brftntigams nicht einigen können, gibt er dnrefa die

Frage: Te maries-tu pour ton phre ou pour toif zugunsten Lelios

den Ausschlag. Bei solcher Wahl soll man ?\rh nicht blind dem
Gebote der Kllern fügen, sondern einzig die Stimme des Herzens

befragen.

Unablässig Idingt so in jeder Szene der Mahnruf des Wilde«
wieder nach Freiheit, Selbständigkeit des Individuums, Zerstörung^

der Vorurteile, Lösung der engenden Fesseln der Tradition, kurz

BlkdEkebr zor Natur, und fest flberzeugt Von seiner Überlegenheit

Aber den Kultormensehen, schließt er seine Betrachtungen mit dem
Satz: Tout ce que les lois peuvent faire de mieux ehUui vou$, e^eet

de wue rendre aueti raiicnnabUe que nous le »ommee,

ArUgum sauoage fand gleich bei der Erstaufihbrang am
17. Juni 1721 eine enthusiastische Aufnahme und blieb auf Jahre

hinaus eins der zugkräftigsten Stücke des italienischen Theaters.

Tn der nns überlieferten, um die Passantenszene vermehrten Fassung

wurde es zuerst am 18. Juni 1728 gesreben. Gern jresehen wurde
es am französischen Hofe, der es am 30. Januar 1734^^) in der

Hauptstadt von den Italienern und im Juni 17991^) anf dem Xgl.

Theater in Compiögne von einer französischen Trappe spielen ließ.

Daß es auch andere Schauspielergesellschaften in ihr Repertoire auf-

nahmen, bezeugt Legbands Studie „Mänchener Bühne und JjiUratur

"••) Mercwe dt France Januar ITiJ-t. S. 141.

») Murmn Joni 1739. S. 1399 f.
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im XVIII. Jahrhundert*'^^): eine am Münchener Hof gastierende

französisohp Truppe brachte dies und zwei andere Stücke Dehsles,

Jlmon und Le Faucon^ noch im Jahre 1749/50 je einmal zur Auf-

führung ^i). In einer deatschen Bearbeitaug fieheint es nicht den

Sleieheii Beifiidl geftindea su haben, wie wir aus Defrients Abhaadlmis

Je^amiFHedriehSeki^Mmannwidseine Schauspielergesellschaft'* ^)
entnehmen. In Schönemanns Spielplan finden sich dieselben Stücke

wie auf df^m Mttnchener Theater, Arlequin muvage untor df>m Titel

^Der Wilde oder die ungekünstelten Einfälle eines wilden Airu rikaners

über die Sitten unserer Zeit"*. Die Bezeichnung Harlekin ließ man
wohlweislich fort, nachdem diese lastige Person im Jahre 1737 von

Gottsdied und iee Nenberin vom Theater verbannt worden war, sie

maßte nch einen Namenswechsel geMen lassen und heiBt nun
Häuschen. Der Hamburger Theaterzettel vom 24. April, dem
Batum der ersten Aufführung, enthält fo1f:^eiiie „Nachricht": „Dieses

Stück hat Uberhaupt was Besonderes sowohl der Sitti ultlire ala Lust-

barkeiten wegen; und wird mit verschiedenen Arien und einem dazu

gehörigen Tanze besdilossen. Die Yerwondening des Wilden Aber

das Schiff, aof welchem er nach Europa gebracht worden, imgldcfaeo

Aber nnsere Waren und Handel mit und ohne Geld und was der-

gleichen mehr ist" — soweit zitiert Devrient aus dem Vorbericht

und Fetzt dann selbst hinzu — „sollte offenbar in der See- und

Handelsstadt besondere Wirkung ausüben." Es wurde auch später

noch dreimal wiederholt. Aliein es war mit der Verfeinerung des

Harlekitts in diesem Stock doch wohl nnr schwach gelungen, und die

Hanptwirlningen scheinen äoBerliche und derbe gewesen sa sein.

Nach der Aufführung am 26. Juli 1752 schrieben die Hamburgischen

Beiträge 24): „Das Stück soll recht witzig satirisieren, aber ich würde

es auf ewig von dem Theater verbannen. Ein Prinzipal tut sehr

wohl, wenn er alle diese Stücke der Vergesseuheit opfert." Nach
Devrienta Mutmaßung 2^) stammt dieser Artikel aus der Feder von

Job. Fr. LOwen, „der geradeso energisch g^en die Staatsaktionen

nud Harlekinadea wOtet Schon DeÜsles Wilder ist ihm nnr Ware
für die Galerie mit lauter lärmenden Schönheiten". Hiernach za

schließen, scheint Devrient Löwrns Objektivität stark in Zweifel zu

ziehen, es überrascht uns dalier um so mehr, wenn er auf Grund

jener Kritik sich selbst ein Urteil über den Wilden erlaubt, ohne ihn

gelesen zu haben. Löwens zielbewußtes Streben ging dahin, die

Oberbag€ri$chtt Archw für voUtrländüekt GtschichU. 51. B, Heft 1.

Mfiachen 1901.
") S. llOff.

aLitsmanilS ThmttrgtKhkhiUcU Fonehtmgen 1895. S. 128, 334.

) Devrient t. c. 8. llflL

«*) Han^.}mrq^r Beiträgt zu den Wtrim dw IFiiMff md dsr SUltiMtt, eine

Art Vorläufer der BikA, XtroMoftifSM.
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deutsche Bühne von allem Grotesken zu säubern, man begreift daher,

daß er im Übereifer ein originelles Werk, das zur Läuterung des

ästhetischen Geschmacks freilich nicht beitragen konnte, verdammte.

1753, 54 und 56 wurde der WUde von SebOnemaniis Truppe wieder*

holt» in der deutsdien Sduabtthne aber, wo Timon und der Falke
mm Abdmek kamen, hat er keine Aufiiahme gefunden. ^)

Kehren wir in des Diditers Htimat lurflck, um das Urteil

seiner Zeitgenossen und späterer Kritiker Ober den Arlequtn sauvage

zu hören. Der Mernfrc^'^) ipt seines Lobes voll und gedenkt mit

keinem Worte der ihm anhaftenden Mftnc»«^l. Auch De>boulmiers2^)

prweist ihm Ehre: ^uerc*' eut le p/>/.'< qraml succes et ßt beau-

coujp dlionneur ä JJelisle^ <jui ne demenltivats dans la mite les

espmificM qu*U awiU fait eonetvwr. Die ^tsehrift BübUoih^ue
iranfoUe ou Hittom UuSfoire d$ la firanet^ spricht bei der

Kritik des Arlequin au banqttet d$i 8tpi 9affi9 Ten der i4pu!talion

que Vauteur s'est dSjä acquise par son Arhquin sanvage. Das
oben erwähnte Dict htst iribt ihm i]^.^ Pr-ldikat excellent^ Jöcher

A lelunp: (1787) nennt Delisle einen „wit/ü^en Schriftsteller; sein

Arlequin sauvage wird noch jetzt mit Beifall aufgefahrf". lu ail

den wericen, in denen ich eine Kritik des Wilden vermuten konnte,

bfieb so, abgesehen von Ldweo, bis zur französischen Rerolntion

sein Rnhmesscbild unbefleckt. Aber noch ehe das Jahrhundert

seinen Lauf vollendet, ward ihm das Grab gegraben; Labarpe ging

mit ihm und mit limon scharf ins Gericht. Witz und Originalität

kann er dem Autor nicht absprechen, er erkannte sogar an (s. o.

S. 10), daß die Szenen des Arlequin sauvage selbst bei der LektOre

geistreich und amflsant shid; abw widerspricht er dem nicht selbst,

wenn er weiterfafai sagt: (k n'est pas meme une püee. B fCy a
m acHony m intrigue, ni vraisemblance, nt inia^tf m eomique.

Uxdie en est irraisonnable et Vensemble monstrueux und ä la

lecture tout le faux de cette eoneeption saute aux yeuxf Die

Aussetzungen am technischen Bau des Dramas, das m aetion ni

intrigue^ sind von seinem Staudpunkt aus verständlich, sowie er aber

auf die Idee und den philosophischen Gehalt zu sprechen kommt,
yerscfaliefit er sich jedem gesunden Baisonneroent Auf die Einzel-

heiten kommen wir noch zurttck, und vir wollen hier nur die Frage
erörtern, ob seine ohnehin nicht Ober allen Zweifel erhabene Ob-
jektivität speziell in diesem Falle getrübt war. Ein Schüler Vol-

taires, war er anfänglich ein begeisterter Vorkämpfer für Freiheit

^ Aus Bemardin l. e., der Dellsles philosophisch-satirisoiie Dramen
S. 184 ff. betrachtet, entnehme ich die Angabr, dars Arlequin taurage kürzlich

mit Erfolg von Ch. JUger auf einem kleinen i:'ariäer Theater zur Aufführung
gebracht ist.

Juni 1721 S.

") I. 4D0flF.

») 1723. I. Jahrg. I. S. 140.
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und Recht und begrüßte mit lautem Jubel die welterlösende

fievolutioD. Als die Scbreckeuslierrscliaft daim um sich griü!, aia

Oewalt das Becht nit FQfien trat^ ' nnd er Balbat monatdaag in»

Kerker sckmaehtea rnnftte, ward er ein ebenso erbitterter Oegner
aller FteiheitsbestrebiiiigeB. Auf seine literarisch -kritisdifla Aat*

seil ;? min Pen verfrhUe fli<'ses Martyrinm seine Wirkung nicht. Tn

blindem Haß eilert er gegen die Autoren, die den Sturz des ancien

rSaime vorbereitet haben, und so ereilt auch Delible das Strafgericht.

des deux drames, sagt er, seront ailleura pour nou» un suJet de
ri/Um&nt «Majae, eomnie äani Ua pmmen oit les wpmmn
mui oapHmx que t>emicietta eontre Za §0<ndtS et lee lois^ dive^

toppü depuU danä les ierita de BouBieau^ aient iti prodmU «ur
la seilte . . . et cette nottveauU &e f^pyitnit dt'jfi de la comtpHon
de la r^gence, gut commengait ä reldcfier le frein de la inorale

fntbUque et celui de VautonU repr^eseive. Wie weit Laliarpes

Autorität reichte, mag man daran ermessen, daß noch das populäre

Qrand IHeL Larauu« 1366 unter dem Stiehwort Arltqmn sautfOffe

wOrtUch AuBz&ge ans seiner Inhaltsangabe und Kritik abzadiocken

lOr gut fand. Lepeintre batta aber bereits 1823 im Yomort aar

Au«;<,'abe dps Arleqnin sauvage und Timon gegen den gestrei^u

Kunstrichter Front gemacht, und seinem Beispiel folgte der Verfasser

des Artikels Delisle in der Jbwgr. univ.; ihr Protest blieb jedoch

erfolglos. Als dann später Spezialforscher kleinere Gebiete des

weit«! Feldes der französischen Literator anzubauen begannen,

durfte auch Delisle hoffen, die Aufmerksamkeit des einen oder andern

auf sich zu lenken. Und freilich gebflbrt ihm in einer Studie wie

der Fontaines, die die Ausbreitung pbilosophi'^rhor Ideen durch die

Bühne zum Gegenstand hat, der hervorragende Platz, den er dort

einnimmt Fontaines Stimme verhallte nicht angehört, seither beginnt

man J>eÜ8le Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Sein Name dringt

hier and da ans Licht, so in Lenients Werk La eamidie en jF^wiee

(lu XVIII. stiele (1888), wo es heißt 30); Ferf la intme ^poque

le ThicUre Italien donnait l'Arlequin sauvage de Delisle, qui

fmt pmdanf a VArleqnin Deucalion de Piron et Vt'fjale ou le

surpasse par la hardiesse des rdßeMons philosaphiques et des

saüres contre la sociite contemporaine, J, J. Rousseau sen sou'

vieni en derwant son Diaeoure ntr Pm^oUU des eondiäonB» An
andrer Stelle'O wird Delisle in der Reihe der Dichter genannt, die

einen neuen Harlekin-Typus ge&chaffen haben. Fttr die franzOeiBebe

Literaturgeschichte im weitere Sinne hat ihn Lanson zurückgewonnen;

S. 640 nennt er Arlequin sanvage und Timon des ouvraacf^ in-

ghiieusement paradoxau.v ou les pr^jugis et les imiiiuiions de la

sociäe ^taient l'objet de piquanies saiires und S. 770 erwähnt er

») iL jBaud S. 170.
M) U. Band 8. 813.
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sie als vordeiaend auf Rousseau. Auch Lion bei Petit de lull ville^S)

räumt dem Arlequin sauvage ein Plätzchen ein: Dans une donrUe

ingSnimse eelU iun tauvage ^ampianiS dam tm pays wfiUü la

Mluv de HO« loU et de me TMBure oppoeiee am» Une (?) et mmure
naiureUee par le hon eene aiguied de notre Arlequin, prend un
ton amer et dpre^ qui Stonne au premier abord, 11 n^eet pae
jusqu'ä certains traits qui ne fassent pr^oir les thiories de
Housseau. Mais nous sommes au Theätrp itcdien et }e. rire enu
parte iout (?). Charakteristisch ist, daß der Wilde Desnoiresterres^S),

der eine Geschichte des satirischen Lustspiels schrieb, entgehen konnte.

Auch BnmetiÖre scfaeiDt iho zar Zeit der Abfassnog sdner Geschichte

des franzOsiadieit Theaters nicht gekannt za haben, da er YoltAire

ein Verdienst zuspricht, das nicht ihm, sondern uDserm Autor zo*

kommt. Faire confraf^tfir, ?agt pr, comme davs Zaire les mopurs

turques et les mceurs chretiennes ou comme äans Alzire landen
et le nouveau monde vailä ce qui etait nouveau. Neu war der

Aufbau eines dramatischen Konflikts auf dem Sittenkoutrast, aber

im Lustspiel hatte BeUsle elf Jahre yor Voltsire dasselbe Motiv

TenverteL^) Als dieser in AUire die Gegenflberstellung der Alten

und Neaen Welt ankondigte, mußte er gar den freilich unberechtigteD

Vorwurf hören: Je vois dHci ce que cest, cest Arlequin sanvage,

mot que Voltaire noublia jamais et dont il fut piqtd comme
d'une vSrite quoique ce ne fnt qriune impertinence^ wie Laharpe^^),

der dies berichtet, groUeod hinzusetzt.

Einmütig sieht die Kritik den Wert des Stackes in der Rolle

flarlekins, die es noch erabrigt, gegen Laharpe za reebtfertigen.

Diesem erseheint die bloße Idee, einen Wilden auf die Bühne zu

bringen und iwm Sittenrichter der Welt zu bestellen, absurd; in

Wahrheit wohl weniger die Idee, die an Irrt- mit Recht als glücklich

bezeichnet haben, als vielmehr deren Aa-fiihrang; Voltaire tadelt er

wenigstens nicht wegen des gleichen Wagnisses, freilich sind dessen

AusUbider in Uanddn mid Denkart fiain gebildete Pariser, die in

Ihrer Psendoheimat Ifleberliche Figuren abgeben würden. Der Ver-

such, Harlekin in eine Indianergesellschaft za versetzen, dürfte kaum
günstiger ausfallen, aber, wie weiter unten gezeigt werden wird,

waren die ethnographisrhon Studien zu Beginn des XVin. Jahr-

hunderts noch nicht sehr weit jiediehen, so daß dem Gros des

Publikums keine Zweifel au der iiiXistenzmOglichkeit des Wilden

kommen konnten. Was Laharpe dagegen geltend macht, ist hin*

Allig, oder gibt es selbst heute nicht noch Völker, die sich jedem
Enltnreinflnfl TerBchliefien, die weder GeldmOnsen kennen^ noch je

») VL S.573f.
«) Im emOit satkitu* tm ZV1IT. rihU (1885).
S4) Let epogue» du Theäire /rmtfUi» 8. 374.
«) Zaire 1732, Alzir« 1736.
») /. c XL S. 472,
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mit andern eiueu Tauschhandel unterhalten liabenV Auf der lüigen

Fahrt, argumentiert er weiter, hätte der Wilde dann limreichend Ge-

legenheit gehabt, seinen Gesichtskreis zu erweitern. Diesem Vorwurf

begegnet der Autor schon im voraas, indem er Lelio sagen läßt, er

habe ihn unterwegs ständig isoliert gehalten. Den Widerepmeh,
Atsi Labarpe in Harlekins Rolle an entdecken vermeint, — er aieht

darin zwei verschiedene Pers^^nlichkeitf^n. den derben Spaßmacher der

alten italienischen Komödie und den geistreichen Philosophen —
überwindet ein moderner Leser leicht, wenn er sich nicht wörtlich

einen rohen Indianer unter ihm vorstellt, sondern einen mit gesundem

Yentand begabten Naturmenschen, also ein Ideal, eine Abstraktion;

denn nicht einen Wilden will der Autor porträtieren, was sein

nächstes Stock, Ttmon, in dem ein Esel dieselbe Rolle spielt, aar
Genfi«re beweist. Schiller hat in der Abhandlunti J'^hcv naive xtnd

seiitinientnlische Dichtung'", ^'^) vom Dichter sprecliend, eine

Charakteristik der Naivität entworfen, die ^ur Basis einer Unter-

suchung des Naturmenschen überhaupt genommen werden kann:

«Die Gesetze des Aastandes sind der anschuldigen Natur fremd;

nur die Erfahrung der Terderbnis liat ihnen den Ursprung gegeben . .

;

Das macht den Dichter ans, daß er alles in sich aufhebt, was an
^ine künstliche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer ursprüng-

lichen Gestalt wieder in sich herzustellen weiß ... Er ist rein, er

ist unschuldig, und was der unschuldigen Natur erlaubt ist, ist es

auch ihm. Bist Du, der Du ihn liesest oder hörst, nicht mehr
schuldlos, und kannst Du es nicht einmal momentweise durch sdne
reinigende Gegenwart werden, so ist es Dein ünglttck und nicht das

seine . . . Nur die Natur kann sittliche Freiheiten rechtfertigen.

Sie dürfen nicht das Werk der Wahl und einer absichtlichen Nach-
ahmung sein, denn dem Willen, der immer nach moralischen Gesetzen

gerichtet wird, können wir eine Begünstigung der Sinnlichkeit niemals

vergeben. Sie müssen also Naivität sein . . . Nur einem Herzen,

welches alle Kttnstalei überhaupt und mithin auch da, wo sie ntltat,

Tciabseheat, erlauben wir, sich da, wo sie drflckt und einschränkt,

davon loszusprechen . . . Alle Empfindungen eines solchen Menschen
müssen folglich das Gepräge der Natürlichkeit an sich tragen. Er
muß wahr, einfach, frei, offen, gefühlvoll, gerade sein". Fast glaubt

man eine Verteidigungsrede des Wilden zu hören, so meisterhaft hat

Delisle ihn zu zeichnen verstanden. Einige Argumente, die Laharpe

gflgok die Wahrheit seines Charakters anfthrt, sprechen gerade ftr

dieselbe und reihen den Kritiker zu denen, die nicht «nhimal

momentweise schuldlos werden" können, oder vielleicht besser gesagt

wollen. Es empört sein sittliche Gefühl, daß Harlekin einer Frau
zumutet, in Europa nackt zu gehen, da er doch hier keine un-

bekleideten Leute sieht; freilich nicht, aber welche andere Antwort

*>) Ansgilie Ton Goedecke. Cotta 1871. Z. 479f.
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sollte er auf die Frage^ woher er die Kleider seiner Frau iiehmeu

werde, gebeuj da Arbeit imd Gelderwerb Beinern Freibeitssinn wider-

streb«!, und er das ?on der Kultnrwelt großgezogene Sebamgefahl

nicht kennt? Die wenigen Stellen des Stttdne, die sehmutzige Pinn-
tasien reizen oder prfide Natnren verletsen kOmiteD, entbehren dwob*
aus jfi icr Frivolität; wie Molieres mfans par VoreiUe dienen

lediglicti zur Charakterisierung der redenden Person und dürfen al»

wesentlicbu Merkmale nicht unterdrückt werden.

Mit seinen eigenen Waffen schlägt Laharpe sich auch, wo er

in HarleldnB Cliavafcter Widerspräche nachniweisen snchL Seine

schlichte, einfiUtige Nator harmoniert nach ihm nicht mit den gatet>

reichen Ideen, die er vorträgt. Aber nur deshalb erweist sich der

Wilde der Kunst und Kfinstelei gegenüber tölpelhaft und unerfaliren^

weil er alles vom Standpunkte der Naivität betrachtet, so das Frauen-

poitiaL, den Mechanismus lIcs Spiegels, die Münzen und im gesell-

schaftlichen Leben Luge, Heuchelei, Unrecht und GewuiiUL Auch
Iseont er die Sprachfiainheiten nicht und mnA daher aUes wOrttieh

verstehen, wodurch er in komische Situationen gerftt. Erinnert er so

in etwas an den alten Haaswnrst, so trennt ihn doch eine gewaltige

Kluft von ihm. Jener wollte um jeden Preis belustigend wirken und

scheute dabei vor keinem Mitt ! zurück; geistreiche Pointen, banale

Wortspiele, frivole Zoten, pluuipe mimische Spaße und Lazzi folgten

einander in wildciu, zügellosem Jagen; die Witzblätter füllen heute

seine B«dle ans. Dieser aber ist än Charakter, ebensogut wie der
Tartttffe und der Misanthrope. Jedes seiner Worten jede selDer

Handlungen entspringt seiner innersten Natur und soll diese dem
Zuschauer offenbaren, so auch die Witze und Spaße, von denen

manche, an sich brtrachtet, plump erscheinen und in jeder andern

Komödie GescUmackiosjgkciLen sein möchten; ferner haben auch die

Wortspiele, die andere Dichter nur einschalten, um ihren Geist auf

den Markt in bringeu, liier ihre Berechtigung. Also nicht ein

tendensiöser Possenreifier ist Harlekin, sondern ^e Verkörperung der

NaiTitdt. Verträgt sich denn damit die Feinheit seines Geistes? Aber
wo offenbart er denn so hohe Geistesgaben, etwa bei den exceüentes

Ugons — Labarpe greift diese wohl als den schlagendsten Beleg

heraus — , die er den Rivalen in der Duellszene erteilt? Rät er ihnen

doch nur — freilich in einer Sprache, könnte man, um die Krittelei

auf die Spitze zu treiben, sagen, den Wilden nicht geläufig ist —
die Waffen aus der Hand su legen und Flanünia den Streit sddiehteii

SU lassen, was ihm der gesunde Menschenverstand sagt, dessen Grenieo

sein Raisounem^t nie ttberschreitet. Vielleicht möchte ihm Laharpe
auch den absprechen. Aber »ler hon seus ist gerade das sicherste

Symptom des naiven Mensciien, vorurteilslos und unbefangen steuert

er instinktiv geradeswegs auf sein Ziel los und wird es nie verfehlen.

Der Vorwurf, das Stück ermangele der Komik, bedarf keiner

YTiderlegung; der naive Obarakter ist die komische Figur par exceUence«
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wie Moli^rcs Agn^s und Alcestc beweisen; und ebensowenig be-

rechtigt ist der Yurwurf des Mangels an Interesse, hat Laharpe doch

selbst die Leiiture gefesselt. — Seine pomphafte Kritik verliert so

jedfln Boden, and die nnbedaobten Augrife gegen den Wilden Verden

n der berädtesten Apokfiei die unsere Wertung der litenriBcheD
«aiifiTfapg DeüstoB nuT unterstAteen kann.

Timon le Misanthrope.

Im Timon setzt Delisle den Kampf gegen die menschliche

Gesellschalt fort; so gab der Wilde dem Esel da^ Lebea.

lautere KaiYitat, die äsehe NatflrUchlEeit und damit den kOstUehen

Humor Ton jenem hat er nur In beschrinktem Mafie geerbt, er bat
lein erstes Lebenselement, sein ureigenstes Charakteristikum, die Be-
wegungsfreiheit eingebüßt. Der Dichter beruft ihn zur Mitarbeit nn

Timons Befreiung vom Menschenhaß, und so beherrscht nicht er

mehr die Handlung, sondern sie ihn; der Tendenz fällt seine Origi*

nalität zum Opfer. Hin und wieder aber entrinnt er dem iä:»tigen

Zwang seiner Hission, tun naeh Herzenslust zu philosophieren und
SU salirisieren. £be wir diesem rdativ geringen Teile des Dramas
unsere Aufmerksamkeit zuwenden, betrachten wir den Gang, der

HanpthandIunl^^ ihre Idee und ihr Verhältnis zur Quelle.

Der Athener Timon hat mit frohen Zochgcnossen in üppigem

Schwelgerleben seine Reichtümer verpraßt und sich dann, hiltios

und verlassen, aus Haß und Groll gegen die heuchlerische, undank-

bare Weit in die einsame Waldsefaluebt des Berges Hymettus zurück*

gezogen, wo er kümmerlich sein Dasein fristet In laotem Weh-
klagen schilt er sein hartes Los, bis die Götter ein Einsehen haben und
dem schwer Gestraften ihre Huld wieder zuwenden. Auf ihren Rat-

schluß eilt Plutus zur £rde herab, um ihn von neuem mit Sch<ätzci]

zu Beginn, aber Timon schlägt sie aus, er hat alle Freude an irdischen

Genttssen verloren. Wollen die Götter ihm eine Gunst erweisen, so

bittet er sie, seinem Hsel, dem einzigen Wesen, das in der Not
treu zu ihm gestanden, menscbUcbe Stimme za verleihen. Seilt

Wunsch wird erfollt, der Esel wandelt sich sogar völlig in einen

Menschen, den die Himmlischen, wie Merkur verkündet, mit allen

Geistesgaben ausstatten, ohne ihm seine ursprüngliche Einfalt ?u

nehmen. lu Harlekins Maske gelingt es ihm, Timon dazu zu übe r-

reden, die Gabe der Götter anzunehmen und nach Athen znrttck-

zukebren. (Soweit der Prolog.)

Merkur, der in der Oestalt der Buhlerin Aspasia auftritt, und
dem von Jupiter der Auftrag geworden ist, Timon von seiner Misan«

thropie 7m heilen, hat als Werkzeug dazu außer Freund Langohr
eine Jungiiau Eucharis ausersehen. Zunächst entfacht er bei dieser

die schon keimende Liebe zu Timon und weiht sie in die Geheim-

nisse der Kunst ein, eines Menschenfeindes Herz zu bestricken. £be
sie sich nun dem Geliebten werbend nähert, ist es ihr vergOnnt,
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uDbemerkt einer Szene beizuwohnen, aus der sie weitere praktische

Lehren fQr ihr Vorhaben ziehen kann; Timon empfangt den Besuch

zweier früherer Freunde, Iphikrates und Caricles, die der Ruf seines

Reichtams wieder angelockt hat. Sie hoffen das alte Prasserleben

SU emenen, aber nur eine Wohltat kaon Timon ihnen erw^n:
Qest, sagt er, de vaut oßrir un fiffuur, oü pktHeurs te iont dijä

peiidus. Je ne Vai pas voulu arradier pour tu pfioer pa» le

public de cette commoditr. Vergeblich versichern sie ihm ihre auf-

richtig freundschaftliche Gesinnung; Timon kennt diese Heuchler und

verjagt sie mit Harlekins Hilfe. Eucharis, die sich nun zu ihm

gesellt, überrascht ihn durch eine fingierte, cynische Weltverachtung

und dorcb die kühne Oifenheit, mit der sie Aber seine Torheiten

und Schwachen spottet Log nnd Trug der Welt hatten ihm jeden

Glauben an die Menschheit genommen, unwillkflrlieh fiddt er sicli

daher 711 diesem Weibe hinirf^zogen, das ihm, wie er annehmen mofi,

so ungeschminkt die Wahrheit sagt.

Nachdem Aspasia hier ihrem Ziele näher gekommen ist, wendet

Bie sich zu Harlekin, um ihn in ihre Netze zu locken. Dieser ist

gesonnen, das Leben in vollen Zflgen m genießen, nnd da er dasa

Geld bedarC, bittet er seinen Herrn, ihm etwas sn geben. Timon
aber, der selbst keine Bedürfnisse kennt, mSehte auch ihn zu eeinmn

Tugendideal bekehren und vor den Lockungen der Welt bewahren,

er bescheidet seine Bitte dalicr nbschlilgig. Diese bituntion nutzt

Aspasia aus; sie preist Harlekin ihre Liebe an, verspnclit \hm par,

ihn zu heiraten — wer köuoe deun ihm, dem glücklichen Freund

des reichen Timon, der seine Schatze mit ihm teUe, die Liebe Ter-

weigern? Als sie so das Fener seiner Leidenschaften gesehtirt hat,

gelingt es ihr, den Harmlosen su ftberseagen, er tue ein gutes Werk,
wenn er den Schatz seines Herrn raube, denn dieser entehre sich

dadurch, daß er es versäume, mit den ihm zu Gebote stehenden

Mitteln die Not und das Elend der Menschheit zu lindern. Wohl
Hiistert eine innere Stimme dem Harlekin zu, daß er ein Unrecht

begehe, aber ein BaUet-Dirertissement personifisierter Leidensehaften

sehencht sdne Bedenken hinweg, nnd wahrend Timon mit Eacfaaris

liebelt und scherzt, bemiditigt er sich des Schatzes. Seinem Herrn
gegenüber macht er kein Hehl aus dem Diebstahl, doch glaubt dieser

uicbt ehnr driran, als bis ihn der Augenschein davon fiberzeugt. Da
nun selbst sein treuer Esel an ihm zum Verräter geworden, packt

ihn die Weltverdrossenheit mit neuer Gewalt, seine Sehnsucht geht

wieder nach der friedlich abgesehiedenen Waldschlnoht Harlekin,

den nnterdes eine Orappe von Sefameichlem in den wirbelnden

Strudel sündhafter Leidenschaften geserrt hat, beteuert, bei dem
Diebstahl nur « dien Motiven gefolgt zu sein, und ist gewillt, ihm den

Raub zurückzuerstatten, aber zu spät; in blindem Vertrauen hat er

Aspasia zu seiner Hüterin bestellt, die ihnen brieflich niiiteilt, daß

sie ihn bebalteu werde, weil sie beide sich des Besitzes unwürdig
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erwiesen hätten. Harlekins Versuch, die Schuld an seinem Verbrechen

auf Tiiuou abzuwälzen, laßt dieser anfangs als eitle Ironie auf, er-

l^St aber sdilieOlich Beinern Baiaoimeiiieiit. Wie Schuppen fiUlt es

ihm Yon den Angen; hatte er bisher in Eitelkeit und Selbstftber-

hcltunr,' die lasterhafte Welt verachtet und geschmäht, so offenbart

sich ihm nun der eicrenen Seele Verderbnis. Vollends l efreit ihn

von seiner Misauthropie Km lKiris, die ihn ermuntert, mit ihr ver-

eint ein neues, glückseliges Leben zu beginnen. Er erkennt ihren

Edelmut au, tuhit sich aber ihrer unwürdig und will schon ihre

Band ansscblagen, als Herknr die beiden Aber seine Bolle in dem
Liebeshandel anfklflrt nnd sie aof Geheiß der (Götter vereinigt

Harlekin wird von dem Yerdaehte des Diebstahls, der auf ihm ruhen

könnte, fre!o:esprochen; er war ein willenloses Werkzeug in den

H&nden der G >tter. Ein Schlußballet feiert den Sieg der Wahrheit.

Im Vorwort vxim Timon (s. o. S. 12) erknnnte DeÜsle unum-

wunden die Berechtigung der t;i(ieliiden Kritik an, soweit sie die

Komposition des Stückes betriüt; auch dürfte bei einer mikroskopischen

Analyse kaum eine Szene von YerstOfien g^en die eine oder andere

ktassische Knnstregel frei befanden werden. Immerhin paßt es rieh

insofern dem damals üblichen Dramenschema an, als der einen

breiten Raum einnehmende Bahmen anch an sich Interesse in An-
spruch nimmt.

Ein altes und doch ewig neues Thema, die Weltverdrossenheit,

hat iJelisle den Stoff geliefert. Als ihre energischste Verkörperung

ist Timon zu einer stereotypen Erscheinung der Weltliteratur ge-

worden. Er verdankt diese Unsterblichkeit der stilgewandten Feder

des Satirikers Luciao, auf dessen Dialog alle späteren Bearbeitungen

direkt oder indirekt fußen. Eine zweite, spftrlicher fließende antike

QueUe hat demgemäß nur eine beschränkte Boiiiitznng erfahren:

PIntarch, der in der Biographie des Antonius (Kap. 78) episodisch

einige Züge aus Tiinun- Leben anführt. In moderner Zeit hat dessen

Misanthropie gern Dramatikern als Vorwurf gedient. Auf italischem

Boden begegnen wir ihm schon im XY« Jahrhundert sw^mal, ^) also

za einer Zeit, wo die dramatische Dichtung eben ans dem tausend-

jährigen Schlummer erwachte. Die Autoren dieser Stücke Bojarda

und Galeotto del Carretto lehnen sich an Lucian an, doch hat Bo-

jardo einen eigenen fünften Akt hinzugedichtet, nach Ward^^) der

erste Ansatz zu einem originalen, modernen Drama (I4<s4). Auf der

englischen Bühue ward unser Held auch frühzeitig heimisch, denn

das Shakespearesche Drama ist aller Wahrscheinlidikeit nadi die

Bearbeitung eines filteren, wenn auch nicht des von Dyce in den
Puhlicaiions der Shakespeare Society 1842 herausgegebenen Timon.

In Frankreich versifizierte der Dichter und Schauspieler Br^court

D'Ancona. OrUfim del teairo itnlianOy 2. Ausg. 1S91. U. B. S. 8 ff.

M) droMMtfc UtmUHTt, 8. Anfl. 1899. L B. 8. 228.
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1684 den antiken Dialog^ den er mit Timons Tod durch gottliches

Eingreifen enden Lißt. Unter Paul Lindaus Loitung ist am 1, Fe-

bruar 1902 uui dem „Berliner Theater" gar das Lucian'sche Original

-Ober dld Bretter gegangeo und beifilllig aufgenomm«& word«D. Eine
Parallele zwischen den Mentendsten orif^naleii Dantellnngen dee

Menschenliasses, denen Lncians und Sliakespeares — auch Moli^res

Misanthrope sei es gestattet in den Bereich unserer Betrachtung

zu xiehen — \vird das Neue, CharaktOTistische der Schöpfung De-
iisles in ein helleres Licht rücken.

Der griechische Philosoph wirft von den lichten Höhen der

Skepsis einen Blick auf die hn Erdenstanb verkttniniemde Menschen-

netnr. Eine abgeklärte Weltanscbnaiing ist die F^cht der harten

Sehuk, die Timon dnrcblanfen hat; ihm ist die beocblerisdie Oe-

edlschaft mit ihren Freuden verhaßt, im Selbstgenuß sucht er Heil

und "Refripdigunp:. Den Schatz der Götter nimmt er nach anf.lng-

licher NV 'i Leerung an; wenn er selbst auch in seiner Abgeschiedenheit

keinen (jebrauch davon zu machen beabsichtigt, so will er sich doch

daran ergötzen, seine Mitbürger danach schmachteii ni sehen, fii

Shakespeares Geiste hat Timons Menschenhaß eine gigantische Ge-

stalt angenonunen. Was bei Lncian maßvoll tbeor^sch zum Aua-

dmck kommt, gelangt hier zu wildgefährlicher, praktisciier Aas-
fnhning; in nihilistischer Verblendung steigert sich der Haß zu welt-

vernichtendera Wahnsinn, der durch die grause Milienzcichnung seine

psychologische Erklärung findet. Das ganze Drama strömt einen

pestartigen Leichengeruch aus, und unser Herz atmet erleichtert ao^
-wenn es sich Ton diesem unerquicklichen Produkt des krassesten

Pessimisrnns zu der reinen, idealen Lnft des Misanthrope hinwendet,

dessen Held den heiligen Zorn des sittlich erhabenen Lidividuums

über die sündhafte Durclischnittswelt verkörj)ert. In einem Punkte,

dem tragischen Ausgang, berühren sich die drei Dichtungen, in seiner

Motivierung gehen sie weit auseinander. Alceste ist eine Abstraktion

des absolut Wahren, Ungekünstelten, sittlich Unantastbaren, das in

4er Welt, die in den mehr oder minder tagend* und sQndhaflten

Nebenfigoren lebenswahr gezeichnet ist, keinen Platz hat, und indem

er, der Idealist, seine ümgebuog mit dem gleichen Maße mißt wie

sich selbs^t. ^^erät er zu ihr in einen untiberwindbaren Widerspruch,

vor dem er Hieben muß, will er nicht aus Gram über die Erfolg-

losigkeit seines Eintretens für Wahrheit und ßecht zugrunde gehen.

Irrtümlich hat mau aucli wohl im Timon einen Idealisten erblicken

wollen; weit davon entfernt^ ist er bis cur entscheidenden Wendung
in seinem Leben nichts als ein überspannter, weltnaerfishiener

<>ptimi8t; seine sogenannte Menschenliebe ist nur eine Erscheinungs*

form seines Egoismus, denn in eitler Selbstgefälligkeit ^virft er seine

Schätze an ein hergelaufenes Volk von Schmarotzern nn i Sciimeichlern

fort, die den Ruhm seines Namens preisen. Nur ia den Abgrund

der Meuschenseele hat er einen Bück getan, und so muß er den
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lilaiiben an die Welt verlieren und ihr grollend den Rücken kehren.

Solch ein einfältiger Verschwender hat auch wahrlich kein besseres

Los verdient, als selbst das Brot der Armut zu kosten. Wieder be-

Teiciert madit Lodans Thnon kelium Gebrauch Ton u&aeik Gütern,

ihm droht das göttliche 8tra%ericfat; der Shakespeares benutzt sie,

um seinen Rachedurst und Haß za loschen, und endet durch Selbst-

mord, l-t dir^ior tragische Ans^^ang eine psychologische Notwendigkeit,

ist ein Charakter wie Timon unrettbar der Hölle verfallen"? Diese

Frage zwingt sich uns hierbei auf. — Bei beiden Schriftstellern ver-

missen wir ein lebenswahres Bild der Menschheit, beide zeigen uns

aar ihren Ahechaum, in der TkagOdie findet sieh in dem langen

PenonenTsnNchnis ein einsiger edler Uoiseh, der Haushofineister

Flavius, der vergeblich seinen Herrn warnt und vei^eblich gegen die

Unzahl Schurken ankämpft. Diese einseitige Hervorkehrung des

Lasters ermöglicht Timons Weltflucht, aber auch jedem andern

würde eine so ausgesucht gemeine Gesellschaft das Dasein verleiden,

während umgekehrt eine gesittete Umgebung selbst eineu Timon
wieder anfsaiiGhten Tezmöchte, da seine misanthropisehe Stimmung
nicht wie hei dem Idealisten im Charakter begrQndet liegt, sondern

nur doich eine ungerechtfertigte Weltbeurteilung und Selbstüberhebung

hervorgerufen ist. Dies sind die Momente, auf denen Delisle sein

Drama aufbaut, das sich durch den harmonischen Abschluß als ein

typisches Werk des menschenfreundlichen, sozial fühlenden und opti-

mistischen XyIIl Jahrhunderts kennzeichnet.

Ans der Inhaltsangabe geht schon hervor, wie weit der Held

nnseies Lustspiels seinem griechischen Ahnen gleicht; er hat sein

Aossehen kanm verändert, flucht in denselben Tiraden Göttern und

Menschen, empföngt, wieder mit Glticksgütern fre^ognet, den Besuch

der alten falschen Freunde, die nur ihren Namen geändert haben,

und wie bei Plutarch lädt er sie ein, sich an dem Feigenbaume auf-

2uhängen, was auch Shakespeare übernommen hat Von un-

bedentenden Details abgesehen ist der Autor im ftbrigen originell, Br6-

eoorts Stftck, das u. a. Bernardin l. e. th seine Quelle anfahrt,

braudit er nicht gekannt zu haben.

Der in der Dichtung überlieferte Timon dient Delisle znr De-

monstrierung eines psychologischen Problems, der seelischen Wieder-

geburt des Weltverächters, aus dem durch das schlichte sokratische

Mittel des ^vcuOt oeauTov ein heiterer, lebensfiroher Mensch wird.

Der wdtschweifige, nmstftndliche Weg, der za diesem Ziele führt, die

Aofbletnng des reichen mythologischen nnd allegorischen Apparats

sagt dem modernen Geschmack nicht zu, verlieh dem Drama aber

seiner Zeit einen besonderen Reiz. Dem Dichter selbst erleichterte

dieses Beiwerk wesentlich die Lösung der Aufgabe: indem er von

Anbeginn die Götter mit der Regie des Stückes betraut, enthebt er

eich der listigen Pflicht, jeden Fortschritt der Handlung zu moti-

^eren. Der Himmlischen wiUkttrliches Walten ruft uns lebhaft die
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Schicksalstragödie ins Gedächtnis, die zumal menschliche Mou^tra

gern zu willenlosen Maschinen herabwürdigt, um ihre Verbrechen in

einem mildereii lichte erscheiDen za lassen. Dem Omndsats ,,Der

Zweck heiligt die Mittel** huldigend, sinken die GOtler im Thnon
zu wahren Karikaturen herab. Merkur darf als Dirne auf der Welt
nmherwandeln, den Harlekin zum Diebstahl verführen und ihn der

Macht der Sünde und Leidenschaften überliefern, alles dem Zweck
zuliebe. In Eucharis senden die Götter dem Misaiuhtopen eine

Jungfrau entgegen, an deren schuldloser S^e er sich zu einer

idealeren An&ssnng des Menschentums nnd einer gesunden Welt-

anschanuDg zur Lebensfreude emporringen soll. So an^efi^Bt, {geht

uns das Verständnis auf für ihre sdbstlose, aufoplenide, nrsprOnglicli

nicht sinnliche, sonflern rein menschliche Liebe zu dem von aller

Welt geschmähten und verspotteten Sonderling, Die Leidenschaft

inspiriert ihr erst Merkur, unter dessen Bann sie anch bei der

Werbuüg verwerfliche Mittel, wie Heuchelei und Spou, anwendet,

die mit der Gradheit ihrer Natur in schrolEom Widerspruch stehen.

Die Harmonie des Charakters Harlekins, der seinem Herrn Aber die

eigene Yerdcrbtbdt die Augen öffnen soll, erleidet dadurch eine be-

denkliche Störung, daß er im entscheidenden Moment, als die Ver-

suchung an ihn herantritt, nicht Avie gemeinhin dem natürlichen

Instinkt folgt, sondern auf die fremde Stimme horcht ; er lildt so eine

Schuld auf tsiclt, und e» ist verlorene Muhe, wenn iimon, Merkur und

der Autor sdbst im Vorwort ihn feierlkäi davon Msprechoi* Sehtman
£Bmerhin in ErwSgnng, daß Timon nicht ans freiem Entschluß,

sondern nur auf göttliches Geheifi Eucharis die Hand reicht und
damit erst die letzte Spur seiner Misanthropie abstreift, so kann

man den Versuch der psychologischen Begründung seiner Heilung

als gescheitert betrachten, wenngleich der Nachweis dem Autor ge-

lungen sein dürfte, daü eine solche Uberiiuupt möglich ist; sie

dramatisch dannstellen, hat er nicht vermocht.

Die nidit sonderlich fesselnde Handlung gewinnt für die Ent-

wicklungsgeschichte des französischen Dramas dadurch Interesse, daß
ihre Wirkung nicht, wie bis dahin in der Komiidie — vereinzelte

Szenen bei Boursault ausgenommen — auf den Verstand, sondern

lediglich auf das Gemüt des Zuschauers berechnet ist Schon dem
Wilden traten gelegentlich Tränen in die Augen, die das Mitleid des

Fabliknms wecken konnten, hier aber ist alles auf Rührung ab-

gesehen: wenn der gntmttt^ Esel unbewußt snm Verbrecher wlrd^

wenn Eucharis das edle Beispiel opferfreudiger liebe für d^ un-

glücklichen Menschenhasser gibt, und wenn dieser selbst seinen

Irrtum eingesteht, Harlekin demütig um Verzeihung bittet, in der

Einsamkeit sein verfehltes Leben büßen und entsagungsvoll auf das

Glück, das ihm an der Jungfrau Seite winkt, verzichten will. Das
Prinzip der Comedie larmoyante war damit vor la Chaussee bereits

im Tlmcn gegeben.
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Daß das Stück seioen Erfolg wesentlicU dem rührenden Element
verdankte, wird dadurch unzweifelhaft, daß die philosopbisch-

satirischen Digressionen des Esels nusli denen des Wilden nicht ge-

eignet waren, ihm viele Ftennde zu erwerben, wenngleich sieh noch
köstliche Szenen darunter finden. Ben eben seiner Eselshaut ent-

schläpften Harlekin begrüßt Timon nun, da er Mensch ist, als den

König der Tiere. Der witzsprtthende Bursche gefällt sich darin,

diese Wahrheit für illusorisch zu erklären ; er beweist sogar, daß die

Menschen Sklaven der Tiere sind. N^avais-tu j^as le soin, ^agt er

Timon, de pourwdr ä md eubeietanee^ de vemr taue lee maüne me
paneer, de me d<mner ä manaer^ de me mener boire^ de neUojfer

mon deurie, de me thanger de paüle, et le restef

Timon: 11 a raiean^ par Jupüerl JHom ton vakt eeme le

savoir.

Hierin liegt eine vom Autor wohl nicht unbeabsichtigte Parodie

auf die Komposition des Lustspiels verborgen; wie Timon zugibt^

im Leben ein Sklnye seines Esels gewesMi an ^n, so spidt er hier

anf der Bühne trota des äußeren Scheins, der ihn als das
treibende Element hinstellt, die gleiclie Rolle; er mitsamt seinem

Anbang ist nur berufen, um Harlekin Gelegenheit zur Kritik mensch-

licher Gebrechen und Narrheiten zu geben. In drastischen Gleich-

nissen aus der Tierwelt führt dieser ihm sein töricht * insieUlerisches

Leben vor Augen: un dne ^ui meurt de faim jouit mal de soi-

mime, et ü-eent eeutement ee fui hd manque pour ^e heureuee,

Maie edui qui est dane tm hon pdturage jouit hien de la me,
"Wie ein von Pflanzenkost sich nährender Wolf zugrunde gehen
T\'Orde, so auch der von aller Wrlt sich abschließende Mensch. Mit
hochgespannten Erwartungen tritt Harlekin in das Leben ein, aber

bittere Enttäuschungen iiarren semer. In der Freundeszene wird sein

Glaube an Wahrheit und Treue erschüttert, an den tnvolen

Spöttereien des Timon und der Encharis ermißt er, wie höre* imd
lieblos die Welt sein kann. Als die Jungfrau Terfohtlich von den

Eseln spricht, verwahrt er seinen früheren Stand gegen ihre Unter-

stellungen Holet! madame la pigrieche! ninsuUez poini aux änes

mcd-ä-propoe, mrhez quHls sont gens d'esprit^ et (fuils m savent

plus que lee hoinmes; et pour vous en convaincre, apprenez que

jamaie dm na trait^ une autsse si indignement ^ue mon maitre

voue iraüe. Die Mfi^Jchkeit, mit Gold die IVendea und Ehren der
Welt zu erkaufen, versöhnt ihn jedoch vneder mit ihr. Vwe VMed
dee hommes l ruft er aus, iiene fai trouvS des ßllea qui rnont dit

que, n je voulais leur donner de Vargenty elles nidUneraient ä la

folit\ des amis qvi rnont assuW' de leur amiiii si je la payais

en droüe Hgne» Oh! juge ei ne voäa pae dee prodiffee: avee de

S
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tor^ les hotiimes fönt ee que les dieua:, ia raison, ni la nature nc

peuvent faire. Unter der hamloseo Maske des frohlockenden Har-

lekin erkennen wir hier die emete lOene dee strafenden Satiriken.

Bei einer Parallele zwischen Tiinons und Harlekine Lebensideal

triumphiert der Hedonismus über den Cynismns, indem Timon auf

Harlekin« Frage: *St tu voj/ais un homme entr^ (htix femmes, Vune
laUie comme une guenott^ et lautre bellr romme un aatre, et qu*Ü

ehoisü la laide^ qü'en dirait-tu? üie Autwort gibt: Que cet homme
est de mauvaie gout,

Aspasia kommt den Wttnsehen Harlekins, der Timon ereebens
nm Geld bittet, entgegea. Ihre Yerteidigong des Diebstahls faßt

auf kommunistischen Ideen, wie sie später in der Bevolution in aller

Hunde waren.

Aspasie. Q^^eeUce qui appariient aux antmaua d^un pd-
ittragef

Arlequin. Ce qu^iU en peuverU manger,

Aspasie. A qui apparäwt ee qtCiU n$ peuvmtpa» mangert
Arlequin. A emt* qui en i»a huom,
Aspasie. Zes trhors sont au» kommee ee que Ua paturage*

sont aux animau,v; ainsi tout ee qui ne faif paff hesoin ä Timon
ne lui appariient point, et vouh nouvez le prendre. Im Besitze

des Schatzes klopft Harlekin au bukrates' Tür, um des Weisen Rat

über die beste Verwendung des Geldes einzuliolen. Bescheideu be-

ztiehnet dieser als einzige Fracht seines Nachdenkens und seiner

Etfiihmng die Einsicht, dafi er nichts wisse ; einen praktischen Wert
dieser Erkenntnis siebt er darin, daß er sich keiner Selbsttäuschnag

hingebe. Harlekin freut sich meiner pänzlichen Unwissenheit, paree

quune Bcience qui nout morü/ie ne vaui jxu Cignorance qui

noue rend cuntms.

Nack diesem ötich auf die iu metaphysischeu Spekulationen

sieh vertierenden Fbilosophen hslt der Autor die Fackel der Satire

an die mannig&clien Arten des Bnhms, nach denen die eitle Henseh*
beit geist Harlekin, der seine geseUschaftltehe Stellang heben

möchte, bittet den Weisen um einen Halbpott als Stammvater; der

schlägt ihm Theseus vor und verweist ihn an einen Genealogisten,

der ihm den Stammbaum aufsetzen würde. Die Aufklärung darüber,

daß der teuer erkaufte Ahnentitel nicbbi au der waUrcu VulerscbaiL

des Esels sa ftndem vermag, genügt aber, am Harlekhi Mf die

ehimftrisehe Standeserhtthnng qui trünq>0rait U» um» ei m$ fmtU
moquer d€§ anttree Verzicht leisten zu lassen. Unvergänglichen Ruhm
erwirbt man nach Sokrates nur durch ehrbaren Wandel uud wohl-

tatige Werke, jeder andere beruht auf nichtigen Vorurteilen der Welt
und ist käuflich. Eitel ist so der Triumph eines Alcibiades, der

aui der Kennhahn den Siegespreis errang; der Esel, dies Tcrnehmend,

fragt Terwnndert: II wurt dtme mieus que (et ^mamf Bei«dMM
BidineBpalnMii lassen sidh anf dem Schlachtfeld gewinnen: Si inm
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coftrrr:: champs de corps morts^ si vous saeeagez hien de»

riiii.s, 8i rotis ilrnolez Ic^ campagnes et dMruisez par vos fureurs
des ncUions eniiertSy vous vous ferez un nom eiemel, et Von vous

mettra ou rang de$ plu» fremde hiroe. Das durch die Kriege

seines HeldeDkOnigs aufs luurk ansgesehrte fraasSeisebe Volk wnfile

wohl, wttn diese Angriffe galten, nur schade, daß sie seihst über

den Rahmen der ^^okratesszene hinansgehpn, drnn wie sollte Harlekin

an die Spitze eines Heeres geraten? JJeiislos Willkür geht aber

noch weiter, er mutet dem Esel car zu, als Komo^üfmlicliter sein

•Glück zu veiauchea — eine GeiChmacklosigkeit, die dem Autor nur

der Literarhistoriker veraeflien kann, weil er in dieser Ssene einige

persönliche Bemerkungen ttber Dichticiinst findet. Sokrates definiert

die Komödien als dee oworagee d^esprit, oü Von joue pubUjuemeMt
ie» hommes, et dans lesqtiels on les fait rire de leurs propres
ridicules. Auf Harlekins Frage, wie der Luct^pinldichter Beifall

erlangen köime, antwortet er: 11 faul dire öpiniueliement des ehoses

raisonnables et des vSrite6 uiUes pour La correction des moBurs;

faire rire lee hennlkee gens par im eemique eenü qtd rtfoive

temtee tee gräces de la naiure et de la v4rü4s Mer euHout Ue
pointee triviales^ la fade plaieanterie, les jeuw de mote et totUee

les lieences qui Uessent les moeurs et rholtent Vhonnete Komme,
Mit Nachdruck betont er den ethischen Zweck der Dichtkunst,

ästhetische Tendenzen liegen ihm fern, hierauf bozüf^liche Angrilie

sciieiot er auch nicht zu bet'ilrchten; wenigstens schweigt der zänkische

Kritiker darüber, den er eigens heraufbeschwört, am erwarteten Ein-

wunden zu begegnen. Ben armen Sokrates wird diese Rolle anf-

gebllrdet. An Bofleans Grundsatz: Le vrai $eul est aimable sidli

erinnernd, tadelt er den metaphorischen Charakter des Stücks.

Off'irnporte, verteidigt sich Harlekin, pourmi que je ne dise que
des choses vraies et raisonnaMes. Ist es denn nicht ein Unding,

daß der plumpe Tölpel seine Narrenkappe fort wirft und geistreich

an räsonieren beginnt? Gut! so wird er sie wieder aufeetsen nnd
das Pabliknm dnreh die abgediosehenen burlesken Spiße zu be-

lustigen suchen; mit Pfeifen nnd Zischen würde man ihm dieses

lohnen. Dom so in die Enge getriohenen Harlekin entfährt ein

glückliches Wort: J^arle ammali H f(^ut bien quune parte sott

ouverte ou fermSe; dis-moi ... si tu vetix que je 'parle avee

eaprit ou »ans esprit. Harlekins Existenz war, wie wir sehen, schon

dMMls bedroht, sii der von der Nenberin gezogenen Konsequens,

sdner Yerbannnng^ wagt sich der Weise aber nicht aufiBusehwingen.

Die Lust zum Dichten Tergeht dem Esel vollends, als jener

seine Kritik auch nnf das vom Autor nicht Gesagte anszudehnen

droht: Si votre critique nest pas generale; si eile ne porie pas
eur tout ee qui me dSplaU; je dis plus, si vou» ne prevenez pas
le» idie» que votre pihce me fera naitre, et quejenauraisjamai»
euee eane wue; $i neue n*y ripondez pae d^ewmce, je vaue ditai
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qu€ votre püce est imparfaite et votre sujet manque. Sind solche

ABgriffe, wie mao hiernach Termaten darf, gegen deu Arlequin

äaueaff$ hat gewordeo, so bedarf DeUalea Qroli gegen die Kritiker

freilich Iceiner veiteren Erklflning.

Den Philosophen lösen ein Tanz-, ein Feeht» nnd ein Gesang-
lehrer ab, die Harlekin fta ihre Künste za begeistern suchen. Die
Sangeskunst imponiert ihm, da er hört, Amphion habe durch den

Wohlklang seiii'^r Stimme Thebens Mauern aus der Erde hervor»

gezaubert. Gegenüber der Renommisterei des Fechtmeisters, dessen

verwegene Schüler leichtsinnig ihr Leben aufs Spiel setzen, macht er

seinen gesunden Selbsterhaltungstrieb geltend; ihn dürstet nicht nach

Menschenblat, nur in der Notwehr will er sich der Waifon bedienen.

Da ihn die Konstler zu ermQden beginnen, jagt er sie zum TeufeL

Gegen 8chln0 verdAstert sich Harlddns Stimmung mehr nnd
mehr, der Ernst seiner Mission verscheucht die heitere Weltfreude

des Jüngers E]iiknrs. Überra-^rfit vonielimen wir, welch edlen Ge-

brauch er voD den geraubten h>( Ii it/en hatte machen wollen. Je vou-
Icds faire, sagt er, tont le bim que je pouvais; jyremif^trement ä
toi (Timon) que faime plua que les autreny et apres^ ä ious les

anUre».

Timon: Mina tu voia hien que lea hommee ne le mMaientpae*
Arlequin: Et que me faieaU eehl je mdritaie moi defaire

de honnee actione.

Eine glanzvolle Maxime, die ihre Wirkung auf Timon nicht

verfehlen kann, aber mit Harlekins Vergangenheit seltsam kontrastiert.

Mit einer satirisierenden Apostroplie, in der er seines früheren glück-

seligen Zustandes f^edenkt, verabschiedet er sich vom Publikum; On
ne voit point chez eux (den Eseln) de gloire ni de bien chimMque ;

on ne lee voit point ramaeeer les herbes qu*{U ne peuvent manger
pour enpriveriee autree; ile ne eonnaieeeni point eee notne odieu»
de voleure^ cNngratSj de tyrana, ni enfin tout ce eatalogue d^iMf
quith ^ue Ue poeeeeeions ont introduites cliez les hommes. Wie
Arlequin sauvage^ so kUngt auch dieses Stfick in eine Verherrlichung

des Naturzustandes aus.

Der glänzende Erfolg von Delisles Erstlingswerk wurde von

dem Timons noch weit in den Schatten gestellt; am 2. Januar 1722
zum erstenmal gegeben, erlebte es vor Ostern 38 Auffühi ungen,

denen im Laufe des Jahres viele andere folgten.^) Eine fthnlich

hohe Ziffer haben im XVm. Jahrhundert nur wenige Stticke erreicht.

Am Hofe, vo es am 27. Januar gespielt wurde, fand es denselben

«oj Mtrcurt, Januar 1722 S. 19dff. Desboulmiers 1. c U S. 40£ In
dem Prolog einer englischen Timoii'ÜbersetEmig von Ufr. Kelly, Itnum in love^

or (he innocent thefl^ London 1733, lipifst es: Our authors mute . , . Giies you

a pltttf, xohick tre it wander'd kUher, BrougU Pari» ttceiUff cmmdtd night» tog^her,

Exemplar im JBräiah Mu»tmm,
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Beifall und wurde hier später wiederholt, so im Juni 1739 auf dem
Kgl Theater zu Compi^gne (s. o. S. 20). In Piroiis bci-ühmtem Monolog-
drama, der komischen Oper Arlequiü Deucalion*^ (1722) hören wir

«ine MitsenOsBisehe Stimme nber den Zolanf, dessen sich BeUsles

Komödie erfreute. Harlekin macht in der Eingangsszene, die mit
ihrem AppeU an die G5tter offenbar Timon parodiert, scherzhafte

Anspielungen auf das leero Haus, vor dem er anfangs wegen der

anhaltenden Vogue diese? St uckes und (Ins La Motteschen Romulus
(1722) spielen mußte: Un jameua; Mimnihrope de ma connaissance,

que tout le monde courait voir par curtosite^ aurait mieiuc 4U ici

a ta plaet que je n'y «um ä la mtenne. Son earaethre Mmt e^ui
dun sauvage^ qvi deeirait ei qui mintait <fiire eeul au monde.
Die folgende Tirade parodiert Delisles mißglttckten Versuch, den
Esel als schuldlos hinzustellen: II arrivera fin de compte qiie je

neu set^ai que mieux, T.e.^ J'h'eitr saveid bien ee quiU font, et

ce quüs dSfont. TjAs hoinutes ne valaient pas le diahle, Iis

4taietit n noircia de crimes que tmez tel que nie voilät et peut-

un frone vanaien^ je me euü trouvS au fmäs d^eua blane

comme neige.

Auch bei den Kritilcern fand Timon eine vorwiegend günstige

Aufnahme. Dauchet, der im Auftrage der Zensur die Druclcerlaabnis

erteilte, spemlet ihm Überschwengliches Lob^-): Celle piece ne perdra
jamais so7i charme, eile est pleine de morale, mais celte morale
est amüsante parre qu'elle irouve le vrai accent comtque, et tauteiirf

qui lie i'utile u lagriabley a montre qu'il eat capable de marcher
dan» (ee traee» dee grandt mattres qui M exere4 eet ort Bas
Pendant dazu bildet eine 50 Seiten starlce, im April 1723 erschienene

anonyme Broschtlre, SMemana eriliquea d'un Allemand sur la

conu'die de Timon le Misanthrope^ die einen französischen Geist-

lichen Maccarthy*"^) zum Verfasser hat, der sich im Jfihre vorher

mit der einaktigen Parodie Arlcquin Phaeton'^^) (uuc'cilruckt) als

Eoiaödiendichter versucht hatte. Aus der Schrift ist nicht zu er-

sehen, wie unsere Nation, die bis dahin a«f dem Gebiet literarischer

Kritik sich nicht hervorgetan hatte, zu dieser ehrenvollen Stell-

vertretung kommt Vielleicht verdankt sie dieselbe dem ihr von
jeher nachgesagten nüchternen Verstände, der sich nicht leicht von

Phantasmen hinreißen läßt. Die fibpraus scharfe Kritik zerpflückt

das Stück Szenf^ für Szene und verurteilt energisch die vuu Delisle

gepredigte gelahriiche Moral Die polemische Tendenz der Schrift

«i) lUgoU^ dt Juviffog, Pirons Werke. An YIII. lY. B. Jrlequin Deuca"
htm 8. Tff.

Vorwort zur Ausgabe von 1723.

*') In dem Kxf^mplar der Pariser Bibl. Nat ist der Autorname, den
auch L&harpe anführt, mit Bleifeder eingetragen.

«•) BibL fran^. 1. e. 1737 IX. 8. 814
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Maccarthys wird gemißbilligt im Journal des savants^^) das Timoii

ciuer eiügehenden wohlwollenden Besprechung würdigt. Im Vorwort

stur swtiten Avagftbe nahm Dalisle lelbtt SteUung au den erhobeoeQ

AogriflsD, die, wie er ugt, freUicb Bckon durch den ungeminderten

Beifall des Pablikums entkräftet würden. Noch zwei Jahrzehnte

nach dem er-tfii Erscheinen bewahrte Timon eine solcbe Zugkraft,

daü die Rijlexions critiques Maccariiiya iu der belletristischen Zeit-

schrift Les amusemetUs du ccBur et de resprit*^) ungokürzt neu

zum Abdruck kommen konnten. Die Biblioikeque jranfaise^'^) be-

merkt dazu: Ces ri/Uauma dm reaU $ant tr^9 propra ä ämimter
Füdmiration qu^on a eue pour de VI»U st a apprMer k vrai

minte du Timon, La Ueture utäe oDtant ä etum
iravailUni dans U genn dramatique, qWä ews qut Ja eriHiqw

amuse.
Desboiilmiers,^) ein unbedingter liewiin lerer unseres Autors^

iat der einzige Lilerarbistoriker, der bisher uui Timons Bedeutung

ak das erste Bfihrdrama hingewieseD bat, denn auf nichta anderes

kann seine folgende ÄuBerung bezogen werden: M nout fit «onMoiKrt

«n ntmceau genre de comMie ignore des aneieru ei des modernie\

dans celte-ci taut est simple, naif^ ei Vallvgorie est employee avec

tant tVart qu'elle fait sorfir h. verite du sein de la nature et le

comique de la nature et de la vf'riftl

Timons Ruhm blieb nicht auf Fraukreichs Grenzen beächränkt,

g^ch den meisten epoefamnaclittsden Dramen eroberte er sich die

engUscbe, dentsdie und selbst die hollilndisehe BDbne. Über die

englische Übersetzung s. o. S. 36 Anra. 40. Die holländische, Ttmon
de Menschenliaier, blyspel von N. W. opden Hooff, wurde in Amster-

dam 1749 und in zweiter Auflage 1759 gedruckt'*^); die deutsche

kam, wie schon erwähnt, in Schöneraanns Schaubühne^') zum Ab-

druck. So mußte sich Devrient mit dem Stück befassen; da er

es ebensowenig gelesen wie den Arlequin lanvage nnd ans dem
Theaterzettel seinen Charakter erschließen zn kOnnen glaubt, hat er

Mk natürlich gründlich über das StOck getäuscht: »Dem Personen-

verzeichnis nach muß es ein sonderbares Gemisch you Historischem,

Allegorischem, Mythischem und Harlekinade gewesen sein. Timon
mit seinen falschen Freunden, die Götter, ein Tanznieister, em Fecht-

meister, ein Singmeister, personifizierte Tugenden und Laster und

11. Mai 1722. XIX. & 398ft.
«) 1741. IX. 8. 429 ff.

1742. XXXIV. 8. 95.

8) 1. c. II. 40.

Yen 1 'idcn findet sich ein Exeir.yil ir in der AmaterdaaMr Uoi-
Tersitäts-Bibliothtk, ein anderes im British Museum.

^) Schauspiele, welche auf der Ton Sr. Köniffl. Maiest&t in Preufsen
und von Ihro Hoclifüratl. Durchl. ^ii Brauoschweig und Lüneburg privilegierten

Schönemannischen Schaubühne auigetUhret werden. IL Teil Braunschweig und
Leipzig 1748. Exemplar in der Wolfenbfttteler BibUothek.
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Harlekin mögen toll genug durcheinander gespukt haben. Der Unter-

schied von fr&heren Haupt- und Staatsaktionen scheint nur darin

sn bestehen, dafi Jetst alles lustig und leicht geoommen murde,
früher ernst und schwer. Soweit war der Adoucir-Prozeti der ur-

sprünglich so unerträglichen Seriösität der Aktion fortgeschritten,

daß das Ganze jetzt ein Lustpicl hieß. Der Name des französischen

Autors sollte dem tollen Sltick wohl eine unverdächtigere Marke
geben. Es scheint trotz alledem nicht oft wiederholt zu sein.^^^)

Verstehen wir Devrient recht, so hält er das Stück für eine deutsche

yerballhonrang der Sbakespeareschen TragOdie; waram er aber an
dem französischen Ursprung zweifelt, bleibt uns ganz unerfindlich, da
er DeUsle verschiedentlich als Autor des Arlequin sauvage und des

Faucon erwähnt. 1747 in Schönemanns Repertoire aufgenomm^^ii,

wurde Timon 1760 und 1751 wiederholt. Auch auf der Münchcner
französischen Bühne (s. o. S. 21) kam er zur AuÜuhruQg, überhaupt

muß er in Deutschland ziemlich bekannt gewesen sein, wie aus einem

Passns im 18. Stock der Hambnrgiseben Bramatorgie erbellt. —
Bei Besprechung von Mari?aux* Lee fauases confidencm nimmt sich

Lessing des von der Bühne verpönten Hurlekin an: „Man muß ihn

als kein Invidunm, sondern als eine ganze Gattung betrachten; es ist

nicht Harlekin, dir heute im Timon, morgen im Falken, übermorgen
in den ialscheu Vertraulichkeiten, wie ein wahrer Hans in allen

Ga&sen, vorkommt, sondern es sind Harlekine, die Gattung leidet

tausend Varietäten; der im Timon ist nicht der im Falken; jener

lebte in Griechenland, dieser in Frankreich; nur weil ihr Charakter
einerlei Uauptzttge hat, hat man ihnen einerlei Namen gelassen.**

Deligle« Name wird in der Dramaturgie nicht genannt; dnR pr Lessing

aber geläufig war, beweist eine Notiz in der Theatralischen Bibliothek ^2),

in der er nach Parfaicts Werk Entwürfe ungednickter Lustspiele

des itallenischeo Theaters verOftatliehte, darunter mehrerer Stacke

Delisles: „Dieser dramatische Schriftsteller lebt, soviel mir bekannt
ist, noch. Er hat nur für das italienisdie Theater gearbdtet* Sein

Timon der Menschenfeind, sein Falke u. s^ w. sin4 seit geraumer Zeit

auch auf dem deutschen Theater.**

Die wdt^en Schicksale Timons sind mit denen des Arlequin
sauvage eng verknüpft. Laharpe 5:prach auch sein Todesurteil,

wenngleich er an der Komposition nicht so viel auszusetzen fand.

Fälschlich schreibt die Nouc. Biogr. gkn.\ Laluirpe loue beaucoup
eette piece; das relative Lob, das er ihr in den Worten: Jlnum du
main» tCttt pas dhu4 dune esphee diniirH spendet, involviert

^en heftigen Tadel. Wenn Lion in Petit de JuUevilles Literatur-

geschichte des Timon neben dem Arlequin sauvage nicht gedenkt,

so rechtfertigt sich dieee Auslassung dadurch, daß des Esels satirische

•n 1. c S. 129.

Ausgabe Hempel XL B. S. 798.
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Ausfälle an Kraftfülle und Originalität hinter denen des Wilden weit

xnrOckUeiben. Daß Timon die Gattnng des ROhrdramas inauguriert,

scheint ihm wie auch FoDtainOi für den das Stüde freilich nar
philosophisches Interesse haben konnte, entgangen za sein.

Die Zeit, in der Delisle seine ersten Lorbeem pflockte, filUt

mit dem bedeutsamen Debüt eines ihm geistesTerwan Itcn und gleich

ihm einem Perigorder Adelsgeschlecht entstammton Schriftstellers zu-

sammen: Montesquieus anonym in Amsterdam und Köln erschienene

Letlres persanes tragen die Jahreszahl 1721. Bei den zahllosen

Nachahmungen, die sie gefunden haben, und der evidenten Ideen-

gemeinschaft mit Delisles satirischen Komödien glaubte Fontaine bei

diesen Yon Abhängigkeit sprechen zu dürfen; irrttlmlich, wie meine

Nadiforschungen ergeben haben. Pie erste Erwähnung der Lettre»

pera. in den französischen Zeitschriften, die mit Fleiß jede Neuigkeit

des Büchermarktes registrieren, habe ich in der achten Nummer von

Marivaux' Spectateur vom 8. September 1722 gefunden: Avatit t^ue

de finir cette feuille je ne puis niempecher de dire un mot dun
livre que je Usai» ee matm et qui est irUUuU „Lee leUrea per»

aanea*. In solchen Tenninis kann sich der Bedakteur einer Zeit*

Schrift, die in erster Linie der Aktualität dient, nur ausdrücken,

wenn die Briefe eine Uterarische Neuigkeit waren. Da die vorher-

gehende siebente Nummer des Spectateur vom 21. August 1722
datiert ist, haben sie daher wohl nicht vor diesem Tage in Paris

Eingang gefunden und können Delisle also nicht inspiriert haben.

Eine Weltkritik im Stile des Wilden, Esels oder Persers war
aber durchaus nicht neu. Au^ icm Keiseroman, der nach der Ent-

deckung Amerikas zu neuer Blute erwachte, herausgewachsen, findet

sie sich im Keime schon in den phantastischen Bäsen des Qyrano

de Borgerac nach dem Hond nnd der Sonne. Die Idee, eine sei es

reale, sei es fingierte Welt durch einen satirischen Beobachter durch-

forschen zu lassen, kehrt dann in mannigfachen Variationen wieder.

1684 erschien untor dem Titel T/cspion (hi Grand Seigneur dans
les cours des jmnce>* chretiens eine Art Chronik des in Paris

lebenden Italieners Muraau. Dem Perser und Wilden naher ver-

*wandt ist schon Dufresnys Siamese der Amuaementa airUu» et

eomiquea (1705); in Begleitung des Autors durchzieht er die be-

lebten Strafien von Frankreichs Metropole und unterwirft das BafQne-

ment der zivilisierten Welt mit ihren Verirrungen und Narrheiten

einer launigen Kritik. Alle Augenblicke verliert er sich freilich in

dem wirren Getriebe, aber sein spottlustiger Mentor ist so sehr in

satirische Reflexionen vertieft, daß er sein Verschwinden nicht merkt

und ungestört weiter plaudert. Ethische Tendenzen liegen dem
lackenden Dufiresny ebenso fem wie Lesage, wenn er unter dem
Eindruck der in den Jahren 1704—1708 erschienenen Gallandschen
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Übersetzaug von Tauaeud und eine Nacht pkintastische Welteu und
Menschen aof die Jahrmarktsbflhne brachte. In dem Schwank Le
monde renxtersi (1718) Tersetzt er mit Hilfe eines Greifen Harlekin

uad Pierrot in Merlins Zauberreich, wo unschuldige treue und
friedfertige Menschen walten. Eine ideale Welt zeichnet der Verfasser

von Turcaret auch in dem Stück La holte de Pandore (1721);
mit dem lleichtum, den Pandora beschert, halten liier zugleich die

Laster ihren Einzug. Auf dem Jahrmarkts-Theater hatte Delisles

Naturmensch daher Vorläafer gehabt, die aber dem Charakter der

Bohne entsprechend nar roh skizziert waren. Tielleicht geht aoch
die Idee der Verwandlung des Esels auf einen hier gespielten Ein-
akter Les animaux raisonnables von Fuzelier und Le Grand zu-

rück, in ']em T"^lysses auf Circes Insel im Kreise seiner in Tiere

verwandelten Genossen auftritt, die sich durchaus nicht danach
sehnen, wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Derselbe auf eine

italienische Quelle zurückgehende Gegenstand war schon 1661 von

Montfleury bdiandelt worden,^ und in seinem Stflek findet sidi im
Gegensatz zu der Jabrmarktsposse auch ein Esel in der Schar der

Tiere; gerade ihn der Menschheit gegenüberzustellen, lag des schärferen

Kontrastes wegen nahe.

Wie sich für die Form, die Delisle zur Einkleidung seiner

Gedanken wählte» Vorbilder mxl Seitenstücke in der Literatur nach-

weisen lassen, so kommen auch die Gedanken selbst nicht durchweg

bei ihm zum erstenmal zum Ausdruck und kehren in zeitgenössischen

Werken, wenn man von den klassischen Produkten des Reiseromans

in England, dem MobiMon Crusoe (1719) Ton Defoe und GhtUwera
Reisen (1726) von Swift^ absieht, insbesondere in den vielfach eine

gleiche Tendenz verfolgenden Lettres persanes wieder. Wo sich

Montesquieu's Satire mit der Delisles berührt, geht sie zum Teil

schon auf gemeinsame Überlieferung zurück. La Bniyöres viel ge-

lesene CaracÜrea enthalten in dem Quelques mages überschriebenen

Kapitel im Keime manche der Angriffe der späteren Reformatoren.

Hier wird der Oesellachaft bereits energisch der Prozeß gemacht, die

Konveiüenzehe verurteilt, das gewissenlose Gebaren des Bichter-

Standes aufgedeckt, vor den schwindelhaften Genealogisten gewarnt

und gar für die Humanität eine Lanze gebrochen, was Montesquieu

wie Delisle wiederholen. Dieser hat La Bray^rc auch eine episodische

Figur entlehnt, den Passanten im Arlequin sauvage. Die Vergleichs-

punkte sind überzeugend: La Bruykre's^) Orante plaide depuis

dUi ans enUers en riglement de juges pour um affodre jmie
capüale et oü il y va de toute sa fortune; der Passant hat in

einem zehn Jahre währenden Prozeß sein ganzes TermOgen ein-

^) Siehe Lotheifsen, GeschichU der franzÖsUcken Literatur im XVII. J.

1884 lY. Band 8.981
M) O0mrtt Garnier Frtees 1876. H. Baad S. 53.
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gebüßt. Beide Schriftsteller knüpfen daran eine Kritik der ver-

rotteten Rechtsprechung.

Geben wir weiter zurHek in der fransOeischen Literator, «o
kdimeii wir beobachten, dafi In Delisle etwas vom Geiste seine»

berühmten Heimatsgenossen Montaigne fortlebt, der sich gleichfalls

skeptisch transzendentaler Meditation verschloß, und der die indivi-

duelle und soziale Gleichberechtigung aller Menschen, der Wilden

wie der Zivilisierten, predigte. Bei ihm ist der Autor des Arlequin

aauvage und Jimon in die Schule gegangen, aber sein Herz schlägt

wirmer für die Leiden des Yolkee, er lelbet war nicht auf Boeen
gebettet wie der glfickiiohe, selbstzufriedene Scbloßberr Ton Montaigne.

Dem XXX. Essai, Lea eannibales, dem Shakespeare die Figur dea
CaUban im Tempeat verdankt, hat Delisic manche Ideen entnommen.

Moutaignes Betrachtungen über die Sitten der Naturvölker

fußen auf dem Bericht eines ungebildeten Europäers, der zehn Jahre

in der N^uen Weit gelebt hat. Als Barbaren erseheinen ihm die

Wilden nnr, insofern sie ihre ursprüngliche Kaivität bei dem Mangel
jeder geistigen Knltnr bewahrt haben; C*iit um$ nttHo» m laquäle

ü fCy a aucune eaphce de tra/Uque, nuUä eoffnoiaaance de lettre»^

nulle acience de nombres, nul nom de magistrat ni de supdriorite

publique, nul usage de service, de richesse on. de pauvretS^ nnh
contractSy nidlea successiojis, 7mls pariages, nulfes occupalions

(juoiai/ves; nul respect de parente que commun, nula veatementa^

nuüe agrieufiure, nul metatt nul usage d$ vm ou de Ued;
parolea meames qui aignißeni U mmtonge, la troMton, la äiM^
mulation, Vavarlce, Venvie, la detraction, le pardon, inouyea. Der
Philosopli des XVI. Jahrlmnderts mit seinen religiös-politischen Wirren
empfindet schon eine gewisse Sehnsucht nach der Einfalt der Natur*

Völker, die einträchtig und friedlich beieinander wolinen: IIa aont

encorea en cet heureux point de ne dhirer quautant que leura

necsitith naiureUiä Ui/r ordmmerU; tout ee qui eat au delä eat

auperßu pour euUe» Im selben Essai erzfihlt Montaigne weiterhin

von drei Wilden, die sich damals in Frankreich aufhielten. Als

sie in Ronen den Hofstaat des jugendlichen Königs Karls IX. sahen,

sprachen sie ihr Erstaunen darüber aus que tant de grands hommea
forts et armez qui eatoient aut&ur du ro>/ se soubmissent a obeir

ä un enfanU Ihre Betrachtungen über die sozialen Spaltungen in

der Kaltarwelt sind ebenso leidenschaftlich und revolutionär wie die

unserer Harlekine; sie waren ferwnndert qi^ü y avoit parmi noua
dee hamme$ fUm» et gorgez de toutea aorU» de commoditez et

que leura maüiez eatoient mendianta ä leura portea deeeharnu de
faim et de pnvvreiS. et trov^'oient eatrange comme ceif moiiiez i/y

necessiteuses pouvoient aoußrir une teile injuaiice quifs ne prinaaent

lea aulires ä la gorge ou meiasent le feu a leurs maisons.

Das wohlwollende Urteil des oben genannten Gewülu-smanns

Montaignes über Sitten and Oebriinche unknltivierter Völker seheInt
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lianials vereinzelt gewesen zu sein, wie man uas des Autors Äu6e>

ruQg entnehmen darf, dem schlichton Manne traue er eine gesundere

Bei>l»aiohtungsgabe za ab Gelehrten, die »ich leicht Seibsttansdinngen
yngäben. Bein ethnologiBcbe Interessen lodrteo vor dem XVIIL Ji&r*

Inttdert niemand in die Welt hinaus. Was man von d&i Be-
wohnern fremder Erdteile wußte, berulite auf oberflächlichen, meist

tendenziös gefärbten Berichten kühner Abenteurer und Entdeckungs-

reisender, strebsamer Kaufieute und glaubenseifriger Missionare. Der
Nachweis, daß Delisle auch aus solchen Quellen geschöpft hat, ist

erbracht, wenn Voltaire ein schon im Thnm verwartetes MoÜ?
wiikUcfa, wie er angibt, dem Boche eines Jesuiten entlehnt hat Im
Yl Gesang des IHeeowt en ver» tur thomme sagt er:

BcouteM seulement im rieit tfSritable^

Que je hte km dorn» iin Unrt ehinoie,

Qu*m jdiuUe ä BSkm traäuiaU märefinu.

Ein Esel gibt sich darfn fikr die Krone der Schöpfung ans:

Pour hs dnes^ dit-il, le ciel a fait la tt^rre:

Jjhomme eH ne tnon esclave, iL me pansty il me ferrgf

II nCÜrUUp ü m$ lave^ ü prhient mss dinn,
U bSHt mon UraU, ü conduU me$ pktuire.

Die teils wörtlichen Anklänge an die korrespondierende Stelle im

Prolog zu Timon (s. o. S. 33) deuten auf gemeinsame Vorlage hin.

Nach diesem Nachweis von Delisle benutzter literarischer

(Quellen er&brigt es, auf die kulturhistorische Bedeutung seiner

Dramen hinzuweisen.

Seit dem Anfang des XYIII. Jahrhunderts machte der schon

vorher in Frankreich zu beobachtende sittliche Verfall stete Fort-

flobritte, so dafi man filr Staat und Geselbchaft su Olrchten begann.

Von ÖtXk hoTscheuden MftditM, Regierung und Kirche, denen man
die Haaptschuld an der sozialen Bedrängnis beimaß, war keine

Rettnfig zu erhoffen; aus dem Volke heraus nur schien eine Rege-

ueration erfolgen zu können, der Gesamtheit der Individuen galt es

daher, ihre Rechte und Pflichten ins Gewissen zu rufen. Die an

sich unheilvolle Aufhebung des £dikts von Nantes sollte in ihren

Ngtn legeosreich für Frankreich werden. Zahllose hochgebildete

Protestanten flttchteten ins Ausland, um ihre Gewissensfreiheit so

wahren, und fanden dort, z. T. in Holland oder England, eine neue,

würdigere Heimat, von wo aus sie rege literarische Beziehungen mit

dem Mutterlaudo unterhielten. In England waren damals die Stfirroe

der Revolution noch nicht vergessen, und wo es not tat, waren

Männer erstanden, fähig, das Niedergerissene neu anÜEubanen. Newton
enetito das lediglich begriffliche, kartesiaaische WeUgebäude, und

Loeice verstand es, auf Mnsipien des kartesianischen Systems
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fußend, die Philosophie iu ^emeinfaßlieher Darstellung dem praktischen

Leben näher zu bringen. Durch die R^fugi^s, die wissenschaftlichen

und moralischen Zeitschriften faod seine Lehre in Frankreich Yer>

breitiioic Mit aoter diesem fremden Einfloß lenkte sieh hier mehr
und mehr das Nachdenken und die Prttfting aof die reformbedOiftlgen

ZeitiQStftode und -sitten.

Nachdem schon La Brnyöre, dem in der KomOdie Bonrsanlt

mit der Absicht moralischer Belehrung zur Seite ging, viele Schäden

bloßgelegt hatte, tritt Bayle mit dem Rdstzeng der Logik und Ver-

jiMnft an die Kritik der Begriffe der Zeit heran. Er wälilt dazu die

zusammenhanglose Form des Wörterbuches, die ebenso charakteristisch

ist und ebenso durch den Gegenstand gegeben, wie ein bequemer

Rahmen biu Belisle und Montesquieu, oder auch wie die essayistische

Darstellung bei Montaigne und La Bniy^re, denn aUe diese Schrift^

steller behandeln weit auseinander liegende Dinge, die allenfalls eine

künstliche Yerknttpfnng gestatten. Formeinheit zeichnet Lesagea

Turcaret (1709) aus, aber die beißende Satirc gilt hier anch nur

der herrschenden Kla^^sn der Gcj^ellschaft, dem Adel und Kapital,

niclit der Gesellschaft überhaupt. Der klassischen Form kum anch

Vuitaire's Oedipe (1718) nahe, mit den weitereu leudeuzLragudieu

der Zeit» in denen aber nur bei den auftretenden Personen ein

Wandel der Denkart zum Besseren sich vollzieht, was minder schwer

darzustellen war. Wo Voltaire sich jedoch wie in den Lettre»

anglaises (1734) gegen bestehende Gesellschaftseinrichtnngcn wendet,

hat auch er auf eine einheitliche Stoffauordnuug verzichten müssen.

Beschrnnkt sich die agitatorische Wirksamkeit dieses streit-

baren Schriftstellers zumeist auf negative Kritik, so waltet bei Delisle,

Montesquieu und Rousseau, weim sif die damalige Ordninuz der

Dinge auch nicht minder heftig befehden, doch das integrierende

positive Element der Aufklfirungsliteratur, daa Konstruktive vor. Im
Oegensatz zu jenem Autor glaubten diese drei an die ursprüngliche

Reinheit und damit YerroUkommnnngsfiÜiigkeit der menscUicfaen

Natur. Schon im XVU. Jahrhundert hatte sich selbst dn Sohn der

Kirche, Föneion, in Wiilerstreit gesetzt zu dem Dogma von der Erb-

sünde, das Bayles kritischer Geist dann vollends erschütterte. Je

mehr nun das sittliche Bewußtsein schwand, um so lebendiger mußte

bei ernsteren Naturen, die die Menschheit nicht verloren geben

konnten, das Bestreben herrortreten, für ihre Besserung zu wirken.

Und welches Mittel war da geeigneter, als dem Ideal einer natur-

reinen Menschheit greifbare Gestalt zu verleihen, wie es schon die

Römer zur Zeit ihres Verfalls mit den germanischen Völkern gemacht

hatten? Jetzt, wo die euroi ftischc Welt erschlossen war, mußte die

Phantasie einen höheren Hug nehmen, und so entwarf Delisle ein

Idealbild in dem Wilden, wie Montesquieu in der den Briefen ein-

gefügten Erzählung von den Troglodyten.
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Dt'lisics Schöpfiing war liousseaa, der drei Jahrzehnte später ia

seiner sturmbewegten Seele den Naturmenschen neu ^tdeckte, nicht

imtielnimt, nie dne Bezugnahme darauf in Z^ltra d 1fr. dPAlm>-
h€ri mir tari^ (1758) beweist: Quand Arlequin sauvoffe est »
bien aeeueUU des speetateuirs, pense-t-on que ee seit par le goüt
quHls prennent pour le aens et la simpUciti de ce personnage et

qu'un seul d^entre eux vouhlt pour cela lui ressemblerf Cest tout

au eoniraire que cette piece favorise If.ur tour iVesprit, qui est

d'aimer et rechercher lea idees neuves et singulieres. Wenn nicht

bewo0t, 80 werden nnwillkttrUeh viele der Hotoale des Wlldoi in

der Pliantasie des Genfer Philosophen bei der Skizziening des Natur-

menschen wieder lebendig geworden sein. Ein prinzipieller Differenz-

punkt zwischen ihrer Auffassung von demselben ist nicht nachweisbar.

Der Schwerpunkt seines scelisrlicn Lebens rnlit im Gefühl, das

Delisle zwar mit irieführender Terminologie raison iiemit, dt ssen De-

finition „ein natürliche, stets zum Guten weisendes Licht" aber seine

voUkommeiie ObereänstimiBiing mit Bonsaeaa baeeagt. Ohne Jedwede
Maziinen horcht der Naturmensch allein auf die Stimme des Henens,
und ohne lange Heflexionen folgt er jeder spontanen Willenseingebung.

Mit Lust und Liebe hängt er am Leben, das ihm absolute Freiheit

gewährleistet, da er nicht in Familien- ofler Staatsgemeinschaft,

sondern isoliert lebt. Ihm gleichgeartete eii achtet er; sie zu

Sklaven zu erniedrigen, wehrt ihm sein iudividuciler Freiheitsdrang,

anch bedarf er niebt der Dienste anderer, denn seine Lebens-

entfaltung besteht nnr in der Befriedigung der wenigen natarlicben

BedOrfnisse. Tritt der ihm ursprünglich fremde Eigentumsbegriff iti

sein Bewußtsein, so schwindet der paradiesische Zustand, wäs Delislo

mit gleicher Präzision formuliert wie später Rousseau.

Nicht zufällig sind diese Autoren die gleichen Bahnen ge-

wandelt; streng selbstbewußte Naturen, zerfielen sie beide mit der

"Welt, von deren Nichtigkeit durchdrungen, und berauschten sich in

der tiefempfundenen Vision einer glückseligen Vergangenheit, wodurch

sie eine neue, glücklichere Ära der Weltgeschidite mit begründen

halfen.

Arlequin sauvage uud limon mit ihrer einschneidenden Kritik

der gesellschaftlichen Zustfinde nnd ihrer angeschminkten Spiegelung

der Henchelei nnd Unnatur der Knlturwelt haben neben den Lettre»

persanes und neben Voltaires Streitschriften in der ersten Hälfte des

XVIII. Jahrhunderts nicht ihresf^loichen. Die Wirkung aber dieser

Dramen, die gleichsam bei jeder Aufführung eine Neuauflage erlebten,

nnd ein nach Tausenden zählendes, aus allen Ständen sich rekru-

tierendes Publikum fanden, mußte weit gröüer sein als die jener

Schriften, die nur einem beschrftnktoi Kreise zugänglich waren, und

») (kimm, BupoDt; 1824, n.B.S.24.
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nicht direkt zum Meinungsaustausch auffordertoii, wie das, was auf

der Bühue vorgeführt wurde. £s überrascht daher, daß im Lustspiel

erst Baamnardiais den Kftmpf mit der QeeelMiaft mit gleieber

EQlmbelt wieder aoftiimmt, denn Pirons Afhqwn DmeMm w-
dankt seinen Ruhm mehr der originellen Form als dem satirisch-

polemischen Gehalt; und auch Marivaux' dramatische Phantasie-

spiele iSde des esclaves und IJüe de la raison, die das Thema
der sozialen Gleichberechtigung der Mensciieu behandeln, reden nicht

Delisles kuiine Sprache Dieser selbst schloß nach Union Frieden

mit der GeseDsehaft. SeliredLte ihn die Kritiic Haeearthys, der auf

die Gefahren hingewiesen hatte, die seine Dramen heraiifbeiehw4)reii

konnten, und ging es ihm wie Huntesiiuieu, der nach den persischen

Briefen in gemäßigtere Bahnen einzulenken für gut fand, oder ist

oiü rtwaiger Umschwung bei Polisle mit dem 1723 erfolgten

Regierungswechsel, der die II ntiiiun'!' nuf das Herannahen besserer

Zeiten wach werden ließ, iu Zubummcuhang zu briugen? Die strengere

Handhabimg der Zensor nach dem Tode des Regenten hinderte wohl

kaum sdne freie Meinungsftnßening, da seine Dramen, wie whr sahen,

auf dem Egl. Theater noch weiter gegeben wurden. Ihre Auffuhrung

nimmt sich freilich aus wie ein Vorspiel des denkwürdigen Tages,

an dem die französische Hof^eseUsckaft in almungsloser Ausgelassenheit

Figaros Hochzeit un^ubclte.

Die flbrigen Dramen.

Der Erfolg seiner Erstlingswerke Terschaflte Delisle eine Art
Dramaturgenstelle am italienische Theater, die einer freien Ent-

wicklung seiner Individualität hemmend entgegentreten mußte. Un-
günstig beeinflußt wurde sein weiteres dichterisches Schaffen, das

vielfach das Gepräge handwerksmäßigen Arbeitens trägt, wohl auch

durch den lastenden Druck seiner mißlicheu liuauziellcn Lage. Eine

originelle Idee hatte er nicht wieder, und da ein nochmaliger Ver-

such in der moralischen Komödie scheiterte, schloß er sich in

Stoffwahl und -behandlung der herrschenden Geschmaeksrichtang der

Theaterbesucher an. Vaudeville und Balletdivertlssement hatten

liisher im französischen Lustspiel nur eine he'^rlirftiikte Verwendung
erfahren, auf der italienischen Bühne, die über ein ausgezeichnetes

Bällctkorps verfügte, waren sie dag^en stehendes Beiwerk; sie drangen

auch in Aufführungen ernsteren Charakters, wie z. B. Umon ein,

die so neben Verstand und Gemüt zugleich dem Aoge und Ohr
etwas zu bieten woBten. Die oft ungelenke oder gftnzUch oa?er>

mittelte Einleitung der Unterhaltungsspielc in Delisles Stücken be-

7enprf, daß er mit ihrer Einschaltung lediglich den Wünschen der

Theatcrleituug ent j rach; in allen Gattungen, in denen er sich ver-

suchte, in der paiodierenden Kritik, im Genre Marivaux\ in der

lutriguenkomOdie, der Harlekinade, dem heroischen Drama und in

der Tragödie, kehren Divertisaements wieder, die, gelegentlich in den
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Vordergrund geröckt, das für die lintstehungszeit des Vaudoville-

Drauias charakteristische Streben nach neuen Formen iiuudtun.

Eine Wertschätzung von Belieiles dramatiscber Titigkdt ivird dadurch

«rsebwert, dafi von Le berger d'Ämphrise, Adequin oitrologuet

Midii% und Arlequin Grand Mogot keine Drucke, sondern nur

Auszüge, von Arlequin au hanquet des sept sages nicht einmal ein

solcher vorhanden ist. Die, sei es handschriftlich, sei es im Druck

zugänglichen Stücke aber, die mit Ausuahmo der Parodie Le bau"

quet ridicule alle sorgfältig ausgearbeitet sind, dürften wohl die best-

gelungenen sein. Der vidgeBtaltige diarakter der Dramen Ußt es

iweckmäßig erschdoeD, bei ihrer Betprechaog vcn der chronologiBelien

Reihenfoige nicht abzuweidien.

Arlequin au hanquet des sept eagee^, Lustspiel mit Prolog

und drei Divertissements (Erstaufführung am 15. Januar 1723) ent-

täuschte die gespannten Erwartungen des Publikums, das wiederholt

durch lautes Lärmen die Aufführung unterbrach. On ne peut nier,

schreibt die BibLfr. (I, 1 S. 140), quü nait fcdt dam son Banquet
UM dipenee prodigieuee d^magmatum, nune eUeyaiUei malpmeie
que paa un des epeeftaUuire n a Hi eaiiefaU, A foree d^avair vauht

rmtdre »an Mros im Komme raieonnaUe u lefaxt souvent tomher dant
une esphee de hizarrerie et d'ej^ravagance. La morale qtt'il dSbite

et qu'il eesse de dibiter dejniis le commencempyif juf^qv.W la fin

est plus propre ä etre mise dans un trotte philosophique quä
parattre sur le Thdäire» Besserungsversuche mißlaugen, trotzdem

hat man es wiederholt.

Einigen Aufschluß tiber die Gründe seiner Ablehnung gibt die

Tier Ssenen nmfiissende, parodierende Kritik Le hanquet ridMU
{3. Februar 1723) nach der Handschrift, in der sie überliefert ist,

von Delisle und Riccoboni gemeinsam verfaßt. Harlekin kehrt nach

dem üheln Empfang beim Bankett der Weisen in einer Schenke ein,

wo er trinkend und singend mit Pierrot, Polichinelle und Jean

Farine Kritik übt. Es wird geltend gemacht, die Handlung würde

mehrfach unterbrochen, die Rolle des Thomiris sei QberflQssig, and
der Enmetis Auftreten im letzten Akt unniotiTiert. Mit dem Dessert

scheint das Bankett geendigt zu haben, welcher Schluß nach des

Autors Verteidigung wenigstens nicht an den Haaren herbeigezogen

sei. Das Eintreffen einer Hochzeitsgesellschaft, die ein Divertissement

zum besten gibt, macht der jedes Wertes ermangelnden Khtik ein

Ende.

Spottete Delisle hier noch der üblichen dramatischen Regeln,

so bequemte er sich ihnen in etwas schon in seinem nächsten Stück

Le Füueon et lee aiee de Boeeace an (6. Februar 1735), wo er

*•) Parfaict wiederholt die unter diesom Stichwort B. I S. 196ff. ge-

machten Bemerkungen im selben Bande ä. 374 f. unter dem Titel Le baajue
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mit Erfolg Marivaux nachahmt. — Im Prolog verteidigt der Di( liter

(La comddie) einem Kritiker (L'auteur) gegenüber die Wahl des

ans zwd HovdleB Boccaedos kompflierton und infolge mdirfaeher

Beurbeitiuig etwas abgenutsten Stoffes. Mit demselbai Recht aber

wie Terenz, der das Motiv zur Andrieone ans zwei Stücken Mcnaii>

ders entlehnte, glaubt er fremdes Gut verwerten zu dürfen, wofern

er ihm in einer neuen Form Reiz 711 verleihen wisse. Vorein-

genommene Kritiker bittet er, ihm ein Weilchen Gehör zu schenken,

— Lelio hat in unerwiderter, leidenschaftlicher Liebe der schönen,

aber stobsen and getohllosen Flamioia, der eine Schar von Bewerbern

zu Foßen lag, sein Vermögen geopfert und sich dann ans Yer-

zweiflnng und WeltTerdrossenheit in eine Öde Gebirgsgegend ge-

fl&cbtet, wo ein von einem Eremiten aufgezogener Natursohn, Harlekin,

sich zu ihm gesellt. Ah nach Jahresfrist Flaminia mit ihrer Zofe

Columbine diese (ie^t ud passiert, zwingt sie ein Wagenunfall, die

Hilfe eines toipeliiafieu Hirten Pierrot in Anspruch zu nehmen;

mm Dank for seinen Beistand versprechen sie, ihm die Hirtin Silvia,

die bisher seinen Werbungen nicht sonderlich entsprochen liat, ge-

wogen ' zn machen. Beim Hemmstreifen im Walde stoßt Harlekin^

mit einem abgerichteten Falken der Jagd obliegend, auf diese Silvia.

Es ist das erste weibliclio Wesen, das ihm zn Gesicht kommt. Nach
Lelios Beschreibung, der ihn vor der Annäherung an das tückische

Geschlecht bewahren will, hält er sie für eine Gans. Neugierig scheu

folgt er ihren Spuren. Sie wühnt, es mit einem Räuber zu tun zu

haben, und flieht ängstlich zor Flaminia. Der Khing ihrer mensch-
lichen Stimmen benimmt Harlekin nnn jede Furcht, er tritt zn ihnen

und erzählt in traulichem Geplauder von doi eindringlichen Warnungen
seines Herrn, in dem Flaminia ihren verschmffhtcn Liebhaber wieder-

erkennt. Mitleid mit seinem harten Los bestimmt sie, als Hirte ver-

kleidet, ihn aufzusuchen. Auf Befragen weiht Pierrot unterdes Har-

lekin in die Geheimnisse der Liebe eiu, der nuu seinen Meister zum
Dank filr den Freundesdienst völlig aus Silvias Gunst verdrängt.

Lelio überrascht seinen Schtttzling im Liebesgetftndel mit der Hirtin,

und will ihn den fesselnden Banden entreißen, als Flaminia anfbritt

und seine Verteidig^ung übernimmt, wodurch sie Lelio Anlaß gibt,

seinen Haß gegen <ias weibliche Geschlecht und vornehmlich gegen,

die, die ihn ins Uü^jluek gestürzt hat, zu entladen. Tief verletzt in

ihrem Stolz, schwürt Fiamiuiu, die bisher unerkannt geblieben ist,,

ihm Bache; von neuem will sie ihn zu ihren Faßen zwingen. 810

beauftragt Pierrot, ihm ihren nahen Besuch anzokttndigen. Gerade
als Lelio Harlekin zur Warnung vor Amors Pfeilen über sein eigenes,

durch verblendete Liebe verschuldetes Mißgeschick aufklärt, kommt
Pierrot liinzu, und von Eifersucht gequält, stimmt er mit in das Lied
ein, um sich freie Bahn zu Silvias Herz zu schaffen. Kaum hört

Lelio aber von dem Nahen der früheren Geliebten, als die alte

Leidenschaft, die in des Herseos Tiefe leise schlummerte, mit voller
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Kraft wieder hervorbricht. Die Hoffnung auf endliche Erwiderung
seiner NeigiiTi!]; laßt ihn der Dame das einzige Gut, das ihm ge-

llicben. den seine Küche mit Wildbret versorgenden Falken, opfern,

liarlükin soll ihn töten, um ein würdiges Mahl daraus zu bereiten,

kann sich aber lücht eker da^a entschließen, als bis auch Silvia die

Abtieht knndgibt, an dem Mahle teflnuieliineD. Beswungeii durch

diesen neuen Beveto opfennUiger IMe^ tilgt Flandnin Lelio ifaie

Hand an. Harl^in verlobt sich mit S&vi«>

Analyse der Ernpündungen der liebe ist das Orandthema
des Stockes, Liebe stfirzt Lelio ins Ungltkck, Liebe richtet ihn

wieder auf, und die Macht seiner Liebe weckt sympathische Gerähle

in Flaminias Brust. Pierrot sieht trauernd, wie die launische Silvia

ihr Herz dem naiven Harlekin verpfändet. Eine Variation des Wilden,

ist dieser die ongineiiste Figur der Komödie; Lessing gedachte seiner

rahmend (s. 8. 89> Teehnisch b^undet der Faucon einen

merklichen Fortschritt; die Komposition arbeitet wohl mit traditionellen

Mitteln, wie WagenunftU nnd YerUeidong, weist aber Iccinc groben

Fehler auf, die Handlung schreitet, von geringen AbschweifuDgeu ab-

gesehen, zielbewußt vorwärts, der Dialog ist flüssig, lebhaft und

Das Quellenverhältnis hat Rudolf Anschtltz in ^Boccaccios

Novelle vom Falken nnd ihre Verbreitung in der Literatur'' 5^)

berührt. Wenn Flaminia^ worauf er hinweist, abweichend von den

Irfiheren Bedaktionen, unvermählt ist, so durfte das darin begründet

sein, daß rerheiritete Fkuaen bis dahin in den Lnstspielett des

italienischen Theaters gewöhnlich nur in der Rolle von Scbwieger-

mattem auftraten. Ein Name Clitie, der nach Anschütz in An-

lehnnng an Dauvilliers Einakter Le Fancon (1718) gewählt sein

soll, kommt bei Delisle nicht vor, richiig mag aber sein, daß dieser

nach jenes Vorgang der Verlobung des Herrn die des Dieners folgen

Ußt. Das Yerdiensty neue Situationen auf die Bfihne gebracht zn

haben, kann man dem Autor nicht absprechen. Der JPVmcofi hob
denn auch wieder sein durch das Bdqvxt ins Wanken geratenen

Ansehen. Nach Desboulmiers^^ erlebte er anfangs 13 Aufführungen,

und er würde i^rfißeren Erfolg g^'haht haben, schreibt der Mercure,

wenn man sich mit dem philosi j hischen Gehalte begnügt hätte.

Als später das Interesse des Publikums hieran stieg, wurde ihm der

verdiente Beifall znteil Am 6. Februar 1734 kam er am Hof-

theater zur Anflbhmng.^ Anch in Deutschland errang er eine

gewisse Popolaiitit. Nach Devrient*^ ist er .hn TL Band der

Erlofuer Btäräg* SM 1892 8. 10£
«) /. c. U S. 320.

Febraar 1725 a 865 iL

») Merairt, Febnur 1784 & 867.
•1) L c. S. 128.

ZiBcbr. t tn. 8pr. «. Litt XXVH^ 4
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(Gottschedschen) Beiträfe zur krit. Hist. 1734 (S. 27G) unter den

guten, neuen T.n<?tspiden mit aufgezählt, die nichts Unanständiges und

Schlechtes enthalten, nnd die von allen wohlerzogenen Leuten auf

unserer Le%>ziger Schaubühne mit dem grui^ten Vergnügen gesehen

werden,** Wir fandio Umi aoeh auf dem Spielplan der MftielMMr

mak der SchAnemaoiitehen Tmppei Von dieier fnent 1747 ia

Btmbnig gegeben, wurde er 1751 wiedeihoU und mit übion in der

dentsehen SchaabQbne ahgedrackt

Im Jahre 17S7 enekleMn iwei liostepiele Deliiies auf dem
Theater, denen nur ein kurzes Daiein betcbieden war: Le berger

d'Amphrise und Arlequin (if^troJorpie. ersterf^, ohne vorherige

Ankündigung am 20. Februar gespielt, verschwand nach vier oder

fünf Tagen aus dem Repertoire. Folgende Inhaltsangabe des Stuckes

beruht auf den im wesentlichen übereinstimmenden Berichten bezw.

Auszügen des Iferenre^ and der handselniftliclieD SarnndoDg.

A^llo Aihrt, Tom Olymp verbannt, anf der Erde als DdBae ein

ionisches Hirtenleben. Er stellt einer hübschen Nymphe Dirae

nach, die gleichzeitig als Evadue das Herz des Königs Midas von

Pbrygien und als Licoris das seines GOnstlings, des Satirn Marsias,

bezaubert hat. Vor den Nachstelliin?rn dieser beiden flüchtend, sucht

sie bei Delius Schutz, der aui ein Mittel sinnt, sich des mehr

Ifiatigen als gefitfirliehen Bivalen Mardas^ der seine einflaßrdehe

Stellaog bei Hofe neben heachleriscbem Wesen einer maoirierCen

^prechart verdankt, zu entledigen. Durch eine finiperte Mißachtung,

sagt er ihm, werde er das Interesse der Damen am sichersten auf

sich lenken. Mnrsias geht in die Falle. Dem Dclitis hinwiederum

spielt sein gleichtdlls von Jupiter verbannter Leidensgefährte Momus,

der als Harlekin die Welt durchstreift, einen bösen Streich. Statt

ihm, seinem Verspradien gemäß, bei der Werbung hilfreich mx
Seite an stehen, warnt er Ifarsias vor dem Nebenbuhler nnd weiß

sich so in seine und damit in des IQdas' Gunst einzuschleichen.

Auch ihm droht aber der gerechte Lohn für den Verrat: der Höf-

ling Lycbas, den er ins Vertrauen zieht, traehtet ihn nebst Marsias

zu verderben. Delius durchschaut die Querü i il ereien des Momus,
der ihn, um seinen Zorn zu besänftigen, der Huid des Königs em-
pfiehlt, mit dem beabaiehtigten, für Delins wenig schmeicheihafien

Erfolge, daß ihm jener dne EomOdiantenstolle antrftgt Ifarsias soll

seine Begabung prOfea, wobei die beiden wegen des Besitzes der

iDirce-Licoris aneinander geraten. Zur Schhchtung des Streites wird

ein Sangeswettkampf zwischen Delius' Hirten und Marsias* Satirn

anberaumt, in dem Midas das Schiedsrichteramt übernimmt. Der
Isjymphe gelingt es, durch ein erheucheltes LiebesgestAndnis Marsias

in solche Sicherheit zu wiegen, daß er seinem Rivalen vorschlägt,

des Königs Entscheidung für Licoris nieht .unbedingt bindend sein

M&rz 1727 S. Ö3i—541,
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zu lassen. DpIius stimmt dorn frenHig bri. Der Wettkampf he^nnt.

Per Satirn Gesan^.^ ist mit rohori Witzen gewürzt, während die

Hirten ernste, gefühlvolle Lieder uUegorisclien Charakters zum Vor-

trag bringen. Midas erk&nnt den Satirn die Siege^palme zu, wo^

daidi «r Ddiiis im afliBeai tboriteanbeitsbewiifitsejn in nahe tritt

Lyehaa filbit Licoris hereiD, die ihr ADlUts Terscbleiert bat, Ott

nicbt Yom König als Evadne erkaost zu werden. Nachdem sie flieh

noch einmal freie Wahl ausbednngcn, enthüllt sie sich und reicht

^Deilas ihre H&nd. Midas, empört übnr den Betrug, will Delius ver- *

haften lassen, als Merkur aus dem Olymp herbeieilt, um seine Gott-

heit zu bezeugen und sein Exil aufzuheben. Marsias wird zur

Strafe in einen Felien (nacli dem Mereure in einen ilnA) ?er>

widelt Midaa yerieihen die Götter (zur Strafe oder Betohming?)

die UnD bisher mangelnden Gaben, in der Erwartung, er werde
<'lnen weisen Gebrauch davon machen. Apollo läßt als DefiJ<mal

seiner Liebe zur Dirce einen Quell entspringen, der nie versiegende

Liebe sprudeln soll. Momas verbleibt nach dem Ratschluß der

Götter auf Erden, um als Harlekin durch seine Satire die Menschheit

an besBen.

Die im Gmnde aeblichte Handlnng irird dnrcb die nngHOck*

selige dreiüMbe Namenfilbnuig der Nymphe verwonren« die Charakte-

fisCilc e1>en dadurch verdunkelt, and manches oberflächlich motiviert.

Der prunkvoll inszenierte Sängerkrieg, der nach dem Mermre das

Hauptinteresse des Stiiclces bildet, und um deswillen augenscheinlich

das übrige eifuiultn ist, \vird durch Dirces Vorbehalt selbständiger

Entscheidung übcrüusäig; auch scheint die liuiie des Lychas ent^

bebrlich, denn vergebens harren wir der Ansftalimng seiner stolz ver^

Icftndeten Drobnng, Marsiafl nnd Momas m vemidM, tritt aar
zum Schluß wieder an( am, seiner Pflicht genflgend, Licoris vor den
König zu geleiten. Den Mißerfolg der ^honng meme exceUenU

comedie'' sucht eine offenbar von einoi Doli sie befreundeten Seite

ausgegangene Zuschrift aus dem Leserkreise au den Afercure^^ zu

erklären. Die Tendenz des Lustspiels, heißt es darin, sei eine

Geißelung der Unnatur in Knnst nnd Wissensehaft, Apollo lebi« in

eleganter nnd pikant witaiger Weise die Bogeln des guten GesehaHwks.

Die Griechen und BOmer, die in der Bühne vornehmlich eine

Bildungsstätte sahen, würden ein solcites Stück jubelnd begrüßt

haben, die modernen Theaterbesucher aber erröten, da die allgemein

gehaltene Satire sich gegen die gesamte Menschheit richtet. Wer
-die Lacher auf seiner Seite haben will, der bringt Gecken, Marquis,

Finanziers anf die Bftbne and hat Idcfates Spiel, wer aber dne mo-
rtlisdie Wirkung bezweckt, dem widersetst sich das Publikum ein-

mütig, und auch die meist jungen Theaterkritiker bringen ihm kein

VentAadnis entgegen. Wahrscheinlich durch das in Bede stehende

") Marz 1727 S. üä2 if.
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Stuck ist folgende Notiz über Dolisle in der Bibl. franf.^) iiervov-

gerufen: Toutes ses püces ne sont ä parier exaetemmt que des

dialoyuei de morcde, IL y a je ne saia quoi de triste dans tout

ce qu*4erii eti onlnir. Bemerkt sei noch, daß nach den Inhalts*

angaben die didaktiaehe Tendens mir in den ApoUo-HaraiaasaeoeD

zntage tritt

Blag der Briebehreiber im Marenn den etbisdien Wert des
Berger richtig veranschlagen, dnen ästhetischen wird man ihm so

wenig zuerkennen, wie dem Arlequin aetrologue, den der Autor

vielleicht aus Furcht vor feindseliger Haltung der Kritik am 13 Mai

1727 anonym aufführen ließ. Diese Yorsicbtsmaßregel vermochte die

nach Desboulmier8<>^) freilich „nicht der Komik und guten Charakte-

ristik entbehrende* Harlekinade nicht zu retten, sie worde nnr

siebenmal gespielt Der Mereur$^) enUüt ihren Inhalt pwir MUa-
faire ä see obtigaHons. fiifersftchtig auf den Triumph ihrer Tochter

Julia, die die Liebe des Erast gewonnen hat, verbietet Dorimene

diesem das Haus, doch gelingt es \hm, sich unerkannt bei ihr als

Gärtner zu verdingen, nnd er sinnt nun anf ein Mittel, die von der

Mutter geplante Verbindung Julias mit dem alten Oronte zu hinter-

treiben. Sein Diener Harlekin soll ihm dabd behilflich sein, nch
als Stemdeater bei der abergläubischen Dorimene Eingang verschalfeii

nnd ftir seine Vermählung mit Julia Stimmnng machen. Harlekiii

verfolgt deren Zofe Golombine mit Antrügen, die ihm aber Orontes

Diener Trivelin vorzieht; erst durch seine Drohiin*?, mit Hilfe des

Astrologen lieniscraque werde er Trivelin bezau> cm, eingeschüchtert,

verspricht sie ihm die Ehe. In Harlekins Gegenwart, der mittler-

weile das geheimnisvolle Gewand des Beniscraque angel^ hat, begibt

flieh der fingstllehe Trivelin feierlich aller Anrechte anf Oolombine;

als diese aber offoa ihre unwandelbare Liebe zu ihm kundtat, wirft

Harlekin in rasendem Zorn die trOgeriscbe Hülle von sich. Auf den
entstandenen Lärm eilen Dorimene und Oronte herbei und entdecken

80 die List Erast?, dem nichts übrig bleibt, als Farbe zu bekeuneu.

Von der Aufrichtigkeit seiner Neigung zu Julia überzeugt, willigt Do-
rimene in ihre Verbindung ein. Trivelin führt Golumbiue an den

Tranaltar, Harlekin nnd Oronte haben das Nachsehen.

Der in Delisles übrigen Stücken veredelte Harlekin scheint hier

irleder der ttbiiche Possenreißer au sein; als Astrologe tritt er kaim
in Funktion nnd ist in dieser nicht mehr neuen Haske^^) wohl nnr
berufen, um die Handlang in die ttblichen drei Akte zu dehnen.

Fttr die Ablehnung dea heroischen Dramas Abdüfy, rd de Chmade,

••) 1727 S. 317.
••) III S. 54.

••) Juni 1727 H vol. S. 1438 flF.

Unter andein Terftfste Th. ComeiUe 1648 ein L» /eha atltohguB

betiteltes Stück.
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das gleich nach der ersten Anflflihrung am 20. Dezember IT^O*^)

zurückgez( geil wurde, wird man eher Mme. Riccoboni verantwortlich

machen, die den Kanevas entwarf, als Delisle, der ihn zu dialogisieren

liatte» Die Haodlaog (nach dem Manuskript) kann kanm Interesse

ia Aii8i»rach nehmen. Des Feldhenrn von Granada, Abencerage,

Sohn Abnamet rastet sich zur Hochzeit mit Galliane; seine Tochter

Moralselle soll deren Bruder Zegri ehelichen. Ein Machtwort Äb-
dillys schiebt diese Feiern liinau-, er hat Neigung zu der anmutigen

<jalliane gefaßt und will sie selbst zum Altar geleiten, während sich

andererseits Moralselle in ihn verliebt hat Nach mancherlei Yer-

ivechslungen und Intrigaen erreicht HoralseUe, deren Charakter nicht

im besten Lichte erscheint, das Ziel ihrer Wflnsebe und ihres Ehr^
geizes: an Abdilijs Seite besteigt sie den Thron. Abnamet heiratet

Galliane. Zegri trOstet sich leicht aber den Verlost einer nngetzeaen

Geliebten.

Mit Regoard, Maiivaux, Piron und manchen anderen Lust-

spicldichtern seines Zeitalters teilte Delisle den Ehrgeiz, im Kothurn

die Bühne zu betreten, ein auf dem italienischen Theater ß^) doppelt

gefährliches Wagnis. Der antike Mythus von dem Mord der Dana'iden

lieferte ihm den Stoff, dem er durch Eombinierung mit dem Joas^

motiv neoe Reize abgewann. Danans hat Gelanor, König von Argos,

des Thrones beraubt, dessen Sohn Argons als eigenes Kind im Heime
des Statthalters Creon zu einem tapferen Feldherrn herangewachsen

und die sicherste Stütze des Usurpators geworden ist. Creon allein

^ahrt das Geheimnis seiner edlen Abknt»ff, ihn selbst hat er bisher

im dunkeln darüber gelassen, um nicht vorzeitig des Jünglings Ehr-

geis zu wecken. Jetzt glaubt er den Moment gekommen, ihm seine

hehre Mission zu erkunden, denn schwere Greuel bereiten sich in

Danans' Hause vor. Nach ein^ Orakclspruch soll dieser durch

dnes Brudersohnes Hand fallen. Um das drohende Schicksal von

sich abzuwenden, bat er nun auf Anraten des Eumenidenpriesters

Antenor den teuflischen Plan gefaßt, seiucu Neffen, die im Sieges-

zuge die Welt erobern, seine Töchter zu vermählen, um sie durch

diese in der Braotnacht morden zu lassen. Fllr den auf diese Frevel-

tat zn erwartenden Bachekrieg sucht er sich des Beistandes des

Argens zu vergewissem; als Lohn dafür stellt er ihm die Hand der

geliebten Ilypermncstra in Aussicht. Entsetzt weist Argeus dies An-
erbieten zurück, ein Weib, das sich mit Gaticnblut besudelt, büßt

seine Liebe und Achtung ein. Hypct i hk stra wagt aber allein von

den Schwestern, dem fluchwürdigen Gebot des Vaters zu trotzen und
eilt in ihrer Bedrängnis zu Argeus, mit der Bitte^ ihr und ihran

M) J/rar» Dezember 1739 vol. II & 3113.

Hierdurch erledigt sich die noch von Thansen /. c. S. 649 vertretene

Ansicht, die Tragödie sei aasschlieMich Domaine der Oomdie franfoiH
gewesen.
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Gatten Lsiikeu^ beizustehen. Willig voriulft Argeus diesem zur

JbluciiL Aiä Greon uim luiL der Auüurtieruug m ihü iierantritt,

dm Ttoon der Viter ziirllckzaerobem, fenagt «r, er will oidit

an IhmtuB, der ihm stets holdvoll h^gfigmti ist, sam M&rder werde»
und den Schmerz der schwer geprQften Hjpenmieetra noch erhaben.

So verbleibt er im Königspalast, w-lhrt^nd Crcon nnd Lynkeus das

murrende Volk zu den Watfeu lufen, um den Tyrannen zu stürzen.

AügesichtÄ der diuhenden Gefahr überredet Antenor diesen, deo

Eomeuiden Argeus, der auch der Kroue traciite, aU Opfer daizu-

bringen. Creon gelingt es jedoeh reclitioit^ den Widerstand der

Wadien, die Argeus gefimgen halten, so brechen, und er bringt der
bangenden Hypennncstra die Kunde von seiner Befiwinng. Noch
aber steht Antenor eine ^*ärkere Macht zur Verfügung, er dringt in

den Tomppl, in dnm der letzte Akt spielt, ein und hrbt gerade das

Schwert, um an Argeus' Statt Hypermnestra zu opfern, als Danaus
schwer verwundet, aaf Argeus' Arm gestützt, eintritt und ihm Em-
halt gebietet Lynkens hat ihn tödlich getroffen, ist aber selbst

seinen Streichen erlegen. Sterbend Terflucht Danans den mörderischen

Antenor, der ihn auf die Bahn des Verbrechens getrieben, und ver«

einigt dann Argeus, den das Volk zum König an^gemfen, mit Hyper-
mnestra.

Auf jeden der drei Akte folgt ein Zwischenspiel, das die tief-

greifende Wirkung darstellt, die eine friedliche und eine kriegerische

Regierung auf Leben und Stimmung des Volkes ausüben. Singend

and scherzend preisen Harlekin und Enphrosine, die mit einer Schar
Argiver und Argiverinnen die Feier ihrer Hochzeit rüsten, ihr glück-

liches Los, als die Mutter der Braut durch die Schreckensnachricht

vom Blutbad der DanaKden die Festfreude jäh unterbricht. Harlekin

wappnet sich zum Bürgerkrieg, schaut aber lieber fern von den

feindlichen Heihen dem Kampfgetriebe zu, um seinem Fläschchcn

gründlich zuzusprechen, und stellt sich tot, als er Truppen nahen

sieht. Durch Kriegslieder und Schwerterreigen wecken sie seine

Teilnahme und reifien ihn mit sich fort in das Schlachtgewirr, aus
dem er als Sieger gekrönt heimkehrt Die Rückkunft friedlicher

Zeiten Ifißt ihn wieder der Liebsten gedenken. Mit segnenden

Mahnungen zu Treue und Beständigkeit, den Grundlagen einer glück-

lichen Ehe, legen die Eltern Euphrosines Hand in die seine.

Die nur etwa 800 schwungvolle Alexandriner zählende Tragödie— die weniger nm&ngreiche Nebenhandlung ist in freien Versen

gedichtet — verherrlicht den Triumph eines eisernen Pfliehtgefhhls

über leidenschaftliche Wnllimgen der Liebe. Hypermnestra und
Aigens, durch den unheilvollen Orakclspruch aus dem Frühliugstraum

der Liebe aufgeschreckt, werden vor einen gleichen Konflikt gestellt.

Mit der Vollstreckung des väterlichen Befehls würde sie die Fesseln

einer unliebsamen Ehe abschütteln und ihrem Vater vielleicht das

Leben retten, aber pflichtbewußt setzt sie alles daran, um ihren
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Gatten vor dem Mordstahl zu bcwalireu. Ihr Yeitraiieii auf den

SMaiit des geliebten Axgeas, dem sie ihr sorgensehweres Hen
tnsschüttet, täuscht sie nidit, denn nicht ihre Reize sind es, die ihn

an sie fesseln, sondern Tornehmlich die Reinheit und Eeaschheit

ihrer Seele; und selbst darauf bedacht, seinen Ehren?:chiM unbefleckt

m halteu, reicht er weder Danaus zu dem verbrecherischea Bc-

ginnnen die Hand, noch folgt er ehi^eizig Greons verführerischen

Lockungen. Hypennnestra wie Argeus sind Termensohliefate, jedes

jMilesUtisehen Nimbos entkleidete Gestalten. Keinen andern Moral-

Prinzipien gehorchen sie als der gemeine Mann, Gewissensreinheü

geht ihnen über alles. Man höre, wie der Jttngling, gleidisani als

Apostel einer neuen Welti dem alten Greon antwortet:

Le tröne, quelqu'ielat qu'ü preaente ä noeyeuOs
N*ut pas ce qui nous rend dign$9 de no$ atfmas,

Nos aevoirs satisfaits offrent wie conronne

J)r4/4raMe aua honneurs qm la/oriune donne.

Eine aditoaggel)ietende Persönlichkeit dieser Königssobn, aber nodi
heute dürfte man vielfach geneigt sein, ihm die Entsagung — ea

liegt Tendenz darin, denn die Rolle ist vom Autor frei erschaffen —
als Schwachheit zu deuten. Abgesehen von diesem modernen Element

bew^ sich das Drama m den Bahnen der Sehicksalstragödie.

Banaus wird aus einem milden Regenten unverschuldet aum TyraoBen.

6Meh nach der nathoebaeit eiftßt ihn Beoe; in einem Monoleg,

der mit den Versen anhabt:

«St vous prenez piaisir ä voir dts tnaUieuremCf

Vous Hes eatisfaits, destüta trcp riffoureux

klagt er die Götter an, die ihm die Spuren seines Mörders gewiesen

haben; er will zurück, umsonst! sein böser Genius Antenor und die

wachsende Todesfurcht peitschen ihn tiefer in Sünde und Schuld.

Ihm ist das Scheiden ans der Welt wobltnende Befreiung, da er

^rpeimnestra in Argens* Annen gtoddich sieht

In der anf den antiken Chor aurttckzofiüirenden Idee, Yolks-

aaenen in die Handlung einzornhobenJO) wird man einen Yersneh

anerkennen, der Tragödie ein neues belebendes Element znzTifilhrett

und das Publikum des italienischen Theaters für erhabenere Stoffe

zu gewinnen. Aber der Kontrast zwischen den heiteren Tänzen und

G^ängen und der ernstgestimmten Uaupthandlung war zu scharf,

ala daß das Sttck Erfolg hatte haben können. Am 31. Januar 1783
zuerst gespielt, verschwand es demi auch nach zwei, drd Tagen
wieder von der Bohne. Ce qu^ä y avait de bon dan$ eeUe püee

Vielleicht knüpfte Delisle damit auch nur aa das Kenaisaancc-

dmaia ineder aa, das gelegentlich der Haupt- dne volkstaariicbe Neben

-

handlang aafligte.
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a M fori mal jaui^ schreibt der NntvdlUte du iWnoMtfJO ^
Mercure''^) beurteilt es recht gttnstig, Parfaict?^ nenot es ein pohne
dramattqne traiÜaiHe biaueoi^ de gout et daii, und DeshonlmierB^^)

drückt sein Erstaunen aus avec <h (ra/'r.t ckangemens comi'

diens naimt jnmais essaye de remettre cetle piece^ qui est estimee

des C07maissnir8. Vielleicht wftre bei Ausschaltung der Zwischen-

handlung dem packenden, gediuugeneo Stück auf der Bühue des

TkiiUre ß^atiptda ein besseres Schiclcsal besehieden gewesen,

Arkgwn Grand-Mogol (14. Janoar 1734, Kanens in dem
Maanskript) ist ein an die Borleske anIcliDgendes Drama heioisehen

Charakters. Der Großmogul Gba-Jean bat seine Gattin, die Tochter

des Marschalls Asouf, verstoßen, um die SuUanseiikelin Roxane zu

heiraten. Asonf will Rache nehmen für dio ihm 7Up;cfn[rte Schmorh.

In 'ineiii Hirten Harlekin iJißt er den jung verstorbenen Prinzen

Boulaki, dem der Mogul als Onkel auf dem Throne gefolgt war,

wieder anflehen. Der Anschlag gelingt, das Heer lillt dem Psendo-

boulaki so, Cha-Jean mufi flflchten. Eine habsehe Hirtin Zaide, die

der neue Herrscher an seiner Gemahlin erheben will, sucht Asonf in

seine Netze 7:u locken; jenem hat er Roxane zugedacht, die aber

einer solchen Verbindnn«? widerstrebt und sich mit Harlekin und
Zalde ins Einverständnis zu setzen weiß. Bei der von A^ouf ange-

ordneten Vermählung Harlekins schiebt sich Zuide der Roxane un-

hemerlct als Braut anter. Oha- Jean l&fit währenddessen durch eine

iOesandtschaft dem UsuriMitor die falsche Nachricht von seineni

Tode flberbringen und ihn daran gemahnen, ihm die letzte Ehre zu
erweisen. Von einer Truppenschar wird denn auch die sterbliche

Hülle herbeigeftlhrt, ehrfurchtsvoll hebt Harlekin die Decke des

Sarges, aus dem der Totgeglaubte in voller Rüstung heraustritt.

Die Truppen beugen sich vor seiner Majestät, Asouf wird als Ver-

räter entlarvt, Harlekin aber, der nnr sein Werkzeug war, auf

Roxanens FQrsprache hin begnadigt. Willig entledigt er sich des

Purpurs, um die Fi euden des Hirtenlebens zu preisen, das er mit

Zalde wieder aufzunehmen gedenkt.

Der Mercure"^^) konstatiert die nackte Tatsache der Auf>

fuhrung des Sttickcs, nach Parfaict^ß) trotz des Interesses der

Liebesszenen zwischen Harlekin und Zalde nur einen schwachen

Erfolg hatte.

In Le Valet auteur (2. August 1738), seinem einzigen in

freien Versen abgefaßten Lustspiel, beweist Delisle sein Geschick,

eine verschlungene Intrigne aububanea und dnnsfaiuffthreB. Die

") IV. 1732 S. 20.

») vom \m S. 554 ff.

M) II. 240.

») ui. 4öa
JiBHarl784 8.140,

») L 248.
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Handlung spielt in dem bei Orleans gelegenen Landbaiise Leanders,

in das sieh Valere «nter dem Fseodonym Llstmoo eiasebleiebt, um
der geliebten Jalia, des Hausherrn Schwester, nahe za sein und so

einer von den Eltern geplanten Verbindung mit Isabella zn entgehen.

Leander hat die letztere lieb gewonnen, und sein in Intriguen er-

fahrener Diener Yalentin sich erboten, sie ihm in die Hände zu

spielen. In dieser Absicht in ihres Vaters Geronte Dienste getreten,

zwingt er denselben, auf der Fahrt nach Orleans, wo Isabella dem
Yalere verrafllilt werden soll, dnreh einen fingierten Achsenbmdi nn<>

weit des Leanderschcn Gutes Quartier zu nelimen. Der Vorspiege-

lung, es gehöre Valere — Leander soll dessen Rolle spielen —

,

schenkt der Alte, fler keinen der beiden kennt, Glanben und führt

so ahnungslos ciiic Tochter statt dem Bräutigam dem Geliebten zu.

Leauder selbst würde nie seine Haud zu solchem Betrüge darbieten,

er maß daher unhewnOt die ihm zugedachte Bolle geben, was
Talentin durch ein neues LQgengewebe zuwege bringt Geronte

und sein Vater, erzählt er ihm, seien alte Bekannte, die durch die

Vermählung ihrer Kinder das Band der Freundschaft enger zu

knüpfen beschlossen hfltten. Die Freu'le über die ErfOllun^^ seines

Herzenswunsches läßt den durch diese Erznhhing überraschten Lieb-

haber nicht an ihrer Wahrheit zweifeln. Die Begrüßungsszene mit

Geronte Uuft glückUcih ab, die wiederholt drohende Gefidir, Leander
werde sich verraten, weiB der reehtzeitig einspriogende Valentin ab-

zuwenden. Als dritte gilt es nun noch Isabella zu hintergehen, die

Ldeichfalls eine 7U gerade Natur ist, um in ein Komplott oinzn-

willigen. Valentin raunt ihr zu, statt Yalere habe dür Vater ihr

Leander zum Gatten bestimmt, es aber verbchwiegen, um sich an

Ihrer Überraschung zu ergötzen. Da er nicht merken dürfe, daß sie

sehon dessen Bekamitsehaft gemacht, solle sie ihm gegenttber ZnrBek-

haltung beobttcfateD. So sind alle drei Akteure genOgend instruiert,

und unter Valentins Kegle findet die Verlobung statt. Schon steigen

aber am Horizont feindlich dränende Wolken auf. Einmal sendet

Geronte einen Boten nach Orleans, um Dorante, Valeres Vater, zwecks

Beratung der Hochzeitsfeier herbeizuholen; zum andern bringt

Valentin in Erfahrung, daß der wahre Valere, in dem er einen

Nebenbuhler seines Bern vermutet, im Schlosse weilt; doch diese

Oefiahr verzieht sich raseh, wie sie gekommen, der Bi?a1e entdeckt

sich als interessierter Bundesgenosse und bittet Isabella, die die

Situation bald durchschaut, seine Werbung um Julia zu unterstützen.

Erst das Eintreffen von Valeies Vater bringt die Bombe zum Platzen.

Valentin bat aller Zorn auf sich geladen, rechtfertigt seine Intrigue

aber durch die ihr zugrunde liegenden edeln Motive. Ihn belohnt

die Liebe der Zofe Nerine, wahrend Leander und Yalere mit Ein-

willigung der Yflter ihre Geliebte heimfuhren.

Formell ist der Valet auieur Delisl -- \ollendetste Leistung;

die Sprache ist elegant, der Dialog lebendig, der szenische Bau
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tadflUos, die Handluiig fleaaeliid. Valentin gibl seinem Ahnen Scapio

In nidito nach; prognmraniftBig fthrt er dee kibnen Feldzng dorcli,

dessen Plan er im ersten Akt der Nenne unterbreitet Mit Spannung
horchen wir auf jedes Wort, das der arglose Leander mit Geronte

und später mit Isabella wechselt, denn eine nnsc]inldip:e Silbe, die

Nennung eines Namens, kann dfii fein gesponiicnen S lileier zerreißen^

die Üüiibleki ist hier wie lu Marivaux* Komüdien auf die Spitze

getrieben, alier darin lag ztimtt der Bell, den das Terfeinerte

Lostapiel bieten konnte. Desbonlmiera^) tadelt den AnCor wegen
der Wahl des Titels; er ist jedenfalla nicht unrichtig, denn ist

Valentin auch nicht buchstäblich auteur^ so darf er doch als geistiger

Urheber des in Szene gesetzten Lustspiels auf diesen Namen Anspruch

erheben. Irrig meiut Parfjiict,^^) das Stück habe nur schwachen

Erfolg gehabt, der ^^cur^,'^; auf den er sich beruft, schreibt viel-

aiehr: iXU a iU refue avee heaueoup d^applauduMmmta,

Delisle bescliließt seine dramatische Tätigkeit mit dem am
25. Juni 1739 zur ersten Aufführung gebrachten Lustspiel Les ca-

prices du ojeur ei de l'esprit, düb eme beifällige Aufnahaie fand-^ö)

Borimon hat den Entsehluß gefaßt, seine Tochter AngeUka nnd eine

seiner Obhut anvertraute Nichte Isabella au Temifthlen, und glaubt

In den wohlerzogenen Parisern Dorante und Valere eine ihnen zu-

sagende Walil getroffen zu haben. Auch beglückwünscht ihn Li^ette

m dem Gesell niack, den er bewiesen, da nämlich sowohl die Charak-

tere von Angelika und Dorante, wie von Isabella und Valere gut zu

barmouiereu scheinen; jene sind ernst, uuchdeokhch veranlagt, diese

haben ein heiteres, sorgloses Temperamoit Per launische liebes»

gott Ihgt es aber, dafl die Mftdchen gerade an dem der andeni
zugedachten Bewerber Gefallen finden, was der Vater auf falsche

Bescheidenheit zurtlckftthrt, weshalb er kein weiteres Gewicht darauf

legt. AtifTf lika hat eben der Lisette anvertraut, daß sie Dorante

nie lieben kuuue, als Valere, der sich bei aller A: htunij vor isabella

mehr zu ihrer Cousine hingezogen (Uhlt, sie begrüßt und ihr in alier

Form einen Antrag maeht Aus Rttcksicht auf Isabella, der toB den
Verbbten nicht entfremden will, weist sie ihn snrOck. Sie enteflt^

als sie Dorante nahen sieht Dieser bat eine reziproke Abneigung
gegen sie gefaßt und weist seinen Diener Froutin an, die Pferde zu

satteln, um sofort abzureisen. Froutin paßt das sehr wenig, da er

auf Lisette ein Auge geworfen hat; grollend zieht er sich zurück.

Isabella bittet Dorante nun, den Freund über die Aussichtslosigkeit

seiner Werbung aufzuklären. Erfreut, mit ihm die Heimreise an-

treten au können, entledigt er sich dos Auftrages; Valere aber bleibt.

•"0 IV. 347.

VI. 5.

August 1738 8. 1806.

») Desboohnlen IV. S. 471.
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lim ieäselu Augelik&s Eeize. Dorante wünscht ihm besten Erfolg und
flül, Ton Isabella i^bschied n nehmen. Diese ist überrascht, daß
ihre CoQSine ihm Yalere-TorrielieD konnte, nnd deoCet ihm insarter

nngekOnstelter Weise die sympathischen Gef&hle an, die de fllr ihn

hegt. Auch sein Herz scblAgt höher in ihrer Gegenwart, und so

gestehen sie sich ihre Liebe. Frontin vernimmt, daß sein Herr die

Abreise verschoben, und folgert daraus, er habe endlich den Weg
lu. Axigeiikuä Herz gefunden, was er Dorimon freudestrahlend be-

richtet, lisette bestreitet seine Befannptung. Nach gemeioMmer
Anespraehe erklären sich die beiden HIddien dem Alten, der an*

fibigHdi noeh in dem Irrtum befangen ist, sie billlLten seine Wahl.
Nun sie anriers entschieden, gibt er p;ern seine Zustimmung und
hoßt a ich, die der Eltern Dorautes und Valeres zu erwirken. Lisette

verspricht Frontia ihre Hand.

Machte sich schon im Faucon und Valet auteur Marivaux*

Einfluß geltend, so ist dieses Stock, wie auch der Titel verrät, ganz

in dessen Stile geschrieben. Ohne auf eine lutrigue gestützt zu sein,

besteht die Handlung ausschließlich in Seelenanalyse. Da sind zwei

junge Herren auf der Brantsehan, die den Erfolg bat, daß sie zum
Austausch der ihnen zugedachten Mädchen kommen. Wie wickelt

sich der Prozeß ab? Dieser Frage ^ht der Dichter nach, und er

erleichtert sich ihre Beantwortung durch die Differenzierung der

Charaktere nach dem Erfahrungssatz, daß ungleich geartete Tempera-
mente vielfach aneinander Gefallen finden. Hat er es verstanden,

die Fasern werdender Liehe bloßzulegen, so ist doch die Charakter»

leichnnng abstrakt Ans hier und da eingestreuten SenCenien und
tendenziösen Betrachtnagen läßt sieh kein Cimrakterbild konstruieren.

Trotz dieses Fehlers ermangeln die Capricee nicht des Interesses,

Frontins witzige Einfälle und launige Repliken brinq:en Abwechslung
in die meist ernsten Grespräche; der vorwaltend schlichte Stil ist

nicht nngefiiUig.

Für die deutsche Literatur hat dieses Stück Delisles dadurch

Interesse, daß es Lessing das Motiv zum Freigeist g^eben hat, wie

er selbst in der Theatralischen Bibliothek ^i) bezeugt, wo er nach

Parbiet nnter andern Lnstspielentwllrfen den der Caprice$ ver-

OffsnUichte. „Die Fabel dieses Stückes**, sagt Lessing, «hat mit der

Fabel meines Freigeistes so viel Gleichheit, daß es mir die Leser

schwerlich glauben werden, daß ich den go??enwärtigen Aii'=7ng nicht

dabei sollte genutzt haben. Ich will mich also «lanz in der Stille

verwundern, in der Hoffnung, daß sie mir wenig.^tens eme fremde

Erfindung auf eine eigene Art genutzt zu haben, zugestehen werden.**

Da eine Yecgleidinng der Stttcke Uber den Rahmen unserer Anijgabe

hinaosgehea wflrde» mag es genttgen, Danieb Urteil darüber anzn-

•*> I, CL XL a 808.
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führen :82) „Die am weitesteu ausgreifende Benutzung hat freilich

von Seiten Lessings ein Stück eines aadern französiscbeu Dichters,

des DeiliBle, erfthren; naehdem Lessing . . . einen Anssng Ton den
Capriees desselben gegeben, sagt er (folgt obiges Oitat . . nber
er hofft sie auf eigene Art genutzt zu haben. Und in der Tsi
gibt sich hierbei eine Eigentümlichkeit krnifl, welche Lessing von

allen seinen Vorgängern unterscheidet. Tu dein Stücke des Delisle

liahen wir zwei veilobte Paare, die sich aber übers Kreuz lieben,

weil man die gleichartigen Gemüter verbinden wollte, da doch nur

nngleicbnamige Pole einander anziehen. Lesaing fisdte die Saehe

tiefen. Er begnOgte sich nicht mit einem bloßen Gegensatz der

Temperamente, sondern er legte den beteiligten Personen eine ent*

gepcngesetzte Denkart in don wichtigsten Dingen unter, er machte

den Milden und erust Gesinnten zum Prediger, den Sanguiniker zum
Freigeist." Dazu stellen wir nach Dauzel*^^) das dem ersten Ent-

wurf des Freigeist vorgeschickte cliarakterisiereude Persoijen Verzeichnis,

soweit es Lessings Abhängigkeit von Delisle TeransebauKcht:

«Adrast, ohne Religion, aber voller tugendhafter Gesinnongen.

Theophan, so tugendhaft und edel als fromm.

Juliaue, Henriette, Töchter dos Lisidor, von entgegengesetzten

CbandEteren. Juliane still, zärtlich nnd fromm, Henriette

frei und oft wild, doch sonst liebenswert

Jean de la Fliehe, Bedienter des Adrast nnd Affe seines Herrn.

Lisette, EammermAdcben.*'

Die Dramen Delisles haben uns einen Einblick in die

Mannigfaltigkeit der auf dem italienisohen Theater gepflegten Gattungen

verschafft, und auch schon die Annäherung an die Opha Comique,

mit der es 1762 vereinigt werden sollte, beobachten lassen. Ist

Marivaux' Name mit der Geschichte der BQhne unzertrennlich ver-

bunden, so verdankte sie ihrer Zeit Delisle nicht minder ihre erneute

Beliebtheit. Lepeintrc irrt freilich, wenn er ihn im Vorwort zur

Ausgabe des ArUquin 9aavage und Timon (1823) den Molidre des

italienischen Theaters nennt, insofern er zuerst hier regelmftßige

Stucke hätte aufführen, lassen, denn die genannten Dramen zeichnen

sich gerade dadurch aus, daß sie sich vom traditionellen Schema
enifonion, aber sie waren die ersten, in denen der Volksbelustiger

Hatk'kiii eine bedeutsame Veränderung erfuhr. Für die Geschichte

der Volksaufklärung von Belang, deutet der Umon zudem auch auf

die Grattung des Bührdramas hin. In seinen sp&teren Werken ist

«) (7. E, lAMmg, um LAm md «e«M Weri^ 1858. L Bd. & 159.

i: c. I. S. 505.

^) Eine auf der BibliothSque Nationale genommene Abschrift der

Caprices du eaur et de Pesprü gedenkt Verfasaer später gelegentlich su ver-

^Mtliciien.
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Delisle freilich weseoUich nur Nachahmer imd hat als solcher seine

Yorbflder nicht erreicht. Beachtung verdient höchstens noch der

wenn auch nicht g^ttckte Versuch, die Tragödie durch Einmischung

von YolkssieDeD zn beleben. Die uterarisehe Kritik, die jttngst den
j^bilosephischen Gehalt von Delisles Erstlingswerken zu würdigen

begonnen bat, ist ihm also damit allein noch nicht gerecht geworden.

Essai Sur Tainour propre.

Gegen Schluß seiuer literarischen Tätigkeit faßte Delisle noch-

mals zusammen, was er auf der Bühne den Zeitgenossen zu lehren

fersucht hatte, und zwar in der damals populären Form des Lehr-

gedichte. Die Tendens dee etwa 1800 Alexandriner zfthlendeni in

vier Geidnge eingeteilten Essai sur Vamour propre erhellt ans einer

zwdten erlänternden Überschrift: Pohme oü Von d^ontre que
Pamour propre est, en nous Je mobile des vertus ou des vices^

Selon qu'il est bien ou mal eniendu\ et que les vrais intSrets de

la vie, et tout notre bonhmr consütent ä scavoir le rectißer, Par
de la Dreveiiere» Sieur de lAsle. Avieur de TXmon misanthrope

et auiree piheee du Thiätre ItaUen,

Liebe zur Wahrheit und zu den guten Sitten, sagt der Autor

im ProsaYcrwort, haben ihn snr Abfossnng des Gedichts veranlaflt.

Venchiedentlich haben andere Philosophen vor ihm den allgemein

anerkannten Satz aufgestellt, daß Selbstliebe die Triebfeder all nnsers

Denkens und Trachtens ist, aber sie warnen davor, sich von ihr

leiten zn lassen, während er es versuchen will, auf ihrer Basis eine

vollkomineiie Sittenlehre aufzabauen. Nach dem Mu«t«r der alten

Grieciien habe er die puetische Darstellung gewählt, weil die Präg-

naas desTerses die Lektüre philosophischer Dissertationen fessetaider

gestalte. Er fllhrt im L Gesang aus:

Selbstiiebe ist der Grandzug jedes Charakters; ihr fcdgt ein

anl^kltrter Geist, wenn er Befriedifuig darin sncht, in allen Lebens-

kigen die Reinheit des Gewissens zu bewahren, und ihr der WOst^
ling, der das höchste Glück in voller Befriedigung seiner Leiden-

schaften sieht. Bekannte Gestalten aus der Weltgeschichte, zumeist

der römischen Kaiser/t it entnommen, wie Kero und Duraitian, Titus

und Trsjan, dienen zur Illustricrung dieser These. Arge Yeiwuslungeu

hat die Selbstsucht in des Biditers Yateriand angerichtet:

Maü ici quel cahos ä mes yeux se prdsente!

i^e de rnomires aj'reux cet amour propre enfante!

La jueüee et Vhowmst ghmenA eente eee Ici»^

Et «&«s kd Ptmuoeenee a perdu imu eee droüe.

Den Lastern früiiut die Menschheit und verschmäht in Gier nach

Böhm und Gdd sdbst niedrige Mittel nicht Aach die höchsten

Kreise sind verrottet Xttanour propre • . , •
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, . souvent df''s]ionore mie illustre iiaisßance

;

Dans ie peuple ü est bas, süperbe dans le ffrand,

San ndicule augmente d mesure du rang:

Ah! si pour s'igayer ma Mu9€ osaU UnU dwB^
Mäle ntfeis iei s'ofrent pour la aaUre;

Mais pourquai ntraeer des poriraiU odUux^
Dont le$ arij/mauM «oni priunt» ä m$ yetw»

Bei Hofe sind nur in Schmutz wfihleode Scbmeichler will-

kommen^ vver die Sprache der Wahrheit redet und sich nicht so

weit entwürdigt Laster zum Herrn zu nehmen, dessen Ruf ver-

klingt ohne \\ideihall, er erntet keinen Ruiim und Dank. D'oh,

vient donCi fragt der durch die Sorge um das tägliche Brot ge-

quälte Autor in einer Anmerkuug, que les quaUUB du eontr et de

Selbstliebe ist der einzige Rettungsanker, au den Bich der Tufiwd*
hafte in einer Zeit moralischer Yerkommenheit anklammern kann.

JL Gesang.

Gott offenbart sich dem Menschen, seinem vornehmsten Ge-

schöpf, durch die weise Ordnung der Welt, in deren Gclieirnnis ein-

dringen zu wollen, wie es Philosophen versucht haben, ein frevelhaftes

Beginnen ist. Diesem Irrtum ist selbst ein so bedeutender Meta-

physiker wie Malebranche verfallen; die Folge davon ist, daß er den

Zusammenhang zwisdies Kövper und Geist nidit mehr siebt ^
Kacfa diesem i. T. in einer Anmerkung enthaltenen Exkurs gdit der

Dichter zu seiner eigentlichen Aufgabe ober. Drei Interessen he*

stimmen von Natur unser Leben, dir d^? Körpers, des Herzens ond
des Geistes. Der Körper darf nicht verweichlicht werden:

Le auperflu lui nnit^ et par la tempiraMe
II pmt ä tou8 ^gards regier sä jouissance;

Dans le petiple et les rois ses besoins sont ^gaux.

Et ses piaisirs ne sont qu\m remMe ä ses rnaux.

Dem Herzen steht es frei, den Pfad der Tugend einzuschlagen oder

sündhaften Kcgungen Raum zu geben. Um niif der gefahrvollen

Bahn nicht auszugleiten^ wird es die Vernuntt ztuu Berater wählen
j

denn erst dann erlangt ein Charakter Festigkeit, wenn er Neigung

und Pflicbthewnfitsein in Einklang zu bringen weifi. Bern letzteren

nun soll die Selbstliebe, von Illusiunen fird» unsere Leidenschaften

unterordnen. Vielfach freilich kämpfen die Menschen, in verderb-

lichem Wahn befangen, gegen ihr eigenes Glück an: Ceet que le

hon esprit est um chose rare,

in. Gesang.

Im Gegensatz zur verderbten heutigen Welt lebten die ersten

Menschen in Unschuld, weise und vernünftig, ohne sich dessen be-

wußt zu werden; erst als Sittenlosigkeit Platz griff, offenbarte sich
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ihnen doioh den Irrtum die Wahrheit, Schande klärte sie über den

Begriff Ehre auf. Der verhängnisvolle Schritt geschah mit der

Schaffung des Privateigentums; die Unterdrückung des Schwachen

rief Gesetz und Obrigkeit ins Leben, das Streben, Böses von Qutem
zu scheiden, entwidcelte das Rechts- und Ehrgefühl, welches heute

in iUsche Babneii geleitet ist Die Erkenntnis aber des Rechten

und Unrechten befähigt uns, das eine zo tnn und das andere zn

lassen, und die Selbstliebe genttgt, um stlndige Neigungen in uns zu

ersticken. In unmittelbarem Gefolge hat sie das Ehrgefühl, das den

schlichten Bürger wie den Edelmann auszeichnet Wieviel Unheil

hat aber der falsche Ebrbegrifif schon verschuldet! gibt er doch

Anlaß zu den Duellen, den nngerechtfertigtai Kriegen, dem aus-

sehweifiendeD Leben der Aristokratie nnd zn rieten ftffentliehen

Schäden. Und doch ist es so leicht, seinen Ehrensebild rein zn

halten, während Geschick dazu gehört, ean Betrttger zu Hm nnd eine

fiUsehe Maske zur Schau zu tragen.

Die Gesellschaft ist auf dem Prinzip der Gegenseitigkeit auf-

gebaut, niemand soll daher von einem andern einen Dienst verlangen,

den er nicht selbst erweisen würde. Die Selbstliebe, die am Ver-

richten guter Dinge Freude empfindet, wird, von edlem Mitleid ge-

trageD, sogar fthig sein, Feinden gegenüber sidi mildtätig zu erweisen.

IGt Gottes Gebot steht es nicht in Widersprucli, sie zu üb^, heißt

es doch in der Bibel: „Du sollst Deinen Nächsten lieben wie Dich

selbst". Um die wahre echte Selbstliebe zu erkennen, müssen wir

uns an die Naturgesetze halten. Wer, ihnen folgend, seiner Leiden-

schaften Herr za werden weiß, dem winkt ein ungetrübtes Glück:

L^amour propre le guide aux solides honneurs

Et Sans craindre Cepine, il marche sur les fleura.

IV. Gesang.

Die Majestät des Thrones sohfltzt die Könige nicht vor mensch-

lichen Gebrechen, nnd da knit ilirer hohen Stellang ihre Namen
und Taten in der Weltgeschichte fortleben, sollten sie liesonders auf

Wahrung ihrer Ehre bedacht sein. In der Liebe und Wohlfahrt

des Volkes beruht ihre Macht und ihr Ansehen:

üh grand rot doit savoir que saus le diademe
11 est roi pour son peuple et non pas pour lui-rmme.

Er muü Milde mit Strenge paaren, die Treue belohnen, das Recht

schützen, Unrecht verfolgen. Unvergänglich ist der Ruhm eines

Titns, der in den SchloßTersen als das Ueal emes Horschers ge-

ÜBiert wird:

Mmire de Vunivers Titus fut mste et hotu

Or si de la raison la solide lumi^e
Put ^rfairer ce prince en m helle carri^ef
Et de taut de vertus illustrer un paien^

Que n'aüendront-jwus pas d'un monarque ehrdtienf
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Im Stoff und in der Behandlung verrftt das 1738 erschieTiene

Gedicht den Einfluß von Pope's Essay ort man^ der, in den Jahren

1732—35 veröffentlicht, schon 1736 von du Resnel ins Französische

übertragen worden war und eine Flut ähnlicher Werke hervorrief.

Kidit blofi sind ihm anBer einigeD Gedanken des Vorworts ins-

besondere Dlastrationen ans der Weltgeschichte entlehnt, er entbfllt

euch schon einsebie leitende Ideen des Delislcscben Baisonnements,

ohne daß dieses gerade von jenem bestimmt würde; vielmHir hatte

der Engländer, wie es sich durch den reichen Gedaukenaiistauscli

der beiden Völker erklärt, hin und wieder Akkorde arjgc schlagen^

die iu des Franzosen Brust lebendig waren und mächtig widerklingen

Braßten. Der Eb9q^ on man ist eine glinsend ?enifisierte Eompi-
latioo Uterarisdier Beminiszenzen ans Locke, Leibnis, Sbaftesbuiy»

Bolingbroke, Pascal, la Rochefoucauld u. a. durch einen selbst sn
keinen einheitlichen philosophischen Gedanken durchgedrungenen

charakterschwachen Mann, der Essai sur Vamour propre eine

immerhin anziulu ude Darstellung einer durchgebildeten ethischen

Anscliauuug uliue metapli} aläciie^ Beiwerk.

Die Bestimmung ftr breitere Massen ?erbot Delisls eine streng

wissenscbafUiche Befaandlnng des Gegenstandes, er vermeidet mOg^
liehst gelehrte Termini, was ihm die Biogr. univ. zum Verdienst

anrechnet, worunter aber die Klarheit und Verständlichkeit bedenk-

lich leiden. Welche Stellung nimmt nun das von ihm aufgestellte

System iu der Geschichte der Ethik ein, wie weit ist er von Vor-

gängern abhängig, und wunn ist er über sie iiiuausgegangen?

Der erste moderne Philosoph, der das mensiMche Handebi
anf egoistisehe Motive znmdcfUurte nnd damit der Begründer des

selfish System wurde, ist Hobbes. Kadi ütm herrschte im Natui^

zustande der bellum omnium contra omnes, und der durch Vertrag

entstandene Staat hat die Aufgabe, die sclb-tischcn Nciizungen des

Individuums in gebührenden Schranken zu haiteu. Cuiiil erlan 1 luelt

demgegenüber den Menschea für vorwiegend altruistisch veranlagt.

Zwisdien diesen Extremen waAte Sbaftesbur} zo Termitteln, fndon
er einen ITiderstreit der egoistischen nnd altruistischen Interessen

anerkannte, dessen Überwindung aber, wenigstens von dem Gebildeten

erwartete. Vor dem Fohler, sich nur an eine privilegierte Gesell-

schaftsklnsse zn wenden, in den er damit verfiel, blieben die an

egoibiische Triölte appellierenden Systeme bewahrt, aber sie glaubten

zumeist das gesamte Willensleben auf die niedrigsten sinnlichen

triebe nurOekflhren an mflssen; am schär&ten ist dies bei La Mettrie

ansgeprfigt, weniger »^rf bei Helyötins nnd Mandeville, dem YetCEMser

der Biencufabel (1706 erschienen). Ton ihnen geht zeitlich nur der

letztere Delisle voraus, welcher aber kaum die Schriften des Eng-
länders gekannt haben wird, da er sich den ersten nennt, der die

Selbstliebe zur Grundlage einer Sittenlehre mache. Zudem besteht

auch ein gewichtiger Unterschied zwischen der Lehre Mai^denlles
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md der Mtalei, jene basiert eher auf der am<mr propre, dieee

$iti der amow de sot-mime, wie tie Boussean folgendennaßea In

der 15. Note zum Di8C0i'r<f snr Vorigine de rinegaliU parmi lee

hommea definiert: L^amour de aoi-meme est un sentiment naturel

qui parte tout animal ä veiller ä sa propre conservation, et quiy

dirii/e dam thomme par la raison et modißA par la piä4, produit

tkumamU et la vertu» Uemowr propre n*e»t quim aeiOmeiilt

rtiaUf^ faeliee et n4 dana la aoäete, ^ perle chaqtie inddvidu

ä faxre phu de eaa de eoi qua de tout autre, qui inepire au»
hommes tous les maux qft*ils se font mutuelleinentt et qui est la

veritable source de Ckonneur. Zwar könnte es irreführen, daß
Belisle viel mit dem Ausdruck honneur operiert, aber sein Ehr-

gefühl ist nicht begründet in der äußeren Anerkeuniwg vor der Welt,

sondern in der inneren Überzeugung von der dienen persOnlicbea

Wttrde, die man nur doreh ein strenges Pflichtbewußtsein gewinnen

kann. Wenn er trotsdem mit der Betonung der Gegenseitigkeit der

menschlichen luteressen utilistische Triebe berührt, so beweist dieser

Widerspruch, daß er außerlicli noch zu sehr in den traditionellen

Lehren befangen war, um sich bei der Darstellung seiner eigenen,

auch durch sein Leben bezeugten, rigorosen Moralaufitassung ganz

davon freizuhalten; daß aber kein fremdes Gesetz, weder gAttfidies,

noch staatliehes, noch die Sitte, wie Locke es geldirt hatte, die

^orm für nnser Handeln abgeben soll, daß wir diese vielmehr in

uns selbst zu suchen haben, das hatte schon Timons Esel in der

Maxime je mcritais moi de faire de bonnes actiona ausgesprochen.

Zugleich ist hierin schon der Grundzug der Kantschen Lehre ent-

halten, nach welcher wahrhaft tngendh&ft nur der handelt, der es

ans Aehtong vor sieh selbst, vor seiner Hensehenwürde tot Daß in-

mitten der Auflösung aller Zucht und l^tte Deüsle bei seiner strengen

Moral zum WeltflttcktliDg nnd IGsanthropen wurde, erscheint uns se

begreifliob.

Zur Vervollständigung seines Charakterbildes sei noch hervor-

gehoben, daß er sich mit keinem Wort gegen die Mißbräuche der

katholisclipr! Kirche wendet, und da er gar in einer Anmerkung (im

III. Gebiiiigj Wikliffs und Luthers Christentum als Irrlehre hinstellt,

und auf den Süudeufuli anspielt, dem die Welt den Heiland verdanke,

so darf man dantna schließen, daß er, wenn nlcbt selbst ftberzengter

Katholik — dem widerspräche seine Yerwerfong des SttndenfiJls —

,

doch wie Voltaire die Kirche ale notwendiges Erziehungsmittel an-

erkannte.

Den Wert des JSaaai wQrdigt eine Kritik in der B^Lfranp.

:

On y voit souvent d^heureux vera, ee qui prouve que lea endroita

faiblea, qui a'^y treunent, ne viennent que de la a4chereaae de la

17B9 XXIX. I S. 150.
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mattere . . . Mr. Delisle est en etat autant que personne de

tirer parti d'im sujet gut se prete ä Ui podsie. Die oben mit-

geteütea Proben bestätigen dieses Urteil.

Vers erzfihlttngen.

Im Jahre 1739 verOffeDtficbte Ddiale eine 65 Oktavseiten um-
fassende SamralttDf von YeneRtthlangeo, die Termuilicli im Laufe

der Jahre entstanden waren. Wenn sie auch an Form wie Gcbalt

nur selten das Mittelmaß dieser damals so populären und mit Erfolg

gepflegten Gattung erreichen, so glauben wir doch <]f>r Vollständigkeit

halber den Inhalt dct rinzelnen andeuten zu müssen.

Qu*a-t-il? Qu'a-t-elle? ou la röpubliqne fle^; oisoaux.

In einen Vogelstaat, dessen im Naturzustände lebenden Glieder

glücklich und zufrieden sind, dringt ein fremder Vogel ein, der das

Raffinement der Kulturwelt verkörpert, und macht die liewohuer auf

die ihnen hxsher verhorgenen Schätze der Erde aufmerlcsam. Mate-

lielle Interessen beginnen nun zu herrschen und die sittlichea Grund-
lagen zu untergraben. Selbst das Heiligste, die Ehe, bleibt nicht

verschont; die Frage: hat er Geld? hat sie Geld? wird dabei die

ausschlaggebende.

Bonnet blanc et blanc bonnet.

Verspottung eines Wortgefechts zweier Philosophen, die, im

Grunde dasselbe meinend, es nur mit andern Worten ausÄUcfcen.

Alexandre ressuscit6. Coute all^gorique.
Jupiter, aufgebracht ttber Alexanders Vermessenheit^ der sich

fSa seines, des höchsten Gottes, Sohn ausgegeben hatte, straft ihn,

indem er ihn aus d^ Hades zurttckmft und ihm die verwüsteten

und blutgetränkten Fluren zeigt, den raschen Verfall seines stobECn

Beiches und den Sturz und Untergang seines Hauses.

IHeux immorteU! dit-il^ dana 9a douUwr profond&^
N'avais je donc conquis h mondBf
Que pour detruire ma maisoii?

Von Schmerz überwältigt, stirbt er; die mildtätigen Götter gewähren

ihm einen Trunk aus dem Strome I.ofbp. Die Beziehung auf Lud-
wig XIV. und auf das französische Iteich, dessen Zusammenbruch
der ernste Denker Delisle ahnen mochte, liegt nahe und scheint be-

absichtigt.

Le Chat
Eine mit dem Auflösen eines Knftuels beechäftigte Frau bittet

eine Katze um Beihilfe; diese verwirrt es aber nur noch mehr. —
Nutzanwendung ersichtlich.

Le crocodile et richneumon.
Ein Krokodil verschlingt ein dem Irlmoumon befreundetes

Tier; dieser rächt sich, indem er dem Krokodil iu den Bachen
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springt und es zu Tode martert. — Die nicht klar ausgesprochene

Moral wendet sich an Tyrannen.

La lune et sa meie.

Der Mond bittet seine Mutter um eiu Kleid; vergebens, da
^iflse erwidert, daß sein Aassehen sich täglich verändere.

Le jugement de Jupiter.

Die Männer beklagen sich bei Jupiter Uber die Untreue der

Fhuien; er entgegnet, die Terfbhrung gehe zuerst von ihneo ans^

imd ermalint sie, hierin Wandel zu schaffen und die Unschuld zu
hescbfitzen.

Le cheval marin.
Ein von der guten Wirkung des Aderlasses überzeugtes sanc^ui-

nisches Seepferd glaubt alles durch dieses Mittel kurieren zu können;

als es aber die bösen Folgen erkennt, läßt es davon ab. Es zeigt

sich so klüger als die Menschen, die dch beim geringsten Unbehagen
immer wieder an den Kurpfuscher wenden.

L'homme vicieuz et les trois statu es.

Ein lasterhafter, an sich verzweifelnder Mensch stOfit im Walde
auf eine Statue Demokrits, die die Ironie, dann auf die Hcraklits,

die den Schmerz darstellt. Eine dritte Figur, die der Gerechtigkeit,

bewirkt seine Besserung. — Gott hilft jedem, man soll nie verzagen.

L'homme et le cbien.

Wenig gelungene Wiederholung des Timonmotivs: Ein ver-

armter Reicher wird von allen verlassen bis auf seinen ihm treu

ergebenen Hund.
Le loup et le ehien et Tagneau.

Das Lamm folgt dem Wolf, der es zu sehatzen verspricht, in

den Wald und wird von ihm verschlungen; der Hund nimmt Tv tche

an dem Wolf. — UnTermittelte Moral: Seid auf Eurer Hut in dieser

verderbten Zeit!

Le ver luisant.

Ein jugendlicher Liebhaber preist die Farbenpracht des Glüh-

wnrras: sein unglQcklicher lichtscheuer Nebenbuhler zertritt diesen.—
Die herrlichsten Dinge erfreuen den einen, erbittern den andern.

Les singes et les agneaux.
Den Affen gelingt es, die Lämmer davon zu überzeuge, daß

Milcli und Wolle ^r sie zn gut seien; beides reißen sie so an sich« —
Ähnliches läßt sich vielüach im Leben beobachten.

Lc renard et le fermier.
Ein Fuchs spielt harmlos mit den Hühnern und überzeugt den

Farmer so von seiner saiifien Natur. Als dieser ihn darauf in sein

Haus einlädt, benutzt er eine Abwesenheit des Herrn, um sich uuter

den Trutfafihnen die besten auszusuchen. — Der Schlaue verzichtet

4>h auf kleinen Gewinn, um größeren zu erschleichen.

5*
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Kommt auch ntir der einen oder andern dieser Verscrzflhhmpen

ein relativer ästhetischer Wert za •— das beste ist der Alexandre
ressnsrift' — , unterscheiden sio «ich von den übrigen zeitgenössi-

schen Prudukicu dieser Art doch durch das streng sittliche Moment,
das ilinflii sngnind» Begt In fiist aUm mImii Werkn bdioM
DeUde so ein ernsüicfaes Bingen, dem drohenden Verfisdl seines Tater-

laodes Einhalt zu tnn. Daß er dabei aber auch die Idee des Fort-

schrittes der Menschheit nicht vergaß, das beweist sein letzt» ga»

dnicktes Werk, eine mathematisch-astronomische Abhandlung.

La d^conTerte des longitndes

avec la methode fetale aux namgaiewrs pour en faire umgt actU'

ellement 1740. 80 Seiten stark.

Im A 0! wi rt weist der Autor auf die Schwieni^kcit seiner Auf-

g^e hin, an der selbst Gelehrte wie der comte de Pagau gescheitert

seien. Die KgL Akademien Yon Paris and London, denen er seine

Entdeckung snr Begntadituag Torlegti bittet er nm Mitteilnng etwaiger

BessemngSTorschläge. — Ob und wie weit seinem System znr Be-

stimmung der Längengrade historischer Wert zukommt, darüber wage

ich nirht zu urteilen. Ich begnüge mich damit, aus der Schrift mit-

zuteilen, daß infolge der noch nicht genauen Behtimniuug der Epho-

merideu der Fehler bei der Berecbnang nach seiner Methode 52 bis

104 Schritt hetragm kann. Beachtung sdidnt die Abhandlung, yon
der sich nur im British Mnsenm ein Exemplar nachweisen ließ,

übrigens nicht gefundt n zu haben, sie wird wenigstens weder in

M. Delambre, llistoire de Vastronomie au XVIII sücle^ Paris 1827
Boch in De Lalaude» Bibliographie attronomiquef Paris 1803, an-

geführt.

Wir sind am Eiu^f» unserer Studie angelangt. Ihr Fazit ist»

daß wir Delisle als Dichter im engeren öinne des Wortes ko'mo hervor-

ragende Stelle in der französischen Literatur einräumen küiuitn; for-

msiles Talent besaß er nur in geringem Maße; seine Bedeutung beruht

fielmehr einzig anf den beiden knlturbistorisch'philosopbischen BraMi
und dem weoensgldchen Lehrgedicht. Als er im Jabre 1756, ein

Jahr nadi Montesquieu, starb, hatte Rousseau, der durch den Zauber

einer glänzenden Sprache seinen Ideen Eingang bei den Denkenden
aller Nationen verschaffen sollte, bereits sein Erbe angetreten.

Bielefeld. Huoo Humeert.
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Beiträge

zur Erklärung der arthurisclieii Geograpliie.

L Cistregales.

Vorwort.

Es sei mir !:^ostattet, bevor ich mich meinem eigentlichen Tliema

zuwende, auf meinen in dieser Zeitschrift (Bd. XX) veröffentlichten

Aufsatz über die Bedeutung von Breiagne^ Breton in raiiteialterlich^n

Texten zurückzukommen. Es ist mir im XiHger K«inservatiYen

ftbel vennerkt worden, daß ich, ein namenloser Jttoger der Pbilotogl^

es wagte, gegen die Sonnen des philologischen Himmels') einige

scharfe Pfeile zu schießen. Man gestatte dem Meuterer einige

Worte der Rechtfertigung. Ich möclite an ein Schriftstück anknüpfen,

das mir in der Universitäts- und Landesbibliothek zu Straß!)urg zufällig

iu die Hände geraten ist, und das, wenn auch nun bald em Jahr-

hundert alt, doch noch manche Ansichten Uber wissenschaftticbe

Kritik enthalt, die keineswegs veraltet sind. Was ick meine, ist ein

Brief, adressiert an Herrn Dr. Schwelghäuscr, Sohn, in Antwerpen
(später Professor an der Universität Straßburg), und verfaßt von

dem berühmten französischen Geographen und Philologen Jean Denis

Barbis du Bocage. Der letztere, ein „großes Tier'*, geruhte, dem
ersteren, der damals noch ein Neuling unter den Geleiuten gewesen

20 sein, und, im Begriff, Arrian*s Jnäiea zu übersetzen nnd zu

kommentieren, sich hilfesnchend an den berfihmten Mann gewendet

za haben scheint, neben speziellen Anfklftrungen, mit fast väterlicher

Besongtheit, auch Ratschläge allgemeiner Art über wissenschaftliche

Kritik zu erteilen, die wohl, weil sie einer wirklichen wissenschaftlichen

Größe ersten Ranges entstammen, und, in einem Schreiben ganz

privater Natur niedergelegt, die unverfälschten Ansichten jener Größe

wiedergeben müssen, einen bleibenden Wert haben dürften. Der.

Passus lautet:

mJe tun eharme que vous ayez examinS les batet tur let'

quellet repote le tt^tthne de M, GottdUn, Vcut aoez m par tfout'

^) Ich meine nun nicht etwa Lot, den ich nur für einen Planeten halte.

L.icjui^L.ü cy Google



7a

mime eombien elles sont peu solides et votte pcuvez ptffer d'aprke

cela eombien il via tte facile, a moi qui connois ceite matiere ä
fond (Hear! hear!) de L'attaquer et eombien il men coutera'^) peu
pottr les detruire. (Man gestatte mir eine Unterbrechung! Es
handelt sich hier nicitt etwa um ^ einen gewissen** Gossellin, sondern

um einen aufierordentlich bertthmten, mit den höchsten Ämtern und
wurden schwer beladenen Hann, mmnibre de VlnetUut dh «on
existence^ ein wom(yglich nocli größeres lumen mundi als Jean Denis

Barbis du Bocage. Und das Werk dieses Gossellin soll mit großer

Leichtigkeit als von Grund aus nichtig erNvicsen werden können! Wie
ist dies möglich! Können so große Männer auch Nichtiges schreiben?

Doch hören wir weiter die goldenen Worte des Olj'mpiers!) Je me
suis dejä expliqid en plein Institut (Hearl), maie je fCai eneore

rien derit, et je n*en enereherai point toeeaeum ä nwins qu'eüe

ne ee reneontre. Je la eaituvi volontiere pour wtre ouvrage^

mais en y mettant Umte la ddeenee et Ue egarde que Von doit ä
eon confrere»

Pour vons, il ne vons eonviendrait point en cffet de eritiquer

M. Gossellin. Cette critifjue nu'me previcndroit contre vous, et

eile pourroit nuirc au succes de votre oxvrage. En general la

critique est un mauvais moyen pour parvenir (Hear! hear!)^ et

eüe ne eonment qu*nux gene eomommh dane Vetude de la matiere,

Voue pouoez exposer vos iddes par Vinterpretatum que Von doit

donner aux passages de votre auteur^ maie U ne faut aueunement

faire ineniion de Vopinion de M. GosseUin qnand eile ne sera pas

d'accord avec la votre; cehi ne vous empecltera pas de le louer

lorsque roits troiwerez quil a eu raison (was Iciiler nicht häufig

der Fuii gewesen zti sein scheint). Vous pouvez combaiire Vopinion

de d^Amküe (Jeän Baptibte Bonrguignon d'Anville, auch ein höchst

anfiefgewöhnlidier Gelehrter, dessen Schüler Gossellin war), mais
Ugh^ment et avee les Sgards qui sont dus ä un savant consommS,
qui a pu errer qudqu^oie, mme qui a rendu de grande servieee

a la sdence.

Je me charge, comme gt^ographe, de refuter les opinions de

Äf. Gossellin, et je crois que ina critique anra plus de poids que

la votre; parce quHl est cense quen dressaid ma Carte^ j'ai senii

des dejfauts qui n^ont pu frapper ^ue leg^rement un Htteraieur,

Enfin je votte engage ä ne rien dxre e&niire GoeaelUn, quand ü
ne eera point aaeeord avee voim, maie ä le louer qudquefoiSj

lorsque ses recherches V&Ut aurcmt appris quclque chose d'utile.*^

Nun beginnt der Verfasser des Briefes das System des berühmten

Gossellin zu vernichten: doch ich muß hier abbrechen uiid kann nur

noch bemerken, daß es sich in einem der folgenden Briefe bereits

-) Die orthographischen Ungena&igkeiten hier nnd anderorts sind

im Original.
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um die Ernennung des jungen Schweighäuser zum Steilvertreter seines

Vaters, welcher Professor an der Universität Straßburg war, bandelt,

und der berühmte Barbis seine Vermittlung in Aussicht stellt. Der
junge Schweii^iAiiser scheint also die Argumente seines Tftterlichen

Freundes begrüen zn haben. Ich möchte meinen Lesern nochmals

alles BiHlstes yersicbern, daß ich die pikante Stelle wirklich aus

einem eckten Briefe des Herrn Jean Denis Barbie du Bocage zitiere^

nicht etwa aus A. Dandet^s „unsterblichem'' Buche.

Es liegt mir ferne, verdienstvollen Gelehrten, den Barbie, den

Gossellin, den d*Anville, meine Hochachtung zu versagen; aber es

widerstrebt mir, dieselben als unfehlbar anznseben. Sogar Barbis da

Bocage gesteht, daß sie irren kOnnen, ja daß sie Systeme aufbauen

können, die durchaus nichtig sind. Doch nach seiner Meinung darf

sie niemand öff<^ntli(^h und unverblümt als nichtig: erklären: dem Neu-

ling geziemt es überhaupt nicht, einen savant consomm^ zu kritisieren

(Lobhudelei ist ihm zu empfehlen!); und sogar der confröre darf

ihn nur mit Glac^ -Handschuhen berühren. So soll ein solcher

Gott jeglicher ernsthafter Kritik entgehen, während er selbst, Tom
hoh'n Olymp herab, ans der Schar der gewöhnlichen Sterblichen

niederschmettern darf, wen er will. Die Lehre Barbie's geht auf

das Jahr 1809 zurück, doch noch heute wird sie sehr hftufig be-

folgt, wie jedermann weiß.

Mir scheint es für die Wissenschaft ganz gleicbgiltig, ob

Sehweigbäuser den Gossellin oder Gossellin den Schweighäuser kritisiert.

Wenn ein System aufgestellt wurde, das zerlrOmmert werden kann,
so soll es zertrümmert werden; gleichviel, wer es anfigestellt hat,

gleichviel, wer es niederrennt. Barbie's Regeln mögen für den
privaten Verlcplir am Platze sein, sie sind verhängnisvoll für die

wissenschafthc.he Kritik. Den Gelehrteustaat betraclite irh als einen

demokratischen Staat, wo jedermann seine Stimme hat, jung oder alt,

berühmt oder unbekannt. Ich schreibe wie ein Anonymus, und die

Yerfssaer der Schriften, die ich zu kritisieren habe, sind fbr mich
auch Anonymi. Ich kenne unter ihnen keine Freunde, keine Feinde,

aber auch keine Vorgesetzten. Ich beurteile sie nur nach dem, was
ihre Schriften lehren, nicht nach dem, was ich sonst über sie wissen

mag. Und in der Regel wird meine persönliche Hochachtung für

einen Gelehrten durch meine ungünstige Kritik seiner Schriften kaum
beeinträchtigt werden. So viel vom Sonnenkultus. 3)

') Ich hatte diese Vorrede bereits geschrieben, nl^ ich die traurige

Kunde von G. Paris' Tode erhielt. Es lag aber für mu Ii kein Grund dazu
vor, aus Rücksicht auf den Verstorbenen das hier Gesagte zu streichen
oder auch nur ändern; denn es ist in keiner Weise gegen ihn gerichtet.

Ich anerkenne gewiss, wie jeder, die ausserordentlichen Verdienste dieses

Gelehrten um die romanische Philologie, speziell auch um die Erforschmig
der sog. Arthnr^af:en. Ich bin aber auch j^unz davon überzeugt, dass er

nie solche Lehren, wie Barbie du Bocage, gab oder gegeben hätte. Ob nicht

ihm selbst der Kmtus, gegen den ich |at>testiere, zuwider war? Ich denke ja.
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Mi, Brüggen»

Ick wende mich duu gegen Lot allein, der in Romania XXYH
meinen Aufsatz ausfuhrlich kritisierte, und erkläre von vornhereij),

4a0 ich hiermit die Koatroverse meiDerBeits sa schließen gedeake*

Ich hatte ^ssaam Aalafi, aas Lot^ Feder eine weniger griraaiige

Antwort auf meine Angriffe zu erwarten, als die, welche gekommeD
ist. I'h ]iabe ihn ja nicht mit 8ammethandschuhen gestreichelt,

sondern habe iho^ wie er's verdiente, eine böse, stachelige Bttrste

fühlen lassen.

Auf der eisten Seite praiiit der Sftt?,: Ceux <^ui ont cru qu une

fxirtie, <m moins^ de ces petits poemes poumxt proventr de la

Grande-Bretagne {du paya de Galles) sont dhionces comme des

gm» Mn« eerwMe H mim^ iom moraHti, Lot mnfi wissen, daß
dies nicht wahr ist; er nennt darom auch keine Seitenzahl, sonst

pflegte er meine von ihm zitierten Aussagen mit Seitenzahlen zu Tcr-

sehen. Ich habe meine Arbeit vergebens noch einmal durchgelesen,

um zu finden, wo ich etwas derartiges gesagt haben könnte. Ich

fiberlasse es andern, eine solche Behauptung in moralischer Hinsicht

zu qualifizieren. Von mir wurden Gelehrte wie G. Paris, Lolh, Nutt

etc. nie „gehirolos und unmoralisch** genannt, wohl aber indirekt

von Lot, der, einer besorgten Henne gleich, seine Fittige Ober sie

anslireitete, so daß sie F^eud und Leid mit ihm teilen durften. Lot
mußte auch sehr wohl wissen, daß, wenn icli ihm den Vorwurf dar

„Kopflosigkeit oder unehrlichen Kritik"*) (p. 94 A.) machte, ich dies

nicht deshalb tar, weil er eini^'e Lais aus Wales stammen läßt.

Ich habe jenen Vorwurf nicht leichtfertig geäußert, sondern ihn

mit, wie ich glaube, zwingenden Gründen gestützt (p. 89, 90, 94, 97,

104, 120^121, 156, 158, 159 etc. etc.). Lot kann steh nicht

damit heranswindee, daß er behauptet, er habe nicht alle ^nuctnees'^

von Zimmer's Ansichten wiedergeben können, indem er 200 Seiten zu

kondensieren gehabt habe*), (p. 1-2, n.) Wer die Falle prüft, muß
zugestehen, daß es sich dabei gar nicht um ein Resum^ handelt,

sondern daß eine wirkliche „travestie^ vorliegt, und eine «olche ver-

dient es, öffentlich gebrandmarkt zu werden. Der oben zitierte Satz

kommt hinzu als eine Bestfttignng der Bichtigkeit meiner Anldagen.

Mein Vorwurf war schwer, aber wahr.

Lot zahlt auch unter meinen Verbrechen auf, daß ich die

Anhänger dar wftlschen Theorie „deUcatemenf* vergleiche im
mdividu incapable de protiver une aeeusoHon de vol [sie!]** (p* 1«

n. 3). Me miserum! Ich wage es trotzdem, diese md^lieatesse hier

zu wiederholen, damit auch diejenigen Leser von Lot's Artikel, die

meine frühere Arbeit nicht kennen, urteilen können: „Wenn A den

B des Diebstahls anklagt, so verlangt der Richter von A, daß er

*) Dies ist wohl, waa Lot mit amu cervelk und sam warallte wiedergibt.

•) ü $*agi$imt . . . «b fe» ea^w <r«M rnunür« inteü^fibU
[!J

au piiNfe.
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seine Unschuld nnchweise; alles, was B zu tun hat, besteht darin,

die Argumente des A, wenn dieser solche vorbringt, zu widerlegen.

Gerade so ist^s auch hier** etc. Es kam darauf an, zu zeigen,

welcher Partei, den Anhängern der arraorikanischen Theorie oder dea

AnhAngern der wälsehen Theorie, das onus probandi zo&Ue. Jeder

Unparteiische sieht, daß es sich um ein ganz sachlich gehaltooM

Beweismittel handelt. Darf ich nicht einmal zur Yeranschaulichung

einer Situation einen gewöhnlichen Rechtsfall heranziehen, ohne be-

fürchten zu müssen, daß dies so ausgelegt werde, als ob ich die

Anhänger der wälsehen Theorie eines gemeinen Verbrechens bezichtigte?

Poch Lot, wie ein echter Anti-Dreyfusard, wittert hinter allem

»Verrat".

Es kann von mir nicht erwartet werden, daß ich nochmals

die Frage nach der Bedentung von Bretagne, Breton diskntiere und
auf Lot*8 Geg^-Aigumente eingehe. Ich mOfite mich bestftndig

wiederhoIOD*, denn meine Argumente stehen noch fest; sie sind nidit

widerlegt worden. Idi will hier nicht Stroh dreschen.

Nur an einem Beispiel ist mir, mit Rttcksicht auf die nach-

folgenden Untersuchungen, etwas mehr gelegen als an den übrigen,

und darum will ich hier darauf zurückkommen, zumal da in

diesem Fall nicht jeder Leser die Unrichtigkeit der Lötzschen

Gegenargumente aut den ersten Blick einsehen kann. Ich habe

(p. 123—24, 150) gesagt, daß in den noch nicht arthurisierten (ver-

lorenen) &tit hreUme Cardoil eine bretonische Ortschaft bezeichnet

haben mag, da es noch heute in der Bretagne zwei Ortschaften, genannt
Kerduel, gebe; daß auch der in deutschen Romanen häufig erscheinende

Variante Earidol ein modern-bretonisches Keridol entspreche. Lot
spricht sich hierüber folgenderen Ren aus (p. 30): Laissona de ^6te

(tahord Keridol, qui na vtsibletnent rien ä faire dam la question

{visiölement ist ein sehr bequemes Argument! damit könnte man.

ganze Wissenschaften umstürzen; ich habe in meiner Arbeit, p. 122,

Lot*8 Lieblingsworte, Mdemment und Unit eimplemefät etwas dis-

kreditiert; seither scheint er sich zu Gunsten von vie^lemeiU ent-

schieden zu haben). Reste Kerduel. CetU forme esUelle lueurdef

Je Ti'en sais rien. M. Br. cite deux ea^emples. Vun de^ix paraU
peu *^Mr, car dana un document ancien, de 1424, le nom de ia

LocaUte e&t 4crü KerzuelL La forme füt-elle assuree qu'elle ne

proiwermt rieft, 11 noua fatuiraä Kardruel avee un a (Eigentümliche

Ansdmeksweisel Gibt es auch ein Karduel ohne a?). Or, nous avone

Kerduel avee uhb, On gaü que le hriUonique eaer ,,viUe, ehdUau*^^

9*eet riduit ä ker en JBretagfne, ä car en Gattes, Le rapprochemeni

nest donc pas meme exact. Hier spricht der Kcltist Lot.

Er glaubt wohl, aus seinem eigenen Gebiete könne or den naiven

Romanisten imponieren. Wenn unter den Beispielen von Kerduel

das eine „nicht sehr sicher zu sein schcint'% so wird ^ohl, wer
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Lot kennt, annehmen dürfen, daß er selbst das andere für sicher

M\t, und eines dürfte senOgen. Es war darum unnötig, jenes für

unsicher zu erklären. Übrigens hat Lot die Unsicherheit desselben

nicht bewiesen, dadurch daß er dafür ans dem Jahre 1424 die

Fonn Kerzaell belegt Die bretonische, aus Media entstandene, den-

tale Spirans wurde sehr verschieden g«Mdirieben: im Altbretoniscben

(2, ili, t'y in späterer Zeit z (vgl. Ker Nuz, zu belegen aas dem
Jahre 1459). Ich berufe mich auf Zimmer {Z( ii rhr.f.frz. Spr.u,L,
Xlil, p. 50— 51), dessen Autorität auf keltischem Gebiete ich einst-

weilen noch höher schütze als diejenige Löfs. Wenn also die Ort-

schaft Kerduel (phonetisch geschrieben) schon aus dem Jahr 1424:

zu belegen ist, so hat man Grund, anzunehmen, daß sie ein ziemlich

hohes Alter hat. Doch Lot hat vielleicht diese Folgerung voraus-

gesehen und ist ihr zum voraus begegnet, indem er erklärt: Wenn
auch die Form gesichert wäre, so würde sie nichts beweisen. Ich

insistiere auch gar nicht darauf, daß gerade die von mir zitierten

Ortschaften in den lais bretojis erwähnt wurden; ich behaupte nur,

daß, wenn es jetzt ein Kerduel und ein Kcridol in der Bretagne gibt,

es früher ein Karduel (-0-) uod ein Karidol (-ue-> g^ebeu haben

kann. Ob Kerduel und Eeridol heute nur noch hameamus eamplHe*
mtnt tnngmfianU sind oder nicht, darauf kommt es wenig an. Ist

etwa das schon auf römische Zeit zurückgehende Caerleon in Wales
heute eine wichtige Ortschaft? Ist's Tintagol in Cornwail, wo nach

der Sage das Schloß des Herzogs Gorlois stand, in welchem Arthur
gezeugt wurde? Sind denn in der Nähe der Schlösser immer große

Städte entstanden? Sind nicht viele Schlösser spurlos verschwunden?

Doch Lot bat sieh auch darauf vorgesehen. Sein letztes Argument
scheint meine BypotbeBe unfehlbar zu zerstören: altbritisch haben
wir. caer, in der Bretagne ker^ in Wales car. Nun weiß man, wo-
hin afz. Cardoii, *Caridol weisen. Ich zitiere nochmals Zirnmer {l.

€. p. 36, A. 1): „Die brelonische Form für das kymrische Cae?' ist

in den E.edoDcr-Urkundcn*J) Kaer {Chaer) und Ker. tn don rrkunden

der Abtei Beauport (Dep. Cötcs-du-Nord) überwiegt iiu Xiii. Jahr-

hundert weitaus die Schreibung Car, Kar^ Quar vor Caer, Kaer,
Kmtr^ Quaer (siehe Mevw CeUique in 404 . . .). Wenn man be-

denkt, wie spät meistens in der Orthographie der Ortsnamen di&

wirkliche Aussprache zum Ausdruck kommt, dann wird man wohl mit

der Annahme nicht fehl^ohrn, daß im romanisierten Bietonengebiete

schon im XI./XIT. Jaluliiuitiert die Anssprache Kar war." Doch
wenn Lot nichts meiir von Zimmer wissen will, so warte ich ihm mit

Loth auf {Rom, XXIX p. 380 ff.) „In der ganzen zom hreUmnanU
erscheine altes (Uter als Ker\ cor für eaer finde man in der Zone,

wo das Bretonische zwischen dem 11. und 12./ 13. Jahrhundert ver-

sehwunden sei; ä eeUe ipoque Faeeeni itaü ntr a (oder) ei

^) Die bis in das 9. Jahrhundert zurückgehen.
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la diphthongue vropre exUtaU partout, En zm» tm^Uamm^ on
trovm ker dh le il,—12» eUde," In dem Artikel, aus dem ich

zitiere, wandte sich Loth gegen Lot, der den Namea der bretonischen

Stadt Carhaix (mit a, nach Lot'schem Stil!) von Caer 4- Osismios

ableitete, trotzdem man Cares spricht, auch da, wo mm altes caer

als ker erscheint') (Lot besitzt in hohem Grade die Darwin'sche

Anpassungsfähigkeit). Es ist somit klar, daß im IL oder 12. Jahr-

hnadert, als die franzOsischon lm$ Iretons^ entstaoden, es in der

Bretagne {br^onnante oder romaniah) Ortschaften geben konnte,

deren Namen im Französischen Carduel, Caridol lauten mnfiten.

Ich hätte stillschweigend voraussetzen können, daß meine Leser die

Geschichte des altbrittischen Wortes Kaer kannten, wie ja auch Lot

on satt sagt. Ich habe mich aber sogar mit tiberfitlssiger Vorsicht

ausgedrtlckt: „Bretonisch Ker Leon, Kerduel, Kervegant, Kermelo

oder Ähnliche (natürlich in ihrer altbretonischen Form) «nrden

zn großbritannisch Carinii, Garlion . . (p. 150). Büren wir Übrigens

Lot*8 Erklftrang von Cardneil Les Fran^aia auraient Jone tont

simplement emprtmU ce nom [i. e, Carluel] anx Anglais du Nord.
Et rfi seraient ceux qid, soua une inßuence atudogiqne, auraient

changt; Carluel en Carduel (p. 32). Doch die Schwierigkeit hat

eben bis jetzt immer nur darin bestanden^ jenen Übergang zu erklären,

also, wenn man Analogiewirkang annimmt, das Analogon zn finden«

Nnr in einer Anmerkung zn jenem Sols wagte es Lot, etwas scbflchtern,

seine Vermutung auszusprechen, daß nämlich die Änderung unter dem
Einfluß von duel (Schmerz) stattgefunden habe. Es überfällt einen

anch ein ^schmerzliches" Gefühl, wenn man so etwas lesen muß.
Allgesichts des gewaltigen Materials, das Lot zusammengetragen hat,

mußte mau eine epochemachende Erklärung erwarten. Da ward diese

lächerliche Uans geboren.'*)

Es wäre mir ein Leichtes, auf diese Weise Ton allen Argumenten

Lot*8 zu beweisen, dafi sie falsch, häufig genug verdreht, im günstigsten

^ In einem erst vor kurzem er?;chienenpn Artikel, betitelt ^,Carhalx,

Osumi etc\ catr, car, ker"' in der Jkvue Cddfjue VJQ'6 (p. 288 flf.) kommt Loth
anf die FMige znrflck. Er sagt u. a. (p. 29(^): Ikm la zom oh h hmtom a
brtuqttfment recu!i' au A'A«* stiele, petU itrr au XIP, on a „cor"; dorn les commune$

oü le hrttoTi ne »'est eteint qWä tepoque moderne^ on a „ker^*. (Gerade die erstere

Zone hatte nach unserer Meinung eine wiehtige Bolle bei der Yerbreitnng
der liais).

'•) Nicht ganz abzuweisen w'lre vielK icht die Hypothese, dass die

Form Carduel durch Küüfuiion der Ortsnamen Carluel und Cardew entstand.

Cardew liegt zwischen Carlisle und Caldbeck. In der Funn Canteu ist der
Käme zweimal in Urkunden zu belegen, die ums Jahr 1000 geschrieben
wurden (abgedruckt in Herrig's Archiv III

|

TJOU], p. 276—77). Die Anglo-
normannen mögen für Cardeu Cardeul gt schrieben haben (vgl, Bristol aus
Bristow). Carlisle seihst liegt an nin»^Tn Flüsschon, genannt Caldew. Die

ersten Belege für die Form Carduel stammen aus tirossbritannien. Es sind

KaerAdiahm in Galirid's Prophetlae Merlini und CWetrf in der Sachsen-
Chronik, ad a. 1092.
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Fall unzutreffend, unlogisch, falsch angebracht, sind^). Nur eines

muß ich noch erwähnen, eine Monstroäität: II ressort par/aitement

de letude de M. Br. que ces e^preisions (i. e. Bretagne, Breton)

CKl un uns ritrospecUf, Elles 9*mUndent du royaume d^ArÜmt
dB M8 tujett, lee antiguee BreUm$ du VI* »ikde^ J'adopte

übeolumeni eku «xplication, «jui est Iden prefirohU a la mUimi
(note: Remarquez qiLau fand M, Mr. et moi sont d^aceord . . . ).

Seulement, si eile atteint la tlf'orie insulaire, eile ecrase aussi du
coup la iiuoiie cirmoricaine, car il liest pas plus question deaormais
des ßretons du continent que des Gallois. (Test un fomddable
pav4 8ur la tele de M, Zimmer. Si en eß'et dam Marie de France
Bretagne ei Breitm ani un aeAe rdtroepectif, taute la thiarie du
maUre^ eccroule. J'avais pressenti ce r^sultat , . . Mai» le

comique de tafaHre» e*eei de voir M. Br. sineurger contre le»

dedudions logiques de sa dhouverte. Rien de plus qdaisant etc.

(p. 41— 4:^). Es kiinjit wie der Au^jrang eines Rührstückes. Aller

Hader löst sich in volle Harmonie auf. Dor Trumpf, den Lot hier

ausspielt, ist wieder recht churaktenstisch tür ihu. Er liebt es, wie

ein Taschenspieler, die Leute zu TerUllffeD* Also, weno icb gezeigt

habe, dafi Breton uad Bretagne in einem Teil der Lais die alten

Britten bezeichnen, so habe ich bewiesen, daß sie ftberall diese

„retrospektive" Bedeutung haben, und habe dadurch die armorikanische

Theorie, die sich doch nie besonders, geschweige denn ausschließlich,

auf den Ausdruck lai breton gf^stiitzt hat (die wälsche Theorie hat

dies in höherem Maße getaii;^ vollständig umgestürzt, während ich

elMn daran gewesen Un, sie tu befestigen; so hätte ich ibm in die

*) Wir haben hier binfig mit jenen AtordMe» sn ton, too denen
Lot selbst einmal sagte: qui mr nont malheureusemmt si habituelles (Rom. XXX

. 14). Abgesehen von einigen Kleinigkeiten, ist nur eine von meinen Be-
auptungen etwas ersdkftttert worden durch Lots Beweis, dass auch in Wales

der Glaube an Arthurs Fortleben und seine Rückkehr existierte. Ich habe
aber niemals daran gezweifelt, dass e«; in Wales .\rthursagen, auch mythisch
ausgebildete, gab. Dafdr gibt es ja Beweise genug, und Lot brauchte darum
nicht besonders an den Twrchtrwyth und die wilde .Jagd Arthurs sa erinnern.
Ich hatte mich auch über jenpn Gl uil f^n ziemlich vorsichtig ausgedrückt:
es seien noch keine Zeugnisse uatur gelündeu worden, und; ,Wenu sich

auch in Wales etwas Ahnlicbes finden mochte, so kam ihm jedenfidls nicht
die Bedeutung zu wie dem etpoir breton" (p. 08). Ich glaube nun auch, dass
Giraldus Cambrensis unter den Britonun popxUia die Kontinentalen- und Insel-

Britten meinte; aber, was er den catUorSm» Britamm in den Mond legt, stammt
aus Galfrid (vgl. in meinem Aufsatz p. 97). Doch was nützt jener Beweis
Lot? Ich habe ja von Anfang an zugestanden, dass Giraldus das Wort
Bräme* auch in der Bedeatimg „Wälsiae'' gebrauchte (z. B. p. 106;, habe
aber auch iienu^sum gezeigt, dass Solche Beispiele der armorikaniaohen
Theorie gar nichts anhahen können.

^) Zimmer ist übrigens nicht mein maitrt in dem Sinne, den Lot wohl
meint Ich kenne Zimmer gar nidit Dass idi sncntan die Grandpriaxipien
seiner Theorie verleidigt habe, konstituieit wohl noch kaum an solches
Verhältnis.
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HSnde gearbeitet! Za einem solchen Resultate gelangt man nur mit

Lot'scher Kreuz- und Quer- Logik lO), Was ftir den unparteiischen

Leser komisch sein muß, ist wohl der naive und billige Triumph Lots. -

Lot hat eine Art der Darstellung, die den alinungslosen Leser

hinreißt. Er spricht immer mit dem BiiHtton der Überzeugung,

welcher ilim tiber alles Zweifelhafte hiaweglülit, daher haben auch
sdoe Flaidoyers schon Wunder geiririst In drei Ländern bat er

bereits Proselyten gemacht. Jessie L. Westen (7%e legend of Sir
Gawcdn p. XDI) findet, daß Zimmer ^Jias heen vigorously criticised^

and, to a great e.rtenf, entireh/ refuted hu Mo7isieu7' J. Loth and
Monsieur Ferd. Lot. Der Italiener Sanesi (Storia di Merlino,

p. X. n. 5) will nicht hinter der englischen Dame zurückbleiben:

la sua (Lot's) vigorosa conjuiazione^ che lo poria a concludere

non emer lo Zbnmer „äpporti un eeid mrgument e4neu9 enfavetir

de ea thSerie e^duaiveme/d armorieame* a me sembra non laset pm
htogo a duhhi di nessun genere. Endlich kündigt sich der com-
patriote A. Salmon in einem popularisierenden Artikel, betitelt i?07?2(7n«^

Ja Table Ronde'^^), der Grande Encyciopklie^ nachdem er ver-

schiedenartiges Laienfutter wiedergekäut hat, mit einem dem großen

Werk wohl anstehenden Selbstbewußtsein als Lots Verbündeten an:

le tgethne de Zimmer, reprodteit rieemment par Brugaer, au
eujet du fem du mot breiont dont Vimportanee est visible, a it4

ruini par F, IsOt dans ses Etudee et Noyrraux Essais sur Ja

provenance du cycle arthurien {Rom. XXIV 497—513 et XXVHL
1 — 48), oü il dSmontre que les mots Bniones, Britanni, gens

Britannica s'appliquent parfaitement aux Gallois dans les iextes

anciens et meme au aelä du XII' siede. Der letzte Teil des

atierten Satzes seigt sehcHi, difi der Verfasser gar nicbt weiB, worom
es sich handelt

Auf diese Weise werden fislsehe Bdiaaptangen kolportiert. Die

lieser, die den Gegeostand nicht selbst stndiert haben, lassen sich

^*') Ich sagte ausdrücklich: ^Die lais bre/ons in Bedeutung II (bretonisch)

wurden häufig (doch nicht etwa immer) in Bedeutung 1 (altbritisch) aufge-

Daast** (ja. 149). Wenn Verfasser von französischen Lais behaupten, sie

haben dieieiben von Bretons gehört, so kann kein Zweifel darüber bestehen^

dass TU ihrer Zeit oder jedenfalls nicht lancre vorher Breton' wirklich Lais

verfassten; sonst h&tte eine solche Behauptung beim Publikum keiueu Glanben
4Bdtt können nnd wftre darum auch nicht ersonnen w<M^en. Doch nie

behauptet einer, von Gualei» oder Engleu Lais vernommen zu haben, ich

glaube, Lot auch daran erinnern zu mtlssen, dass sich ausserhalb der Lais-

Literator noch genug Zeugnisse (iber die Lais finden, in denen nicht von
der Vergangenheit die Red'' \<t. Ich meine in meiner Arbeit klar gezeigt

za haben, wie der retrospektive Gebrauch der Worte erst unter dem £in-
ftaw von 0«]firi<b Blstoria, nseh der Arthorisierong der Lais, aufkam und
da'^s die aitp natdrliche Bedentnng immer noch nebenher ging, nnd iwir
als die bäurigere.

") äalmons D6but auf diesem Gebiete.

L.icjui^L.ü cy Google



78 Ii, Brugger,

von der wissenhcbaftlu heii Schminke tüuscheii i2j. Zu dieser Art von

Lesern gehören offenbar die drei geuannten Gelehrten. Ich bin sicher,

dafi Jene Leser, die nidit nur keine Yomrteile lialMii, sondern aa^
der Frage durch eigenes Stadium nftber getreten sind, durch die in

meinem letzten Aufsatz enthaltenen Argumente überzeugt wurden, wenn
sie auch mit dem darin angeschlagenen Ton nicht einverstanden sein

mögen. Ich war aber auch schon zum voraus sicher, daß Lot nicht

überzeugt werden würde; und wenn ich jetzt die Diskussion wieder

aufnähme, so müßte sie sich nur an die Unbekehrbaren richten, wäre

also offenbar unnütz.

I. Estreg^ales.

über den Namen EHregales resp. seine Varianten ist schon

aienüich viel geschriebt n w orden.

Der erste, der denselben zu erkhiren versuchte, ^yar II, Zimmer
{Beiträge zur Namenforschung in Zs.f.frz.Spr.u.L. XIÜ, 26—43),

In Erec, dem König des Landes, dem jener Name zukommt, möchte

er den WestgothenkOnig Eoric (466—485) erkennen, welcher Aber

Spanien und Sttdgallien herrschte, bis ins Gebiet von Beny vordrang

nnd dort mit dem Bretonen Biotamus, der dem Kaiser Anthemius
hretonische Hülfstrnppen zugeführt hatte, kämpfte nnd \\m besiegte.

Die Erinnerung der Bretonen im 11.— 12. Jahrhundert an den
mächtigen Gothenherrscher Eoricus sei nicht auffallender wie die

Erinnerung der rheinisch-fränkischen Sage derselben Zeit an den

mächtigen Hunnenherrscher Attila. DesiregaUf (diese Form möchte
Zimmer in den Text des Erec setzen) wäre Deißtra GaUioy d. h.

Sudgallien, also das Gebiet, über welches Eoric herrschte. Dieser

gelehrte Name sei in die Sprache der romanisicrten Bretonen ühr-r-

gegangeu ebenso wie das gelehrte Comugalliae {CornouaUle). Sie

hätten den Eoric (Erec) genannt roi Desire Galle, sein Reich

roiaume Desire Galle. Zimmer erkundigt sich bei Foerster, ob

diese Wendungen mit dem französischen Sprachgebrauch im Einklang

wären. Foerster hätte vielleicht gern ja gesagt, nnd damit sdnmn

") Wie kann z. B. ein Leser, der nicht an courant ist. nn Lots Aus-
sagen über car, ktr Anstoss nehmen? Und doch sind sie gKuidfalsch. Lot
hat hl seinem Anfsats ftber Gormond et Isembard dieselbe „vigueur**. mit der
er sich gep:en Zimmer gewandt hatte und die, wie es scheint, so sehr impo-
nierte, auch Zenker fflhien lassen. Der letztere hat in seiner Replik
ungefähr in derselben Weise wie ich die UnwissenschafUlchkeit nnd Unge-
rnchtigkeit der Lot'schpu Kritik dargetan. Ich möchte nur gern wi^spn,

warum dicyenigen Herren, deren emphndliche Nerren durch meine „energische"
Kritik so unangenehm gereist irardai, nichts gegen Lot dnzawenden haben, der
gegen ^mmer und andere nicht anders voi^eKatii^ ii i t, l's wir tatsnchlich

nur die Empörung über die Sprache, weiche Lot, während er seine eigene
Unwissenheit blossstelHe, gegen Zimmer fhhrte, die mir die Feder in die
Hand drückte, um jenen Artikel zu schreiben. Es ist mir einmal nicht

gegeben, jemanden glimpflicher 2U behandeln» der mit dem unTernfinftigsten

Zeug imponieren wilL
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Freund aus der Klemme geholfen; aber sein romani?ti?rliP? Gewissen

ließ es nicht Zü. Zimmer behilft sich nun mit der Amialime, daß
die (romaninisierten) bretonisclien Erzähler sich nicht lu korrektem

FnuizOsiseh auadrackten, mid dafi Chr^Üen die unfranzOsiscben Ter-

büidiio0en von ihnen fibernafam, indem er sie als fest betrachtete.

Jjk den Text des Erec möchte Zimmer die Form Destregales ein-

setzen. Er findet, daß auch Hartmann und Wolfram diese Form
noch erhalten haben. Aus dem Umstand, daß Wolfram ^,die soldier

von iJesirigleis'' zugleich mit den Brituneis, welche bei ihm immer
Bretonen seien, nennt, folgert er, daß Deslregales hier noch als der

Bretagne benachbart gedacht sei, was die Richtigkeit seiner Erld&ning

TOn Jbeetregalee bestätige. Die alte Form Deetre 6aÜe finde sieh

nirgends mehr; Destregales zeige mit sdnem s bereits den Einfluß

des bekannten Gates. L)er Einfluß des letzteren habe sich aber auch

auf die Bedeutung erstrecken müssen. Es wäre zu erwarten gewesen,

daß, da Desfre-Galle Süd-Gallien bedeute, man Destregales als

Siid-Waleb deutete. Doch durch den Umstand, daß Destregales nach

Ohr£tien*s Erec 18S2), der in diesem Punlite noch die mprUng-
liefae Situation rqirftsentiere, ein von Arthnr^s Reich weit abliegendes
Land sei, sei man dazn verfllhrt worden, jene natürliche Deutung
nicht zuzulassen, sondern Destregales als (TEstregales aufzufassen

(so im Bei DescoiKMi), und unter Estregales, wofür man aurh das

gleich wertiije Outregales einführen konnte, ein Jenseits von Wales"*

liegendes Laad zu verstehen. Dafür, daß es so zugegangen sei,

spreche ein anderes Beispiel. „PeroeTal 13725 ff heißt es: D'autre
pari U rme JRU de Galee Oi aioee eci le DeetregaJte». Wie man
diese schwierige Stelle auch auffassen oder bessern mag: die Yer- •

biodnn'^' von Ris mit Destregales (Desire Galle) wird man nicht

lösen (iiirfcn; denn es ist viel wahrscheinlicher, dnß eine in den
bretüuiächen Erzählungen vorliegende, dem [vom?j ForNr tzer Chr<^tien's

anverstandeue [uicht verstandene?] Verbindung von Hü mit Desire

OaUe der Gmnd der Schwieriglceit ist, als daß eine bloße Verderbnis

vorliege. ** Der Name Ks sei n&mlieh bretonisch; und der gigas^

bei dessen Tötnng Arthur sich seines Sieges über Mithon (=i2w)
rühmte, stamme ans Spanien, also aus der Richtung von Destregalle.

Im Chevalier as deus espees habe aber Ris den Beinamen d'Outre-

Vuibre. Zwischen Ris Destre- Galle und Iiis d'Oidre-Omhre müßten
offenbar die Zwischenfurmeii Iiis dEstre-Gales und Ris d'Outre-Gales

Stehen. £tiregale9'0iaregales sei also als Ouire'Omhre, d. h. als

das Lind jenseits des Hnmber, an^efie^t worden.
Die bretonische Sage habe denEoric» der bis zur Loire herrschte,

sehr wohl in Nantes an der Loire residierend denken können. In

Nantes habe nach dem Erec die Krönung des Helden stattgefunden,

ünd an dem Feste h^itton auch Lehensträger aus Anjou, Maine, Poitou,

„die duck nur als i:^rec's Mannen gedacht werden köuueu,'' teil-

genommen, Nantes, die Hauptstadt des Reiches, werde wohl aneh
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der Ort gevresen sein, wo Erecs Vater residit?rtc; dieser Ort lieiße im

Brcc Carnant, d. h. bretonisch car-Nant (= Stadt Nantes). H&rt-

mann, der Camant auch da setzt, \yo Chr^tien Nantp.<^ schrieb, habe
Tielleicht ausgeglichen; wahrscheinlicher aber sei es, daß er hier ur-

sprünglicher sol als dar uns flberlieferte Text tob Chr^UenV Erec
Zimmer findet den Namen des Ohrötien'sehen Helden in dem Orts-

oder Flurnamen Coib-Mrec (Wald des Erec), der in Urkunden des
13. Jahrhuudf^rts aus rein-bretonischem Gebiet zu belegen ist. In der

wälschen Literatur sei der Name P]rec unbekannt. Der wälsche

Übersetzer Chretiens habe in dem Bestreben, den Roman zu nationali-

Bieren, den Erec Ii ßlz Lac durch Geraint ah Erbin, einen be-

rfthmten «ftlschen j^igenhelden, ersetst, «eil die Namen J^ree und
Geraint (resp. die satzphonetiscii entstandene Mebeoform EramS^
einander ähnlich sind. In Gerami mab Erbin seien zwei Figuren

britannischer Geschichte zusammengeflossen: der Dritte Gerontios,

der 411 umkam, and der viel spätere komische Häuptling Gerermme^
Sohn des Erbin,

J. Loth {Les Romans arüiuriene in Revne Celtique XIU)
tritt in der Hanptsadie Zimmev^s AnsÜlhrungen entgegen (man vgl.

speriell p. 482—84, 503). An die Identität von Chr6tien*s Erec mit

dem WestgothaikOnig Enric gUnht er nicht, da es sicher sei, daß die

Ton Euric geschlagenen Brctonen sich nach Burgund, nicht nach

Armorika zurückzogen. Der Name des GothenkÖiii!?s wäre bretonisch

Eioric oder Ewrec geworden. Doch sei der Namo Erec wahr-

scheinlich bretonischen Ursprungs, entstanden aus Gnerec < WeroCy

zimSchst, gemäß der Phonetik des Bretonischen, in Gompositis,
* (damnter befindet sich anch das von Zimmer erwähnte CoO-Eree)^
dann anch von dem andern Componenten losgdOst. Weroe^Gueree
sei ein bretonischer Färstenname, spesiell a i Ii der Name d^ Gründers
der Provinz Vannes, nach ihm ßroweroc ('^^ Browerec > Broerec)
genannt. Chr6tien's Camant würde nach Loth nicht die Stadt

Nantes bezeichnen. Die Franzosen mußten sie entweder {Car)-Aantefi

oder Car-naoned nennen. Ein Kellt Camant (i. e. les bois de

Camani) habe es nach kymriechen Texten (Bruts) in der Provinz

Gwent (Süd-Wales) gegeben; in Gwent finde in „Gereint und Enid**

anch die Jagdpartie König Arthurs statt. 21 a pu y avoir dm»
Vesprii des t'criroins du continent itne confumon enkrt C(xniM^
et Nantes. In Oornwall gebe es ein Hos- Camant.

Es wJire schade gewesen, wenn sich F. Lot nicht anch an der

Diskussion beteiligt hätte. Ein Doppel-Paragraph seiner berühmten

Etudes iur la praoenanee du cycle ofikurien ist glttcUleherweise-

betitelt: Eree et De»tregale8 (iiomanta XXV, p. 7—12). Ein Zu-
satz unter dem Titel „Erec* erschien in demselben Band der
Romania (p. 588—90); derselbe steht aber etwas abseits von

meinem Thema; ich worfle wolil später einmal Gelegenheit haben,,

mich damit zu boschättigeu. Über den eben analysierten Abschnitt
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bei Zimmer sagt Lot: Ii n^en subsisie plus rien apres la critique

de M,J» LoiK If. 2r. e^eei miprie du taut a» iotd etc. Über
Beetre-GaUee^^ bemerkt er: Jf. Z, a moni^ trh juHemeiU qu$
dana VEree die Chrelien de Trohes (v, 3S80) il faut eoniger
d' Outre-Gales en Destregales. Doch in Bezog auf Zimmers Er-

klfirung des Wortes sagt er: Je ne erois pas qu'aticun celtistej si

nocice soit-il, puisse lire ce paseage sans Sclater de rire. Dauü
folgt seine eigeue ErkliiruDg: JJesiregalles est la iraductionfranpaiae

(par Pentremse dee Anglo-Narmcmdi) du aaUote DehenbarÜ^
Ja parUe de draUe'^j e*eet-hrdiire le Sud-Geules. Er bringt Bei-

spiele» welche zeigen sollen, daß Süd-Wales aach dextralis Walliae

pars, dea:tralis Kamhria, dexiralis Brüannia^*) und Destregales

genannt wurde. Das französische Bpispiel liefere Wace, welcher

Galfrids Margadud rex Demetorum mit Margadud de Destregales

niedergehe. Eine Anmerkung, der mau nicht vorwerfen kann, daß

Bie abarflflssig sei, informiert uns allerdings, daß die Überüefemikg irr-

tflmlieherweise Margadud de deeue Gallea habe; doch dies, meint Lot»

ilfaut corriger im/dmnment en Destregales, Zimmers Aiisfbhmngen

üher die Beziehungen von Chretien's Erec und dem sog. Mabinogi

nennt er une m^prise corvplefe. Durch die Prüfung der Geographie

des trsteren Textes meint er beweisen zu können, que sa source est

certainement insulaire, 1) II g u d'abord le mot Deatregalles qui

üiäique dairemeni gue la patrie du hdroe dcit Ure eherehS dane
rUe de Bretagne, 2) La eour d*Arthur ee tient au Mieau de

Caradigan, done dam» leSud-Gaües. 3) Erec dornte ä son h&U
le clidteau de Rotelan ou Rodelen. Oest ividemment la forteresse

de Ruddlan dans le Nord-Gallei^, etc. etc. etc. 'S) 6^ Son phre

hahite Carnant, et cest dans ceite ville qu'apres sa mort Erec ra

»e faire eouronner, Nous touchona ici ä L'erreur fondamentale

de M. Zisnmtr, , , . II est hnpoeeiMe de ee Irtnnper plus laur-

dement. Die Waffen, die Lot nmi fttr seine Argamentstion braucht, bat

er von Loth geborgt ^6^, den sie aber nicht das Gleicbgewicht verlieren

ließen. Wir haben sie oben genannt. Neu ist nur folgendes: Chr4üende

Lot schreibt immer -GaUtsi ^ kommt im guten Altfiranzösisch

nicht vor, ausser bei Mouillierung.

'^j Britannia muss hier den brittiscb gebliebenen Teil Grossbritanniens

beseicbnen. Dies ist tSuk Beispiel fttr die Bedeutung lY, soviel idi wrisa,

das erste, das man entdeckt hat (vgl, meiiif^n Aufgatz in Zt.f.fvz. Spr. XX 86,

104—106); es tindet sich natüriicu in einem kymrischen Text mit patrio-

tischer Tendniz, der Tita des hL Tetian.

In der Hitse des Gefechts setzt Lot sweimal § 5.

") Ks wäre vielleicht am Platze gewesen, wenn Lot zn Gunsten
derjenigen nnter seinen Lesern, die Loths Aufsatz nicht kennen, dieses

Fak'nm erwähnt hätte. Bo aber läuft er Gefahr, dn?s jrne meinen, was
Loth über Caroaut sagte, beschränke bicb auf die Erwähnung vou Carnant

in Gwent

Ztsobr. f. tn, Spr. u. Litt ZXVUi. 6
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Troyes sy est laissi iromper, ce gut est hien compreliensible^ et toute

la ßn de son poeme^ oit ü fait rassembler ä ^NanteM en Br«U^n$'^

les eheoaUeTB de VAnjou^ du Maine, du Poitou «fo., est hiäemmmt
un remaniemmt trh Ubre de sa souree, qu*U interprkaU tcut de
traver», Heureusement qu'au vera 2315 il nous a conservi par
inadvertance la forme Carnant. Lot hält es für zweifellos, daß
Chrt'tiens Carnant mit Tio« Carnant in Coruwall identisch ist. Doch
dies scheint mit der Identifikation Destre-Gallea = Süd -Wales im

Widerspruch zn stehen. Halt! sagt Lot: Bis zum 8. und 9. Jahr-

bondert waren CornwaÜ, Devon und Somerset, die nachher zum west*

sächsischen Reiche gehörten, das wahre Süd-Wales, Deetre'GaUßi,

Aimiy rien quen nous tenant ä Ckritien de TroyeSy nous pouwm$
Mahlir que le Mros est de la Corjiouaille insulaire, et, par
Vemploi du mot l)estregaUes^ noua pouvona supposer qiie ce redt

est, en son /und, anterieur au IX' siede. Der ursprüngliche

Protagonist sei natürlich Geraiut, der Held des sog. Mabinogi, den

Lot nach Zimmers Vorgang mit dem komisehen König Gerennins

identifiziert.!') Si ChMen Voppelle Eree, e'est, hndemment, um
mSprise de sa pari, Baß Erec der bretonisehe Name Weroe sd, •

gibt Lot zu. Ceci posc, deu.r hypoihhes pettvent se presenter:

1) la Substitution des pprsonnages est le fait des Bretona du
continent^ qni^ ignorant (jreraint, ont attribu^ sea aventurea, quHla

tenaient des Gallois ou dea Comouaillais, au roi Erec (Weroc)

qu^iU eonnaissaient hUn; 2) eUe est due ä ChrMim hd^meme,
gut a attrünU ä un personnage plua eonnu les aventures de
txeraint . , . Une traisiime hxff>othhe serait possible : Eree
peut ('Ire atissi une forme comique. Wegen Caradigan, Rotelan etc.

müsse manWales alsZwi^chenstation zwischen Cornwall nivl der Bretagne

resp. Chrotien annehmen. // est hors de doide mainienant que le

conte gallois ne&t pas une simple traducLion de CUretien. Lot hält

es nieht einmal fbr wabrscheiDlich, daß der französische Boman von
dem Eyrnren ttberhanpt benutzt wnrde. Er zitiert ans dem Mabinogi

IW^ Züge, inconte.stablement plus antiquea, die Erwähnung des

Sohnes und des Hundes Arthurs (Amhar und Caval), welche schon

bei Xeninus vorkommen. Ces deu.v traits j?longent donc dana le

passe le plus recuU des legendes galloise-'i. Ans all dem Gesagten

il resulie clairement que le Systeme des irudiis allemands est

une mdprise eamjplHe, Finisl Flaadite, dvesl

Es wftre Tielteicht am Platze gewesen, irenn Lot zu Gunsten
derjcnif^en unter seinen Le-;orn, die ZimmorÄ Aufsatz nicht kennen, kurz
bemerkt hätte, dass diese Idee, sowie die meisten Litcraturaugaben, aas
jenem stammen.

1») In Horn. XXV, p. 589 entscheidet sich Lot für diese Hypothese.
Chretien h'i*'.v üh<-'r den Grafen Guerec von Nantes (ffest. f'OO) sai^tuliiifre

Erzählungen gehurt und hätte dann den Erec von JNantes an Stelle des
Oeraint oder Eniat von Carnant cingciübrt
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G. Paris, der schon in Horn. XX, 166. n. 1 Lolhs Identifikation

EreC'Weroc bupponicrt hatte, berüliite in einer I\ote additionnelle

tu Lots Etudea (Rom, XXY. p. 32) unser Thema wieder. Er glaabt

nicht an die Form Dea/ngalu* In den 2 Beispielen des Erec and
in denjenigen des Bei Desconöa dttrfe man nicht „korrigieren", wie

Zimmer und Lot es wollen, sondern müsse die Formen ohne d stehen

ln>'^on. // fmidraitf potir entrer dans leur pensee, admeitre qu€
Lhretien (sidvi par Hmaud de Beaujeu) s'est tronipe et a
pris le JJ de Desiregales pour une preposiiion. Mais cela est

inrnraiUemblabU et uuUÜe. Von der Lesart d^Outregalea sagt er:

Ceite U^on me paraU etre la bonne^ ei on la corrige toutefois

en „d'Ostregales'* : Ostregales r^pondrait ä VAustralii WaUia de
Giraud de Barri G. Paris protestiert auch noch gegen eine

andere „Korrektnr^ Lots. Margadud de desus Galles sei zu

korrigieren in Margadud rois de Susgales^ indem an einer späteren

Stelle des Brut derselbe Margadud wieder als sire de{s) Susgales

(Sad-Wales) erscheine.

Wenden wir uns zur Kritik dieser Systeme!

Zimmcr's Hypothesen haben durch die Erörterungen Loth's und
Paris' einen sclnveren Schlag bekommen, immerhin darf ma.n sie

noch nicht für vollstäudig widerlegt halten. Zimmer selbst i^t zwur

skeptisch geworden; aber er scheint sie noch nicht gerade aufgeben

zu wollen (vgl. eine Mitteilung an Foerster in dessen Einleitung zum
Karreorittef); und Foerster scheint sie jetst noch zu approbieren (ibid.).

Daß die Bretonen den Westgotben Euric in ihre Sage aufgenommen
haben sollen, i«t gewiß nicht sehr einleuchtend. Immerhin ist es

keineswegs uumüglich, daß die Kunde von der Niederlage des Bre-

tonenheeres in Barry nach der Bretagne gelangte und daselbst einen

tiefen Eindruck machte, auch wenn die Überreste des Heeres nicht

dahin zurflckkehrten. Denn nichts beweist, daß die Bretonen, die

den Biotamus begleiteten, damals die dnzigen brittisdien Ansiedler in

Armorika waren. Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Name Euric
{*Ewrec) im Französischen Erec geworden wäre. Doch unmöglich ist

auch dieses nicht. Daß fremde Eigeunamen nicht selten etwas entstellt

wurden, ist wohl bekannt; außerdem ist zu bedenken, daß im altern

Französisch der Diphthong eu nicht vorkam. Es ist sehr unwahr-

scheinlich, wenn nicht unmöglich, daB der Name Camant die Stadt

Nantes bezeichnete. Doch der Nachweis desselben in Großbritannien

ist ofienbar kein Argument gegw Zimmer*s Hypothesen. Was sind

das für Nester: Kolli Carnant und Ros Carnant? Gibt es da über-

haupt Häuser? Gab es einmal \veloho? Nach Loth, od n- wenigstens

nacb Lot, war eine von diesen Örtiichkeiten einst Hauptstadt de-«

Landes Destregalesl Man kann natarlich von keinem Ort beweisen,

daß er nicht vor Zeiten Haupstadt oder f&rstliche Besidenz war.

Aber wo ist aach nur ein Jota von Wahrscheinlichkeit, daß eines

6*
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Ton jenen Carnants dies einst war.*') Solcher Carnants kann man
vielleicht noch mehr ent'ipckeu. Es mag ihrer viele geben oder

g^ben haben, doch nicht nur in GroUbnianniciif sondern auch

in der Bretagne; deim die beiden Componenten caer (befestigte

ADsiedelaDg) und nant (Btteh, Fhifi) sind genieinbritti8eh>^. fW
irgend eine befestigte Ansiedelung an einem Bach oder Flnß eignete sich

der Name Carnant. Nur ein Zufall hat uns den Namen Kellt Camani
in S'i<l-Wnles überliefert. In drm Thema Erec-Destregale» kommt
übrii: I S dem Camrtn^ nur eine nebensächliche Bedeutung zu. Zimmer's

Irrtum ist daher rnzhifondamentale^ wie Lot behauptet. Die Erklärung

des Namens Eree nnd diejenige des Namens {£>)e8tregale9 bedingen

einander nicbt; mit der einen brancbt nicht die andere m iUlen.

Auch wenn Erec nicbt Enric ist, so kann Destregalea doch 8ttd-

Gallien, wie überhaupt irgend ein Land, bezeichnen. Allerdings wird

diejenigf^ Erklärung jener beiden Namen ceteris paribus ansprechender

seiD, welche zugleich eine natürliche Erklärung ihres Zusammen-
seins ia sich birgt. G. Paris' Hinweis darauf, daß die Metrik den

Landnamen in einer Form ohne d postuliere, ist noch keine voll-

kommene Widerlegung fOn Zimmer^s Hypothese. Ja, sie trifft eigentlich

Zimmer gar nicht direkt. Denn diesem war schon von Foerster das-

selbe Argument mitgeteilt worden, und er hatte damit gerechnet. Er
hatte ferner ein Beispiel für Deatregalea aus dem Percev«il zitiert,

welches von seinen Kritikern ganz unbeachtet gelassen wurde. Ks

blieb ihm außerdem immer noch der Au-)vveg, zu sagen, daß, wenn

eine vokalisch beginnende Form des Namens im Erec eingesetzt werden

mn0, dieselbe^ ebenso wie diejenige im Bei DeeconAu, bereits die von
ihm angesetzte jttngere Stufe repräsentiere. G. Paris gibt selbst zu,

da6 ein solcher Ausfall von d vorkommen kOnne. Ich verweise auf

Arnaniea (Arvancea) neb^t; flfm ursprünglicheren /^<7m(7;if<'^f (^rerlin).

Ein Autor, welcher in seiner Quelle h roi de Destreaales fand, mochte

de als pleonustisch weglassen, weil er sicli ein Kstreaale^ •= es^ire

{exira) + Gaha erklären konnte, während ihm das Wort destre in

dieser Verbindung anverständlich war.

So steht es mit der Tragweite der gegen Zimmer vorgebrachten

Argumente. Sie vermögen wohl den Glauben an Zimmer*s System zu
erschüttern, genttgen aber kaum zu einer vollständigen Widerlegung.

Dasselbe wird um so unwahrscheiulicherje mehr wir derartige Argumente
zusammenbringen können.

Wenn der Gothe Euric wirklich in die bretonische Sage ge-

laugte, so hatte er doch gewiß eine unsympathische Kolle. Chretien

Vgl. mich oben ji. 71.

**) Die bt'ideu Wui it^r tigurieren bei De Courson, Cartulaire de l'fMaye

dt Rtdon in (1(1- Liste der monosijilahßt carnetiruUgnat welclie in der Bretagne

hrttonnante häufig suT Bilduog vou Ortsnamen verwendet wurden (vgl. spesiell

p. XCIII).
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Uber behandelt Ercc mit größter Sympathie. Spricht irgend etwas

dafür, daß seine (nach Zimmer) bretonische Quelle anders verfuhr?

Es ist liicliU deiiiibar. Die Bretoaen, die von Eiec erzählten, b€-

trselit«teD ihn jedeafiUlS als einen der ilungiD. Die Analogie an

Attila mafl Zimmer bier im Stich laesen. Denn Attila ist in der

Sage der mit 4^ Burgundern sich verwandt fühlenden Franken
ein Fremder und Feind. Die Identität Desiregales = Dextera
Gallia ibt höchst unwahrscheinlich. Eine ihrer Stützen, die Identität

Erec — Euric, föllt, weil sellist sehr unwahrscheinlich, dahin. Daß
eä überhaupt jemals eioeu Nameu Vextera GaiUa gab, ist nicht

erwiesen, und an und filr sich kaum ivahracheinlich; jedenMs ist er

nicht belegt Dasselbe ist aber aucii Toa dem franzOsfsdien Desire»

gaU9 zn sagen. Zimmer will diese Form in Ghretiens Erec einsetzen«

Doch zu diesem Zwecke muß er annehmen, daß die romanisierten

Bretonen mit der französischen Grammatik auf schlechtem Fuß«»

standen, und daß die Franzosen (Chr^tien) das inkorrekte Französisch

akzeptierten, zwei höchst bedenkliche Voraassetzungeu, die sich als Not-

bebelf kundgeben. Hartmanns Zeagnis beweist auch nichts; wean er in

seiner Erec-Hs. r(n(mme) dettregalet<= d^EeiregdUe) &nd, so konnte

er leicht von einem y.Destrigalmlmit'^ etc sprechen. Was Wolfram
betrifft, so steht es ja fest, daß er Ilartmanns Erek kannte (vgl. z. B.

Anpfrabc v, Bartsch III, 827 ff); ^dic soldier von Destrigleis vz Krekes

lande" kennen darum auch aus jenem stammen, und JJestrigale»

mag zu Destrigleis gemacht worden sein, um mit Mniuiieis reimen

zu können. Sollte aber Wolfram wirklich noch eine andere QueUe
benutzt haben, so kann natarlieh smn Vesirigleü, ebenso wie Hart-

manns Destrigalea aus d'Esiregales (oder ctEstregleis) entstanden

«ein. Auch ilas Beispiel aus dem Pcrcoval ist falsch. Sobald man
da le Estregale'! lie^t, kann von einer Verderbnis nicht mehr
die Rede sein, le erset/t le roi; wir haben hier den Artikel noch

als Determinativpronomen, was im Altfranzösischen gar nicht selten

ist^i). AUes, was Zimmer über den EOnig ü» de Gate» öder
tPOutre''Omhre und ttber die Jflngste Bedeutong von DeetregaUe
sagte, kommt somit iür uns nicht in Betracht. Der Farallelismus»

der eine starke Stütze für Zimmers Hypothese gewesen wäre,

fehlt. Übrigens war es auch ohne dies etwas willkürlich, aus jenen

zwei Versen des Perceval einen König Ris de Destregales heraus-

zulesen. Nur das KeimbedUiiuis mag den König Iii« von GcUes und
denjenigen TOn Eebregtdee zusammengebracht habeu. Ein aft.

Deitregtdae ist tatsächlich noch nirgends belegt Es ist trotz-

dem nicht absolut unmöglich, doß Estregaie» aus Desiregales ent-

standen ist. Doch der Wegfall des D wäre unter allen Umstanden
etwas Ungewöhnliches; and um dies anzunehmeo, mOfite man sich auf

Ich zitiere: le» £stor (= les avantures Edor) im Prosa- Laacelot
(JoDckbloet II, p. LXI), Im {*c. t«$u) s<m fil im Perlesvaus (Potvia p. 67).
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sehr gewichtige Argumente stützen können. Es gibt aber nicht

eimnal soliw;u*be. Aus Wolframs Verbindung der soldier von Desire'

gleis mit den Brituneis unter Arthur ist nichts zu folgern. Wolfram
fand bei Ilartniaun Erek als Vasall des Britun d. h. Inselbritten

Artbar. Da nun aber bei Wolfram (Kiot) Arthur ein Britan in der

Bedeotung «.Bretone* war, so wurde Erek selbstverständlich der

Vasall eines Bretonenfflrsten. Dies ist aber durchaus sekundär.

Angaben, wie diejenigen Chr^tiens, daß Erecs Land weit von dem»
jenigen Arthurs entfernt war, darf man nur dann als Argumente
hfnutzen, wenn sie durch eine Anzahl anderer Argumente bestätigt

werden. Viel Beweiskraft wohnt ihnen nie inne; denn man wird (h)ch

nicht glauben, daß sich die Dichter in soIcIku Details keine Frei-

heiten erlaubten. Nach alledem konstatieren wir, dafi alle Argumente,
die Zimmer zu Gunsten seiner Identifikationen Eree =r Emrie und
DestregaiUs 5= Süd-Gallien vorgebracht hat, teils nichts beweisen,

teils dagegen sprechen. Wir dürfen jene vielleicht immer noch nicht

als unmöglich, ^Yohl aber als höchst unwahrschciülich bezeichnen; und
dies ist praktisch dasselbe wie jenes. Ich hotie, Zimmers System
hiermit definitiv beseitigt zu hahen.

Gegen Zimmers z. T. geistreiche, aber L'elvünstelte Erklärungen

stechen diejenigen Loths durch ihre NaiuriiciikciL vorteilhatt ab. Die
Ableitung des Namens £!ree von dem bretonischen Weroe-Gueree
ist so plausibel und naheliegend, daß sie als gesichert betrachtet

werden darf, zumal da sie sogar bei Lot Gnade gefunden hat. Auch
gegen das über Camant Gesagte läßt sich nichts einwenden. Loth

scheint nicht c: rn 1«^ Schltisse daraus ziehen zu wollen, wenn er auch
einen solchen andeutet.

Wenn man von der Lektüre Loths zu derjenigen Lots tihorgeht,

so kommt es einem vor, wie wenn man aus einem wohlgeordneten

friedlichen Staat in ein Land gelangt, in welchem nur das Faustrecht

gilt. Was immer Lot sagt, ist eertain^ hors de d<fuU, Mdeni; und
wdbe dem Andersgläubigen, besonders wenn er zudem ein Deutscher

ist! Dem NeuHn ^ muß es ganz unheimlich zu Mute werden, wenn
er einen Mann kennen lernt, der alles sicher weiß!

Lot kann nicht bestreiten, daß es in den lau und romans
bretons brctonische Elemente gibt. Es i.-^t ihm einstweilen noch
nicht gelungen, den Graeleut und den Guigemur zu großbritannischen

Helden zu machen 22). Doch ce sont des persorinages tout ä fait
Spi$adiqu€8, SHlß aont armoricains^ cela est de peu de cons^quence^

vu gue perMfme n*a rdS que les tradiHons de la Bretagne eon-

Unentale fCcdent eu une certame inftuenee eur U eyde arthurteit,

U »*agit d^en pr^äeer Vimportanee {B&m. XXY. p. 4); das beifit

Mit Graelent wird zwar der Versuch bereits gemacht; jener steht
schon nur noch mit einem Fusse in der Bretagne, der andere schwebt
bereits nriscfaen Comwall und Wales (vgl. Jhau XXV, p. 4, n. 3).
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für Lot: (Ten rejeter autant que poasihle. Auf den Erec hatte er

e? wohl schon lange abgesehen, auf jenen Roman, der an der Spitze

der uns erhaltenen romans arthuriens steht, und den sogar die

Eepräsoütanten der wälsch-angloDormaunischeu Theorie, vor allem

6. Paris und Lotb, bis dahin für ganz oder wesentlidh liretonisch hielten.

Es handelte sich danun, diesen Roman, dem man nicht wohl das

Prüdikat »unwichtig** geben konnte, den Anhängern der bretonischen

Theorie zn entreissen. Denn das Bretonische ist nun einmal Lot's

hrie noire-'^). Mit dor Absicht war auch die Taktik gegeben: die

kyimische Version musste gegenüber der französischen als die ur-

sprünglichere erklärt werden. Lot geht auch hier weiter ais die

Qbrigen Vertreter der kymrischen Theorie. Diese mnfiten, angesichts

des flbenrftltigenden Beweismaterials, gestehen, daß die kymrische

Yersion stark von der französischen abhängig sei; nor wollten sie

die „ursprünglichen** Züge jener durch die Benutzung einer zweiten

von der andern nnabhängigen Quelle erklären. Lot aber hält es für

zweifelhaft, daß der kymrische Autor das französische Gedicht über-

haupt kannte. Seine Ansicht soll sich stützen: 1) auf eine Ver-

gleichung des Inhalts der beiden Versionen ; 2) auf die Untersuchung

der geographischen Angaben der französischen Version. Anf die erstere

glaubt er leider (oder sollen wir nicht sagen: leider?) nicht eintreten

zu können. Doch verweist er uns auf den „Beweis", den G. Paris

für einige Episoden geliefert habe {Rom. XX, 148— 166). Ich

brauche olfenbar hier auch nicht zu tun, was Lot unterließ. Ich

kann mich mit gleichem Recht auf Othmer und Förster berufen,

welche das Gegentheil j^bewieseu*' haben. Ich berufe mich aber, da

Lot die ^mditt aUemand» in globo nicht als maßgebend anzuerkennen

scheint, auch auf einen Franzosen, und zwar anf einen sdbstflndigen,

speziell von den Srudits allemands unabhängigen, Forscher, Philipot.

In einem Aufsatz, betitelt ,,ün t'pisode J'Erec et Enide" (/tom. XXV,
258— 91), untersuchte er weit ;\nsführHcher und tiefer eindringend, als

es bis dahin geschehen war, die umfangreichste Episode des llrec

(beinahe V3 ganzen Romans), gerade diejenige, auf die sich

G. Paris am meisten gestfltzt hatte (vgl. speziell p. 262^63, 277,
298—94). II fmtt reeonru^e en tfei, helsst es da, qne M,
Farisj un pea irop prioccup^ d'opposer la simpUeiid de la vträon
alloise ä la confusion de la version franfaise, a eseagM parfois
une et Vautre. Philipot spricht von dem traducteur galLois de

tErec wie von etwas selbstverständlichem. Und das Ergebnis der

Yergleichung ist folgendes: Quant ä la version galloise {Gheraint

eh JErbin)^ la comparaison de Vepiaode du „Cloa de la nue" aveo

eehd de la ^Jme de la Covr* ne prcuve pa$, ä nofr« am,
qu*^ remonte ä tote auire eotiree, difÜrenie du poeme firanfois.

Lot ist iinir selbst ein Bretone; er opfert seinen Patriotismus der
»Wshriieit''.
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En fmd cas, eette Version est encore plus alth^e, moins primitive

que La verston d\Erec^. . . . Gewisse D^Ptuils mögen in der kym-
rischen Version ansprechender sein. Mais La presence de ces

dMaUs Beeöndairea ne su/fit pas, sehn nous, ä aitribuer au
mabmogi vm vaUur tpieiau, ä en faire U reprisenkaiA <f«n Eree
mAirieur ä celui de ChrHien ds Troyes La eompatnium
de M. Othmer ^tait iTiconiplele et rapide . . . Mais on voit qu*un$

Hude plus atteniive et plus ctendue de la „Joie de la Cour* ne
no'its a pas conduit^ pour cet episode^ ä (fr?; rnnc!u!^ion.<i diffcrmtes

des siennes. Philipot wird wohl diesen Arti].» ! geschrieben haben,

bevor er Löfs Abschnitt Erec et Destregales kuunte; aber der letztere

lag in Drttdc vor, ab jener noch AendemiigeB nad beeottden Ad*
merkaogeD aabriogen konnte. Philipot hat darauf vendehtet, ms nur
so gedeutet werden kann, daß er Lot*8 «Bewds" der Unarsprüng-

lichkeit des Ghr^tien'scben Erec nicht ernst nahm. Doch es geht

Dkht immer an, unsinnige Kritiken pinfacli ignorieren. Einmal,

wenn auch nicht immer, muß man sie vorneiimen. Auch die wissen-

schaftliche Shakespearckritik mußte sich einmal mit den Baconianern

auseinandersetzen; anderseits tut sie gut daran, jetzt, da sie es zur

Genüge getan, keine Zeit und Tinte mdir dnrajif an Terwendeo.

Ich glaube nun gezeigt zu haben, dafi man, trotz Lot*8 «Be-
weisen^ nodi anderer Meinung sein kann als er, auch ohne ein

r>nntscher zu sein. Wie eine Verglcichung der kymrischen und der

franzüsisclien Version durch Lot austallen würde, das la'^sen die

folgenden Ansätze dazu ahnen. Amhar \m6. Caval^ der Sohn und
Hund Arthurs, sollen in ganz hervorragender Weise geeignet sein,

die UrsprüngUchkeit der kymrischen Version, zu beweisen. Warum?
Weil sie sehon von Neonins genannt werden. Kaan man so einftltig

sein! Was beweist denn, daß sie zur urspiOngti«hen Geraint- oder

Erec-Sage gehörten? Nennius wenigstens kennt diese Verknüpfung
nicht. Sollte sich z. B. der Isenhart tou Wolfram's Parzival in einem
altgermanischen Dokument wiederfinden (was gar nicht unmöglich

wäre), so müsste nnrh TjOt'^cher Logdc nicht nur da'^, \fas sich in

dem Kornau aui Iseuburt bezieht, sondern der gauze Kornau ein

speziBsch germanisches Heldenepos, Chr6tien*s Perceval aber eine

Uebersetzung aus dem Deutschen sein. Wenn Amhar und (kaxd
wenigstens zu den wesentlichen Bestandteilen des Mabinogi gehörten!

Hört etwa dieses auf, einen Sinn zu haben, wenn man jene ausmerzt?

"Won möchte meinen, das Wort „Interpolation** und der Sinn des-

si lhcn wären Lot g.luzlich unbekannt. Er möge uns beweisen, dass

jene Züge keine Interpolationen sein können (oder es wenigstens

wahrscheinlich machen), bevor er sie zu seinen Beweisen rechne! Was
geht uns ihr Alter ant Eine andere echt Lot^cbe Blüte dert den

Band XXTV der Rommda (p. 321). Dem öwein im Geraint ent-

spricht im Erec JSvrain, Le demier nom est du reeie wie fauU
pour Euuain, qui n'est autre que le nom galloie Ywen fMranone4

Digitized by Google



Beiträge zut ErM&Fung der arikuritchen Geographie, 89

aussi Owen. Wer nicht sofort erkpnnt, daß sich Lot on ne peut
plus hnrdemefä getäuscht hat, dei lese Pbilipot 1. c. p. 277! Lot
hätte bes&er daran getan, von Guivrct le Petit gaiu zu schweigen

(fgL seine Bemerknag in jRom, XXY, p. 10, n. 1); deoü so muß
men nnwillkttrlich an den Ctwifert FeUt des Kabiaogi denken, der
Lot zum Trotz seinen französische Bdnamen so scbfln bewahrt hat
Daß seine Irois^ die der Kymre nicht kennt, jene einst an dar
We'-tlvQste von Wales und Cornwall ansässigen Iren waren, mag
giaubeu, wer Lust hat; doch nicht glauben ist auch erlaubt.

Die folgende Stelle konnte nur ein echter Dichter schreiben:

Rom, XXX, 21, unter dem Titel ^Enide** ist zu lesen: Le galloia

^eni^. prononei „aiü{* au XH* »keU^ »*entend de F„ateiueUe

dee haie*, JOipouee du hiroe pariait ee nom gracieux, Chose
ä naier^ le m<ft iCexiste pas en bretcn armoricain, du moins ä

ma conrtaissancc. Imitile tVinsister sur les consSqnences [>ic!]

qu\m peut tirer de cette remargue au sujet de la provenance dti

poetne de Chretien de Trotjfis. Wer sucht, der findet. Lot suchte,

wie er (ich kann mir ihn ivüum anders vorstelleu) überhaupt beständig

sucht, ein kyniisehes Etymon. Er hatte Erfolg; er fitnd ein sdiOnes,

ein «anmutiges*. Dacht* ich mir, ich wolle auch einmal snehen*

Ein althochdeutsches Glossar lag gerade vor mir auf deiH Tisch; ich

schlug anf, „em<"; richtig, da Standes, althoolideutsch enit^ also

niedorfränkisch enid. Und die Bedeutung paßt ausgezeichnet auf

Erec's Gemahlin; sie war doch unstreitig eine Gans; früher liess

sich jedenfalls die Ente wie die mit ihr verwandte Gans in ügQrlichem

Sinn brauchen. Inutile d'ineister sur les eons^quences . . .

Diese Beispiele leiten uns zu den geograpliischeu Argumeutou
liOts lUniiber. £s sind 7 Nuramern, eine statfilidlie Zahl. In

WirlsUchkeit aber existiert nur ein einziges, 7 -teiliges Argument:
der Erec enthält eine Reihe von großbritannischen Ortsnamen. Daß
Gelehrte wie G. Paris und Loth, die schon vor Lot den Ercr unter-

suchten und jedenfalls auch gerne den großbritanni sehen Ursprung

des Romans nachgewiesen hatten, noch nie über dieses Argument
gestolpert sind! Das Schicksal iial es für Lot aufbewahrt, ht sich

dieser aueh bewußt, was er da fikr eine Perle gefiinden hal? Weiß
er, daß infolge seiner Entdeckung die große Frage, woher die lai»

und romane breton» stammen, ganz mechanisch und durch jeden
Handlanger entschieden werden kann? Die Namen zeigen, wohin

der Stoff gehört; sind sie großbritannisch, so ist's auch der Stoff;

sind sie bretonisch, so ist's auch der Stoff; sind sie gemischt,

so ist's auch der Stoff. Kennt Lot die ganze Tragweite seines

Arguments? Wir mOssen leider sagen: nein; er hat die Perle nicht

eikannt. Denn, wenn Deslregaäees Caradigan^ Eßidam, CcuUerbire^

Eoroct Ittä^eulf Camant groflbritannische Namen sind nnd gioß-

Rein bretonisch ist offieabar kein eUiaiger Roman.
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britannische Herkunft d"s Stoffes beweisen, warum sollen der Name
des Protagonisten, Erec-''), der Name seiner llauptstadt, Nantes^

und die Namen der Länder seiner Vasallen, Anjo, Mainne und
Feito^ alles gut koiitineutale Namen, nicht bretouische Herkunft des

Stoffes beweisen? Warum sind dies alles nUpritet von selten

Chrötien^s? Wanim hat sich Ghrötien gerade in der Hanptsache
getänseht? Wir fragen umsonst warum. Als Antwort ballt uns

nur das niclitssa^cnde hndemtnenl entgegen. Wir sind wieder aof

uns selbst angewiesen.

Ich habe die Frage, inwieweit die Eigennamen zur Bestimmung
der Herkunft des Stoffes tanglich sind, in meiner letzten Arbeit

ziemlich ausführlich besprochen und verweise hier darauf (Zeitschr.

f. frz. Spr. n. Litt. XX, p. Es ist klar, daß ein Name wie

Caradigan keine Beweiskraft hat. Wir haben nicht die geringste

Yeranlassang, nm anzunehmen, dafi derselbe im Erec zum ersten Mal
aultaucht In den uns erhaltenen Romanen erscheint Caradigan, wie

Carduel und Carlion^ sehr häußg als arthuriscbe Residenzstadt; in den

uns nicht erhaltenen, älteren Romanen kann es schon dieselbe Rolle

gespielt haben; aus ihnen masr es Chr(^ticn entlehnt haben. Zu
beweisen ist da nichts, weder pro noch contra. Evroic (York) war
als Bischofssitz eine wohl bekannte Stadt. Die Arthurdichter konnten

den Namen auch bei Galfrid finden. Auch die zugleich mit Eoroic
erwähnte Stadt Danehroe^ deren Namen Lot hier unerklftrt läßt,

gdiört hierher; es ist natürlich Edinburgh gemeint, auch bekannt

unter dem Namen CoMtellum Puellarum» Galfrid schreibt ihre

Gründung dem Eponymus und Gründer von York, Ebraucus, £u.

Der Name Daneborc erscheint auch schon im Lai Doon (vpl, meinen

Anfi^atz in Z^. f. frz. Spr. u. Litt. XX, p. 180). T)iii;5 der Erzbischof

von Caniorbire bei einer iurstlichen Hochzeil, die am Hofe Arthurs,

des Königs von Großbritannien (in Caradigan), stattfindet (t. 2032),
amtet, ist ein gerade bei einem Franzosen sehr natfirlicher Anachronis-

mus, den man oifenbar nicht älter als Ghröüens Erec sein zu lassen

braucht. Oder soll etwa schon der Umstand, daß Arthur als König
von Großbritannien erscheint, gioßbritannische Herkunft des Stoffes

erweisen? Wie Erec in seinem Lande zum König gekrönt wird, da

amtet der Bischof von Nantes (v. 6805) . Tlntajeul (= Tintagel

in Cornwall) war jedem bekannt, der etwas von der Zeugung Arthurs

wußte, 'wie sie Galfrid erzählte. Keine Erzählung aber konnte

liekannter sein als diese. Doch ich kann, indem ich von Thuk^eul

**) Lot bat daraaf aufmerksam t?ennarht. ihs«? f\pv Name Ertc auch
kornisch sein könne. Dies soll wohi eine Art lliut«*riüre sein. Das
Bretonische und das Kornische sind einander so sehr ähnlich, dass tat-

sächlich die meisten Namensformen, die sich im Bretonischen finden, auch
komisch sein kunneu und vice versa. Aber belegt ist der Name Erec^ und
speziell als FQrstenname, in Cornwall bis jettt nodi nicht In der Bretagne
aber ist er gerade ein typischer FOrstenname.
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spreche, Lot eine Bemerkiinp; niclit ersparen. Lot sap;t einfach! Krec
reside ä Tintajeul (v, 6470)^*'), donc dans la Comouaille insnlaire,

und hierauf Bezug uehmend^ fahrt ev na- liher fort: Or, dans la meme
region se trouve une localite du nom de Hos Camant. 11 ne

paraU pa$ dwteux qa^dle ne eott identique au ^diaetd de Camant^
{V, ^Slö-^IS) rieide le pere d^Eree (1. c p. 9—10). Jeder

uneingeweihte Lcs r muß glanbeo, daß nach Chretieii Untajeid eine

Stadt Oller ein Schloß in Erecs resp. seines Vaters Land ist Docli

Chretien bcricht( t etwas ganz andere?. Lot hat also entweder eine

ganz falsche Vor.-teliung oder er sucht eine j-olche bei seinen Lesern

zu erwecken. Ersteres ist fast ungiaubiich angesichts der gerade

hier außerordentlich klaren Darstellung Chretiens. Erec residiert

bei Glir6tien gerade ebenso in Tintajeul wie Zi B. der Kaiser von

Baßland in Kopenhagen. Erec residiert nfimlieh in Tintaguel nur

während er König Arthurs Gast ist (vgl. v. 6501— 6518). Dorthin

kommen nach dem Tode seines Vaters die Barone «eines Landes, um
ihn in dasselbe znröckzuholen. Erec entspricht ihn m Begehren und
zieht dann, mit Arthur als Gast, nach Naiiies en Bretamgne. Nach
Chretien ist also das Land, zu welchem Tintiiguel gehört, ausdrück-

lich verschieden von demjenigen, wo Lac und nachher Erec herrscht

und wo sich Nantes nnd Garaant befinden. Gomwall ist also gerade

nicht Erecs Land; Tintaguel ist eine Residenzstadt^) Arthurs, nicht

Erecs. Wie anders klingt dies, als was Lot sagt. Solche Dinge

werfen ein bedenkliches Liclit auf Lots Kritiis, und sind niclit dazu

angetan, Vertrauen in dieselbe oinzuflößpn.

Etwas mehr Bedcutun^j, als den bis jetzt besproclicneu Namen,
kommt unter Umständea dem von Lot zitierten Rotelan, Rodelen

zu, schon deshalb, weil dieser Name sonst nicht zu belegen ist, also

wohl im Erec ursprünglich sein mag, aber auch deshalb, weil das

so genannte Schloß ausdrttclilich als eine Besitzung Erecs, als zu

(D)€8tregales gehörend, erklärt wird (v. 1335—40, 1874—99)28).
Lot identifiziert es sofort mit Ruddlan^ „einer Fcstnnp: in Nord-

Wales, weiche seit dem Ende drs IL Jahrhunderts be rühmt wurde^.

Wir wollen Lot nicht lange mit dem Argument belästigen, daß, wenn

dem so ist, die Eranzoscu des 12. Jahrhunderts durch Vermilllung

der Aoglonormannen leicht auf anderem Wege, als demjenigeu der

Sage, davon Kenntnis erlangen konnten. Wir wollen nur fragen:

Wie kommt es. daß ein Schloß, welches nach Chretien zu Erecs

Land, d. h. (nach Lot) zu Cornwall gehörte, in Nord-Wales liegen

soll? Etwas ist hier offenbar nicht sehr urspr(\n glich. Es wSrc auch

die einzige Örtlichkeit aus Nord -Wales. Ist denn die Ideutiükation

so gesichert, ist sie y.evident'* ? Sie beruht einzig und allein auf der

**) So in Beckers Ausgabe; hei Foerster 6518, 6528.

3^) In dem gewühnlichen Sinne aufgefasst.

Erec schenkt das Schloss seinen Schwiegereltern.
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äußerlichen Ähniiclikeit der beiden Namen.28*) Nach diesem Ge.^ichts-

puukt könnte man doch gewiü ebensogut an livLelatuie (vgl den

Namen des Dichters Hue de Rotelaode), an RuÜandy denken. Alt

wAra i^oteion, ireiui es ans Buddlan entstanden «Are, wahrscbeiolich

nidit; denn letzteres bAtte in ilterer Zeit gewiß BMlan (« =
RUgu oder Hoelan ergeben müssen. Doch es ist immer gut, wenn

man Lots Zitate anf die Quelle hin prüft Man wird in der Kegel

fftr die Midie belohnt. Nach Lots Angabe könnte man meinen, die

Form Ilvtelari oder Rodelen wäre im Text ebensogut gesichert, wie

z. B. die Form iüec Sehen wir aber nach, so hndeo wir da eine

größere Zahl von Varianten. Ich dadite erst| X^ot hfitte nor die-

jenigen ansgewfthlt, die ihm for seinen Zweck paßten. Doch so

schlimm ist*s nicht. Lot hat eben — dies zeigen schon die von

ihm zitierten Yerszahlen — Bekkers Ausgabe benutzt. Nach Lot ist

es offenbar zwecklo'^, kritische Ausgaben mit Variantenapparat zu

Yeröffentiichen; eine einzige Handschrift genügt ja zum Pliantasieren.

Nach Foerstcrs Hss.-Stammbaum stammen von 0^ zwei Gruppen: a
und ß. a enthält die llss. H und C, jene hat Rodoan^ diese Roadan.
Zu 8 gehören die Hss. P, B und die Gruppe 7. P hat Tanadcm,
Soamian^ B (Bekkers Hs.) Rotelan, Roddau Die Hss. der Ompps 7,
T A E, M zeigen . an unzähligen Stellen Beeuiflassung anderer

Handschriften, so von H, ein andermal von C, B oder P, wobei

besonders E vc'm ein Pendel zwischen H, C und ['•j hin- und her-

scbwingt", V hat: lioalan, Rodan. A: Roalan, Roeia^ E: liodolan,

Rodoalen. Vielleicht dürfte die Gruppe y der Hs. B doch näher

stehen als der Hs. P. JedenfoUs Ist unter den 4t nnabhAngigen Hss,

B die einzige, welche die Form mit l kennt Nach den Priozipiea

der Text-Kritik muß eine ^-lose Variante in 0^ eingesetzt werden,

entweder Roadan (so in Foersters Text) oder Rodoan. Die franzö-

sische Prosaversion hat Roadam, Hartmann Roadan; die Lesung

der nordischen Übersetziuig kenne ich nicht. 2^) Die Ahnliclikeit mit

Ruddlan i<t dahin. Ich kenne keine Erklärung des Namens Roadan-
Rodoan. Doch soviel ist sicher, daß derselbe von dem Namen
Montreoet nicht zu trennen ist Mmtrevel nnd Roadan sind die

Schlosser in Erecs Land, die der Besitzer an seine Schwiegereltern

abtritt Wenn die Namen nicht aufs Geratewohl gewfthlt wurden
(in diesem Fall wären sie in jeder Bozii hang bclandos), so muß das

eine Schloß in der Nähe des anderen gelegen haben. Monfrevel

nun läßt sich jedenfalls in ungezwungener Weise in zwei Beatand-

teile : Moni und Reoel trennen; der er^tere ist französisch und weist

G. Paris {Hiat. litt. XXX, 49) meinte von dem in der Vengeanco
Ragiiidel als Arthurs Residenz bezeichneten Ea(u)vefant (1. Roueh-nt*.). dass
es vielleicht mit Kuddlan in Nord-Wales identisch sei. Gegen diese Hypo-
these Usst Bidi wohl kanm etmifl einwenden. Sie war fieUeidtt auch Imt
bekannt.

Die kymrische entUUt keine Namen.
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uns daher nach der Bretagne und zwar nach demjenigen Teile der-

selben, wo auch französische Wörter in Ortsnamen vorkommen. Revel

aber kann wohl der spezifisch bretonische Name (Fürstenname!)

Biwd sein (Belege s. bei Zimmer, Ze./. frz. Spr. u. Litt, Xn, 81 fif.).

Allerdings würde liretonfscb Mival im FranzOsiscIieii eher lUvat
oder Reval ergeben. Doch neben Rival hat auch die Form RioaJxn

existiert (ygl Hawelin neben Hoel, ibid. p. 81); und schon im
Bretonischen orsehpint die Nebenform Rivclen (vjil. Zimmer I. c.

p. 15). Daß im Französischen neben Rivalw, Revalin auch Rivelin,

Revelin entstehen konnte, ist selbstverständlich. Die Franzosen

kannten in der Tut den Kamen Riüalin\ denn so heißt Tristans

Tater in der Beronl* und in der Thomas-Yersion. Neben Mevafy

JUv^in mochte wohl aueh eine Form Beoel entstehen, sowohl im
Bretonischen wie im Französischen. Ich würde noch immer an der

Richti'jkeit meiner ErklHrnnir zweifeln [MonirciH'l kann ja auch jranz

französisch sein: Moni revel wie Montjoic\ es gibt ein Montrevel

im Depart. Ain, ein anderes im Depart. Iscre), wenn sie nicht durch

folgenden Umstand gestützt würde. Während in y. 1349 aile Uss.

die Form Mtmifjrevel aufweisen, findet sie sieh v. 1881 nor in

einer einzigen Hs., C. Ich halte es nicht für richtig, da0 Foerster

trotzdem auch da jene Form einsetzte; denn die übrij!;eu Hss. stimmen

nntereinander tibereiii : B P A haben Revelein^ H Y Revelin^ E
Ganelin. Es gehört deshalb Revel{e)in in den Text ; C hat offenbar

mit Hilfe von v. 1349 korrigiert. "Wir sehen also, daß tatsächlich

neben Montrevel auch Revelin gebraucht wurde, außerdem wohl

auch noch die Zwischenform Montreveiin. In mit Moni- zusammen-

gesetzten Ortsnamen konnte man wohl, wenn man wollte, Moni
auslassen. Übrigens kann man in 1881 MeveUn ganz gnt als

für chastel Revelin (chastiaus geht voraus) stehend betrachten. Ich

finde nun allerdings in der Bietogne weder Roadan noch Montrevel',

doch Schlösser sind vergänglich, und genaue topographische Wörter-

bücher habe ich nicht konsultiert.''*!)

Von Cammit habe ich beieits ge>procheü und gezeigt, daß die

Identifikation desselben mit Ros Camaat in GomwaU oder Kelli

Camant in Sfld-Wales willkürlich ist, daB es tatsScfalich irgendwo anf

dem ganzen brittischen Gebiet Schlösser, genannt Camant^ geben

^) Ich denke mir. dass mau wohl auch jetzt noch z. B. neben Mont

8L Miehtt bloss ;SI. Mkket sagt

•*) Wolfram erwähnt im Parzival (XI, 615—16) eine G>»e/« von Monte

RibbeJe', es ist eine Anspielung auf den Tristan Eilbarts; di ch finden wir

hier Gj/vule von der Schüridt und bei Heinrich von Freiberg Kamdine von der

SeheteUnn. Ob Wolfram eine Mtere Es. Eilharts benutzte? Sein Mtmt Ribbet

könnte danu mit unserem Muntrertl identisch sein (frz. r wird im Dcutschon

liie und da durch b ersetzt; vgl. Iban^ Gaban= hain, Gaucain^ mdritbalin=
revelin). Der Titelheld des deatschen Romans Gawriel vm Momavei kann
vielleicht als Guerto (Erec) de Monlretel erkUbt werden. Ich will natürlich

nicht insistieren.
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konnte. Ich muß aber liicr nocli etwub hinzufügen. Zimmer, Loth

und Lot sind der Ansicht, daß Glir^tien Camant mit Namtet kon-

fundiert habe. Der vorsiehtige Loth bAlt dies Vta möglich; die

leidenschaftlichen Zimmer und Lot, die beide aus jener Identität fttr

ihre Theorie Kapital schlagen zu können mdnten, halten es für sicher.

Ich rnüchto tim den Beweis bitten! Was sagt Chrötien? Nachdem
Erec und Knide an Arthurs Hof in Caradigan vermählt worden

waren, reisten sie in Erecs Heimat. Sie lirauchten Quatre gram
jorneea pUnieres^^), Qua Carnant (Var. Carrant, Chaman^ Car*

veni, Coruanj . . .) vindrmt oti quxni jor^ Ou Ii rou Lae
iert a eefoPt A(n) tin «katUt de grant deUi (v. 2314 ff.). Mir
scheint es, entgegen Foerster, daß wir A{n) un chastel als Apposition

zu a Carnant auffassen und deshalb nach sejor ein Komma setzen

müssen; das An würde dann besser in A korrigiert 33), Die A-is-

drucksweise ,.zu (oder nach) einer Stadt in ein Schloß kommen"
scheint mir nnnatürlicli 34). Wesentlich ibt übrigens diese Frage für

uns nicht. Carnant wird nur dieses eine Mal erwähnt. Später wird

erziblt, wie König Lac starb und Erec nach Nantes zur Krönung
berufen wurde; der Name NanU9 erscheint 5 mal (y. 6558, 6d62,

6584, 6654, 6865). Was Chrötien sagt, finde ich ganz vernünftig

und klar. Wenn er anstatt Carnant z. B. Kohan oder Redon
oder Iloudan oder Montrevel gesagt hätte, so wäre es wohl niemand

in den Sinn gekommen, von Konfusion zu sprechen. Nur der Um-
stand, daß die Namen Carnant und ISunLc:) äußerliche Ähnlichkeit

zeigen, ließ unsere Kritilcer Chr6tien der Konfusion l>GBchuldigen,

während der Vorwurf tatsächlich sie selbst trifft. Vor Zimmer bat

schon Hartnianu von Aue gemeint, Chrötien habe sich geirrt, und
hat wie Lot Carnant als lectio difficilior bevorzugt und überall an Stelle

von Nantes eingesetzte^}. Von den vielen Städten, die als Aithurs

ES'ist aufiallend. dass Cbreüen nichts von einer Meerfahrt sagt;

Lot möchte vielleicht hienn einen Beweis sehen, dass nach Chr6den Laes
Reich auch in Orosshritannien ist. Doch nachher, wi^ <"liretien die Reise
von Tintagael nach SanUs an Breiainsne schildert, vermiä^ieu wir dasselbe;
und doch musste Chr^tien wistten, dass Nantes zu Frankreich gehörte. Es
handelt sich also offenbar um Kachlässigkeit, Gedankenlosi^eiu

") Allerdings haben alle IIss. mit Ausnahme von P -in. Doch wo
es sich um zwei so ähnlich geschriebene Wörtchcu wie a und ä (= an)
handelt, die, wo es der Sinn erlaubt, beständig wechseln, hat die mMhanisdie
Textkritik keine Tirrt chUgnng mehr. Übrigens ist ja 0* nach Foerster selbst

noch nicht das Original.

**) die ./Opposition von dem Substantiv, zu dem sie gehört, getrennt
ist, so musste die Präposition wiederholt werden.

^'^) In Deutschland wurde deshalb Carrutnt berühmt. Wolfram von
Escbenbach machte Jcschute zu Erck? Schwester und nannte sie deshalb
f^tou Carnani". Auch l Irich von Zatzikhuvcn hat den Krek benutzt; weshalb
er nun gerade Walwcin ^von Gamanz-^ nennt (v. 8066), ist allerdings nicht
ersichtlich. Für Caruheut im französischen Porceval v. 15 838 hat die deutsche
Übersetzung von Wisse und Colin Kamant (^Schorbach 176. 32).
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Residenzen galten, Cai lion, Cardüil, Caradigan, Camelot, Londres etc.

IV erden auch häufig mehr als eine iu demselben Hornau erwähnt;

noch niemand hat sich daran gestoßen. Im Mittelalter hattien die

Forsten gewöhnlich keine permanente Residenz. Nantes ist nach

Cbrötien die Hauptstadt von Laos Reich; das Schloß Camant ist

ein Aufenthaltsort des Königs. Bort (vielleicht noch an manchen
ar.fi' rn Orten) war er einmal a sejor. Carnant gehört in unserm

Roman in dieselbe Kategorie wie Koadaii und Montrevel. Ich will

nicht behaupten, daß ich Chretien nicht für konfus, nachlässig, ge<

dankenlos halte; doch ich denke: auch bei ihm hat, so lange etwas

als vemanfitig aufge&ißt werden kann, die gegenteilige Aa&ssiuig
keine Berechtigung. In Lots Artikel vermißte ich auch eine Erklftmng

der Tatsache, daß der Verfasser des Mabinogi, das doch so ur-

sprünglich sein soll, den nach Lot ursprttoglicheu Namen der Haupte

Stadt von Cornwall ausgemerzt hat.

Endlich Desiregallesl Auch Lot will diese Form im Erec

haben, gestützt auf den «Beweis** Zimmers. Wahrhaftig, jenes Un-
gebeaer von Beweis verschluckte er ^ horribile dictn — mit Haut
nnd Haaren; nnd es ward Fleisch von seinem Fleische! Was man
doch alles tut um seiner lieben Tlieorie willen! Hätte die Form
Destregales seinen Zwecken nicht förderlich geschienen: Lot wäre

der erste gewesen, um auszurufen: On a tort de se moquer de

Mmage! Lots Erklärung von Destregales ist auch durch die von

Zimmer gegebene inspiriert. An Stelle von Dexiera Gallia setzt

jener DexUra {DesBtsreMs) WaUia^ (d. h, das rechts = sfldlich

liegende kymrisehe Gebiet) resp. das entsprechende kymrisdie Wort.

Lot zitiert eine Reihe von Beispielen. Mit selbstgefiüligem Schmunzeln

nennt er sie Mifiants. Ja gewiß ist es „erbaulich" zu schon, wie er

beweisen will, daß Destregales das alte Domnonia (Cornwall, Somerset,

Devon) bezeichne, indem er zeigt, ilaß Söd-Wales im 12. Jahrhundert

lateinisch dextralis pars Cambriae oder Walliaef oder Dextrulis

Brüanma, kymrisch Deheulcsrih genannt wurde. Was hat das eine

mit dem andern zn tun? Jene Ausdrücke, sagt Lot, die im 1 3. Jahr^

hundert Sfld-Wales bezeichneten, müßten bis zum 9. Jahrhundert

(d. h. vor der Annektierung von Domnonia durch die Westsachsen)

Cornwall, Somerset und Devon bezeichnet haben. Belege aus jener

Zeit bleibt er uns aus guten Gründen schuldig. Folglich haben wir

hier nur eine Hypothese, und Lot ist nicht berechtigt, mit ihr wie

mit einer Tatsache zu operieren. Destregales^ behauptet er weiter,

sei die französische Übersetzung von Deheubarth^ par tinterm^aiire
des Anglo-NormandB» Dehmbarih heiße la partie de droüe*

Stellen wir uns einen Anglonormannen vor, welcher einen kymrischen

Geraint-lai tibersetzt. Er findet das Wort Deheuharth als Heimat

des Helden. Er übersetzt zunächst wörtlich Jestre pari. Vielleicht

weiß er sich nicht mehr zu hellen; dann übernimmt er entweder das

unsinnige Deatrepart oder das kymrisehe Delieubarth, Kann er aber
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Stelle haben alle Hss. doutregales außer CB mit dettHgaUa und £
mit drniregales. Nach Hartmann herrscht Ercc resp. sein Vater

^über JJestrigaleslaiit'' (H374, vgl. auch 1818, 10 032). Wolfram,

der gern auf Hartmann's Erek ansjjielt, spricht von den „söldier von

DestrigleU'^ , Es ist bemerkenswert, daß der kymrische, und der

nordische [?] 3^) Übersetzer und sogar der Yer&sser der fraozOsiseheo

FrosaversioD den Namen ausgelassen haben; dies erklart sieb wohl

daraus, daß sie ihn nicht verstanden und daß Nantes und -Galea

einander zu widersprechen schienen. In dem nur in einer einzigen

Hs. erhaltenen Roman des Renaut de Bcaujeu, der, wie mit Sicher-

heit nachgewiesen wurde (speziell von Schofield), vieles aus Chr^tien's

Erec entlehnte, erscheint als Turnierritter Eree d'Esiregalea. Endlich

ist noch die oben erklärte Stelle aus einer in eine Interpolation des

Pereeval interpolirten Tnmierbeschreibnng zu erwShnen: lyanUre part
U roM BU de Gate» Ot avee soi U iEstregales. Die Prosa von

1530 gibt die Stelle folgendermaßen wieder: Et dB la partie au roy

de rys de galles y eust. Fremieremeni le roy destregalles (fol.

LXXXIII. c). Wisse und Colin übersetzten: Iii künig Mis von
Galeslani^^) Waz ein künig von L bergales genant (Schorbach p. 81.

18—19). Folgendes läßt sich aus diesen Stellen schließen: Eine

Form mit d ist in sämtlichen französischen Beispielen aas grammatischen

oder metrischen Grttnden ansgeschlossen. Hartroanns r,DeelirigaU»'

huA* konnte ebenso leicht aus Ure i^eaume) deatregalea wie aus

iere (reaume) de destregalea entstanden sein. Wolfram's Deatrigleis

ist ebensowenig ein Beweis für das Vorkommen einer französischen

Form mit d (vgl. ohenV Die Lesai'teu der Erec-Hs. E, welche an

der einen Stelle jousie Gales^ an der andern tVEiitregaUs hat, sind

ebenfalls zu verwerfen; denn E bteliL nicht nur allein, sondern ist

anch eine der nnursprttnglichsten Hss.; außerdem ist jottiu Gales fast

sinnlos, und d^EiUregtdee empfiehlt sich durch keinerlei Yortefle.

Wir dürfen annehmen, daß jouate Gates ans dotttregalea^ d^Entregales

aus d'Estregalea entstanden ist Die Formen Outregalea und Estre-

galea bleiben allein tlbrig. In Erec v. 1874 müßte nach den
mechanischen Regeln der Textkritik Outregalea für 0' angenommen
werden ^1); immerhin ist zu bemerken, daß der Hs. C, welche

Estregalea bietet, eine wichtige Stellung zukommt: C und H sind

die eüizigen Hss. der ersten Hauptgruppe (a). Daß die mechanischen

Regeln in unserem Fall aber wertlos sind, beweist schon y. 3881;
denn hier gesellt sich zu G eine von a durchaus unabhängige wichtige

Hs. der Gruppe nämlich B. Hier heißt es also: non liquet; und
dieses Urteil hat selbstverständlich Rückwirkung auf v. 1874. Die Hss.

^ Ich habe allerdings den nordischen Text nicht zu meiner Ver«
ftgong; ich scbliesse nur nach Kölbings Mitteilungen darüber.

Der Herausgeber schreibt fUschlich; von GaUa tattf was keinen
iSmu hat.

Ober den His.-Stammbaum vgl. oben p. 92.
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E (resp. ihro Vorlage) und B kennen die beiden Formen Estregalea

und Outregales. Wir setieu also, daß ein Übergang von der einen

Form in die andere sehr leicht möglich war. Dies erklärt sich in

der einddisteii Weise dadurch, daß estre und ouire synonyme
FrftpoBitioiieii sind. Welche ist in der Verbmdnng mit Gates die

nrqnUnglichste? Wenn beide jj^eieh hftiifig ini Oebrauche gewesen
wären, so ließe sich die Frage nicht beantirorten. Aber es ist

zweifellos, daß esire schon im Afz. weitaus wpnijTf'r häiifio; war als

vutre; es galt bereits als altertümliche Form; alluiilu^ wurde es

durch outre vollständig verdrängt. Wohl keinem Kopisten wäre es

in den Sinn gekommen, Ouiregales durch Jßsiregales zu ersetzen;

das Umgekehrte aber war sehr natttrlich. Wo Eatregalee nnd OiOre-
galea einander gegenüberstehen, kOnnen wir immer ruhig das erstere

akzeptieren. Der Fall wird noch viel günstiger für Estregales, wenn
wir pohen, daß sowohl Ilartmann wie Renaut, die jedenfalls viel ältere

Erec-Hss. als die uns erhaltenen benutzten, auch estre- haben. Nach
allgemeiner Ansicht ist ja O' nicht das Original, und gerade Hartmann'*-)

schemi liie uua da ursprüngliche Züge zu enthalten. Endlich haben
wir noch das Zeugnis des Feroeral, wekhes yon den übrigen onab-
hfiagig m sein scheint. Es ist sehr wenig wahrscheudich, dafi der

dort erwähnte König von ßetregales mit Erec oder Lac identisch

ist. Wäre dies der Fall, so würde er kaum als Gegner der Arthur-

ritter und als Besiegter erscheinen. 4*^)

Ich habe noch keinen einzigen Beleg zitiert, der sich nicht schon

bei Zimmer hndet. Die Unnatürlichkeit der bisher gegebenen Erklärungen

ist aber schon aus dieser meiner Zusammenstellung der Zitate er»

sichtlich. Die Form EeliregaU» ist offenbar der einzige natürliche
Ausgangspunkt zur Erklftrung. Schon wenn man die in den mdsten
Erec-Hss. scheinende Form Outregales wählte, kOnnte man sieh

nicht auf natürliche Weise dn<^ Dapcin der Form EstregaJes erklären.

Geht man aber von potenliolleu Formen wie Ostregales oder JJestregales

aus, so schiebt man in willliürlicbcr Weise die Uberlieferunc bei Seite.

Wie gerade die nach der Überlieferung einzig nciiLige Form
des Namens, Eebregales^ bisher nicht beachtet wurde, so ließ man
auch nnter den keltischen Gebieten gerade da^enige unberücksichtigt,

welches in erster Linie hätte das Augenmerk auf sich lenken sollen,

da sein gewöhnlicher Name jenem auffallend ähnlich ist. £s ist dies

das Kelch der Nordbritten, das Königreich Strathclyde.

Am Schluß des 6. Jahrhim Icits, am Ende der großen In-

vasionen und Eassenkampfe bestanden 4 Königreiche im nördlichen

Teil Großbritanniens. Nördlich von den Firths of Förth und Clyde

*•) Für Renaut ist die Untersuchung noch nicht gemacht; vielldcht
ist es andi nidit möghch, hier etwas Definitives herauszoündeu.

^ Bs ist eine ganz falsche Ansicht, wenn man meint, dass bei
Tnmierbeschreibungen die Namen p61e-m&le gebraucht wurden. Es ist

immer eins systematische Verteilung derselben erkennbar.

7*
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waren das piktisclie Königreich, spüter gciiaoiit Albania, noch später

öcotia (im Osten und Norden), und das scliottische Köuigreicb,

genanot I^alriada (im Westen) ; südlich davon war^ das anglisdie

KOBigreich, Smdcia oder Awthmnherkmd (im Osten) ood des

brittiedie Königreich, Cumhria oder SHiralkdyäM (im Westen^).
Das letztere erstreckte sich ?om Fluß Derwent big zam Firth of

Clyde und umfasste ungefähr die heutigen Grafschaften Cumberland,

Westmoreland, Dumfries, Äyr, Renfrew, Lanark und Peebles (vgl.

Skene, Celtic Scotland I, 235). Von dorn Gebiet zwis^clien Glasgow

und Ldiüburgh, wo die Bevölkerung aus Britten, Pikten und Angeln

gemischt war, gehAite der westliche Teil, ungefilhr die heutige Graf*

Schaft Stirliag, tarn Machtbereich voa CNimbria (vgl Skene C S, I»

287—B8). Das GMxet der heutigen GrafscbaiteD Wigtown und
Kirkcudhright, das nur von Cumbria und dem Meer begrenzt war,

das Galloway im engeren Sinn, war piktisch geblieben. Die Haupt-

stadt von ( iiriihna war vielleicht zuerst Carlisle gewesen; seit dem
Ende des Ü. Jahrhunderts aber war es Alclyde, das heutige Dum-
barton an der Clyde. Im Jahre 654 verloren die Britten von

(>iimbria als YerbOadete des Königs Penda von Mercia eine grofie

Schlacht. KOnig Osuia Ton Bemicia, ihr Besieger, und sein Sohn
Eq^id herrschten von nun an 30 Jahre tlber ihr Land (vgl. z. B.

Zimmer, Nennms Vindicatus p. 80, oder Skene /. c. p. 256—257).
Als im Jahre (585 Ecgfrid ^ on den Pikten besiegt wurde, erlangten die

Nordbritten ihre Selbstständmkeit uie lor, mit Ausnahme des Gebietes

der heutigen Grafschaften Cumberiaud und Westmoreland^^) (vgl. Skene

/. c. 1} p. 271). Im Jahre 945 wmrde Gambria von KMgEdmiuMi
von Enghind erobert und an König Hahsolra von Albania (nun das
vereinigte idktische und schottische Gebiet umfassend) abgetreten

(vgl. z. B. Skene 1. c. I, p. 362 undLoth, Emigration breUmne p. 146).

Die brittische Sprache erlosch in dem ehemaligen Gnmhria erst im
12.—13. Jahrhundert.

Der Name Cumbria i»t etymologisch identisch mit Camhna,
dem Namen für "Wales. Beide sind abgeleitet von Cymro. Ein

Name aber, der nur dem Keich der Nordbritten, ur^prünglich wohl

nur dem nördlichsten Teil zukam, war Straiclut^ „Tal der Clyde**

(gftlisch [piktisch?^)] tiraiät). Der Name Siraiekiit ist schon in den
Annales Cambriae, ad a. 946, zu belegen. Der Name des Flusse»

ist auch in A{i)lclut enthalten (ail= Felsen); dies war der brittische

Name der Stadt nnd Festung, die jetzt Dumbarton^") beißt. Die

Clyde hieß bei den römischen und griechischen Schriftstellera doto,

^) Man vgl die Karte bei Skene, Oätie SeoOmd T, nach p. 238.
*•) Auch das Gebiet von Galloway blieb unter aiiirli^chnr TTprr'chaft.

**) Das Tal der Clyde war nämlich einst (nach dem Küdusug der
BOmer) von den Pikten bewohnt

IMes ist der Nam«^ den ihr die Schotten gaben {4mMm» Festang
der Britten).
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bei Gildas und Beda Cluiih, bei Galfrid von Monraouth Cludy bei

Wnce HirrJ, riuz, C(l)us, Gut (
: -ut) (v. 1558, 9509, 9646), bei

Simeon von Durham Clut, in Adamnans Vita S. Columbae Cloith{e)

(Fetra Cloithe), in kyinrisciieu Triaden Clyd und Cli/t^^)^ da-

neben kam wohl auch die Form CleiQi) vor, da y sonst immer
durch e vertreten werden kann, weil es wie e gesprochen wurde
und ^ird (vgl. Nt/nmaw — Nensme, Bfyrddin — MerUme,
Owynedd — Venedotia etc. etc.). Wir können jene Forin auch aus
Sfv'vded W(e)alas abstrahieren. So werden nämlich in der Sachsen-

chronik {ad a. 875) die Bewohner von Cumbria genannt*^). König

Alfred, der sie ßryüas nennt, kann nicht als Repräsentant der

Angelsachsen gelten; seine Vorlage, Beda, iiat eben Breüonea; als -

Üebereetser verwendete Alfred das gelehrte Wort. Die lateinisch

schreibenden Autoren nennen die Bewohner von Gambria natQrlicfa

entweder Cumhri oder Britlone^^. Doch einmal und zwar in einem
Traktat des 14. Jahrhunderts (abgedruckt bei Skene, Chronieles of
ihe Plcts and Scois), finde ich die Form StregwtdU (Stregwallorum
reges p. 223, neben rex ( umbrorum p. 224). Der Autor nahm
hier, vielleicht aus Nachlässigkeit, die populäre Form auf. Stre-

ffwalli (so ist zu trennen) muß einem angelsächsischen *SircB(d)-

W(e)ala8^ re$p. (denn wir befinden uns im 14. Jahrhundert) einem

mittelenglischen *Sire(ä)'Waleet oder aber vielletcht noch eher (darauf

scheint das gw^gu zn weisen) einem ang^onormanniscbeD *Estr€gualeia

entsprechen, welch letzteres von dem Ländernamen * Estreguales

abgeleitet wäre. Das Beispiel ist insofern wichtig, als es zei^'t,

daß neben St/rcecled- Wealas anch eine abu'ekürzte Form Strce(d)-

W{e)ala8 im Gebraucli war.^^') Es zeigt vielleicht ausserdem, was aber

ohnedies als selbstverständlich betrachtet werden konnte (vgl. Gtdeet

N4>rgaU$, Susgales^ Comotittiüe), daB die Anglonormannen die

angelsächsische Benennung adoptierten. Angelsächsisch es konnte im
Mitlelenglisrhen dialektisch zu e werden (vgl. aucli schon die angel-

sächsische Vannnte); aber auch ein französisches *Estrag{u)ale8

mußte unter dem EinHuß der Präposition esti-e bald genug in

E8treg{u)ale8 übergehen. Aus dem angelsächsischen * Sir(E{d)w{e)alas

resp. dem mittelenglischen *Stra{(t)toales oder *Stre{d)ißaie8f ge«

sichert durch die belegte Form Stregwam^ Ifißt sich also das ar-

thorische Estregalea ganz glatt ableiten. Dennoch glaube ich, daß
diese Ableitung nicht, oder wenigstens nicht in erster Linie, in Betracht

kommen kann. Ich hätte allerdings nie an der Richtigkeit dieser

Krklärnng gezweifelt, wenn es nur die von Zimmer zitierten Bcle<:e

gäbe. Es scheint mir aber, daß es noch andere gibt, die von jenen

nicht getrennt werden dürfen.

**j Die zwei letzten Beispiele zitiert von Lot in Atmaks (h ßreUiffue

XV, 526—27; das übrige zerstreut iu dem öfters zitierten Werke Skenes.
**) Varianten: atnt^ Strathd, Strmämtl, 8trweltd W(e\alaM,

**) ^Si' SerobtefT neben and ans Sero6b«a^»egr (Sachsenebronik).
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In jener Tarnierljcsc-hreibung, die in den Caradoc-Romao
interpoliert ist, welch letzterer seinerseits in den Percevalroman ein-

geschoben ist, findet sich nachfolgende bemerkenswerte Stelle: JSt

dit que voit venir le roi De TrigaU o le sien conroi (Potvin v.

14045—46). Sehon Seiffort in seinem N€an€nhueh xu dm aU-
firanzönsenign Artusepen verwies von IH^tde auf OutregoleSf

Esiregahs, und sagte unter diesem Namen: „Gr, 187S6 wird le Desire»

gales im Turnier erwähnt; der Gr. 14046 genannte roi de Trigale

scheint dieselbe Person zu sein; die Prosatibersetzung von 1530 hat

auch d'Estregalle; (allerdings würde er dann nicht auf der richtigen

Seite kämpfen)''. Diese Bemerkung blieb uubeachtet. Zimmer er-

wfthnte jenen Passus nicht; Loth, Lot und Paris besprachen nicht

einmal das von Zimmer sitierte Je Destregalet*. Wenn man —
was Seifert offenbar nicht getan hat — die Tornierbeschreibung

genau liest, so kann man kaum mehr dariibnr im Zweifel sein, daß
le roi de Trigale und le (sc. roi) d'Estregal^a identi cb sind, und
als ganz sicher erhellt, daß der roi de Trigale ^aut il« i iicbtic:oa

Seite kämpff*, d. 1». auf derselben wie le d'Estregales. Die drei

Freunde Caradoc, Cador und Aaiaidiu koninieu nach Carlion, wo
eben ein großartiges Turnier stattfinden soll. Die Könige Gordovalan

und Bis sind die Veranstalter desselben. Zunftchst nehmen Aalardln

und Cador an den Kämpfen teil, und zwar auf der Seite Cordovahins.

Ihrer Tapferkeit verdankt dieser den Sieg; alle seine Gegner werden
gefangen genommen oder in die Flucht geschlagen. Da aber, als

die Lage für den König Ris hoffnungslos scheint, kommt ihm Caradoc,

in allen unbekannter Küstung, zu Hülfe. Schnell ändert sich die

Lage. Die Partei des Königs Cordovalan zieht den Kürzeren; sogar

Aalardin und Cador unterliegen im Kampfe mit Caradoe. Auf der

Seite des KOnigs Cordovalan kämpfen außer Aalardin und Cador
noch folgende Bittw: PercevaL Gauvain^ Yvain Keusy Giflet,

Lncant le boideiller, Mador {Madeit)\ auf der Seite des Königs

Iiis kämpfen außer Caradoc noch: Der König von Estregale rcsp.

(Degevierjf Üagremor^ Cligea^ Tor U filz Ares, Agravabu Ii

argueUhs (wahrscheinlich nicht als Bruder 6auvain*s aufgefasst),

K SiauB Coarz, Ii ßimis Ii Bons, Der Latz Hardiz kämpft nach
der von Potvin benutzten Hs. von Montpellier und nach der Über-

setzung von Wisse und Colin auf beiden Seiten (oflfenbar ein Versehen!),

während er in der Prosafibertrapung ganz fehlt. Es ist deutlich zu

erkennen, dass — die 3 Gäste Caradoc, Cador und Aalardin kommen
wegen ihrer besonderen Stellung im Koman nicht in Betracht — die

eigentliche maisniee König Arthurs den KOnig Gordovalan unterstatzte;

unter deoilenigen, die ihr König Bis Partei nahmen, befindet sich

eino Anzahl von Bittern, die in froheren Romanen als Feinde

Arthurs oder seiner maiamee auftraten: Yder U filz Nu (im £rec);
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Gmgamhresil, le Riehe Soydoier, JBran de Lis^ (Blios) Bleheris

(im PercevaPO)^ wie ja auch König Bis (JRiiho) selbst seit Galfrid

als Arthiir's Feind galt; Sagremor and CKges galten als Fremde
(Griechen); die flbrigen sind za wenig bekannt, als daß man ihre

nsprüngliche Bolle erkennen kOnnte; Dur den Beduier möchten wir

bei der ersten Partei sehen; er i^t wohl durch ein Versphen in die

zweite geraten. Alles, was über le roi d'Esiregales gesagt wird,

habe ich oben zitiert; von dem roi de Trigale wird erzählt, wie er

schon am Auiuiig des Gefechts mit seiner Escorte von Aulardin

angegriffen und aus dem Sattel geworfen wird, dann Hfilfe erhalt,

endlich aber, als Aalardin auch von seinem Genossen nnterstatst

wird, sich jenem ergeben muß (v. 14045—98). Die Identität von
Estregales und Trigale könnte hiernach als Tatsache betrachtet

werden; doch sprechen außerdem noch folgende Gründe dafür:

Wisse und Colin, welche le d'Estregales mit „Künig von Lber'

gales*^ übersetzen, geben die Verse 14045— 46 folgendermaßen wieder:

^ der rede einen künig man <aeft, 2>m tnon von Übergales jaeh

(89. 38—89), und bei der Eampfbescbreibang nennen sie ihn noch-

mals: Wüssent fiisrwar, daz Alardin So huop den Künig wm
i bergale, Daz er vtere lieber gesin in sime aale (90. 16— 18).

In der Prosaübertragang lauten die Verse 14045—46 wie folgt:

Tant est rmu le roy de rys destregalle auecques m compaignie.

Der RedakLur dieser Version hat ähnlich wie Zimmer den König Ri»
mit {I))e8tregalU{s) verbunden, docii nicut au der gleichen Stelle

und nicht aus dem gleichen Gmnde. Beim Franzosen Ii« gt jedenfiiUs

nur ein lapsos calami vor; denn er hat vorher, wie wir sahen, den

rog d^Eatregalles gut von dem roy de^"^) Rys de Galles unter-

schieden. Aus der deutschen Übersetzung und der französischen Prosa

ist zu schiiessen, daß Estre- ur^priincrlicher ist als Tri'. Das
Prinzip der lectio difficiiior kann hier nicht geltend gemacht werden

;

denn es ist nicht selten, daß Es- als Anfangssilbe von Namen
wegfällt ^2). yffir iiaben JHnogres (Pereeval v. 35401) aus E^i-
nogres, Kea de Traua (in einer Hs des Karrenritters) aus Ket
d^Estraus, de Trangot aus d'Esirangot [s. u. bei Gorre!5S)]. Der
Wechsel von e und i braucht nicht aufzufallen (vgl. oben Bevpliv —
Rivalin: auch Alidandre— Alea^andre, Blieris — Bleheris, Giflet

— Gerßet^ etc., übrigens auch Destrigcdes bei Hartmann). Anders

verhält es sich mit -gale und -gales. liier, wenn irgendwo, muß
das Prinzip der lectio difficiiior gelten. Apokope von finalem festem

Der letztere in der Pseudo-Chretien'schen Einleitung, ausserdem
sndi im Bei Desconeu etc.

Dieses rif wpndpt er an. so oft er von Rys spricht

") ürspruiigiich uelleicüt nur nach vorausgehendem ä , welches dann
sn i» wird, 80 dass also eigentlidh uur das stumme s fällt.

'*) Umgekehrt kann ( i?)< antreten : EscnUborc, Escavalon, Eaques d^Estmus,

£$tort (anstatt Et Tors in £rcc-hss.), vielleicht überhaupt £s(ort statt Tor$.
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s kommt im Französischca nicht vor; ganz besonders aber ist es

nndflokbar, daß ein Fkuozose, und dazu noch ein Arthnrdichter, in

einem Wort wie -^alsi das a weggelassen hfitte; er liätte es auch
melit nötig gehabt; statt B'Etbngale o le den conroi hatte er leicht

setzen können: D'Estregales o son conroi. Dass Wisse und Colin

im Reim Vbergale liaben, wilhrend sie sonst Vbergnles setzen,

möchte ich nicht für ein wichtiges Argument zu Gunsten der Priorität

von Estregale halten; denn sie gingen entschieden willkürlich mit

den Eigennunien um, wenn sie einen Keim brauchten^). Aber die

Hs. Ton Montpellier mit TrigaU und die Prosabearbeitnng, der hier,

da sie weder anf Reim noch Sllbenzahl BttckBicht m nehmen hatte,

eine besondere Bedeutung zukommt, mit EstregaUUf erwdsen offenbar

die Form Estregale als ursprünglicli, und daran wftrc auch dann
ni'hr zu rütteln, wenn es sich herausstellen sollte, dass die Hss,

deren Lesarten noch niciit bekannt sind, Estregales haben. Wenn
wir nun also iu v. 14046 Estregale als ursprtinglich erklären,

60 tritt die Fk'age an nns heran, ob in v. 13726 Ettregale« fiilseh

ist Wir können diese Frage kaom bejahen; denn wir haben nidit

das Becht, diesen Vers und den vorhergehenden mit dem Reimwort
Gales vollstftndig umzugestalten; anderseits aber dürfte das a nicht

gestrichen werden, weil eine Form Gale nicht existiert und kaum
denkbar ist, die Einsetzung eines andern Vokales statt e eine über-

zählige Silbe ergäbe und dann eine bedeuteude Umgestaltung der Stelle

erheischte. Wir werden daher aunehmen müssen, dass der Inter-

polator von zwei Formen desselben Namens Gebranch machte. Wir
haben ein ähnliches, noch aufibllenderes Beispiel in Gbr6üea*s Erec
gefunden {Montrevely Hevelin). Hier wie dort sind die 2 Formen
räumlich nicht so weit von einander getrennt, daß man die Erscheinung

durch die Ver^esslichkeit der Dichter erklären l{(>!inte. Sind mm
aber Estregales und Estregale in der Caradoc-iaterpolation gleich

ursprünglich uu<l sind sie in der Bedeutung identisch (und wir sahen,

daA beide Yoraassetzungen zutreffen), so muß es doch eine Vorstufe

gegeben haben, in welcher nur die eine der Formen gebraucht wurde.

Diese Vorstufe war entweder die Quelle unseres Interpolators, oder

die Quelle dieser Quelle u. s. w. Welche von jenen Formen geht

nun so weit znrrick? Offenbar ailt auch hier wieder unbedingt das

Priiiiiip der lectio difücilior. EstregaU kann nicht aus Estregales

entstanden sein, während Eslregale jodenfulis dem Einfluß von Gates

iiicüL leicht uud nicht lange widerstehen konnte. Gerade dieser Umstand
IfiBt mich vermuten, dass EstregaU selbst nur eine Zwischenform war.

Was ging ihr wohl voraus? Um dies zu entscheiden, mfissen wir ungeföhr

wissen, was wir uns unter der Vorlage der Interpolatiim vorzustellen

haben. Stofflich beruht das Werk des Interpolators, eine Tumier-

Sie schreiben z.B. Kardog (:»e) (92. 45), sonst JEonb«/; KaHom
( : lotoe) (58. 34), sonst Ktsrl&m^ etc
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bescbreibung gewöhnlicher Art, jetlpnf;ills auf freier Erfindung mit

Benutzung der Data des Garadoc-IiomaDS. Doch die zahlreichen

Namen bat er nicht erfunden. Soweit sie ihm nicht der Perceyahoman
an die Hand gab, mofl er sie wohl ans einer jener Namenlisteo

enUebnt haben, die so Tide Romane zieren. In derjenigen^ die unsenn
Icterpobtor als Quelle diente, mögen sclion die Namen, die sieh

reimen lassen, bei einander fiestanden haben, jyautre pari Ii roi$

JUs de Gales Ol avec soi le d"Esiregales. Nur liier wird Ris

König von Galcs genannt. Eingeführt wird or aber ander : Cadoalan
tri rois d^lrlande Et Iiis de Volen. Une lande Lez Curiion^ de
hois enehee, A eeU J^ntecoete ot dose (13491—94). Leider geben

Wisse und Colin diesen Passas entstellt wieder: Künig Gtdoalane
wm Yrkmde ünde Künig Ria von Brescheliande (72. 42— 43).

Dagegen stimmt die französische Prosa mit der Hs. von Montpellier

öbercin: Cadolant estoit roy dirlande tV Rya de valeu. En la

laride etc. (f. LXXXII d). Da in dem Passus ausdrücklich bezweckt

wird, dem Leser mitzuteilen, welche Länder von den im vorhergehenden

Ters genannten Veranstaltern des Turniers beherrscht werden, so ist

es höchst anffallend, dass nieht hier schon Gales erwilhnt wird. Da
\vir Valen^ Valeu finden, wo wir Gales haben sollten resp. G<di$
finden, wo wir Valen — Valeu haben sollten, und da die Namen
Galea und Valen — Valeu^ ohne in der Bedentnng identisch sein zu

können, einander formell ähnlich sind^^), so scheint es mir sein-

wahrscheinlich, daß — das Umgekehrte ist nämlich unmöglich —
Galea aus Valen — Valeu eutstaudeu ist, älinlich wie EstregaLes

ans dem eben&Us in unserem Text bezeugten EstregaU^^ Ich

kann mir wenigstens anders die Verhältnisse nicht in vernOnftiger

Weise erklären. Setzen wir Valen — Valeu an Stelle von Gales, so

erhalten wir wieder einen Rf^im, falls wir Estrcgalcs entsprechend

ändern dürfen. Daß eine Ainirriin': dos letzJeni, wenn nicht für

unsern Text, so docli für die Quelle oder eine Vorj.tul'e desselben,

nicht nur erlaubt, sondern sogar wüßschbar ist, wurde oben dargetaii.

In dieser mögen z. B. folgende Yerse gestanden haben: Si ot U
roU J2t« deVdden (-«) Avec eoi le d^Eairegalen (-ti) oder: Bi vmf U
toU R. de V. Et aprh eil d'E. oder: Avec (apres) le rot

de V. I vint Ii rois d^E. oder ähnliches. Wie leicht konnte eine

Form wie Estregalen über Estregale zu Estregalc und endlich zu

Eetregaiea wcrdeul und wie leicht konnten Eairegaieu und Estregalen

^) V und g können ausserdem In Wörtern keltischen Ursprungs
wechseln (vgl. Gohtnet-Vatmti etc.)

Die Tatsache, dass Kis auch aU König von Norgaltt galt (so in

der Merlin>Fort8ct2ung der Hs. Hmb) mag, wenn sie unserm Intcrpolator
bekannt vr:ir. nhrnfiÜK ihren Einfluss ausgoühf hnlipti Hhys ist zuilem ein in

Wales verbreiteter .fsamei ob ihn auch alte Könige von Wales tnigeo, weiss
ich nicht; doch erwfthnt die Sschsenchronik den Tod eines At«, Brnders
des Knnigs von Wales (1052—3). Gewisse französische Arthnrdichter
mochten diesen Namen kennen.
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wechseln! Dem Ansatz einer Form Egtregaleni-u) steht also nichts

im Wege; der Name Fa/e;i(-u) ^'), der ihr walirächeinlich als ßeimwürt

gedient bat, spricht für ihre Existenz. Doch als ein Beweis wttrde

dies mit Recht nodi nicht anerkanot werden.

Wir finden aber fbr unsere Annahme eine andere noch stftrkere

Stütze. Da wir eine Namenliste als Quelle unseres Interpolatora

postnlirrofK so ist es natürlich, daß wir die uns erhaltenen Namen-
listen (iurchniusterii. Die älteste scheint uns der Lai del Cor^ den

ich für ein Fragment eines Caradoc-Romans halte (vgl. ZeiUehr.f,

frz. Sjjr. XX, 140— 41), zu überliefern. Den König von £stregal{x}

finden wir darin nicht« Etwas jünger, aber viel umÜBUigreicher, ist

die Namenliste des Erec. Hier treifen wir schon alle Namen* welche

wir in unserer Tumierbeschreibung fanden, mit Ausnahme dei;jenigen,

welche der Interpolator dem Percevalroman entnehmen konnte, und

der folgenden fünf: Mador, Cliges, Cahardi, Ri» und h rot

d'*£stregal{x). Natürlich braucht unsere Interpolation nicht auf deu

Erec zurückzugehen; es mag ja eine noch vollstüudigere Namenliste

gegeben haben; doch mag sehr wohl die Originalhs. des Erec noch

etwas reichhaltiger gewesen sein als 0*. Irgend eine Verwandtschaft

mit dem Erec scheint doch zu bestehen. Anch werden im Erec die

Namen der Ritter gerade bei Gel^enheit einer Turnierbeschreibung

aufgezählt. Ich haVic zwar schon gesagt, daß es nicht wahrscheinlich

sei, daß mit dem König von Estregales in der Caradoc-Tntorpolation

Erec oder Lac gemeint sei. Dies wird noch nnwalir.^ihenilicher,

nachdem wir erkaunt haben, duü in der iutcrijülaüüu der Isame des

Landes in einer nrsprünglicheren Form enthalten ist nnd eine andere

Form als EstregaleB als Vorstufe postuliert. Nnn glaube ich aber

gerade auch die postulierte Form im Erec gefunden za haben. In

der Turnierbesehreibung des Erec lesen wir bei Foerster: Et Rain-
duram Ii vird devant, FU la tjieUs de Tergalo^) (t. 2182—83)»

Über die Bedeutung tod rafai(-») wage ich eine Vermutung aus«
ZTisprf chon. Ich möchte niir }'nhu Imitlich aus Valou und dir-rs L'raphisch

aus Volon oder aber Vaku graphisch aus VaUn und dieses graphisch aus
Vtäon entstanden denken und daun FoIm mit AvaJm identinneren, welch
letzteres tatsäclilich in dor Form Volon zu belogen ist fs. u. bei Gorre);
denn Kis könntf' wohl eine mythische Persönlichkeit sein; in Ghretien'a

Perccval (v. 2015) wird er {Rum) roU des itles geuauni; im Chevalier as deus
espees ist er der Liebhaber der Königin von Yselande. Die isle» mochten
ursprünglich paradiesische Inseln gewesen sein; sie wurden dann aber wohl
mit (1(11 Siidreys uJentitizieri und Ris wurde so zu einem Vikinger gemacht.
Als Ilorrscher der Sudreys besass er auch Gebiete an der gegenüberliegendeu
Küste, d. h. in Xnr;;(ih^ fMi rlin-Huth), in dem Reich Outvc-Omhre (Chevalier

as dels cspces). Diese beiden Komane aber zeigen den Eintiuss von Gasfrid's

Hiatoria, und da wissen wir eben noch nicht, was der mm Jtmms (Artuk»}'

bedeutet. Wenn jemand oinen bossoron Yorschlasj bringt, ziehe ich den
meinigen zurück. In den Percevalromanen finden wir Olamados des Onbres
neben Glamados des Illes, also auch Wechsel von Itles und Ombre(8).

Auch von dieser Form resp. von 7V«galh hat schon Seiifert auf
Outrt'Galtt verwiesen.
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Dieser Rainduranz kämpft mit Ercc und wird natürlich besiegt. Er,

wio übrigens noch andere wahreml der Turnierbeschreibung erwähnte

Ritter, fehlt in der dieser vorausgehenden Nanaeiiliste, die wohl schon

dadurch als uiiTollstfiiidig erwiesen wird. Kichts spricht gegen die

Annabme, daß sein Name ursprttngUch auch dort zn finden ivar,

und zwar mit dem Attribat rot. Wenn wir dann noch die Form
Tergalo unseren Bedürfnissen entsprechend modifizieren, und die

Namen Mador, Cliges, Cahardi und Ri'^ in der ursprünglichen

Namenliste des Ercc nls vorhanden annehmen (und alledem steht

nichts im Wege), so können wir den Erec als die direkte oder in-

direkte Vorlage des Garadoc-Iuterpolators erklären. An die oben

(p. 105) von mir ftr die Vorstufe der Caradoe-Interpolation vor-

gescblagenen Verse konnte dann ein Vers, wie die folgenden, sich

anschließen: Rainduranzy Ii fUz a la vieille, oder: Ii filz la vieille,

Rainduranz. Die Fonn Tergalo^ die Foerster in den Text gesetzt

hat, ist nur in der Hs. C zu finden. Die außer ihr ot repräsentierende

Hs. H hat Tergalon; in der Gruppe '-i finden wir P mit Tregalloi,

B mit TergaUo {er ist durch die Itekaunte Abkürzung ausgedrückt),

V mit Tergaüm^ £ mit Tresgeuleu^ A mit ^Oukrdau {Fiz de la
V, d?0,) Das gewöhnliche Sdiema der Textkritilc kann anch hier

nicht angewendet werden; denn sowohl zu H wie zu C weist die

Gruppe j3 entsprechende Formen auf. Das nur durch eine der

schlechtesten Hss. tiberlieferte Outrelau können wir natürlich nicht

akzeptieren. Es entstand wohl entweder aus detri:{ija)lau zunächst

dotrelau (graphische Änderung), oder aus d€tre\ya)lau zunächst

deetrelau und dann direkt d*<närelau (Analogiewirkung), er und
re wechseln graphisch nnd lautlich sehr iiftufig; zwischen ihnen kann
nicht entschieden werden. Mttssen wir auch in den Text de Ter'

oder de setzen, so können wir doch für das Original d'Ustre-

annchmen, ebenso wie wir in der Caradoc-Iiiterpulation iTEstregale

für de Trigale einsetzen zu müssen glauben. Was nun den Auslaut

anbetrifft, so ist zunächst zu bemerken, daß das mit dem Namen
reimende Wort verschiedenen Auslaut haben kann. Das germanische

UanD- scheint sich in derselben Weise entwickelt zu haben, wie das

lateinische paueum. Aus diesem entstand bekanntlich einerseits

j?o»*fl), anderseits po > pou^ hieraus im Zentrum von Frankreich

peu^ im Osten pau. Wir haben also in der Bestimmung des Reira-

vokals große Freiheit. Wir werden in den Text entweder o oder

das etwas jüngere ou einzusetzen haben; für das erstere sprechen

•^) Das Wort fehlt in der französischen Prosa, bei ilurtiuuim und in

der kymrischen Ymion; ob in der nordisdieo, weiss ich nicht

Hier orLMb sich das t aus doni c; 6/0», das hrmfiger zu holegon ist

als blo nnd 6/011, dürfte wohl aus *blawja abzuleiten sein; denn in germanischen
Adjektiven ktanen ««/W-StSrnme neben «- oder «Mi-St&mme treten (vgl. ags.

grttfj neben ahd. gräo. und ags. blawtn neben ahd* hläo. und Kiuge, Nmmtdt
BummbUdtatgikkrt % 180—183, 186—187).
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von a- 0. von B, iar das letztere von a: II, von ^: V E A (denn

-(•II, -L'u und -au iiohon auf -ou zurück; -07i i^t eine graphische

Vanaiitts ~eu und -au haben sich lautlich aus -ou entwickelt). Das
Tregalloi der Hi. P läBt seine Vontofe nicht erkennen. Es i(t

wohl eine Angtetchong an 6io( (diese Form fehlt zwar in den ton

Foerster zitierten Varianten); bloi war nimlich weitaus bftnfiger im
Gebrauch als blo und blou. Cbretien hat nun allerdings an anderen

Orten blo im Reime f^'^l. Cliges p. LVIII), und darum hat Foerster

auch ein gewisses itccht. diese P'orni an der eben zitierten Stelle

einzusetzeil. Aber es i^t natürlich gar niclit selten, daß ein Dichter

dasselbe Wort in veischiedcneu Foinien braucht, sofern diese ein-

ander nicht ausschließen. Diejenigen von uns, die noch einen Dialekt

sprechen, wissen wohl, daß sie sehr häufig dasselbe Wort in

verschiedenen Formen anwenden, hloi und bh^ hiau konnten gans

gut neben einander im Gebrauch gowesen sein. Wenn wir wollen,

können wir al^o in 0, wenn niclit in 0\ {^Esjtregaloi : bloi ebensogut

wie [EsWegaio : blo einsetzen. Es ist auch niöglicb, daU Chrötien

die beiden Reimwörter als solche schon in seiner Quelle fand; der

Reimvokal mag dort o oder ou oder oi gewesen sein. Wenn der

Garadoc-Ioterpolator die Kameoliste des Erec als Quelle hatte, so ist

anzunehmen, daß in der von ihm benutzten Hs. bereits die Reime
Valeu : Eatregaleu und Estregaleu : bleu^^) vorkamen. Übrigens

liegt selbstver^tändlich keine Notwendigkeit vor, den Erec als seine

Quelle anzuneliinon. Soviel aber dürfte doc): jetzt schon sicher sein,

daß Kstregaie\s) und {E8)tregalo{u){'i) idenliscii sind, was nur so zu

verstehen ist, daß jenes aus diesem entstanden ist. Das Etymon von

E&tregalo{u){ri) kann natflrlich nicht mehr *Sirad*W€a3la9 sein; aber

an Stäle des Volksnamens kann der Landname als Etymon eintreten.

In dem Namen ""Clot (-«Ä, -d), *Cloit -rf)62) mußte die Dentalis,

welche jedenfalls Spirans war, fallen so gut wie in Gakotdia {tli-)>

Galveie {Galloway). o wird wohl im Französischen o, ou (>- eu)

ercrebftü haben; oi [ui, tty^^)\ ergab wohl oi, woraus wir auch

wieder 0. ou {eu) ableiten können, indem wir den Einfluß eines

Reimwortes, in welchem o, -ou und -oi wechseln kOnnen, annehmen.

DaB 'clo{u) oder 'doi zu -gloiu), -gUn werden konnten, kann man
auch als sieber annehmen. Nicht nur kommt in alten Lehn*

Wörtern des Franzosischen der Übergang cl >- gl vor {eglite^ siegle,

segremor etc.), sondern auch im Kymrischen soll dieser Wandel vor-

kommen, nach Lot im 13. Jahrhundert; doch dürfte ans Maugel

eu aus Ott soll im Franzischen schon im 18. Jahrhundert
kommen Cv{»l. Snchier in Gröbers Orundriss. p. 580).

Dass wir diese Formen als existierend voraussetsen dürfen, geht

aas den obigen SStaten mit ffidierheit hervor.

*s) Vgl. auch Gwadd (Skene l e. 1, 239) neben GoUa (Loth, EmigraHon,

p. 88), und ^fwisssBoH und Tmrek trwjf&ssporem 2Vo£tt.
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an Bei^])i< U n der terminus a quo nicht genau zu bestimmen sein,

und es laüt äicii wohl nichts gegen die Hypothese einwenden, dai^ in

gewissen Teilen des kymrischeu Gebietes, also z. B. bei den Nord-
biitten (die keine lutbentiscbe Literatur hinterlassen haben 1), sich

der Übergang schon früher vollzogen hat. Das Beispiel, v« Idies

Lot zitiert (Annales de BretagneXY^ 527. n. 2), 7kdefyt:> Tudglyd^

enthält zufjlllig gerade den Namen des Flusses, von dem hier die

Rede ist. Bei der Ableitung von Estregalo{u){'i) aus Straiclo{i)th

bleibt als einzige Unregelmüßiprkeit der Einschub von a, einer Art

Swarabhaktivokal. Immerhin wird mau zugeben muäseu, daU beim

Übergang von Eigennamen in andere Sprachen derartige Unregei-

mftfiigkeiten yorkemmen können. Wir finden Yidande im Chevalier

as deos espees, Guenelande (s. n. bei Gorre), Qedeweia (neben

gewöhnlichen Galweya\ vgl. Johnston, Place-names of Scotlandy

p. 11<)), mit unregelmäßigem swarabhaktischem e^). Daß wir in

ufiserm Beispiel nicht sondern a haben, mag daher kommen, daß

der Einschub in eine Zeit fiel, in weicher noch a vorausging:

Siraielo{{)th > Earag{a)lo{u){-i), Jedenüidis bandet es sich hier

nor am eine Kleinigkeit, die nnsere AUeitong kaum gefährden kann.

Letztere wird nun aber noch durch ein neues Moment ge-

stützt. Der im Eree und in der (Jaradoc-Interpolation erwflhnte Fttrst

von JS8tregalo(u)(-'i) hat in ersterem Roman folgenden Namen: in

Gruppe a: Rainduranz (H), Randuraz (C), in Gruppe [5: Riduar»
(P), Rinduranz (B, Y), Randuraz (A), Ar-idurez^^) (C). Auch hier

läßt sich die Form, weiche in 0' gestanden haben muß, nicht genau

ermitteln; sie war wohl entweder RanJnranz oder Rinduranz.

Hartmann schreibt Boydurant (v. 2693), Er erwähnt auch noch

einen Boydeirode» (v. 2771), der zwar eher die Rolle von Cfarötiens

SagremoT (v. 2231) hat, vielleicht aber doch, -wenigstens was den

Kamen betriflt, mit JBoydurani identisch ist; denn Boyderodes konnte

entstehen aus Royderaudes < Royderandes < Royderant (vgl.

Morgades^^) < Morgant., Segurades^) -< Segurant\ Ihulomedes <
* Tholomens < Tfiolorneus [vetI. Füetrers Merlin hg. v. Panzer, p. LVI]

und [s. n. bei Gon-e] Sienandes = Minoras)^^).

Unter den uns bekannten Namen der Fürsten von Strathclyde

üüdeu wir einen, dessen Ähnlichkeit mit dem ^^amen des Königs von

**) Den amgekehrteu Vorgang zeigt wohl der Name Guinglmn neben
WigaM$. So erklArt «ich vieUeiOit aoch Wolframs 2>eMr^M«.

^ Am Stelle von EL
^) n ausgefallen.

Im Lanzelet heisst der Jcneht", welcher znerr t den Drachen, den

nachher Landetet durch einen Kuss entzauberte, erblickte: der sndk Roi-

därent (7844). IHrieh darfte den Namen filr den TrSger dieser onorsprttng-

lichen Rolle aus HartmaaB entlehnt haben; das EpiOiet „der tndU* Ueiot
10 allerdings unerklärt
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E8tTegalo{u){-i) sofort auffällt, nämlich Rhydderch. Der Herrscher,

der diesen Namen trug, war aber zugleich der berühmteste unter allen

Königen von Strathcljde, derjenige, von dem man am ehesten annehmen
konnte, dafi er ein Sagenhdd werden würde, und der in der Tat ancih

als solcher bekannt ist (in der Tita S. Eentigemi, in der Vita Merüni,

in kyrarischen Pseudo»MyrJ diu- Gedichten, in kymrischen Triadoi,

vgl. Lot, Etudes Sur Merlin in Annales de Bretagne XY und Skene,

Foiir nncient books of Wales). Nennius nennt Ridereh mit Urhgen^

GuaUauc und Morcant, die ebenfalls sagenberühmt wurden (vgl. Lot
1. c. p. 528 f.; Skene, C. S. I. 156); es sind dies „Könige" der Nord-
britten, die im Jahre 567 gegen Hussa Ton Bemida kftmpften. Die
Annales Cambriae setzen ins Jahr 578 die Schlacht Ton Annterid
(Ardeiydd), an welcher nach kymrischen Traditionen auch Bhydderch
teilnahm. Es mag als wahrscheinlich angenommen werden, daß
Ehydderch andere nordbrittische „Könip^e" sich unterwarf, Herrscher

aller Nordbritteu wurde und Alcluith an Stelle von Carlisle zur

wichtigsten Stadt des Reiches machte, also eigentlich der erste König
von Strathclyde war (vgl. Skene C. S. I. 157—159). Als solcher

wurde er von der Legoide snm Beschtttzer des hl. Eentigem von
Glasgow, des Apostels der Nordbritten, gemacht. Wir können seinen

Namen in folgenden Formen belegen: Ridercli (Nennius und
Genealogie des 10. Jahrb.: Loth, Mabinogiini II. 310), Rodercus
(Adamnan), Rodarchus (Vita Meiiiui), Redercidus (Galfrids Historia),

R{h)yd{d)erch in den kymrischen Gedichten und Triaden, Rederech
in der Vita S. Keutigerni bei Jocelyn of Furness. Der ursprüngliche

Vokal der ersten, SUbe des Namens wird wohl o, nicht y {e und %

sind nur die lateinischen Aequiralente 7on y) gewesen sein, da o
auch in der bretonischen Form des Namens erscheint 6^). Rhyddereh
verhält sich wohl zu Roderch wie Clyt zu Clot{a). Da wir neben

den If^t/tern Formen auch Cloit (Cadt) haben, so mag es auch

eine Form Roiderch gefzeben haben '0). Die Form Rederech liefert

wieder einen Beleg für das Kind ringen eines unregelmäßigen Swarab-

haktivokals. Von einer Form Roiderec{h) ausgehend, gelungeu wir

ohne die geringste Schwierigkeit zu der Form *Rotäerant, die in

Hartmanns Quelle gestanden haben wird^i). Wenn man die fran-

zösischen Formen fttr besser halten will, so kann man Eidurant als

Zu einer Zeit, da der Schwerpunkt d( s Reiches der Nordbritten
nodl in Carlisle 1»«?, konnte Cumbria wohl kaum iStrathclyde genannt werden.

Wir üüden im Cartulaire de l'abbaye de Bedon Hodarch, Rodero^

''^ Als Nicht.KeIti8t wage ich dies natftrlich niefat mit Sieherfaeit sn
behaupten.

c wird im Auslaut von Eigennamen sehr häufig zu t (graphisch
und durch Analogie). >« wird ebenso leicht zu -it (— -tnt) (vgL Madwas-Mt-
leagant etc. etc.); -ent konnte Wie -onr ausgesprochen und darum auch durch
dieses ersetzt werden.
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Entstellung von Riderunt auffassen und diesem nns * Riderec ableiten.

Die Koexistenz von B{o)iderec de Stratclo{i)ih und von Rio)iderani

d^E8tr€galoiü){'t) ist offenbar nicht bloß zufällig; sie beweist die

Identität der beiden.

Wie kommt es nun, daß R{o)iderant im Erec alsßXz la vieille

d'{JE8)tregalo(u){-i) bezeichnet wird? Es ist sehr unwahrscheinlich,

daß bei den Nordbritten noch das Mutterrecht galt (vgl. auch Skene

C. S, I 2S6)* Aber auch mit diesem wfire nicht viel geholfen. Daß
Galehont «der Sohn der Riesin** genannt wird, mag man seltsam

finden, kann es aber nicht ftlr nnvernOnftig halten. Wenn jedoch

ein Fürst der Sohn einer Alten genannt wird, so muß man sich doch

fragen, ob da nicht ein Nonsens vorlie^'e. Rhydderchs Vater hieß

T\ttg^ial\ der Name seiner Mutter ir-t uns unbekannt. Rhydderch

selbst hatte aber zwei Beinamen: Hael (der Freigebige) und lien

(der Alte). Hier wird wohl des Bfitsels Lösnng zu suchen sein. FSg
ia vieille de 7^^a{o(u)(-t) wird wohl entstellt sein aas einem Vers

wie dem folgenden: IA tidz^ U roU cPE8ireffah{u}{'i),

Ich denke, daß iHe Itotitftt Ton EeitregaUe mit iSfntfolofOl&

nicht minder feststeht wie di^enige von Eree mit Werwt. Ich hin

zu jenem Resultat gekommen, ohne auf Erec Rücksicht zu nehm^,
wie Loth zu diesem, ohne sich um Eatregales zu kümmern. £s bleibt nun
noch als Aufgabe, die genannten Resultate in Einklang zu bringen, d. h.

die Verbindung von Erec und EstregaLes zu erklären. Diese Aufgabe

ist natürlich nicht unlösbar. Man könnte sogar eine Menge von möglichen

Hypothesen aufstellen. Wir wollen dies nicht tun, sondern nur eine

einzige erwShnen, die, was ich von keiner andern mir denkharen be-

hanpten konnte, dra großen Vorteil hat, daß sie nicht ^ gesucht** ist,

sondern aus unsern beiden Identifikationen gleichsam als Resultante

hervorgeht. Eine Erklärung, welche daranf ausgeht, zu zeigen, wie

der bretonischc Name Erec in eine Erzühlung von einem Könige von

Strathclyde hmeiugelangte, kann sich wohl nicht rühmen, natürlich zu

sein; denn schließlich ist doch in uuserm liuman Erec und nicht

das sage zweimal erwähnte nnd mit den ttbrigen geographischen An-
gaben im Widerspruch stehende Etlregalee die Hauptsache. Wer
also ein natOrlidies Verfahren einschlagen will, wird zunächst zu er-

klären suchen, wie Estregcdes in die Geschichte des bretonischen

Königs Erec eingedrungen sein mochte. AVir können nun annehmen,

daß der Name des nordbrittisehen Reiches, mit oder ohne Sagen, über

Wales, vielleicht auch noch über Curuwall, nach der Bretagne ge-

langte. Wir können aber auch annehmen, daß er direkt aas Nord-
hritannien in die Bretagne elngefohrt wurde. Es ist zwar erwiesen,

daß das Reich Domnonia, d. h. das heutige Südwest-England, das

Hauptkontingent der Auswanderer stellte. Doch fther die Herkunft
der Bretonen der Provinz Broerec weiß man noch nichts (vgl. Loth,

Emigration p. 236), und gerade dieses ist das Land« welches von
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eiuer Auswandererschar unter dem sageuberühnUe]! König Weroc
(£rec) besiedelt wurde. Der Dialekt dieses Gebietes soll sich jetzt

aoch Ton den andern bretonischen Dialekten bo stark UBtenoheiden»

mt*ü 9oU diffimUment inteüigibU aux BreUma de Comauaälea^
i^m et Dregmer (vgl. Loth, Emigration p. 187). Wir finden aber
tatsächlich auch im Norden Großbritanniens die beiden Volksstümme
Damnonii und Comoviiy die den übrigen Teil der Bretfitriie be-

siedelten. Die Comabii oder Curnabii bewohnten allerdings nach

Ptolemaeus nur einen Teil von Caithness und Sutherland und das

Gebiet des heutigen Newcastlc (vgl. Skeue C S. I. 76 und Loth,

Mnigration p. 147) und kOnnen dämm hier kaum in Betracht kommen.
Dagegen finden wir die J}omnü, DanmU oder Damnomi nach
Ptolemaeus zu beiden Seiten der römischen Mauer zwischen dem
Firth of Förth und dem Firtli of Clyde, in den heutigen Grafschaften

Ayr, Lanark, Renfrew, Dumbartou, Stirling und dem westlichen Teil

von Fife, also gerade auch in demjenigen Teil von Cumbria, dem der

Name Strathclyde von Anfang an zukam (vgl. Skene, C. S. I. 73, 128,

219; Loth, JSmigraUon p. 144, 148). Skenes Untersuchung der

Namen der piktiscben Könige ftbrte ni dem Ergebnis, that the

J9riU$h element is not Welsh, but Comish^ and belongg io l&at

pari of the territories of ihe southem JPicU which lay between ilie

Taij and the Förth. The. e.rplanation probahlt/ i.s ihnt fJn's (H.'^frict

formed pari of the territory occupied by ihr Damnomi^ who a»
they bore the same naiiie^ were probably of Ute same race as the

Damnonii of Cornwall (Skene C. S. I. 211, 231). Es ist keines-

wegs unmöglich, daß die steten Kftmpfe, welche die Nordbritten mit
den Pikten und Angeln sa beetehen batteu und in Folge deren sie

einen großen Teil ihres ehemaligen Gebietes (jedenfalls die ganze Ost-

liche Hälfte) und die nördlich von der römischen Mauer gelegenen

Gebiete einbüßten, auch Auswanderung nach Armorica zur Folge

hatten. Und sogar wenn von dort keine Massenauswandening statt-

gehabt haben sollte, so ist immerhin die Auswanderung einzelner

höchst wahrscheinlich. So stammt ja der berühmte brittische Ge-

schichtsscbreiber und bretoniscbeHeilige, Gildas, aus Alclnitli(Arecluta).

In der Bretagne mOd^n nun nordbrittiscbe Namen durch die Sage

spfttem Geschiecfatern überliefert worden sein. Aber auch Chroniken

mit GenGa!og:ien tiik! Namenlisten mag es gegeben haben. Unter

den eingewanderten Britten befanden sich ja sehr viele Möi;chc (vgl.

Loth, Emigration p. ISO), die natürlich des Schreil eiis kimdig

waren; gerade ihnen muß der Gedanke nahe gelegen iiabeu, die

Erinnerungen an ihre Heimat aufzuschreiben; Gildas wird nicbt der

Mnage Chronist gewesen sein; daß nur sein Werk erhalten blieb,

mag dem Umstände zugeschrieben werden, daß er als HeiSger

eine besondere Stelle einnahm. Aus einer Chronik mag wohl ein

Teil der seltsamen Kamen der in den Arthurromaaen entlialteien

Namenlisten stammen.

Digitized by Google



BeiträgB zur £M&fung der artkurisehen Geogra^phie, 113

Doch alles dies erklärt nur, daß der Name Estregalo{u){-i)

in einen Koman bretonischen Ursprungs, also auch in den Erec,

aufgenomiiien werden konnte; aber es zeigt uns noch nicht, warum
er gerade zur Bezeichnung des Landes des ßretonenfürsten Erec ver-

wendet warde. Ich kann mir nur denken, daß diese an und fbr sieh

gewifi onnatUrliche Yerbindung die Folge einer Eonfttsion var. Es
wurde wobl der Bretonenkönig Erec mit einem König von Strathclyde

auf Gnmd der Ähnh'chkeit ihrer Namen identifiziert. Es wäre dies

ein ähnliches Verfahren wie die Ersetzung von Perceval durch Peredur
ah Kvrawc, von Erec durch Geraint ab Erbin. Tn diesen zwei

Fällen war die Ändeiuug beabsichtigt. Ich glaube kaum, daß Bretonen

ihren Erec Ton Tannes (später Nantes) ohne dnen besonderen Grund
mit einem TteaaSm, einem Könige von Strathclyde, konfimdierten;

und ein Grund ist nicht gut dod^bar. Anders aber ist der Fall bei

den Franzosen; denn für diese waren beide Könige gleich fremd.

Wie mochte nun jener König von Strathclyde heißen, dessen Name
Erec nhnlich war? Ich denke mir, Mhydderch ist gerade der Name, den
wir brauchen. Wir postulierten oben als Zwischenfonn zmsQhenRedereC'
JBidere'-Rodere und R{p){ii)deTaiia eine Form R{o)iderec, Daß ein

in dem Namen existiert haben kann, beweist ja Hartmaan's Ereo-
D)ersetzang, deren Original nidit von dem Archetypus der französischen

£rec-Hss. stammte. Ein französischer Autor eines Erec-Romans,
welcher den Namen Poiderec d'Esiregalo{u){'i)^ sei es aus der Sage,

sei es aus einer Nameuliste kennen lernte, mochte leicht zu der Ansicht

kommen, daß Roiderec in roi Erec zu korrigieren und daß der

Held seines Romans gemeint sei. Diese Erkenntnis mußte dann zur

Einfühning des Namens E9itTeg€Ao{u){-i) f&hren. Der bewußte Erec-
diefater braucht natflrlich nicht Chr6tien selbst gewesen zu sein; denn
dieser bezeugt in einer unzweideutigen Stelln f .. 19

e< vor ihm schon Erec-Romanc gab. Die Namcnliste, welche den
R{o)ideranf d'Estregalo{u)('i) enthält, wird Chr^tieu wohl anderswo
gefunden haben als den Hauptstoff.

Ich könnte hier schließen, da ich alles, was zur Erklftrnna: von

Estregales nöfig war, gesagt habe. Doch kann ich nicht umhin, bei

dieser Gelegenheit die Aufmerksamkeit meiner Leser noch auf eine

Stelle in Wolfram's Parzival hinzulenken, wo sich vielleicht noch ein

Beispiel unseres Landnamois findet Allerdings stOBt hier die Er-

klärung auf Schwierigkeiten, und ich wage keine bestimmten Behaup-
tungen aufzustellen. Eine der bekanntesten Episoden in Chretien*s

Perceval ist die erste Begegnung des jungen Helden mit Rittern.

Es sind ihrer 5, welche 5 andern Rittern und 3 puceles nach-

sprengten; der signor unter ihnen fragt den Knaben Perceval, ob

er die letzteren gebehcn habe; aus diesem ist nichts herauszubnuj^eu;

Foerster mOchte zwar darin nur eine Plurase sehen ; er ist eben
mehr um den Ruhm seines Kristian besorgt, als dieser selbst es war.

ZtBObr. t In. Spr. o. Litt XXVU*. 8
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aber die Ackerleute seiner Mutter versichern, die Gesuchten ge-

sehen zu Iiabeu. Bei Wolfram finden sich, abgesehen von dea

ZaUeo, alle Ztlge, die bei Chrötien stehen, wieder, aber außer-

dem noch andere. Es sind hier 4 Bitter, die 2 Bittern und einer

pucde nachsprengen. Einer der 4 ist der signor der andern 3.

Der Dichter lügt hin^n: Er hiez Karna{c)(h)kamanz Leh cons

Ufterlec (Var. Ulirech) (ill. 172—73); die zwei Ritter, die er mit

seinen Mannen verfolgte, hätten eine Junglrau aus seinem Lande

geraubt; Sie hiez Itnane Von der Beafontane (IIL 281—82). ir^iacr

der zwei Bänber war jedenbUs der Haan des anderen; dieser letztere

warMi^Mam, Der Dichter teilt uns auch mit, was nachher geschah:

J^m ergahte K(imia{e)(h)karnaiiz, Mit striie er ime die frouwen
namx iHu W€ts da vor fröuden lam (in. 27S— 80). Wir haben

oben gesehen, wie in einer ostfranzösischeu Erec-Hs. (A) aus {E8)tre'

gah{n){-i) die Form Outrelau entstand. Kann nicht Wolfram's

Uiterleö auf eine Form Outrelau (> Ouirelai{e) > Outreleo) oder

eine Form Outreleu {-eu iat belegt; s. o.) zurückgehen? Diese Formen
branchen aber in unserem Fall offenbar nicht auf M8iregalo(uX-i)

anrUdEzngeiheu : sie können direkt ans dem nrsprttnglicheni Etire'

gtoiuYri) oder E8treclo{u)('t) entstanden sein; und diese Annahme ist

wahrscheinlicher als die andere, da die Erec-Hs. A oder eine ver-

lorene nahe Verwan ltn (lor?clbeii nicht die Vorlage für die erwähnte

Stelle im Parzival beia liunnle und ein zweimaliger Ausfall des a in

demselben Worte etwas sehr üugewühnliches wäre; der Schwund des

g durch Assimilation od^ YokaUsierong^^) ist natOrlidier. Von dem,

was Wolfram über den Grafen von UlUrUe berichtet, findet sich

keine Spur in Ghr^tien's Erec. Aber anderseits ist es doch sehr auf-

fällig, daß jener den Namen KamaeJdeamanz hat, dessen zweiter

Bestandteil gleich lautet \Yie der Name der Hauptstadt von Estre-

galea'^*). Wenn Ulterlec aus E8treg{a)lo{u){'G-i) entstanden ist, so

scheint es mir unzweifelhaft, daß Kamachkamaiiz zunächst in Kamach
de Carnant aufzulösen ist. Sind wir aber schon so weit, so mtlssen

wir fast auf die Frage stoßen, ob nicht auch die Namen Kamack
und JSWc identisch shid. fifan bedenke, daß zwischen Erec und
Weroch die Formen G(u)eree und Gueruec standen. Daß € vor r
hic und da zu a wird, ist eine bekannte Erscheinung, und zwar auf

französischem Gebiet; ich erinnere nur an die Namensform Parceval^

die auch im Französischen zu finden ist.'^) Daß u als n gelesen

werden konnte, mag als bekannt vorausgesetzt werden. Aus Geruec

Vgl. z. H. rivlfi neben ri(«)f]le; der naehherige Schwoad des Vokals
wäre selbstverständlich (Eiutiuss der Pr&position ettre).

Das z brancht nicht atdkafallen; Ulrich von ZatsikhOTen sdireibt

Snch Garnanz für Carnant.

''^) Vielleicht lässt &ich auch i^rfinrz (Name des Landes der Cond-
wiramur im Farsival) aus Bnmertc ableiteu.
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koiiute also regelmäßig Garuec, deutsch Kamec{h) werden. Daß
das e des letzteren Wortes in der Umgebung von 3 a*$ {Kamedi-'

karmaz) auch za a werden konnte, wird niemand bestreiten wollen.

Wenn also alle unsere Hypothesen richtig sind, so hätten wir einen

Geruee de Camant m E8treghiu}i-e-4) üQr Wolfram's resp. Gaiot^s

Quelle erschlossen. Biese Quelle war brichst wahrscheitilich ein Erec-

Roman, da es kaum denkbar ist, daü jene 3 Namen anderswo bereits

verbunden waren: Aber (""lirctien's Erec konnte sie nicht sein, eben-

t^owenig ein von ihai ab^^tammeuder Kornau. Denu die Formen Geruee

nnd J§Uregloiu){-c-i) sind &Uer als Uree nnd JSstregaUa., Es kann

dämm wohl nnr eine Vorstofe von Gbr^en'k Erec in Betracht kommen;
und in dieser mochte offenbar auch das Abenteuer, aaf das Wolfram
anspielt, enthalten gewesen sein. Es war ein Melea^nt-Abentener,

wahrscheinlich fllinlicher Art v.-if dasjenicfe drs Knrreüromaos; nur

war die Ger^iuliti^ nicht (iie ivünigin GutniMt, wie sonst, sondern

eme uns unhtknüüic Imaine de la Sele J'ontame\~'^) daß der J^ame

des Protagonisten wei^iselte, ist ja bekannt Die Meleagant-Episode

war in einem £rec>Rom&n jedenfalls ein hors d^cenvre; doch der mit

(lern Erec nahe ferwandte Lanzelet des Ulrich von Zatzikhoven ent-

hält ein hors d'ceuvre derselben Art, die Valerin-Episode. Wie Estre-

goLes bei einem Franzosen aus Estrecloui-i) entstehen konnte, haben

wir bereits dargetan. Weniger plausibel aber ist die Ersetzung von

Geruec durch Erec bei einem Franzosen. Die Voraussetzung, daß

Chretien aus einer anderen Quelle die Form Erec kannte und au

Stelle des Oeruee seiner Hauptquelle einflihrte, ist absaweisen; denn

nur ein £!rec^ nicht ein Geruec konnte mit Moideree konfundiort

und zu einem Fürsten von Estreglo{u){rC'i) gemacht werden. Wir
sind daher (und dies ist das Bedenkliche an der Sache) wohl geradezu

gezwungen, anzunehmen, daß in Chretiens und Guiot -Wolfram's Quelle

Düppelformen gebraucht wurden, neben Geruec auch Krec (vielleicht

auch noch Gerec). Daß dcraiLigci vorkommen konnte, ist sicher;

wir fanden ja oben {E8)tregale neben Eetregalee in der CSaradoc^

lolerpolatlon nnd ReoeUn neben Montrevel im £rec^^. Aber solche

FAUe sind immerhin Ansnahmen.

Ich habe nacbtrflglicb noch einen Beleg fttr unsem Landnamen
gefanden. In dem Merlindnick von 1526 (= 1528 bei Bmnet?),

Tol. L fol. 178 findet sich folgende Stelle: eeUwf la , , * emt ßx au

^ Sie ist wohl kanni ursprünglich, da auch von dm frunftsiscben
unabhänf^iL^" kymrische Quellen Guenievre nennen; immerhin ist es etwas

eigentümlich, dass diese durch eine andere aus ihrer Kolle verdrängt

werden konnte.

") In der Caradoc- Interpolation finden wir auch Cnradcx {*eox)

{x= U8) V. 13512 und kurz nachher Carados (idffs) (Akkusativ') v. 141."H

(auch im Inneren des Verses 15831), Cartuh$ ( : ^) (Nominaüvl) v. 14388,
Carador { ifr) V. 14326.

8»
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roy helinäa doultre gales. Sommers Text (p. 269) hat hier: fila au
Toy beUnani de norgale». Eine kritische UntersocbiiDg des Romans
wird webl ergeben, daß OulregaU» hier nicht ursprünglich ist Es
ist wahrscheinlich — und zwar jedenfalls nicht erst im Druck — an
die Stelle von Norgales getreten, mit dem es gleichbedeutend ist; denn
NorgaleSy d. h. das Gebiet der Nordbritteii, bezeichnete natürlich ur-

sprünglich nicht Nord -Wales, sondern Cumbria-Strathclyde. Auf fol. 94
des 1. Bandes des oben erwähnten Druckes finden wir: le roy helinana

de norgales. Übrigens ist auch Norgale» in Verbindung mit Belinan
nnursprünglich ; denn Belinan erschdnt sonst immer, und gerade auch

in der Pseudo-Map*schen Merliofortsetznng (Lim d^Artos) als KOoig
von Sofffolee (Sttd-Wales oder einfach Wales) und Bruder des Königs
Tradelinan von Norgales. Bei P. Paris (RTR III, 3G1) finden

wir neben Tradelinan die Vananteo; Melinan^ Benian^ Malinan,

Zürich. £. BituaaBB.
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(Ton Zeile 3000 bis ScUnss.)

Iq Band XXT^, S. 146ff. (s. auch Band XXTI^, S. U4)i) dieser

ZdUchr. hatte ich mir gestattet, neben der wohlerwogenen Textform

einer Anzahl von Stellen innerhalb der ersten dreitausend Zeilen des

Giiges, zu welcher Foerster in der 2. kleinen An<?cral)e dieses Denk-

mals, Halle 1902, sich bekannt hatte, eine an lde, meines Dafür-

haltens gleichfalls berechtigte Fassung in Vorschlag brmgeu; nicht

selten freUich habe ich mein Unvennögen, den nTsprunglichen Woräaut
verderbt flberlieferter Stellen zu erkennen, eingestehen und mich mit

der ErwShnung einer bloßen Möglichkeit zu lesen begnügen müssen.

Die notwendigen Fragen, wie die einzelne Stelle im Archetypon ge-

lautet ob ihre dortige Lautung sieh mit der vom Dichter selbst

geschaffenen gedeckt und, wo nicht, wie der Dichter, falls cino Antwort

auf diese l'rage möglich war, sie niedergeschrieben haben werde,

habe ich naturgemäß nach meinem geringen Können beantwortet.

Einige bescheidene Bemerkungen erlaube ich mir nun auch su der

zweiten Hftlfte des Romans zu machen; ich bemtthe mich, so kons

wie möglich zu sein.

3054. Et por ee qi^de antant et ot Que . . In S, B beginnt

die Zeile ohne et. Der Fassung Por ce que eh antant et ot (vor-

her, hinter deslot, ein Doppelpunkt) würde ich den Vorzug geben.

Es war in Z. 3050 ff. gesagt, Fenicc apertemant nose Descovrir

sa vokiiüe tote . ,y nun erfolgt in Z. 3054 ff. die Angabe, wie sie

Terfahrai wttrde: wieil Thessala sich rdditt Kenntnisse in der Zauberd
und der Arzndlnmde rühmt, wird sie derselben die Ursache ihrer

Blässe zwar mitteilen, zuvor jedoch soll Thessala ihr versprechen, sie

nicht zu verraten und ihr nicht abzumahnen*

^) Zu conquesUr in dem Sinne ,erobern', Zuchr. f. frz. Spr. n. Litt. XXV*,
188 zu Clig. 1060 seien einige etwas frühere, schon dem letzten Drittel des
18. Jahrb. entstammende Belege nachgetragen: chUr ara acheUe CharU» im
<erre, ain$ guil TaU crmqueüt«^ Enf. 0^. 168; Amsl poiTea la vile tost avoir ron-

futsitt, B. Comm. äi2; 3007. cowpitsttr teilt bei Adenet alle Bedeutungen
von coNjMfT«, an dessen Stelle es im Zeilenau^aag hftnl^ bei ihm erscheint.
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SOGS. Mcs comant aet, qid ni VeBaaie^ Que puet estre ne

maus ne biensf Was besagen diese Worte? Sie bilden offenbar

einen Lehrspnich. Dann l.ann sicli das le vor essaie aber nicht

auf etwas, was in einem vorausi^ehenden Satze gestanden, beziehen,

sondern müßte auf die in dem queS&tz ausgesprochenen Subät. mal
und bien weisen: der Gedanke, der sich in diesem Falle ergibt, ist

jedoch 80 seicht, dafi er einer Yerkttndigung schwerlich wOrdig «ar.

Nur 8 Qberliefert die erste der beiden Zeilen in anderer Form, es

hat Mes comant fait mal qui mesmaie; fait aber ist gewiß falsch

und mit Ttiesmaie geriet der Schreiber in die vorhergehende ZeiU"'

hinein. Der zu erwartende Wortlaut ist, wie ich raeine, Mes comant

sei, qui mal n essaie, Que puet e.stre ne m. ne b.f Fenice würde

hiernach in dem Gedanken Trost suchen, daß mau, wenn man Übles

nicht durchmache, Übles und Gutes nicht unterscheiden, Gutes also

(denn bieraaf liefe der Gedanke hinans) nicht erkennen lerne. Es
wfire dieselbe Idee, die der IHchter in den Worten Ne eet qu'est

hüna qui mal n'eeeaie, Erec 2610, etwas bündiger zum Ausdruck

gebracht hat.

3078. Mout ttCoheUst (meine Krankheit) et motU m*an Jud,

Si me delit an ma meseise. Et se maus puet eetre, qui pleise,

Mes enviz est ma volantez Et ma dolors est ma saniez. Als

Nachsatz zu se maus puet estre^ qui pleise paßt zwar Mes enuiz

est ma volantez^ nicht aber ma dolor» est ma santez mehr. Daher
ist es denkbar, daß die Zeilen 3073 und 3074 im Archctypon ihren

Platz vertauscht haben, dor Text ursprünglich also gelautet hat: ... JEt
$e maue puet eetre qui pleiee, Si me deUt an ma mseeiee, Mee
enuiz • • •

3077. Ne eai äone, de quoi je ms plcdngne; Cor rien ne

sa^ don maus me vaingne, Se de ma volante ne vient. Ne sai

donc ist die Lesart von APRC. In SMTB sehen wir donc nicht.

Des folgenden car-Satzes >Yegen ist es in der Tat etwas verdächtig.

SMTi> lesen nun aber nicht einheitlich. S hat Ne sai de quoi

de ce me pL, M 1 haben Ne ne sai de quoi je me pl. uud B hat

Mode ne eai de que je me pl. Im Arehetgrpon stand Tennutlich

Ne eai (vgl die Überdustiminaug tou 8 und APRC) de quoi je

me p^amgne mit einer mangelnden Silbe. Die Handscliriften zeugen

von vier verschiedenen Versuchen, die Lücke auszufüllen. Vielleicht

ließ der Schreiber von X, durch den Wortlaut der folsrenden Zeile be-

stimmt, rieti liinter ne sai aus, ohne dann iiacli ciuem Ersatz zu

suchen; es ergäbe sich dann als Text :Ne sai rien, de quoi je me
plaingne; . . Vgl. etwa Ne voi rien^ por quoi je me teise^ Yv. 1690.

nennen ,durcbau8 nichts Es handdt sich natürlich nur um eine

ICOgUchkeit

3080. Mee voloire est maue^ se devientt Mee tont cd d^eUe

an mon vohir, Que doucemant me fet dohir^ . . . Die erste Zeile,
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in den beiden früheren Ausgaben Mes voloirfi est^ maus se devient

(Punkt darauf) fredruckt, gilt Focrster jetzt, s. d. Anm., als eine ver-

vvTindcrte Frage: ,Ist also mein Wollen vielleicht ein Übel? «Wenn
dem wirklich so ist, dann> habe ich aber in meinem Wollen so viel

Behagen^ daß . . / Mossafia hatte sich für Mes voloira est maus,
H deoient, mit Punkt hinter dement, entschieden. Foenter wendet

gegen diese Gestaltung ein, daß sie der Zeile den Ofaarakter eines

Schlusses, einer Folgerung nehme, da ja Fenice ganz unerfahren sei.

Knn enthält aber die Zeile keine Partikel, welche anwiese, sie als

eine Folgerang aufzufassen. Daher braucht auch keine Frage vor-

zuliegen. Man darf, denke icli, bei der von Mussatia vorgeschlagenen

Lesung verharren und die Worte Mes voloirs est rnaus^ se devient\

MaU . . . ao Terstefaen: ,Hein Wollen ist (an sich betraditet) Tiel-

leicht zwar schlecht, Terwerflieh; indessen . . .*

8105. Die Liebesknmkbeit unterscheidet sich vorteilhaft von
allen Qbngen Krankheiten. . . . tuiU autre mal eant amer Fore eeul

edw qui vient ^amer\ Mea eil retome a'amertume An dougor ei

an soaiume Et sovant retome a contreire. Welches ist der Sinn

der letzten Zeile? Schwerlich bedeutet contreire hier (wie z, B.

Charr. 3102, Bes. Dicu 1334, Ly. Ysop. 2624) »Gegenteil'; man ver-

mißt den bestimmten Artikel, retomer ,sicn verwandeln' begegnet

zwar auch mit der Fräposilion ä (vgl. Moult tost seroit sa joie a
grant duel reU>mee^ Berte 1981), hat aber an der einzigen Chrestien*

stelle^ die ich anzulfthren weiß, en bei sich: Et quant ees plaie»

cnt veüee^ Si retome la joie an ire, Free 4217 (in allen Hss.).

contraire wird auch an unserer Stelle Arger, Mißbehagen oder dgl.

bedeuten. Zwar kommt auc. riens retome ä auc. ä contraire vor

(vgl. si . . Que trestous lor maiices lor retome a contraire^ Berte 1 672),

das gewöhnliche Verbum in dieser Wendung, das auch Chrestien ge-

bmicht (s. Clig. 590, daneben «entV, Eree 60U), ist jedodi iomer.

Daher dürfte die Zeile eowmt retome a contreire in Et eovantre

tome a contraire (,und, == aber, gleich hinterher schlfigt es, der er-

wähnte Vorgang, zum Mißbehagen aus*) umzuändern sein. Ich fasse

die«e Worte nh einen schalkhaften Zusatz des Dichters auf und

möchte sie in Klammern schließen; nähme man sie ernst, so würden

sie in Widerspruch mit der in Z. 3101 f. enthaltenen Lobpreisung

(cor tuit autre mal etc.) stehen. Scherzhafte Bemerkungen flicht

der Dichter öfters ein. Bis anf weiteres möchte ich in dieser

Weise deuten.

8114. Nach ^amor empfiehlt sieb statt des Kommas ein

Semikolon, damit das folgende que nicht als ,dafl* sondern als ,denn*

Tcrstanden werde,

3163. Qiit a U euer, si et le eors, . . Für si et ziehe ich

$*i et zu schreiben vor; das «wie z. B. in Que, se je minr, tos i

morroit, Glig. 6586.
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3180. Sa ßance sera faussee, Car adh niesposera iL Das

so gebraucillich gewesene Vb. /ausser steht nur in den drei

Handschriften G, (en a ja faustee) B, und dies kann attfiGaUeo^

A liest en urt rSusee, T ena trespaasee (vididcbt in Anlehnung an
Z. 3174), P aera panee passer un eomandement^ Claris 8144)
und S sera quassee, quas$er in der so wichtigen Hs. S ist recht

beachtenswert. Gerade weil es sich iu Verbindung mit einem Objekte

wie dem vorliegenden etwas ungewöhnlich ausnimmt, hat es mehr für

sich als die übrigen Verba, die seiner Fremd artitjkeit wehren sehr

wohl erst an seine Stelle getreten sein können. Godefroy belegt aus

dem Bosenromao, Ms. Corsini Donc foy ei serement quaata; man
vgL aueh die Wendung qtuuser son manage : Et Hen voi que pou
nCatez iMerB^ Quant vom me queres iel otrage Con Je casser

mon mariage Et mon seignor le roy honir, Chuis 79S2; Son
couvent Ii couvient fausser U son mariage quasser ^ Et gou ne

feroit ä nul fuer^ I Cond. I, 199, 986. Zudem >tiit/eii quasser die

gleichartig verwendeten Verba brisier (brisier son veu^ Berte 1374,

2942; Mir. ND. I, 57, 75, 213 u. öfter; ^AvoisP 8*e8erient, ^träüre

renoiS, Le ban U rat avez fraint et hrieie^ Gaydon 6816; so auch
brisier son mariage^ Mir. ND. 18, 58; 27, 643; 32, 176), fraindre

(s. d. Beisp. ans Gaydon) und sein h&ufiges Kompos. enjfraifidre,

rompre (Car de ceens fortrais la nenne Que vous teniez a taut

bonne. Et H ay fait rompre son veu, Mir, ND. 7, 1041; Et ne fust

pour vous faire offense, .Tihtsse rompu la deffcnce Que in'avez

fait que ne passe ouUre, Que crestien esire ne moustref . . Mir.

ND. 38, 1910).

3221. Sa mestre (jui ne U promet Et ce Ii fiance a tenir.

Nur S hat et ce^ die übrigen llss. haben et si (oder et se). Vielleicht

ist ee hloß irrige Schreibung für se, vgl. in derselben Hs. Ihr eee

3882, 5717, ee (wohl Uber «e, TgL S in 8465, 3753, 4542, 5403)
ihr n 2846, 5428 (und so auch umgekehrt ee far ce 5706, aeti

für cest 5746, sele für cele 5099, 6014). et se wiederum stlnrle

genau so für et si (mit Dissimilation gef^en das i des folgenden Ii)

wie beispielsweise in 2903, 3732, 4692, 4790. Wir dürfen also,

scheint mir. Et si Ii ßance a tenir für den kritischen Text in

Anspruch nehmen.

3292. Et ce nüHsTnes vos relo (sagt Thessala zu riifres) Que
ja ne sacke (der Kaiser) don il vint (der Trank), 3Iea que par
avanture avint Quantre les presanz le irovastes Et por ce que
V08 Veeprametes Et eanUttee au ffont de Ver Des huenee eepeee»

le fler. Et por ee que eUr le vüetee, Le wn an ea cope miUteei
Se par avanture lanquiert, Sachiez que a tont pe» an ieri^

Welches ist der Sinn der vorletzten Zeile? enquerre auc. r. be-

deutet ,etwas erfr;i'7('n, sich nach etwas erkundii^en* (vgl. z. B. Yv.

5254; 6337; Ciiatr. 5250; Erec 6472). Nun weiss der Kaiser
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vorlicr nichts von dem Weine; dalier kann le vor anquiert sich nicht

auf le vin in der vorhergehenden Zeile beziehen. Eine Beziehung

des le auf den indirekten Fragesatz don iL vint^ Z. 3293, ferner geht

deswegen schwer an, weil dieser zu weit zur&ckliegt Die Lesart

h quüH in ST ist eher eine Yerkfimmening aas 2m ^. ab Vanquieri

eine Besserung ans U guieri {o für « in S öfter, z. B. in soti für

sen 1306, in sovent für sevent 1653, in lo für le 3263; T folgte S).

Es scheint mir, als sei Se par avanture Vanquiert in X aus Se
par avanture il an quiert verderbt worden und als gehöre diese

Zeile nicht zu dem Satze Sachiez que a tant pes an iert, sondern

zu der vorhergehenden Periode, zu der mit d<m 3293 beginnenden,

ionerlialb der direkten Bede der Thessala Torliegenden indirekten

Bede; mit quieri 3801 schliesst diese (,ich empfehle eucli an, lege

v'Ach :ins Herz, dflss der Kaiser nicht erfahren soll, woher er, der

Trank, gekommen sei, vielmehr hättet ihr ihn — das folgende soll

Chcres also zum Kaiser sagen — zufällig nnter den Hochzeits-

beschenken gefunden, und weil ihr im Zuge der Luft den Duft edler

Spezereiea wahrgenommen und ihn klar aussehen gefunden hättet, so

hättet ihr den Wein in seine Schale getan, falls er etwa davon begehre').

Für das Semikolon nach mSiste» 3800 setze ich demnach ein Komma
und für das Komma am ScUnsse von 3301, nach quierfj ein Semi-

kolon ein. Ferner darf man das Semikolon nach vint 3293 mit

einem Komma vcrtausclien, nach trovastes 3295 ein Komma ein-

schalten und dasjenige nach ßer 3298 streichen. Focrster bevorzugt

in Z. 3296 Vesprovastes PBCTK gegen esprovasies SAM. le ginge

auf k boiorA, Es ist aber fraglich, ob er dsa Weiu hfttte kosten

dürfen, ohne vom Eigentümer desselben, dem Kaiser, hierzu beauftragt

worden zn sein, esprovasies gehört wohl mit mntistes eng zusammen
(zur Trennung koordinierter Vba durch den Reim vgl. z. B. Clig.

5954, Erec 4632) und hat gleichfalls le fler zum Objekt. Sachiez

que a tant pea an iert bedeutet ,wisset, daß hiermit Stillschweigen

tiber denselben (den Wein) eintreten soll, d. h. dass weiter nichts

über ihn (durch euch) verlauten soll' (die gleiche Wendung Yv. 744;

Oharr. 2115; Salu d*Am^ GrGb. Zs. 24, 364, 197; sie deekt sich

inhaltlich mit der Wendg^ n'M< me9 paroU d«. so Guill. d'AngL

1069).

3326. Cliafqne nuit iert an dormant ivres^ . . In den An-
merkungen zu Charr. 4833 und 4838 hatte Focrster dem Dichter

chasque abgesprochen; es sei frühestens dem 13. Jahrhundert zuzu-

weisen (vgl. auch den liinweis Gessners, Prou. 11-, S. 2(>, ü a auf

die Pred. d. h, BernlL, in deren Ausgabe von Foerster es beispiels-

weise 108, 21; 113, 41; 138, 12 steht). Auch an nnsrer Stelie

tritt chasque nur in S entgegen. Die übrigen Hsu. lesen in auffiUlig

uneinheitlicher Weise. Doch «cheiden sie sich in zwei Gruppen; die

einen bevorzugen eine mit nuit gebildete, die anderen eine allgemeiner

gehaltene Zeitbestimmung: die ersteren Usn. sind M {cJuiscun nuit)^
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A {par nuit sera) und C (taute nuit est)^ die letzteren R (tmit et

jor ert), BT {mais (os jors ert^ bez. ains iert tous jonrs) un«) P
{Mais tos tüJis eri). Wie mag sich dieses seltsame Auseinandergehen

erklären? Vielleicht aus ursprtlnglichem tote jor ^fortwährend* (be-

grifflich zu twes gehörig)? Die Änderung in mcda oder am» to9

jor9y bei welcher man vor allem nach einer wbindenden Partikel

gestrebt lifitte, begriffe sich unschwer, auf Hifideutnng von tote jor

"Würde diejenige in mdt et jor beruhen, und wo wir nuit finden,

wäre en dormant von Einfluß gewesen. f<^te jor (vgl. zu diesen»

Ausdruck Stengel, Gal. Rest. 8. 395) begegnet bei Chrestien öfters,

80 im Gliges Zn. 1529 u. 5153. Etwas ganz Sicheres lä^st sich

aber Idder nicht sag?»-

3S35. Qu/ont creju dualer gesir^ L^anperere, H oome U dui^

Ävmo aa fame la nuU jut. ,St come il dut\ ai je manti^ QuHl
ne la heisa ne aanti; ... Zu der vorletzten Zeile (gr. Ausg.: Si
com il dtftf ai je manti; . ; 1, kl. Ausg.: Si com il dnf. ai ge
manti, . .) vgl. die neue Anmerkung des Herausgebers. Der Dichter,

sagt Foerster in dieser, zitiere sich in den Worten si come il dut

aus Z. 3333 selbst, um sich sofort zu verbessern; ßi come il dut^
ai je manH sei syntalctiach also soviel wie Se je ai dü: ,n eome
ü aui^, ai je manU und ai je manH zeige somit die bekannte In-

version, die im Nachsatze eines Bedingungssatzes eintrete. A. Schulze,

Arch, f. Neu. Spr. 1 10, 470 widerspricht dieser Auslognnp. Die

Tn Version dos Subjektes in aije manii rühre nicht davon her, daB dieses

gleiclisani der Nachsatz zu einem Bedingungssatze wäre; vielniehr sei si

come il dut regelrechtes Objekt zu ai je mantiy dessen Stellung an die

Spitze des Satzes nun die iDversion des Sali^jektes veranlasst habe.

Dementsprechend tilgt Schulze das Komma hinter did und sehrdbt ^Si
come il dui' ai je manti. Gewiß mit Reclit bezweifelt Schulze die

M<}glichkeit se je ai dit {:,si come il dut*) zu meinen, aber nicht

zu sagen. Doch auch der Anffnssung, st come il dut sei Objekt zu

mentir^ vermag ich nach nicht unzuschliessen. Wenigstens sind mir

anderartige Objekte als coiivent, fo% fianre u. dgl. zu 7nentir nicht

bekannt. An der vorli^eudeu Stelle hätte der Dichter wohl nur

de ,M eome ü duO^ sagen kOnnen, und fbr das de hätte er ohne
Schwieri^eit Piatz in der Zeile gefunden, da er nur das Sul^ekt je
hätte fortzulassen brauchen» wenn er wirklich die Bemerkung si come
il dut nachträglich als unrichtig hätte hinstellen wollen. Er hat das

letztere meines Erachtens aber nicht wollen, er hätte es, ohnp einf

Wahrheit zu leugnen, nicht einmal können, und dies ist d is innere

Moment, das sich gegen beide erwähnten Auffassungen gelten(i inachea

laßt. Denn ai come il dut^ 3333 u. 3335, bedeutet: ,wie er, der

Sitte gemäß, mußte* (denkbar wfire hiemeben auch die Auslegung

,wie er, der Sitte gemäß, berechtigt war, durfte^ vgl. zu diesem Sinne

von devoir Toblcr, Sitzgsher, der K&idgl. Fr, Akad. d, W,, Fhilos.

'hiat Claaae 1901, S. 236 f.)> die aus dem Brauche sich ergebende
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TerpfliditaDg oder Berechtigung nun, sich mit seiner jungen Frau
ntsammen zu Bett zn legen, hat der Dichter dem Kaiser nicht gut

absprechen können. Es erpht pich somit, daß folp:enderrnaßen ab-

zuteilen ist: Quant ore fit d'aler gesir, L^anperere,, si come il dui^

Avuec sa fame la nuit jut^ Si come il dut (ai-je manii?), Qu'il

ne la beisa ne santi\ . . . Der Dichter wiederholt also, vielleicht um
den gleich von ihm zu erwähnenden Widersprach noch stärker hervor-

traten zu lassen, die Bemerkung si eome ü dui (wir würden ein Ja*

da?orsetzen), indem er scherzend, an den Hörer oder Leser gewendet,

hin7-ufüKt: ,habe ich die Unwahrheit gesagt?' Ygl. zur Wiedcrbolunj?

z. B.: £le (sc. envie) est pire qiie mort mbite^ Ceo ett dreit:

que subite mort. Bes. Dieu 1978. Das folgende que ne bedeutet

jindem nicht, ohne daß', vgl. zu diesem Tobler, V. B. II, S. 114.

3453. Et dit (der Sachsenherzojr) que mout iert ses amis

Et mout le reconforiera^ Qui le cldef Van aportera (das Haupt des

Gliges). In den beiden früheren Ausgaben waren die letzten beiden

Zeilen im Anschluß an S M umgestellt gewesen; die jetzige ijiordnung

äherliefem die Hsn. APBGTB. Es ist vielleicht Sache des pensOop

liehen Geschmackes, welcher von bdden Zeilen folgen man den Vorzug,

geben will. Ich wttrde mich für die von S M dargebotene Anordnung,

im besonderen für den in S t\berliefcrten Worllaut entscheiden, laut

welchem die letzte Zeile, M mout . . ., als direkte Rede erscheint,

und somit lesen Et dit que mout iert ses amiSy Qui le chief fan
aportera, ,Et mout me reconfortera^. Vgl. die von Foerster aner-

kannte Bedeutung von 8 in gleicher Hinsicht in den 2. S207—3216,.

das erst in Z. 3215, und nur von selten der Hs. P. eine Stützung

erfahrt. Für den Übergang von indirekter Bede in direkte ge\Yährt

der Cliges mehrere Beispiele, s. Foersters Anm. im großen Clig. zu

Z. 5448; zu den dort erwähnten Stellen 2541 und 3207 lassen sich

noch hinzufügen 140, 5972, 6094. Nur aus einer Zeile wäre die,

die indirekte EeUe fortführende, direkte zwar nur an unsrer Stelle

gebildet, dodi um&Bt de wenigstens an der Stelle 5448 (?|^. aus

Chrestien auch Charr. 397) nur zwei Zeilen und f^len Beispiele von
einer Zeilenlänge für dieselbe aus anderen Denkmälern durchaus nicht

(vgl. Julian 811, 1873; £nf. Og. 1365 und einige der Belege bei

Tobler, V.B.l, Gap. 39).

3474. Et cU (der Sachse, der auf Cliges' Kopf aus ist) a tant a
esperon Totes votea Cliges (der von dieser Verfolgung keine Ahnung hat)

maeiS Toz armez^ son hiaume lacif' . . . Quant Cliges le voit seul

venir, Qui ains ne vost apartenir A recreant rCa euer failli . . .

De parole Va assailli Li cnevaliers premieremant. Die Punktreihen

hinter laci^ und failli bezeichnen Lücken. Foerster rechtfertigt die

Annahme solcher in einer der neuen Au^be beigegebenen Anmerkung.
Die früheren Ausgaben zeigten diesen Abschnitt beidemal in ab-

weichender Form (s. Foersters Bemerkungen zu demselben im großen
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Clig., Anm. und im kleinen Clig. ^, Einltg. S. XV). In der ersten

kl. Ausg. hatte Foerstcr für das jetzt wieder gewählte, besser ficstlitzte

(ptanty Z. 3477, das in C überlieferte ipip. eingeführt; warum er

dieses aufgegeben, setzt er in der neuen kw-'^. auseinander (gegeu

die unmittelbare Wiederholung des Namens Cliges in 3477 aus 3475,

die «ach gegen die Animtune des Tarschlages von Sachier nicht

spredien vttrde, wftre jedoch nichts einzuwenden, vgl. meine Bemerkong
in Z, /. frz, Spr. u. L. 25^, S. 153t Auch den Index s. t, Snb-

etantivurn). An die nach /aciV, 3476, ai^setste Lücke glaubt auch
Mussafia, Tält Kritik u. Inierpret. lloman. Texte X, S. 56, nicht

hingegen an die nsiCh failli, 3479, angesetzte. Der quant-S&tz brauche

nicht Vordersatz zu sein; er könne auch Nachsatz zu etwas sein,

was die Lücke nach 347 ö ursprünglich ausgefüllt habe: [ : dies und

dies fand statt,] als Gliges ihn allein kommoi sieht Heines Dafbr-

haltens darf man auch auf die Annahme einer Ltteke nach ladSf

3476, verzichten. Denn es kann anakoluthischer Satzbaii vorliegen.

Statt der Gedankenform: ,Und jener hat auf Cliu^es solange Jagd

gemacht . . ., bis er ilin erreicht hat, mit ihm zusamraengctrotfen ist*

wählt der Dichter die die Erzählung ungleich starker belebende

anakoluthische : ,Uud jeuer hat auf Cl. so lange Jagd gemacht . .— als GL ihn plötzlich allein daherkommen sieht', sagt also: JSk

eU a tant a €8peron Totes voist CUg€9 ehaeU Toz omnez, son
hiaume lacie^ — Quant CSi^es te voit seid vmir, Qui usw. Bald
auf diese Stelle folgt eine gauz gleichartige. Der kritische Text lautet

Z. 3537 zwar: Et Clhfs >v fet tant chacier Por la meslee coman-
der (auf daß der Kampf beginne, Acc. c. Inf. nach />or), Que Ii

Sesne venir le voient jedoeh tiberliefein S T quant an Stelle von

que<t welch letzteres auch M, wo et steht, in seiner Vorlage nicht

angetroffen hahen dOrfte. Wohl begreift sich die Einführung Ton que
für quQfA, schwer aber begriffe sich diejenige Ton quant f&r que,

und so halte ich auch an dieser Stelle quant für die ursprüngliche

Konjunktion und die Periode für eine anakoluthi-che: statt ,bis er

die Saclisen erreicht liat' sagt der Didier wiedorura in lebhafterer

Weise ,als die Sachsen ihn plötzlich daherkoninien si:licn\ Auch hier

darf also Et Cliges se fet tant chacier Por la meslee comancier^

— Quant Ii Sesne venir le voient für den kritischen Text in

Frage treten.

Für . , ,ne vosi apartemr A reereani n*a euerfaUU^ Z. 8479,
wie Foerster jetzt im Anschluß an R T, C {in letzterem außerdem
iV' a r.) schreibt, his die große Ausgabe A recrcard de euer failli

nach S M, wenngleich in einer Anmerkung schon die gegenwärtige

Lesart, daneben auch die nirgends überlieferte Lesart (denn A P B
haben ne a Jailli) ne euer Jailli zur Einluhrung empiohleu wurde;

in der 1. kleinen Ausgabe setzte Foerster die letzterwähnte, ne euer

faüli, in den Text Es scheint mir notwendig ku sein, zu der Lesart

der großen Ausgabe, A reereant de euer faiUif zurückzukehren.

Digitizca by Liu..- . «v.



Textkritischea zum CUgea. 125

ünanstößig ist zwar auch die Überlieferung von A P A recreant

ne a failli (vgl. z. B. Clig. 4198), indessen hat euer in dt ia ursprüng-

lichen Wortlaut, hierfür spricht sein Erscheinen in R T, C, schwerlich

gefehlt; ne a faäU ist also mir eine geschickte TerUnderung. Bie

Richtigkeit der Lesart von RTC, fCa euer faäli, bezweifle ieli

deshalb, weil ich vor der Hand e in vciteres Beispiel fttr den Ausdruck

euer Jailli, den Foerstor in den Anmerkungen zu Chev. a«? TT E^p.

11 494 und zu Aiol 857 noch nicht, sondern erst in der Anm. zu

Erec Gl 14 (also auf Grund unserer Stelle?) heranzieht, nicht liesitze.

Hmgcgea spricht für die Lesart von S M: apartenir A recreant de

euer failli (,Gemeii|schaft haben mit einem feigherzigen Waffeostrecker*)

die Stelle Par faire lajoete premiere JEkt Laneelog äd Lae iaiUü,

Qui iCest mte de euer failUz, Clig. 4766. Diese zeigt zugleich, daß

der Nominativ zu de euer failli lauten wttrde de euer faüligf daß
also faiüi nicht etwa Attribut zu euer ist.

3484. Oarfon Vapele estoutematU (der Sachse den Gliges);

. , . ,
Garz', fei il, ,fa leiroM le gage De mon seignor qtie tu a$

mort (gemeint mit gage ist der Koj)f des Cliges). . leiras^ die

2. Fers, des Singulars, steht nur in ÜB; dio übrigen Ilss. haben

die 2. Pers. des Plurals, die Foerster in den frülieren Ausgaben nuch

bevorzugt hatte. Eine Anmerkung rechtfertigt die nunmehrige Wahl
des Singnlars. letraiz wttrde in der Tat unnatürlich sein, vgl. auch

die Bml^n. za Clig. 867 in Ze^ffrz, Spr, u. X. XXV S. 163 ff.

Wie kommt es aber, daß der Singular nur in zweien von acht HsSb

begegnet? Diese auffallende Tatsache kann auf folgende Vermutung

leiten. Wenn erst der Herausgeber die 2. Person Pluralis mit dem
Ausgan? -mz, weil er dem Dialekt des Dichters entspreche, versehen

hat (Variauteu außer leiras sind nicht da), wenn also die iland-

schriften selbst entweder Icdrez oder leires (zu -$ fiir 'Z in dieser

Endg. vgl. z. B. die Varianten zu 5579 oder 5686 u. f.) darbieten,

so ist es möglich, daß im Archetypon lairee oder leiree oder ler{r)e8,

d. i. lere (latro) mit nachträglichem flexiv. und somit im Urtext

selbst Ure, lerre gestanden hat. (Sollte Anlaß vorhanden sein, leiroiz

mit seinem Ausgange -oiz schon in das Arclietyi)on zu verlegen, so

könnte man gleichfalls nocii mit einer Verkeuuung von lere durch

den Schreiber des letzteren rechnen.) Die Möglichkeit (naturgemäß

nur solche) besteht jeden&lls, daß der Dichter ,GaTz/' fei zT, ,fa,

Urre^ le ffage De mon seignor q[ue tu aa mort! . geschrieben

bat; sie würde den anffillligen Plural leiroiz aus dem Wege schaffen.

Zn fa. . le gage . ..'(,her, Räuber, mit dem Pfände . .!) vgl. Ca mea
annes et mon cheval! Yv. 4145 oder Faitee droit, beas amis, or

za plege u argenti Po. Mor. 349

3554. ?^ot mie mains euer d'un Hon, Mes n entölt plus d'un

autre forz (nämlich Cliges). Diese beiden Zeilen sind viel erörtert

worden. Die Haodschriiten überliefern sie in wechselnden Formeu,
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uud jedeäuial vei^ciiieden eiugerichtet, wenigsteub die zweite dci^elbeQ,

erscheiDen sie aach in den drei Ausgaben. Die große Aaegabe hatte

N*(iit nde maina euer d^un Uon^ N*ettoit pas phu <ftm axOiM forz
{N*i4 mie Überall außer in A, welches ne n'a mU euer liest; maini
euer nach M P A R T C, während S euer mai und B euer mains
lesen; cfun Hon nach SM, vgl. auch P de Hon, \vährend A R T C B
de Sanson lesen; — N'estoit pas plus Wun autre forz nach SAT).
Die erste kleine Ausgabe hatte Ivot mie mains euer (Tun lion^

N'esioit pas mains d'un autre forz^ mit mains für plus^ im An-

schloß an BM (B im übrigen Mai$ fCürt pas, M Ne n'ut pa$).

In der jüngsten Anagabe ist Foerster zn phu^ das außer SAT auch

PCB haben, zurtlckgekehrt, hat aber pas, das nur in C B fehlt, die

dafür riestoit lesen, ausgeschaltet und statt siciuer mes nach P R,

die jedoch, P mit nest paa^ R mit niert pas, fortfahren, an die

Spitze der Zeile rücken lassen; es stellt also Mes nestoit plus d'nn

autre forz, wie es auch der Wortlaut der 1. kl. Ausg.: I^'estoit pas
maint ^tm auire forz tat, einen kombinierten Text dar. Foerster

widmet den beiden Zeilen in der jetzigen Aasgabe eine Besprechnng.

Er beurteilt den Wert der verschiedenen Überlieferungsformen und
entscheidet sich schließlicli, offenbar aber nicht mit völliger Über-
zeugung;, für den dem neuen Texte einvt il»;-n Wortlaut, der den
Sinn hat: ,An Mut stand er dem Lftwcu nicht nach, aber an Stftrlte

übertraf er keinen andern', (fun Hon (SM, P) hat er für den kritischen

Text zwar zugelassen, doch schließt er wohl die Möglichkeit nicht

gänzlich ans, daß die von den ftbrigen Hss. gebotene, reichen Beim
erzeugende Lesart de Sanson die echte seL Das letztere glaubt

G. Paris, Joum. d. Sav., Febr. 1902, 8. 66, mit Bestimmtheit; er

liest demnach N'ot mie mains euer de Sanson^ Mes nestoit plus

ä'an autre fors und deutet: Jl n'avait pas moins do coura^e que
Samson, mais il n'etait pas, comme Samson, d'uue force surhumaiue',

was natüiiich sein Verdienst erhöhe. Dies ist in der Tat ein ,tr^s

bon sens', aber ich zweifle daran, daß er herauskommt Denn ans
einem de Sarwm ,al8 Samson* sind wir nach meiner Ansieht nicht

berechtigt, ein eofn Sttneons ,wie S.* für die zweite Zeile zu ent-

nehmen. Die Zahl der Hss., in denen de Saneon steht (G. P. s^t
six mss, Sur hnif, 1. cinq), und ler Gewinn von reichem Reim können
für die Richtigkeit dieser Lesart nichts beweisen. Bei Mnsf^afia, Zur
Kritik X, S. 57, finden die beiden Zeilen im Anschlul.' an die von

ihm zuvor besprochenen Zeilen 3778 f. Erwiihuuug, gleich denen sie

ihm als ein nnr durch Beimbedttrfnis herbeigeftihrtes FQllsel er-

scheinen; sie brachten ein ganz entbehrliches und ziemlich ungeschicktes

Lob des Cliges. Zum Wortlaut selbst äußert Mn>saria, daß plua in

der zweiten Zeile zwar besser gestötzt, mains (M R) jedoch an-

sprechender sei: .er war mutig wie ein Löwe, oder wie Samson, uud
stark wie irifoud ein an<lrer*; <lf'nn eine Einschränkung des der

physischen Kratt gespendeten Lobes zugunsten jenes, das der moralischen
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zukomme, sei hier, wo es darauf ankomme, Cliges in beiden Beziulmngen

zu preisen, angcbüiiiiicii. Dies ist eine sehr feinsinnige Ei wagiiiig.

Jedoch halte ich es fttr wichtig, daß nnter denjenigen Hss., die plus

aberlieforn, die Hs. S sich befindet; aus demsäben Grunde schreibe

ich auch der Lesart d^vn lion höhere Bedeutung als der Lesart de
Sanson zu. Es wird schwer sein, die Urform lier beiden Zeilen zu

ergründen; ?ei 7u den bisher geäußerten AFoinun^en nur eine

weitere hinzugefügt. Derjenige Wortlaut der zweiten Zeile, der das

stärkste Recht auf Anerkennung besitzt, ist iSTesioit pas plus d'un

auire forz ,KeiDeswegs war er stärker als ein anderer^, d. h. ,Eeines:

hatte er nbermenschliehe StSrkeS tfan darf ans dieser Aus-

sage vieileieht den Schluß ziehen, daß der Dichter ihr den Gedanken*

,er hatte übennraschlichen Mut' vorausgeschickt habe, er habe in

diesem Zeilenpaar also (in der Absicht, die Taten des Cüges noch

bewunderungswürdiger erscheinen zu lassen) gesagt: ,Cliges besaß

übermenschlichen Mut, ohne jedoch im geringsten übenneuschliche

Stärke zu besitzen*. Es läge die gleiche Form für die Anknüpfung

einer gegensätzlichen Angabe vor, wie B. an der Stelle lA fernen
(sc «ftmttf) fut hUxM eame lez, Li teeanz notr«, ne fu pas Uzy .

.

Erec 29 1 2, ,das zweite Pferd war schwara, keineswegs war es häßlich

(= ohne jedoch im geringsten häßlich zu sein)-. Auffällig ist nun

in der ersten der beiden Zeilen die Anwendung der, freilich in allen

Hss. überlieferten, starken Negation ne — mie\ man erwartet ein-

faches ne. Auch ist die Wortstellung, die S und B innerhalb dieser

Zeile aufweisen, ein vielleicht nicht zu Temachlässigendes Moment;
diese beiden Hss. haben A^o< mU euer mai <fim Hon S, N*9t mU
euer jmdM <fim Hon B {mai in 8 nur mangelhafte Schreibung?).

Ist etwa mie erst in X hinzugekommen, nnd schenkt man den Les-

arten von S und von B vorzügliche BeacLtnng, so kann ein Wortlaut

wie N*ot ciier humain maü dun Hon die ursprüngliche Fassung

der Zeile darstellen (: ,Er hatte nicht menschlichen Mut, sondern den

eines LöwenS d. L ,übermenschlichen Mut^, zum Fehlen des Sbst

ener oder eines dasselbe vertretenden Pron. vor <f«n tum vgl. Tobler,

F. B, 12, S. 7). Den Oedanken znzogeben scheint- mir notwendig zu

srin, der Wortlaut sdbst ist nur als denkbar zu bezeichnen.

3556. V^anbes parz cuident qiiil sott morz. Et Sesne et

Greu et Alemant, . . Gegen iVanhes 'pnr2 (A P B C R) las Foerstor

in den beiden früheren Austjaben d'andeus jjarz (SM); T hat des

deu8 p. Für andeus kann iu der Tat Z. 2882 eintreten, wo Foerater

d^andeus parz (S M A C) bewahrt bat (P: Sambes parz, BT'R: ds

M, pam), d^anbes parz schreibt Foerster zwar auch in Z. 4040,

indem er PRO folgt; S fehlt, aber M hat wiederum damdoels (l,

d^andeus) p. ; in den übrigen Hss. ABT steht de deus parz. Aller-

dings könnte man sich gegen die Annahme, daß S, wenn es die

letztere Zeile besäße, wühl mit M zusammengehen würde, auf Z. 3582
berufen, wo M zwar d'amdoU p., S jedoch des dox parz uberliefert;
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zu diesem des deus parz hat ii' oorster sich in der jüngsten Ausgabe
bekannt, während er in den beiden iilteren d'andeni^ parz {KKQi^lS)
eingeführt hatte (P hat wie au deu übrigen erwähnten Stellen

d^ambeg p. vnd B T haben wie in 2882 n. 4040 de deus p.).

Jedenfalls meHil an nnsrer Stelle, 8556, andeue. Indessen gibt es

wichtigere Fragen.

3584. Der Kampf zwischen Griechen nnd Sachsen beginnt

J}ee deus parz Us lances eslotngnent, Si e'antreeonirent etrepoiveni

S» eome a iel ost feire doivent Was bedeutet a tel 09t? Der von
Foerster für diese Zeile {jewiililte Wortlaut entstammt der Hs. S. Die

Präposition a begegnet nur noch in A wieder, das sie jedoch nicht

stützen kann, da es im übrigen seinen eignen Weg cht und Si com
a besolde le doivent liest. Alle übrigen Hss. haben en als Prä-

position, ohne frdlidi sonst sfimtlich flberdnzustimmen: M liest Si
com en oet feire le doioent nnd B Si com en tei Uu feire doivent.

Da S nun a nicht selten für en sclireibt (vgl. 2659, 2792, 3403,

3546, 8659, 4200, 5236 nebst T, 5253, 5308, 5839, 6085, 6575,
so daß en auch in 2835 fraglich werden kann), so kann auch an

unsrer Steile a auf eti zurückgehen. Aber en tel ost ist keineswegs

klarer, obwohl S -\- P C T R den Wortlaut Si come en tel ost feire

doivent für das Archetypon bichern; vermutlich haben die Schreiber

von A, M und B diese Unklarheit empfunden und den Text aus

diesem Gmnde geändert Meine unmaAgebliche Meinung ist folgende:

ost ist ein in X entstandener Fehler fbr oste und en ein mit der
Verkennung von oste zusammenhangender unrechtmäßiger Zusatz seitens

des gleichen Schreibers. Es ergibt sich dann als Text . Si s\intre-

contrent et refoivent Si com tel oste feire doivent „Sic treffen zu-

sammen und empfangen einander, wie derartige Wirte zu tun pflegen"

(d. h. nicht eben freundlich). Der Dichter bezeichnet in schersendem

Vergleiche das eine Heer als den Wirt des anderen; jedes der beiden

Heere ist gleichzeitig Wirt und Gast Daher denn auch die An-
wendung des Yerbums repoivre; vgl. z. B. Xd oetee movi hei le$

repUf Erec 3205.

3586. As premeraines acointances Percent escuz et froissent

lances, Iranckent ^anffles, ronpent estrier, Vuit an remainnent Ii

destrier . . Da ronpre, in ronpent estrier, intransitiv ist und transitiv

gar nicht sein kann, werden auch percier^ froissier und tranchier

als Intrausitiva aufzufassen sein; escuz wird also in escu geändert

werden mflssen. Itttransitbes pereier begegnet auch Erec 869, in-

transitives Jroiaeier Glig. 1914, 4987, Erec 870, 3611, 5956, Yvain

2252, 6108, Cham 1914, intransitives Iranehier Erec 978 (vgL

auch Foersters Annu), 4593, Charr. 2702.

?)G1S. X» destriers estoit arahois. Foerster merkt in der neuen

Ausgabe an: oder ert arabiois mit AT, da die Form mit i ihm die

richtigere zu sein scheine, arabiois empfiehlt Foerster gewiß mit
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Recht. Unecht ist aber Tielleicht nicht ettott, sondern der Artikel vor

destriera. Destriers esioii arabiois „es war ein arabisches Sclilacht-

roß" zeigt eine bekannte Wortstellung (vgl. z. B, tant . . Que Chevaliers

soie noviaus De vostre main, non de Vauirui^ Clig.352; Mes Chevaliers

ot este öuens, Guill. d'Aiigl. 1066; Par saint Aumon, Ki me sires

eat droituriers^ Eust. 1906, um nur Beispiele für esire mit Prädikats^

nomen aosofilhreii).

8637. . M Tant que (bis) la pueeh an $on tri PcrrtmtprO/nä/re

et mener ^tfe; Qu« ja ne lor iert contredite. Der Hiatas^ den die

mittlere Zeile aufweist, ist derselben nur in den U^s. C R eigen, scheint

jedoch mich in der Vorlage von T, welche Porons prendre ei amener
quite liest, und vielleicht auch in derjenigen von B, >Yelches Li
poront pr. et m. q. liest, bestanden zu haben. Foerster hält jetzt

wohl auch die Fassung der Zeile in A P Poimmt prandre ii

ei quite^ Qus « die er in den beiden frttheren Ausgaben fOr den

kritischen Text gewühlt hatte, für eine ans der in CK flberlieferten

zor Yermeidung des Hiatus gebesserte. Auf die Lesart von M,
Porront prendre et mener üen quite^ sc!u int Foer^t^r Icpincn Wert
gelegt zu haben. Sie verdient jedoch, glaube icli, Beachtung, weil

sie in Verbindung mit mener das Adverbium en zeigt und den Aus-

druck somit demjenigen gleichartig überliefert, den wir au der Stelle

Ei la pueeU quite an motmM, Glig. 3953 (vgl. auch Zn. 3643,

d$62) antreffen. M hat zuweilen eine Lesart von S gestützt. Daher
kommt der in M übO'Üeferten Fassung noch besondere Aufoierksamkdt

zu. S selbst läßt uns an dieser Stelle im Stich; es bricht die Zeile

nach mener ab, hat also nur Porront prendre et mener. Der
Grund, aus welchem Foerster den Wortlaut von M verworfen hat,

liegt offenbar iu der Wortstellung et mener in der Anlehnung

der beiden tonlosen Pronomina an den Infinitiv, die, obwohl an

sich durchaus korrekt, doch für Chrestien dflrch einen weiteren

sicheren Beleg nicht bestätigt werden kann (aus andren Denkni. vgl
Stellen wie mes ne pöuns Saveir le tut cerieinement, Purg. Patr.

1719; El sepulcre . . Ont lesse establer roncina E defoler le a
mastinSf Bes. Dieu 2450; Pur metre i sa femme a seur^ AI Fee
Guig. 230; estendid sa main sur Jerusalem pur destruire la,

L Bois S. 218; «ans e»peranee de partir s*enty Gout. Beauv.

Cap. 56, 3; por auair les (sc. lee armes) a lor beeomff, Maocab. 76,

31 ; Por prendre le et por oeter, Gher. k P£sp. 564 u. a.). Will man
daher auf die Lesart von M, et mener Ven, nicht verzichten, so muß
man annehmen, daß das Vb. porront in X seinen ursprüngliclien

Platz verändert habe, daß also . . Porront pi'andre et menpv f'cn

quite ein Versehen für . . Prandre et mener Ven porront quite sei.

Dieser Wortlaut scheint mir für das Original erwägenswert zu sein,

auch wenn er nur als mOglich erwiesen werden kann. Zur Ter-

knflpfung enies mehreren koordinierten Sätzen gemeinsamen Yerbnms
mit dem loteten derselben vgl. Zeiteehr, /. frg, Spr, u. Litt 34',

Zla^. £ fri. 8pr. v. Litt ZZTni. 9
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37 Ztt Äust. 59; nachgetragen sei der Hinweis auf Diez IIP, 416,

der als Beleg Breton Vensaigne lor signor Et Ii Romain crient la

Ufr, Brut II, 178 auführt. Ein weiteres Beispiel ist Maint trS tendu,

mtäme imU drede Y ot de ceaw tm Die» eoit en aye, Eni
Og. 4945, 8. auch Chey. Baris. 651. Aus Chrestien selbst vgl Le»
eoe (die Hülse) greslea et lea vis pales De fain et de mescme
avoient, Yvain 5204 und gehört auch folgende Stelle hierher. Wir
lesen im kritischen Text des Cliges: Deua^ guel enui et quel con-

treire Nos a fei la niorz de put'eirel Mörz coveiteuse, morz
anglove! Morz est pire que nule love^ Qmi ne puet esire aaoUe^

GUg. 5791 ff. AuffiäUig ist in diesen Worten die vorabergehende An-
rede des Todes in Z. 5793; es folgt unmittelbar eine Aussage yom
Tode in der dritten Person. Es wird daher riebtig sein, das Aus-

mfongszeichen hinter anglove mit einem Komma zu vertauschen und

wwntmse sowie anglove gleich pire als Prädikatsnomina zu dem
erst im dritten koordinierten Satze ausgesprochenen HttifsTerbnm est

aufzulassen.

3697, Quant la parole a aniandue Cliges, que dl Ii vet

criant^ . . Ii muß sich auf den Sachsenherzog beziehen. Es geschah

desselben zwar vorher Erwähnung, aber einzig als angeredeter Person

innerhalb der Bede des herangesprengten Sachsen. Ob unter diesen

Umstanden Ii annehmbar ist, seheint fragßch; anch fehlt es in den

Hss. P, deren Lesart que eü venoit eriant Foerster früher bevorzugt

hatte, und S, in welcher unverständliches que eil ne uoit criant steht.

Man erwartet als Wortlaut . , Cliges, que celui vet criant (er, der

Sachse, jenem, dem Herzog); celui, nicht verstanden, war in X vielleicht

durch dl ersetzt und die eintretende Lücke hier noch nicht aus-

geteilt worden.

3749. Quant de cez Ju asseurez^ De honte et de maleurtez

Va preeamt feire au remenaid . . Q. Paris, Jonm. des SaT. 1902,

Febr., 8. 63 Anm. 3 sieht in asSurez einen Fehler für a ehaies, was
zweifelsohne zusammengeschrieben gewesen und darum nicht verstanden

worden sei. Man kann wohl sogar auf den Singular a seurti zurück-

gehen und das z ftir einen nach Eintritt des Mißverständnisses des

Ths, estre wegen geschehenen Zusatz ansehen; vgl, zu estre a seurte

Yvain 770. Demgemäß darf das Flexions-z auch in maleurtez {iiiX&su

3822. Das Komma nach angresse ist nicht erforderlich.

3844. Mes eil qiCatant et por quoi tarde (ihr seine Liebe

zu gesteheu), Qui por Ii estpar tot hardiz Et vers Ii sole acoardizl!

Gegen die Terldndung der letzten Zeile mit den beiden vorhergehenden

erhöht A. Scbolze, Arch. f. neu. Spm. 110, 470 ESnsprach. Elr hftlt

es nicht für angängig su fragen: ,Was wartet und zögert der, welcher

, • . nur ihr gegenüber feig ist?^ und empfiehlt die Frage nach hardiz

zu schließen, die folgende Zeile aber, für die er zwischen den

Fassungen S^est vers U sole acoardiz^ A, und Et d toz est acoardiz,
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in Anlehnung au S, die Wahl läßt, ,als selbständige neue Frage
oder vielmehr fragend verwundefteii Ausruf* zu fassen. Nach dem
Wunsche des Herausgebers ist aber £Jt vera Ii sole acoardiz vielleicht

nicht abgelöst von par tot hairdiZy vielmehr in engem Zusammen»
hange mit dieser Angabe, an die jene Worte dne» irenn auch zum
Überfluß binzngefittgte, Ausnahme knüpfen (,der um ihretwillen flberatt

beherzt und, = aber, ihr allein gegenüber feig ist', meisme zwar
wäre natürlicher), zu verstehen. Auch wenn die Fassung, die Foerster

annimmt, meines Erachtens somit verständlich ist, so darf mau doch

zweierlei zu derselben bemerken. Einmal ist sie in keiner Hs. rein

fiberliefert, sondern aus Bestandteilen verschiedener Handschriften-

gruppen kombiniert: et stammmt aus SM, vers ans AR CT nnd
U sowie sole ans A PMB, nur das Beimwort ist allen Hss. gemein-

sam. Sodann ist vere U sole kein durcbaus ansprechender

Gegensatz zu par tot, 'par tot kein solcher zu vers Ii sole. Einem
,l*iborall'' sollte ein ,n ir hier' oder iimerekehrt einem ,ihr allein gegeu-

üb i
' ein »allen gegenüber* entgegengestellt sein. Nun ist aber par

tot durch die handschriftliche Überlieferung gesichert und wird auch

durch die Stelle Mta 9eid etU gu*ü aimme dat JSt p&r U e&U hardUi
par tot, Clig. 8904 (vgl. aneh Charr. 635) gesttttzt. Daher darf sich

das Bedenken gegen Et vers U sole richten, wenn auch aeoaräig
vers auc. an und für sich untadlig ist (vgl. Por qu'ies vers moi
acoardie, Quant vers mon sngnor fus hardie? Yvain 1227). Die

Lesarten von M, P: Et (P S'est) por Ii sole acoardiz und B: Or
est por Ii acoardiz haben Foerster und Schulze mit gutem Grunde
außer Betracht gelassen. Wertvoll hingeuen ist, und erschien Schulze

mit Becht, die tfberlieferung von B M ei eoz est acoardiz. Das
Adverbinm ei ist in dieser als Gegensatz zu par tot sehr ansprechend.

soZf dessen die übrigen Hsu. außer dem selbständig lesenden B
sichern, wäre zwar leicht mit dem Adverbium sol vertauscht, indessen

pflegt dieses dem Worte, zu dem es deteminierend hinzutritt, nicht

SU folgen, sondern vorherzugehen (vgl. Stellen wie Clig. 799, 28.32,

3102, 3207. 3903). Zu folgen pflegt demselben aber das Advcrbiimi

solement (vgl. Clig. 1584, 2267, 2916, 2966, 8066, 8177, 5434,

5922). län zusagender Wortlaut wire daher . . . par tot hardiz^

Ci solement acoardiz. Da es bei der Unannchmbarkeit der Formen,
in denen diese Zeile tiberliefert ist, auf eine Verderbnis zu schließen

not tut, so halte ich es für möjzlich, natürlich nur für möglich, daß
der er\v;iliiit€ Wortlaut, Ci solement acoardiz, für den von der

wichtigen Iis. S ausg^angen wurde, es ist, dem die Verderbnis

irider&hren. Zum Asyndeton vgl. moui nCorU U mire hteeiee^

Ma ehar ronpue et depedee^ Clig. 6275; Solis fa tueore et Hen
taHUee^ Tote aßn or aparelliee^ Erec 5347 ; Car toz estoit d'arjant

feitiz^ De menues mmUes tresliz^ ib. 2645. Im Grunde ist die

Bemerkung Ci solement acoardiz hier ganz überflüssig, ja Z. 3842
wegen geradezu etOrend, vgl. jedoch den unnötigen Anschluß des

9*
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Gegenteils, des umgekehrten Gedankens auch an Stellen wie: . . JSt

dites moi vostre plaisirV ,Dame que dtre? que taisiri CongiS

V08 quier^' Clig. 4309; N'ancor ne savoient a dire^ Li queus iert

miaudre, Ii queus pire, Ne Ii queua l'autre outrer deust, . . .>

ibid. 4958, S. ferner auch Ebeling, Gröbers Zlt 24, S. 518 za
Herang. 549.

8852. Mmsi fidt U vilmna sa maigU^ Den Ü vU et don ii

iiahem, Bas Reflexivpron. steht vor eihanB nur in A, B. P R, M
haben oJume^ bez. hahane, S irrtüinlicherwcise ^am^n« und CT fehlen.

ahane verdient, wie ich glaubo, tatsäclilich den Vorzug vor 8*ahane:

,. . . seine Hacke, mittelst deren, mit deren Hilfe er lebt, seine

Existenz hat und mittelst deren er (das Feld be-) arbeitet*, ahaner

erscheint hier absolut verwendet» wie z. B. au der Stelle Ades laborent

9anz retor^ Foent et plantent et eartiÜent^ Toni ahaneni et tcmt

eoriiUent Que . . Julian 4350, s. auch God. 0. Paris, Jonro. des

Sav., Aug. 1902, S. 447 Anm. 2 sagt, diese bdden Verse seien tr^s

obscurs; ich kann dies nicht finden.

3859. Mee vokmtez a nun e^äune^ Que je die reison aueuiMy Per
quoi avient afim amanZy Que ... In der ersten Zeile ist a moi die

Lesart von S T. Bio übrigen Hss. haben en moi ,der Wille sammelt

sich in mir^ und hiermit wohl das Richtigere; s. zu a für en in S
die Bnikg. zu Z. 3584; die oft an S sich lehnende Hs. T hat z. B.

in Z. 5236 gleich Sa. In der letzten Zeile Por quoi avient a fins
amanz finden wir a ßne amanz nur in A C R, B, {ax /, a.) T.

8 P haben aa amanz und dafür vorher S Et por quoi^ P For quoi
ü ameid, M hat wie P t/, geht aber im übrigen seinen eignen Weg:
Por qnHl avient a toz amanz. A C R, T, B halten wie in der zweiten

so auch in der ersten Zeilenhälfte eni;er zusammen; ACH habeu

Por quoi c avient (R ce a.) und T, B Por quoi (B Par que) ce

vient. Genau die Fassung, die der kritische Text zeigt, steht ale-o

in keiner Hs. Das Plus in der ersten Versbälfte von S, P {et^ bez.

ü) gegenüber dem Bestände in AGB, T, B und das Plus in der

zweiten Yershälfte von ACR, T, B (sc. fine) gegenttber dem Bestände

in S, P erklären sich nun vielleicht aus dem Mangel einer Silbe im
Archetypen. In diesem hat die Zeile vielleicht Por quoi avient ag

amanz, —1, gelautet. Es scheint mir, als habe der Schreiber von

P, indem er zwischen for quoi und avient das Pron. il einschob,

die Lücke am ansprechendbteu ausgefüllt.^)

Es sei nebenher noch einer anderen Möglichkeit Raum gegeben.
Die Ausführungen vor Z. 3858, im besonderen von Z. 3812 ab, hattnn auf
das Verhalten ups Cligns Bezug. Man erwartet eine Autwort auf die in den
Zn. 3843 u. 3845 ausgesprochenen Fragen dl qu'aUmi et por quoi tarde . .f,

bez. cesfe crkme dm Ii vit-ru . . . ?, eine Erklärung für das Zögern des Cligcs

und seine Furcht. Aber der Dichter gibt sie nicht sofort. Er verlässt zuvor
diesen einielnen» bestimmten Fall, Terallgemeiaert sodann jene Fragen zu
der Form: Por qui wiaa [iQ m ammt,. CNe um hr faid «( Mtdimtm A 4ii*
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3872. Das Fragezeichen am Schlüsse der Zeile Btäbt'yQ^
seheaUich für einen Punkt

3898. Einsi le md a neatd mette, Que, la ou erieme s'an

dessoivre, fet amors a ramantohre. Das Pron. le vor vuel ist,

wie Fuerster in der neuen Ausgabe anmerlit, ohne klare Beziehung.

,Die Liebe* könne nicht gemeint sein; ,so, d.h. mit diesen Gleichnissen,

will ich die Liebe auf nichts setzen, illusorisch machen, deuu ohue

Furcht giebt es kdne liebe^ passe nicht recht. Dem Sinne nach
empfehle sich die alleinstehende Lesart von M U «ot: ,so [wie das
vorausgehende zeigt, wenn die Liebe ohne Furcht ist] sehe ich die

Liebe illusorisch werden'. Indes ist es wichtig, daß S sich mit

R 0 T B zu le vuel vereinigt. Das le scheint mir in der Tat deutbar

zu sein. Es kündigt den folgenden ywe-Satz an, der ein daß-Satz

ist In dem letzteren erscheint die Negation unerwartet Der Tätig-

keltsbegriif nutre a neant ,zunichtd machen* reöhtfertigt sie jedoch.

Wir besitzen in dieser Stdle demnach ein Beispiel für jenes ne^ von
dem Tobler in den Sitzungtber. der K. Preuss. Akad., Fkäoi.-Msfor,

Kl., 1902, S. 1072 ff., eingehend gehandelt hat Das auf einen

Objektssatz im voraus hinweisende le begegnet auch bei Chrestien

verschiedene Male, vgl. Si qu an le voit tot an apert A la color

^ue ele pertf Quele na pas quan qu'ele viaut, Clig. 2995; . . Se
ü le me jure et afie, Que leaumant m'an eidera, ibid. 5398; Par
hume foi h vos lo gii, Que vas an veigmez waee mot Veair la

reine et le m, Erec 4006; Si vud gue tu lerne pleoieeeey Que tu

ne fuiee ne ganchisses, Charr. 837; Belege aus anderen Denkmälern
in Ztsehr.

f. frz. Spr. u. Litt. XXIV \ S. 30. Die Worte bedeuten

also: ,ln dieser Weise (wie soeben geschehen) will ich es znnichte-

machen, damit aufräumen, daß von Liebe gesprochen zu werden ver-

dient, sobald Furcht sich von ihr scheidet'.

4036. Cliges ist in Rüstung auf den Schimmel gestiegen und
hängt den Schild an seinen Hals, Tel qui ne brUe ne ne fant, Ne
n*i ot eolor ne painiure, Tote fu blanche Varmeure, Et Ii destriera

Zeile bekennt Foerster sich jetzt zu der Lesart ron P (Fu Im); er

hatte früher nach S Toz fu gelesen. S steht mit seiner Überlieferung

allerdings allein; die nbvi?en Handschriften beginnen die Zeile ent-

weder gleich P mit dem ünifsverbam (T, B, M) oder trennen sie von

ce qu'il mt an pam QmaHt ü tmt eüe et leu «t tem$7, Z. 3861 ff.) and geht nun
erst in entsprechender, theoretisierender, Darstellung zu ihrer Beantwortung
über (Z. 3865 bis Z. 3904). Ich habe schon angcdoutet, dass, unA dios ist

die andre Möglichkeit, der por ywoZ-Satz vom Dichter als direkter F ragesatz

gedacht gewesen sein kann nnd die Lücke somit hinter avuHt mit »7 aus-
zufallen sein mag. älet volantez ett moi s\iune, Que Je die reimn aucune heisst

dann: doch ich will etwas theoretisch reden, theoretisieren {raison hier
,Theorie'), darauf Punkt oder ancfa Doppelpunkt. Das ist, wie gesagt,

eine Möglichkeit.

et U hemois In der letzten
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der vorhergehenden, indem sie sie mit Si fii (A, C TV) beginnen (im

übrigen weichen sie einzeln oder gruppenweise von einander ab).

Gleichwohl liest S verhältnismäßig am besten: verhältnismfißig, weil

toz ein Fehler für tot und im Zusammenhang hiermit blans em ehier

für hlana ist; vermutlich ist der Sehreiber von X der ürlieber dieser

AbfindamogeD gewesen, die dann die Textverwandlongen, die die flbrigen

Hss. zeigen, nadi sich gezogen haben. Als kritischen Text denke

ich mir also Tote fu blanche tarmeure Et U distriera et Ii hemoi$
(doch wohl des Pferdes): Tot fu plus hlanc que nule nois. Die

Aussage gilt in der ersten dieser Zeilen zunächst nur der Rüstung

des Cligps (vou der zuletzt die Rede war) und wird nachträglich

auch aui das Roß und auf das Reitzeug giltig gemacht (vgl. z. B.

panmB remaad U aty^erere» et autre tfudtit, Clig. 4837). Tot

uifit daran! alles drdes nochmals znsammen.

4042. Cliges nud der Sachseoherzog a la mivoie Msanbleront

Et d?anbee parz lor janz aeronJt Thät eanz eepeee et sanz Umeee
PoT eeiremanz et par fianeee; Que ja tont hareU n't aora . . Qfu
s'ost mowir . . Die grofle Ausgabe weist hinter ßatuee statt des

Semikolons ein Komma auf, und mit größerem Recht; que ist ,daß*.

Vgl. zu par serenient que : Dame^ Ii reis Va retenu Desqvüa un an
par seirement Quil Ii servira leialnu nf, M Fco, Elid. 452. Daher

dann in Z. 4047 Far cest covant. Der Plural {seiremaiiZy ßances)

steht, weil auf beiden Seiten geschworen werden soll.

4060. Haut et bas, juevre et chenu. Foerster bevorzugt

Hiatus, 8. seine Anmerkungen in der großen und der jüngsten Aus*

gäbe. Doch scheint mir die Lesart von SBC Haut et bas etjueore

et ekenu durch andere Stellen bei Chre^ien, an denen zwei Wort-

paare, ein jedes durch et zusammeugebalten, mittelst et verbunden

erscheinen, vollauf gerechtfertigt, vgl. Grant et peiit et gresle et gros^

Eiec 1252; Bei et grant et fort et harcU^ Ivain 3l4tl; Fori ne

foible ne haut ne bas, Erec 3637.

4168. Granz enors te sera toz jorz Ce que solemant deus

estorz THes anvers moi contretenuz. Der Akkusativ deus estorz

ist auffallend. Der Schreiber von B nahm mit gutem Grande an

demselben Anstoß und schuf sich, indem er deue es^ in e$ deue

umstellte, die an sich sinnreiche Lesart e» deus torz ,die b^deit

Male* (vgl. zur Präpos. en: Si ne quic pas quen nul tor mente,

B Cond. 142, 266 und Schclcrs Anm. S, 443 hierzu, zu tor als ,Mal'

auch diejenigen desselben B Cond. 284. 457, S. 510 n. 287, 565,

S. 511, ferner Tobler, V.B. P, S. 155). Indessen ist deus estorz^ rein

äußerlich genommen, sicher echt (das unklare de tes torz in S ist

offenbar eine Terinrung). Ich denke mir folgendes. Die Yorlage von

X hatte en deue eetorz, Sie zeigte femer das AdTsrbiam solement

hinter ce, nicht hinter qw. Der Schreiber von X sdirieb solement

aus Tersehen erst hinter dem letscteren nieder und ließ nun das
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sodann folgende en aus, entweder absichtlich, weil es die Zeile um eine

Sübe zu lang gemacht haben würde, oder unabsichtlich, weil er es

hinter dem ähnlich au^^kliiigonden solement vergaß. Der Dichter selbst

liat also, Tenuate ich, geschrieben Granz enar$ te sera tazjcrg Ce
iolm/umt qu'en deus 4itors Tie$ anverz nun coniriiemui (awUmmi
que bedeutet ^schon der Umstand, daß'), solement steht uumnehran
der ihm goradezu gebahrenden Stelle, Tgl., auch zur Bedeutang, C0
solemant que je i pavs Me fet grant mal H si m'esmaie^ Cli!?. 3066;
Et se CJiges Van mainne pris, De ce solemant a ^rant pns, Q^'a
joster atanäre l'om^ ibid. 4708.

4177. Ne ja n iert dii ne reconti, Que vos rrCaiiez feite bontS,

Ne que de moi aiiez merci. lu der letzten Zeile geht Foerster

jetzt mit den Hss. M P C R T, (a. de moi) B. Früher hatte er den

Wortlaut von S A Ainz que de vos aie merci für den kritischen

Text gewählt Ne qae de moi eaiez mtrei wiederholt den Gedanken
der Torhergefaenden Zeile in anderer Form, Aing que de voe aU
merci hingegen fftgt einen neuen Gedanken hinzu. Daher scheint mir
die Lcsajt von S A den Vorzug zu verdienen. Jedoch halte ich es

für notwendig, aie in ai ie zu ändern, weil der Inhalt diepos (jne-

Satzes der Wahrheit entspricht. Es ergiebt sich albo der Text

ja nHert dit ne reconte Que vos m'aiiez faite bonU, Ainz que de

voe m ie merci (,Und nimmer soll abzählt werden, daß etwa Ihr
mir eine Gnnst erwiesen hättet» sondern dafi ich mit Euch Erbarmen
habe\ wir legen anf die Pronomina einen Nachdruck beim Sprechen,

Tgl. dazu Risop, Arch. f. neu. Spr. 105, S. 449, und meine An-
merkuDg, Zteehr. /, frz, üpr. u. Litt, XXYI^ 8. 115).

4S28. Cliges bittet seinen Oheim, ihn nach der Bretagne reisen

zu lassen. Mout doueenutnt ran a requis; Mes ses oneles Van
escondit, Quant ot sa requesie et s^on ait Trestote oie et eftcoutee.

^Biaus nih^j fet iL .^pas ne m agree . Von Quant bis escoutee

folgt Foerster jetzt den Hsn. M P R 0 T B für die erste, den Hsn.

CTB für die zweite der beiden Zeilen (Meinerseits, P R andrerseits

geben in der letzteren andere Wege, auf die hrrige Auslegung von ci

als a$idü sie geführt hat). Beachtenswert ist in jener Fassung die

Übereinstimmung des Geschlechtes der Partizipia oie und escoutee mit

dem Geschlecbtc des ersten und nicht mit demjenigen des letzten der

beiden voraufgehenden leoordinierten Substantiva, denn vgl, daneben

Stellen wie Mes a la cope d'or seisir N'a respit ri'atandue quise,

Ciig. 2233; Coutes porpointes et tapiz Ol esianduz dessor les Uz,

Eiee 480; Que <mz msm mmoindmesiA et ma defonee treepaeeee^

Erec 2853. Es ist fraglich, oh die gedachte Art von Übereinstimmang

durch diejenige gerechtfertigt wird, welche Foerster für einige Erec-

Stellen (4163, 6128, 6221) in der Anm. zu Erec 6128 feststellt:

an diesen zeigt ein zwei koordinierten Substantiven verschiedenen

Geschlechtes vorausgehendes Partizipium oder prädik. Ac^ektivurn
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das Gescbleclit des zweiten Substantivums. Auch die Hs. A, die

sonst insofern mit S eoger verbunden ist, als sie das Ilülfsverbnm

erst in der zweiten Zeile, 4229, bietet, bat jene EigeutUmliciikeit.

Sie liest QuatU ü sa requuU et scn dä (H tote et eeeouteei

Foerster hatte sich in den beiden früheren Ansgaben zu dieser Fassmig
bekannt. Scheinbar nicht verschieden geartet ist selbst die Lesart

von S: Quant sa requeste et tot son dit A tote uoie aescoiee (die

letzte Zeile offenbar Entstellung, lies A tote oie et escotee). Indessen

bewirkt der Zusatz von tot vor son dit einen Unterschied, et tot

aon dit besagt ,und seinen ganzen sonstigen Vortrag (auf den es aber

neben sa regueste nicht ankommt)' und ist eine nebensächliche, paren-

thetische Zugabe zu ea reqtieste^ welches allein die Vorstellang des

Dichters beherrscht: daher einmal die Beugung der folgenden Parti-

zipia in Anlehnung an sa regueeie und ferner trotz des tot vor son
dit die llinzufiigung eines tote y.u den^olben. Man wird also, wenn
pirsTi S folgt (und es scheint, als dürfte mau es durchaus), so schreiben:

ilaant .sa reqneste (et tot son dit) A (od. Ot) tote oie et escoiitee.

Unsere Stelle ist dann der folgenden gleichartig: Cesar, Vanperere

de Rome, (Et tuit U rot que Van vos nome Ändizetan ehanfone
de gestej Ne dona tont a une feste dorne Ii rois Artus dorn Le
jor que Erec coromk, Erec 6680 (, Caesar . . und alle sonstigen

Könige, die man . ., gab nicht . .*). Deim der Unterschied, daß
Cesar . . et tuit Ii roi Subjekte sind und das Verbuui dona eine

einfache Zeit darstellt, berührt das Wesen der Sache nicht. Übrigens

emi)tiehlt es sich, nach escondiiy 4227, einen Punkt zu setzen und
den Punlvt nach escoutee, 4229, mit einem Komma zu vertauschen.

Der ^uofit-Satz ist Vordersatz zu dem in die direkte Bede ein-

geschalteten Satze fet Ü, 4230. Vgl. zu letzterer Stilform Ebeting,

Eist. Si/nt. 1896, Sonderabdr. S. 24.

4280. S. zu dieser Zpile Z.
f. frz. Spr. u. L. XXY2 S. 210

zu Clig. 2366. Fernere Stellen in den Werken Chrctiens, an denen

die Einschaltung von il zwischen der Konjunktion que und dem Zeit-

wort erforderlich ist, sind: Et quetis que soient les dessertes, OUg.

1851 (trotz des weibl. Geschlechtes des Sbst., vgl. dazu Chr. Gebhardt,

Zeits<^r,f. rom, JPhäol. XX, S. 30); Et axnz que sott Herz jorz

passez, Etens 1341 (vgl. die Umgehung in C, VA, H); Car ne

cuidoient pas que fust Hon qui si chacier les diusty ibid. 4891
(quHl richtig überliefert in B P A; vgl. auch que <re, -f- Ii in E);

Car queus que fust la definaille, Yvain 2230; Eingois que fust

passez Ii anz, ibid. 2745 {qu il nach P S M, vgl. auch H F G A, wäre

auch ibid. 27 47 besser); Quant por Ii me sanhloit enors A feire

quan que viaut amors^ Charr. 438$, An der Stelle Cui qu'an eoü
ta honte et U diatts, Charr. 3656 kann man neben Cui qu*ü eoi$

. . auch an die Lesart von C: Cui ^ ?V la honte ne Ii diaus äeu
kritischen Text denken (vgl. zur konzessiven Verwendung des Relutivpron.

Pietsch, Z. Lehre v. altfrz. Belativum S. 19); daß die Uuerläßlicbkeit
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eines derartigen il auch für den Rom. de la Charr. noch besteht,

tun Stellen dar wie Bien sanble quHl doie esire suens Ii chcvmrs^

Cliarr. 2G80; 6i qiiil ne Lor 7'emeint nea poinz Des deus lances

jusqu^anz ea poinzy ibid. 5015.

4358. Mout est de aa face estrangiee La colora freache et

dere et pure^ Qm oMtae i am>it Nature, Die Fasstmg der letzten

Zeile entstammt den Hsn. AMC und war in der 1. kleioen Ausgabe
an die Stelle von Qu^aaaise Ii avoit Nature^ der Fassimg der Zeile

in S P R T B, getreten. Qu'asaiae Ii avoit Nature würde »welche die

Natur für sie, PVnice, festgesetzt, angeordnet, verfügt hatte' bedent^n

und ginge, wie mir scheinti zu dieser Bedeutung von aaaeoir vgl.

Yvain 3P>U.

4534. Vgl. hierzu Zachft f. frz. Spr, u. L. XXV 2 S. 152,

Anm. 6. Vgl. auch point als »Ausspruch*: Iceat point (mit Bezug
auf ein Wort Salomes) deU semhUr nadt fortj Bes. Dien 3813 (neben

L^evangäß en dit im fori mot^ ibid. 864).

4584. N'onqueB n» teaUroblie tme are La ou U seforw €t

demore; S'ont tant anquia et demandS Sa janz . . . Qiie . . Nur
A hat s'ont. In der großen Ausgabe lautete die Stelle ihrer Über-
lieferung in den übrigen Hsn. gcniüß: . . une ore. La ou il 80^

jome et demore, Ont tant anquis et demande Sa janz . . . Que .

und diese Fassung war gut uud klar. La ou ist zeitlich zu verstehen

und bedeutet ,wfthrend* und zu aejome H demore bedarf es einer

Angabe des Ortes nicht (vgl. z. B. auch Ne demore ne ne e^ome,
Atnz erra tant qu*a la eort vmt, Yvain 4725).

4716. M por ee, ee nui hon fHet . . wurde nach P an Stelle

von Et por ee que, ee nua fÜH, wie Foerster im Anschluß an alle

übrigen Hsn. außer T (que nus ne; si in R wohl nur SchreibVariante)

in der großon Ausgabe gele-^en hatte, in der ersten kleinen eingeführt.

Daß es an der friilier srmvüblten Fassung nichts auszusetzen sibt, hat

Tobler, Z&chft.f. vom. I'hiloL 8, S. 296 und Verm. Beitr. II, S. 28
ÜBStgestellt und erhftrtet.

4882. 3i0e or se vont aparceoant [Lipluaor qui le raman-
•totoent, Bim ^ßSeat H hien s'aparfoiveni] Que par vn eevil ont

tuU eeU Deseor^ et deabarete; . . Die von Foerster jetzt als eine

Interpolation angesehenen beiden Zeilen fehlen nur in A 31. Die

Zeile 4883, Ii pluaor qui . erinnert im Ausdruck an Z. 4823, Aa
osteua le prisent et loent Li pluso?' qui parole an iienent^ und
kann deshalb ebensowohl wie diese vom Dichter herrühren. Es dt\rfte

zulässig sein, den Text so einzurichten: Mea or ae vont aparcevant

lA phteor qui le ramantoivent; Bim iUent et bim e^aparfoivent

-Que, . . In der ersten dieser Zeilen begegnet eoi aparpoixTe absolut

gebraucht, also mit der Bedeutung „zur Erkenntnis kommen, die

Sache merkf^Tr' (vgl. Tant atandrai qu il sapor';nive, Clig. 1016 oder

JiFce, Fraisue 260, 269; 292; Fab. 12, 26; 99, 9; Aue. 14, 31;
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Alexius M 848; Eust. 678), in dör übernächsten Zeile hingegen hat

80% ap. im Verein mit dire einen Objektssatz nach sich (wie Clig. 6474;

Erec 3R52; Charr, 1375). Die letztere, Zeile 4884, zeigt, könnte

man sagen, die Erscheinung des Hysteron Proteron (zu dieser Ebeling^

Aub. 515 Anm.), da dXent za s'aparfoivent offenbar im Yerhfiltnis

TOD Folge KU Grund stellt (vgl aaefa Clig. 61S5f.); jedoch sei neben*

ber auf die gleichartige Wortstellong an der Stelle Äe je nel puls a
moi retreire (d. Herz), Ne je ne quier ne je ne puis, Clig. 5191
verwiesen, an welcher guier zu dem aus Zeile 5100 wiedesitolten

puüt dem es vorangestellt ist, in dem gedachten Verhältnis nicht steht

4911. Gawain äußert die Absidit, am nächste Tage gleich

als erster in die Schranken zu reiten. Er hoffe, wenn auch nicht

im Lanzonstecben, so doch im Schwertkampf den fremden Ritter zu

uberwinden, der täglich armes, cheval und hernois wechsele; Par
tans eera de mainte muey Steinst chciscun jorpar cosiume Oste et

remei noveU pium, JBind oHeU et remeioit^ M Pandemain reoemt
vmi CUges pltta ^ane que flor de Ue^ , . Die Fassung BXnei oHoit

et remetoit entlehnt Foerster den Hss. A B. Diesen beiden steht P
mit der Lesart JSinsi estoit et remuoit nahe, das sich in dem Vb.

remuoit aber auch mit S berührt. S tiberliefert 7 ensi cele se remuoit

(4- 1). Foerster erblickt in den Lesarten von P und von S Ent-

stellungen aus der an erster Stelle angeführten. T hat £n8i parole

et ramentoU. Die liss. OMR bieten ungefähr den gleichen Gedanken

wie T dar, lesen aber eine jede in andrer WeisOi namlicb C EH
meMtre G, parhit 1), M JE&m en eele nuit dieeietä und R
lest treeiuit de Ii parolent (Reimwort uoientl). In der großen und

der ersten kleinen Ausgabe war Foerster der Hs. T. gefolgt, doch ent-

behrt die Lesart derselben, wie er in der gegenwärtigen Ausgabe an-

merkt, jeglicher Stütze. In dem nunmehr vorgezogenen Texte Einm
ostoit et remetoit sei, sagt Foerster, nicht mehr wie m der vorher-

gehenden Zeile Öliges, sondern Gawain Subjekt: die Worte fassen

die von Zeile 4898 bis Zeile 4904 reichende Bede Gawains zu-

sammen: „so verminderte 6. und ergänzte er wieder**, sc. die TQchtig^ <
keit des Fremden ipstoit^ weil er im Schwertkampfe diesem über zu

sein hoffe, remetoit^ weil im Lanzenstechen Cl^es siegen dürfte). Jedoch

sieht Foerster diesen Satz durchaus nicht für ein Muster von Klar-

heit an. M, fügt er hinzu, biete zwar einen tadelfreien Text, doch

könne dieser nie Anlaß zu der großen Textverschiedenheit gegeben

haben.

Es sei mir auszusprechen erlaubt, wie ich über den Wortlaut

dieser Zeile einmal im Archetypon und dann im Urtext denke. Aus der

Mannigfaltigkeit der Formen, in denen uns die Zeile ttberliefert ist, sind

wir gewifi berechtigt den Schluß zu ziehen, daß bereits das Archetypon

sie in verderbtem Znstande besessen hat. Ihr Aassehen daselbst läßt

sich aber bloß vermutungsweise bestimmen. GesichertiUrX, gleichzeitig
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aiieh für das Original, ist nur das Adverbium Ensi. Auf welches

von den verschiedenen Srhluß-Yerhon die Zeile in X ausgingen
sein werde, bleibt rein Vermutung. Doch glaube ich mit Foerster,

daß Dar unter remetoit AB, remuoit SP und ramentoit T gewählt

werden darfl Ich witrde midi am liebsten ftr remeioH entscheideD,

lengae aber nicht die Möglichkeit, daß aach remuoü in Erwigang
zu treten habe. Sowohl dieses als auch jenes wäre aber nach meinem
Empfinden ein Fehler für ursprüngliches ramentoit, Präs. v. mmente-
voir, geschrieben vielleicht rametoif, wf^lobes der Schreiber auf Grund
des Ausganges -oit für ein Liiperiektma gehalten hätte und dem-
zufolge begrifflich nicht hätte deuten können. Denn \venü auch G,

R, H vnd selbst T (vgl. zu dieeem nachher) hinsiGhtlich ihres Wort-
lantes Terworioi nevden mflssen, so scheinen sie mir doch hinsichtlich

des Gedankens, den sie «iedengeben, genauer hinsichtlich des Tätig-

keit sbegriflfcs, der in ihnen zum Ausdruck gelangt, das Richtige ge-

trotYrii zu haben; da? Kritrriiirn, nach dem ich hier urteile und
mangels anderer Kriterien urteilen muß, ist einzig das Gefühl. Dem
Vh. remetoit gäbe ich für X deswegen den Vorzug, weil es den

stftrhsten laotlichen Anklang an tamenUfU besitzt, und gleichzeitig, weil

das Präsens des gleichen Yerboms der vorhergehenden Zeile angehorte.

War remetoit dem Schreiber einmal nnidar geblieben, so hatte sich

remetoit demnach wobl ab nächstliegendes Ersatzwort angeboten.

Wir lesen ramentoit nun zwar in T. Gleichwohl sehe ich in dem-
selben nur eine glückliche Besserung aus dem remetoit von A. Die

Übereinstimmung von T mit C und mit R im Gedanken und in dem
Zeitwort parier erweisen T auch an dieser Stelle als ein Glied der

Grappe ß; andererseits gestattet die Fehlergemeioschaft zwischen T
nnd A an Stellen wie Zeile 4908 (quarU mue statt maimte mue)
oder 49 15 f. (gemeinsame Zeilenumstellung) den Schluß, daß T die

Hs. A gekannt fvd. auch Foerster, groß. Clig. Einltg. S. XLH') und
auch au unserer Stelle benutzt habe: das in dieser ihm entgegen-

tretende remetoit hat T unter Wahrung des aus
j3

empfangenen

Gedankens in geschickter Weise umgeprägt. Die Lesart von P £mi
ettoü et remuoü wäre als eigene, nnbeeinfloßte Ab&ndemng aus der

in A ttberiieferten nnd dann schon nach zu verlegenden Form der

Zeile denkbar; dos Yb. remuoit wäre aus Zeile 4907 entlehnt Nur
zufällig also würde remuoit den Hss. S und P gemeinsam zu sein

brauchen; in der Tat verbindet ja sonst nichts dif^ beiden Hss. hier

und P ist zudem als eine vielfach selbständig abändernde Handschrift

bekannt. S hat, wenn remetoit das Yb. von X war, jedenfalls

selbständig se remuoit eingeführt; es war zu diesem Zwecke auf

remue in Zeile 4907 znrfickgegangen. In dem Falle nnn, daß X
nicht remetfnt, sondern remuoit besaß, hat bereits der Schreiber

des Archetypons letateres getan. Dann ist das Yerbum von A, B
eine Bessernno- nus remuoit. Für T gilt das gleiche wie vorher;

auch for P uüirfte yielieicht auf das obeu ikmerkte wieder verwiesen
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werden. Es beziohoii sich die vorstehenden Äußerun'^en nur auf das

Reimwort unserer Zeile. Das Yerliältnis zwischen remetoü, remuoit

und ramentoit hat tatsächlich, wie ich glaube, im Mittelpunkte der

Betrachtung zu stehen, weil die Schöpfer der verschiedenen Fassungen

wolA zuerst fbr das Schlußwort der Zeile, das ja das Prädikat des SaM
bildete, sich za entscheiden gezwungen waren und daranf erst den

ttbrlgen Bestand der Zeile derart, daß er za jenem Zeitwort passend

wurde, umgebildet oder TöUig ement haben.

Die Frage nun, was zwischen JEmi nnd remetoit, bezw.

remuoit^ im Archetypon gestanden haben werde, ist negativ dahin zu

heantworten: jedenfalls nichts von dem, was in irgend einer unter den

Handschriften diesen Raum einnimmt, da die schroffen Abwcichnugen in

den übrigen nicht zu verstehen w;iren. Positiv möchte ich am liebsten

eine alle drei Silben umschließdude Lücke anuehmeu. Denn nach-

dem der Schreiber von X ramentoit einmal mißverstanden und dar*

um aufgegeben hatte, wäre es denkbar, daß er auf die Abschrift alles

dessen, was diesem Yerbum bis enti voraufging, und es paßte zu
dem neugewählten Worte ja sicher nicht mehr, verzichtet hätte. Eine

Lücke würde die starken Textverschiedenheiten am besten begreiflich

machen. Für die annehmbarste Urform würde ich dann jEnsi

[(iauvains le] ramenioit halten; ramentoit würde ein Objekt, und
am wahrscheiuliclisteii le^ ihn, Ciiges, erfordern (zu 7'amenioivre mit

persOnl. Obj. vgl. die Stellen CUg. 4883: d. i. Ciiges; Erec 1118:
d. i. den nain; Ty, 39: pass., Sbj. 1% ehevaUer); als Subjekt w&rde

sich dann sofort Crouvairu einstellen. Doch Aber eine reine Möglich«

keit kommt man an dieser Stelle wie an so mancher anderen nicht

hiitnns; die soeben geäußerte aussprechen zu dttrfeu, habe ich aber

geglaubt.

4924. Clicjes . . Qui antandu oi la murmuj'e De fau^i qui . ,

Die beiden früheren Aii^^^abeu wiesen le murmure auf. Foerster

rechtfertigt die Eiufuhrung des Femininums (uur lu A p, und Zeile

5663 nur in S) mit einer Erwägung grammatischer, etymologischer

Natur, da an Beim, der etwas beweise, fehle und die ihr dieSchreibung

Ausschlag gebende Hs. A einmal la, einmal le habe. Ein für das

Masculinum sprechender Reim begegnet jedoch, wie anzumerken er-

laubt sei, im Erec: . . , de ses avantures. Quant aqtieiaiez fu Ii

murmui'eSf Erec a comancie son conte^ Erec 6474.

4930. Les lances as escuz flaiittsent. Et Ii cop äoneiit teus

esfrois, Que totes jusqneft es camois Esclicent et fandent et

froisse?it. Für jnsques (^.« mmois möchte ich jusqu^enz es camois

zu leseu vorschlagen, camois ist die mit Leder umwundene Hand-

habe des Lanzenscbaftes (s. Foerster zu Yvaio 3249; A* Schnitz,

Höf. Leib.^TL^ S.*24). jusqu'enz ea eamoia wird durch den Aus-

druck jusquenz es poinz gerechtfertigt, mit dem es sich hinsichtlich

des Gedankens deckt; jener Ausdruck begegnet an den Stellen: De
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teus cos fer'>r f'angoissierentt Que andens les Lances froissiererit

Et vont jusqu anz es poim fandanf, Yvain 2253; . . Si qxi il ne

lor remeint nes poinz Des deus Lances jusqu'anz es poinz^ Cliarr.

5016. Zogleich schwindet jusquea vor Vokal; vor solchem ist jusqv^

bei Chrestien das Übliche.

5010. Nach as nues empfiehlt es sich ein Komma zu setzen;

la üu ist wiederom temporal („sobald").

5059. Gauvains . . Cacole et conjot; Et iuit Ii autre le

eonjoient Et tuit dl gut de Ivi parloient Dient que mout est

Haue et prewB. Den Worilaut Et tuü U auire le eonjoient flber-

liefert S. Daß diese and die folgende Zeile gleichmäßig mit Et luU
anfangen, findet Foerster, s. Anm. zur jetz. A-nsg», nicht recht an-

sprechend; er scheint darum geneigt flir die erstere Zeile die Lesart

Ton A T R (C, P B), Trestmt tacolent et conjoimf, anstelle der

obigen einzuführen; die Wicdcrholimp: der beiden Verba aus der vor-

hergehenden Zeile entspreche einem beliebten Verfahren. Mau kann

nun wahrnehmen, daß die von S gebotene Fassung mit dem Wort-
laut der Zeile 2207 genaa ttbereinstiromt (wo man liest: Me» mout
loe Alixandre et priae der König, Et iuU H autre h eonjoent,

Qui formomt le prisent et loent). Dieser Umstand beweist zwar
nocli keineswegs die Unzuläs^^igkeit der Fassung von A T R aber er

darf doch, da er die Worte Et ttiit Ii autre le conjoieiit^ und somit

auch den Anfang Et tuit, stilistisch genommen, als gut chrestien-

maßig kennzeichnet, zu der Frage anregen, ob statt des Et tuit

dieser Zeile nicht das M tuit der folgenden Zeile, wenn diese

OberdostimmQDg erdSchtig ist, auf einem Versehen beruhe. In dem
letzteren Verse, Et tuit eil qui de lui parloient, ist in der Tat auch

anderes nicht in der Ordnung. Man darf das Verbum parloient be-

anstanden. Das gegenüberstehende Reimwort lautet conjoent (vgl.

conjoent: loent^ Cli?. 2207; Erec 1543, daher auch Erec 788 im
Yersinnern richtiger conjoent lu. schreiben); es wird mit dem Imperf.

parloient nicht reimen dürfen. Nun ist es zwar nur ein kleiner

Schritt, parloient in parhent ^sie loben sehr'' abzuändern, aber

dieser zwänge, entweder das Reflexivpron. h nach de lui einzuschalten«

und dieses gäbe dem Verse eine Silbe zuviel, oder de Im durch le

zu ersetzen, und dann hätte der Vers eine Silbe zu wenig. Jeden-

falls liegt gegen Zeilen Schluß also eine Verderbnis vor, und diese

Tatsache vermag auch ein Mißtrauen gegen die Echtheit des Zeileu-

begiunes Et tuü wachzuiufeu. Vielleicht hat letzterer, mit anderen

Worten: die irrtOmliche Wiederholung des Anfanges der vorher-

gehenden Zeite^ die nachfolgende Entstellung sogar veranlaßt Fflr

die Feststellung des Urtextes selbst fehlt es an jeglichem Anhalt.

Am nächsten läge die Form Et dl qui de lui se parloent Dient . .

„Und jene (nicht , diejenigen', sondern jene vorher genannten*'), die

nüt ihm sehr zufiriedcn sind, sagen . ^ eil wäre hier also nicht
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Determinativpron., sondern Demonstrativpron., ebenso wie z. B. in

Cur bteii viaut (sie) que le voir an oie Cil, qui de Vöir a tel

joie . . . Que . . Ciig. 1614; 1729; Cil qui viaut qu*ele le paingne
et, £4 done • Gharr. 1469; Cdea qui tnoui Utes an sant DwuU
la rüng 9*an vont^ Charr. 5417 nnd oft

Zeitform wie z. B. Yvaia 1203. la der Zeile vorher hat die Lesart

von S an Wahrscheinlichkeit noch gewonnen.

5281. Gliges nnd Fenice bekennen einander den Anfenthalt

ihrer Herzen während ihrer persdnlichen Treonung. J)ame^ eertes,

a V08 vint il (mein, des Cliges, Heiz)S ^ moit Ne trint paa en
esailf Qu*au8si ala Ii mims a voa^ ,I)ame, done sont ei avuee
n08 Andui Ii cuer^ si con voa dites; Que Ii miens est vostre toz

quifesK ,A7ni3, et vos raoez le mien . . / A. Schulze, A7'ch, f.
neu. Spr. 110, 471 macht mit Kecht darauf aufmerksam, daß Fenice

das den Worten si con vos dites^ Z. 5231, Vorausgehende nicht

geftnßert hat. Er findet ans diesem Grande si eon voa dUea^ obwohl
in aUen Hss. ttberlielert, unhaltbar nnd bessert in a^eat eon voa diiea.

Aber auch der überlieferte Wortlaut geht an, wofern man nämlich

den übergeordneten, mit Jone eingeleiteten Satz als einen Fragesatz

^n Aussagefurm' auffaßt und somit schrpil)t: ,Dame, done sont ci

avuec n08 A?idui Ii cuer^ si con vos diies"^ Que Ii miens est

vostre toz quites —* fAmiSy et vos ravez le tnien^, (,Frau, also

sind — wir liehen vor sn sagen: wflren — euren Worten nach
beide Herzen hier bei uns? denn das meinige gehört vOIlig euch —*'

,Und ihr habt das meinige,/). Die Stelle bildet ein Beispiel für

die von A. Sciiulze, Fragesatz § 283, behandelte Form von Frage-

sätzen. Nur erfolgt hier eine Antwort auf die Frage «selbst nicht,

weil sich derselben unmittelbar eine motivierende Bemerkung an-

schließt, die ihrerseits auf Ergänzung durch die augeredete Geüebte
und hiermit zugleich Erledigung der Frage berechnet ist.

52C7. . . Se apanser ne vos savez, Comant je puisse estre

anhlee De vostre oncle et de s^assanblee^ Si que ja mes ne nie

retruisse (,) . . G. Paris, Joum. d. Sav., Aug. 1902, S. 450 Anm. 2,

macht den treffenden Vorschlag de sassanblee in desassanblee zu

verwandelii. Der EUatus innerhalb der vorhergehenden Zeile scheint

mir für den Urtext nicht durchaus fBstzustelien, da er durch die

leichte, auch sinngemäße Änderung des Textes in Conumt je puisse

estre [an] anUee De voalm oncle (et) desassanblee, also durch
die Einschaltung von en vor enbke und die Streichung von €i vor

desassenblee, beseitigt wäre.

5416. . ,je am bien Que ja ehaae que je voa die NHeH an
avant par vos oie , durch endi (von andren) vernommen werden

wirdS s. Foersters Erläuterung, par voa (wörtlich ,dnrcli eure Ver-

mittlung') besagt also ^aus eurem Munde', vgl. par ma bocke {Quamt
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par ma hocke le savroit, Li vasUz plus vil vfian avroit)^ Clig. 1005.

Auch bei esire 8eu begeguet par auc. gleichartig: Lunete soU le

convoiCf Et ü U prie tote voie, Que ja par U nt wU »iu, Qud
diaimum de a iu, Tvain 4641 (Beispide mrpar €tuc. beim AkÜTum
Mvotr: Clig. 8811, Erde 5441, Yt. 4734).

5423. Vm (Thessala) savez bim por guoi je (Fenice) voil

M que je pans et que je vuel, Mien ne pueent veoir nU od Fort
URB choee gui me pleise. Der Wortlaut der beiden ersten Zeilen

entstammt den Hss. ACBP (für je voä nur den Hss. A C; RP
lüibpii dafür unannehmbares me doil, bez. deiU '1- i- fhiel). Foer^ter

war für denselben bereits in einer Anmerkung zur grüßen Ausgabe

eingetreten, während er für den damaligen kritischen Text seihst

noch die Fassung von ST: Vos savez mout bien que je voil Et
que je pane la cu je eud gewählt hatte. Sehr anspreebend ist es

nieht, daß voiüier in einem Indirekten F^ragesatze {per guoi .

hingegen peneer in einem Objektssatie {que , .) steht. Der Paarung
nach, in der p. u. v. in den Worten Car de celui qu'ele covoite Ne se

set a cui consnllier S^an panser non et nn veilUe7\ Clig. 2992
begegnuij, erwartet man sie vielmehr in gleichartigen Sätzen. In solchen

sind sie in der Tat bei S und T za linden, und daher kann auch

die Ton S T gebotene Fortsetzung der aweiten Zeile: la ou je eud
der Beaehtnng wieder wert werden. Innerhalb des Satzgefüges Voe
eanes mout bien que je voil Et que je pane hätte die Bemerkung
la ou je 8uel jedoch keinen Sinn. Sie wftre vielmehr ein nach-

träglicher Zusatz zu den Worten Ne je tian praing aillora consoil,

im besonderen eine Erläuterung des aülors oder ein Ersatz für das-

selbe (anderswo . . ., dort, wo ich pflegte, sc. prandre consoil). Es
würde sich also um Yerschränkung von Kedegliederu (s. Tobler,

Fem. Beär, II, 54 ff.; Ebeling zu Auberee 399 und in Bezng auf
Chrestien im binderen noch die Bemerkg. in dieser Ztschft, ^^V^,
8. 169) handeln: De toz mea maus a vos me ekum Ne je fCan
praing aillors consoil*. Vos savez mout bien que je voil Et que

je pans [la ou je suelj. Von einem mit dem vorliegenden ^ranz

gleichartigen Falle, der Nachtragung eines, einem bereits vollendeten

Satze zugedachteu, Satzteiles in einem selbständigen folgenden Satze,

wird nachher zu Z. 5807 die Rede sein.

5462. , . Si iert irestote vive et sainne. si vor Yokal stellt

für Chrestien meines Dafürhaltens nicht ganz fest, s. auch zu Z. 6735.

Hier haben genau n ieri nur PBCT. S hat Si eert, das wäre
nach Si daa reflex. eetre (wenn e- meht fbr t- Tmehrieben oder

-schlecht geschrieben ist), B JSk e'iert (allerdings dann tote statt

tteetoie) und A Et si estera v, et s. Man darf zwischen iert (t

bei dem erwähnten Zustande') und Et siert wählen. Auch in

Z. 5428 würde ich schreiben Et si ai je trov4 mon per (für Et ei

^u. s. w.; i ,dabei, in dieser Lage)'-.
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5547. Et dit guHl U voldra meiier Veoir une soe meison^

JSi ce qu'onques mes ne vit hon Ne fame ne an/es qu\l et

Mosterra Ii, que il a /et, . , . Nach . . 4pt'ü ei ist ein Punkt am
Platze. Denn mit Motterra begiont ein neuer Satz (der der indirekten

Rede noch angehört; diese erstreckt sich bis Z. 5563). Da das

Verbum den Satz eröffnet, lehnt sich das tonlose Pronomen enklitisch

an dasselbe; andere Beispiele für diese Wortstellung sind aus

Chrestieu: Erec 233, 710, 917, 4799, 6063, 6068, Yvain 4259,
Charr. 2135. Auch Erec 3218: Demanda Ii, cui il estoit gehört

hierher; der Punkt nach apmier^ 3215, muß einem Komma und das

Komma nach hoü^ 3217, einem Punkt weichen, {quant^ 3216, be-

deutet ,als plötzlich*).

5695. Qiges cui ce mout aialante S'an vet feisant chiere

dolante; Qtt'ams H dtdanie ne vHetee* In der großen Ausgabe
stand nach dolante ein Komma und ein solches verdient den Vorsug

(das folgende que ,derart daß'). Auch an der Stelle: I^eet ee

Vanpererriz ansanblef Nenil! Mes ele la ref^mnble; Quains riens

märe hl ne sanbla, Clig. ()457 ersetze ich mir das Semikolon nach
resmnble durch ein Komma.

5739. Icele orine a aportee^ . . Zwar sei icele^ merkt Foerster

an, nicht genügend gesichert (es steht nur in R B), doch giuwn die

Hsn. so auseinander, daß diese betontere, schon etwas seltenere Form
gleichwohl ursprünglich sein könne. Sonst sei nur entweder mit C
Cele orine an a aportee oder mit P CeU orine a ele aportee zii

lesen. Die Lesart von AT Cde (T Ceft) a Tom« rapoftee gebe

keinen Sinn. Der Mangel an Einheitlichkeit in der Überlieferung

dieser Zeile zeugt offenbar dafür, daß der letzten gemeinsamen Quelle

dieser Hsn. eine Verderbnis angehaftet hat. Die Fassungen R B, C,

P besitzen als gemeinschaftlichen Bestand cele orine a ajwrtce, der

sich auch in der eigenartigeren Lesart von A T nocli wahrnehmen
läßt, und daJier wird jene Verdei bms das Fehlen einer Silbe gewesen

sein. Cde orine a eegardee, — ], die Fassung ron S, deckt sich

nun bis auf esgardee, das der Schreiber Ton S gewiß fhr aporteä

eingesetzt hat, mit obigem festen Bestände, den wir somit schon nach
X zu verlegen berechtigt sind. Cele orine a aportee, X, möchte

ich als Verderbnis für Cell orine a aportee, Cele also als Versehen

für Celi^ die betonte Übl.-Forra, auffnßpn; ,Den Urin hat sie mit

mitgebracht' (,c«/t* d. i. .jenen bestimmten, jenen letzten Urin', —
daher die betonte Form — , nämlich denjenigen, aus dessen Aussehen

Th, geschlossen hatte, que medecine Ja meis eidier ne Ii porroit Et
cel jor meisme morroit). Btispiele fbr die adjektivische Verwendung
der betonten Demonstrativformen begegnen bei Chre^tien mehrfach,

vgl. Eijisi ont celui jor passe, Clig. 1433; Mes il ni ot a celni

iriege Tandu ne trebuchet nepiege^ Yy. 1101; An celui ean qu'ele

le prist, das Wort, Clig. 4376; M an celui meismes jor, Que
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a la cort vmt La pucele^ Yv. 4746; in der direkten Rede: An
eesiut Iii mel je jenr, Charr. 505; S^onques nid prison deslias^

Vedu moi cesiui prisonl Charr. 927. celi orint wäre uicüL etwa

ils ^den Urin jener' {edi Easiis obl. im Sinne des OenefciTS u. seinem

WobX* oraagBsfteUt) in TeretelieD, da es nicht anf bdiebigen Urin von
der Kranken, sondern (ende aal demjenigen Ton ihrem letalen

Lebenstage ankommt

57dS. 8. oben za Z. 3637.

5796. Der Tod bekommt Schelte. Mörz , . , est pire que
tade hve, Qui ne puet eHre saolee, Onqu^t mn d mah golie

NepSia tu Kaper cm mondet In der großen Oiigesausg. nahm domr
(SARGT) die Stelle von haper (P B) ein. pISU tu ist die Lesart

on A R C, mit welcher diejenige von T {pues tu . . a ce monde)
eng verwandt ist. S P 13 haben hingegen die dritte Person pot, worauf
in S 2 Silben fehlen und in P B 7?wr,'* folgt. In der groüen Aus-

gabe hatte diese unklare Stelle eine Anmerkung erhalten, vgl. zu dieser

die Bemerkungen Toblers in seiner Besprechung des Romans, ZUchr,

/. rem. FhiL VJü, 298; in der gegenwärtigen ftofiert Foerster sidi

Aber sie nidit irieder. G. Paris, Jcwm, d, Sa»^ Febr. 1902, S. 67
findet, dafi der Einwand, den FOrster selbst io obiger Ann. gegen
ilie Zu3arainon?te]lang von haper mit male golee erhoben, noch fort-

bestehe: Fenice sei für den Tod nicht eine male golee, nicht ein

schlechter Bissen; haper stehe außerdem nur in zweien von acht

(1. sieben) Hsu. Er glaubt au doner und aibdann iur golee au die

Bedentnng «oup de guetde, marsure^ wenn er a«^ keine fieii^eli filr

dieselbe habe (vgl. sehon Tobler a. o. 0.). Es sei mir «in knrees Wort
an dieser Textstelle gestattet. Man kann wahrnehmen, daß die Lesart

von S in der Mitte zwischen derjenigen von A R C, T und derjenigen

von P B steht : deswegen scheint sie mir größerer Beachtung wert zu

sein, als bi^h r der Fall gewesen. Die Hs. S hat Onques mes si

male golee JSe pot doner au monde, — 2. Sie teilt mit A R C T
das Yb. doner und mit P B die Form pot. Aus ihrer Fassung ge^

winneo daher die beiden anderen Textformen eine ErUfirung, und
swar als das verschiedene Ergebnis der BemAhnng, die gldche LfLeke

anssufüllen: auf der einen Seite wurde pot durch die zugehörige

zweite Person nebst beigefügtem Subjektspron., pöie <u, ersetzt, auf

der anderen la niorz als Subjekt zu pot ersonnen und eingesdialtet

und um dieses Subjektes svillen doner mit Jiaper vertauscht. Ein

klarer Gedanke jedoch war auf keiner von beiden Seiteu erreicht«.

Bio Lesart von S, Ongw9 nu» st male ^oUe Ne fei doner a»
monde, enl^richt also wohl der Lesart von X Was für ein Sübenr

paar mag nun in dieser ausgefallen sein? jfole^ wage ich bis auf

weiteres zu antworten. Der Text, in dem au monde durcli el monde
(vgl. Clig. 1552 u. d. Varianten, Yv. 1237) zu ersetzen wäre, würde

daau lauten: Mörz . . Qui ne puet esire saolee: Onquea mes si

Ztsohr. t frz. Spr. u. LULXXVUi. 10
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male golee Ne pot gole doner el monde ,der Tod . ., der nicht

gesättigt werden kann: nie vernioclitc Hn Mund auf Erden einen so

bösen Mundvoll (an Worten), so böse Worte, ^o böse Schmähungen,

OD sich zu geben (sc. daß sie bOse genug gewesen wären, d. b. nie

. . noeh 80 bOse Worte, was also aach von den zuvor gebranchten gUt)>

Zu ffolee 8. God. s. t. golee (vgl. goht wie ich ergänzte, in dem Beisp.

puis quil a dite De sa gxinde male goleet Rosenrom.), doner

bedeutet ,von sich geben, ausstoUen' wie z. B. in Ii jioples IJeu duna
un merveillus cri (vociferatus est omnis I-^rael claniore grandi) L. llois

S. 15; La terre aenßa grossemant dona grant genussemant Con
famme qui doit aufanter, Ly. Ysop. 1286.

Die folgenden Worte Marz, qri^as iu fet? Dens ie confonde,

Qui a$ tote hiaute estainte! könnte mau auch so abteilen: Mörz,
quas tu fet — Deus te confonde! —,

Qui as tote biautS estainte!

Zu Dma U eot^ondel als Einschaltung vgl. Z. 8997 (wenn man nach

Schulzes anspr^endem Vorschlage liest). Qui gebt in diesem Falle

auf Mörz (ähnlich in Mörz, ies tu forsmee ou ivre, Qui nCamie
08 morte samt moif Clig« 6242).

5805. ?Km est Dm» de grawt putmanee^ Quant Ü U su&flre

üvoir poissance l)e» soes ehoses depeder, Or se deust Dens corre^

der Et güer fors de ta baillie; Que trop as fet grant sorsaillie. . .

Für de ta baUlie (A P B R) las Foerster in den früheren Ausgaben

de sa baillie (S C). Aber auch die jetzige Lesart befriedigt Foerster

nicht. Beidemal fehle, merkt er an (statt SGI lies 8 C), das Objekt

zu giter. Die Überlieferung lasse ganz im Stieb. Es werde wohl

^e Lücke ansusetzen sein. Nebenher bezeichnet er als einen anderen

vielleicht denkbaren Ausweg ans der Schwierigkeit die Änderung von

fort in toi (alsdann mit APBR de ta bailUe)* A. Schulze, Arch.

f. neu. Sprn. 110, 471 neigt, um ein Objekt zu giter fors de ta h.

zu gewinnen, zur Vertauschung von se, vor d^^ist . . correcier, mit

te. Für correcier aucun Jmdm. grollen' verweist er auf: se (je savoie

que vos por ce le feissiez ne vos ne nus des auires, ni a nul^

tont eoU mes amis^ que ge ne le eorropasse tot, Marque 65 c 1.

Jedoch scheint es mir, als bedeute le eorrogaeee nicht ,ifam grollte',

sondern ,ihm Grund zum Grolle gÄbc (sc. durch die Art meines Vor-

gehens wider ihn)', eine Bedeutung, die sich aus ,in Zorn versetzen'

leicht ergibt. Den Gedanken ,Gott sollte dir grollen' hätte der Dichter

mutmaßlich in die Worte Or se deust Deus cot-recier a toi gekleidet

(vgl. z. B. Ma dame a moi se correga^ Yvain 3664). Verständlich

wird mir der obige Abschnitt nur dann^ wenn ich mit t>C de sa baillie

lese und Versdiränknng von Bedegliedern, jene von Tobler, F.

Band II behandelte Stilerscheinnng, annehme: der Dichter hat den einen

Sats (. • depecier) beendet und schon einen neuen Satz (Or . .) be-

gonnen, als iliin einfällt, an das letzte Glied des ersteren noch ein

gedanklich wohlpassendes, gleichartig gebautes anzuschließen {Et
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aiter . .). Unter Anwendung? von Stern und Klammern erliielte der

Text somit das Aussehen: . . Quant il te suefre avoir poissance

Des 8068 c?ioses depecier'^. Or se deu8t Dens correcier [Et giter

fors de m baiiiiej ; Que irop as fet grani soraailiie . . giter wäre

also in Koordination zu dem Infio. dtj^edeti dessen Obj. Us soes

ehosea es teilte, m denken; der Wiederholung der Präpos. de
vor giter (zur Unterlassung solcher vgl. der Kürze halber die

Angaben in dieser Ztschr. XXIV 2, S. 72) bedurfte es bei der
Geraeinsamkeit des Objektes um so weniger. Ein ganz gleichartiger

Fall von Verschränkung hig Z. 5423, s. oben, vor. Für andere

Beispiele von Verscbränicung aus Ghrestien siehe diese ZtscJa; XXV ^,

S, 169 zu 596.

5875. Einer aus dem Volke sagt zu den gerade in die Stadt

gelangten Ärzten, es wäre gegen den Wunsch der Kaiserin, wenn sie

zu ihr gingen und sie behandeln wollten. ,. . . onques ma dame ne

ploty Que vn$ ne autre la vHet^ Qui de eon mal e'aniremHat^.

iNonP — ^ar ma foi, ee ne fiet mon^. Dieser Trennung der

BStze nach wäre Notif eine Frage der Ärzte, auf die der vorherige

Sprecher erwidern würde. Die Worte von Non bis mon gehen aber

auch anders aufzufassen. Man kann sie ,Aon, par ma foi! ce ne

ßüt mon> schreiben und einem zweiten Manne ins dem Volke, der

die Angaben des anderen bestätigen will, in den Mund legen. Zur
Verstärkung des Nein durch ee ne fiel mon {fiet preist auf pht au-

rfick) vgl. Ja ne Van mtd je toUr rien, 7b/tr? Non, voiri ee ne
fax mon, Glig. 905.

5909. M Vaty^erere dU au ndre^ Qu*or U lotet comander
et dxre Sa volamU toi a detiere. 8*11 fet PanpererrtM Sor
hd iert aire et eomanderre; ... An die Minderwertigkeit der von

Poerster in seiner großen Cligesausg. bevorzugten Lesart von S B:

. . , Qu*or Ii loist comander et dire^ Et suens iert rnes tot a de-

livre, Sil . , . vermag ich nicht recht zu glauben. Zur objektslosen

Verwendung von dire vgl, Stellen wie: 11 ne deii pa8 jugierne dire,

Se ei hume, ki de lui tiennent, Jrieement en sa curt vienent, M.
Fee., Fab. 88» 20; Maie touievoiee dxrcd gie Avant que jeprende
eongU, B Cond. 319, 1481; Voue m'aoez oien hatu sanzpUae, Qui
par force m*avez fet dire, Chev. Baris. 343; Ne ditee, ne dUee,
sire reis (Ne loquaris ita, rex) L Rois 335; Biaus fiz^ per DeUy
ne ditesl Glig. 123; Dame^ dist Juliens, ne dites, Julian 3827. Die

Zeile 5911, Sor lui iert . . ., wiederliolt den Gedanken von Z. 5909,
Et suens iert . . lu andrer Form, etwas, was bald aus diesem, bald

aas jenem Grunde nicht selten begegnet (vgl z. B. Glig. 4664 U
6308 ff.). Zu euene iert ans dem Munde eines HOherstäienden zu
einem Untergebenen als Ausdruck seiner dankbaren Gesinnung
vtil, auch: (Fcnicc zu Thessala) Meetre, or vos an antremetez

jt^or ee que toz jorz vostre aoie, Glig. 3195; (Cliges zu* Jehan)

10*
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Vo8 et tr€8iiQ9 voz oira froHchis, £t je «ui vottre, par h goU^

Oig. 56453).

6068. Thessala bringt eine Salbe mit, Don eh a oivt monf

doucemant Le cors et les plaies celi. La ou Can la ranseveii, An un
hlanc paile de Sulie L^ont Us dames ran^evelie. Bie Fassung La ou
Van la rameveli eotspriclit der Form, m der die nur in unbedeutendeu

SiiuelhBtten Toaeinander tbweicfaenden Hso. ABPBO ziuammen*

traifen. In der großen Ausgabe hatte Foenter mit t Laau formt
ansevdi gelesen. Yöllig befriedigt ist Foerster auch von der andren

Fassung nicht; er findet die Wicderholun«!: von rensevelir in Vorder-

und Nachsatz, die er in der Übersetzung (,als man sie \vieder ein-

sargte, haben die Frauen sie in ein syrisches Scidcntueh eingewickelt')

vermieden habe, wenig geschraackvoU. Die Hs. S überliefert £t ariere

lan feueli, l&ßt aber die beiden folgdn. Zeilen vermissen. Foerster

«rteiJte» Anm. aar gr. Ausg., S habe den Knoten zerschnitten, indem
es ^06d und 6070 ausgelassen und 6068 dem Sinne nach gewaltsam

geändert habe. Daher schied diese Hs. für Foerster hier ganz aus.

G. Paris, Jovm. d. Sav., Febr. 1902, S. 68 hingegen glaubt, daß
' ihre Lesart vor derjenigen von A R P B C, die keinen guten Zusammen-
hang liefere, den VorzuL' verdiene, und schreibt demnach: . . . le cors

et les plaÄes celi, Et arrcere Vameveli. An un . , . Für die Lückti

in S gibt er jedoch Iceine Erldfirnng. Anch Mnssafia, Zar Eritak X.
S. 59 zieht, naabhftngig Ton O. Paris, die Leaart ?on 8 für den
hritisdien Text in Erwägung. Er sagt (indem er an die Fassung

Xa ou Van la rameveli anknüpft), wenn rensevelir in Z. 6068 u.

Z. ^(»70 dieselbe Bedeutung habe, sei auf Grund der Bedeutung von

dessecelir 6222, die nur ,herauswickeln' sein könne (vgi. auch

A. Schulze, Arck. f. neu. Sprn, 110, 472), ,wiedereinwickeln', nicht

,wieder einsargen* (was an sich zwar auch möglich sei), vorzuziehen.

Aber anch die Annahme, und durch diese gewänne 6068 einiger-

mafien an Berechitignng, sei znlftssig, daß rmteodir in Z. 6068
,wieder einsargen* und in Z. 6070 ,wiedereinwickeln* bedeute (aüao

Foersters Annahme). ,Noch leichter ginge dies an, wenn man die

^) Auch in Z. 5979 bekenne ich mich zu der von Foerster gewählten
Losart Aittz que plta vos aikns bleciee, Vottre foKe descovrez, Que tmp vüainnemetit

«rm; . . . IHejeBigiP, die A hat, Votlnpltinr no$ detcovree, möchte ich fftr eine
Abändenmg jener halten, detcovrez hat scheinbar glcichzr ititr zwei Objekte,

eines in Form eines Substantivs, votin /olie, ein zweites in Form eines

Ol^lelEtssatees, Que trop vOaimemau ovre»; doch hat da« sweite mit seinem be-
stimmteren Inhalt den Zweck, das erstcre mit seinem allgemeineren Inhalt

zu erläutern oder zu ersetzen. Vgl. Quant il ot la ekose «eü«, Qu'an la viU
ettoü fanpertre^ Dt par Alutandrt ... Li ra ehalangier la corone, Clig. 2466;
. . , ßi Ii «bmtmimt tun aeü, Q^e del ckeval die h pri* (sie verlangen von ihm
seine Meinung, er solle . . .), M Fee., Fal». 47, 10. So begegnet anch neben
dem Subjekt in Form eines Substantivs noch ein Subjektssatz: Deu»\ ceue

crieme don U «ftitf; <2tt*wM jweele Mfa «Hitiii; FhOl« «t eoordfc, «fiipfe «( cme?
Clig.dS45.
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Lesnng in S nicht als Ergebnis bedachter Bosserongssncht ansähe,

sondern annähme, daß der Schreiber 6069 u. 6070 f^iis Versehen

übersprungen hat: „Thessala salbt den Leib und legt ibn wieder in

den Sarg; die Damen wickehi ihn ihrerseits in ein Tuch ein"*.*

0. Paris ntrkt ta Foentors ,«ledflr elitsargenS ^remettra M UteeS
an, es «ne tradnit pas ezactenftent ifuweiUr^. Meinte er, dieses heifle

entweder ,einwickeln^ oder ,begrabea*, so mußte er denjenigen Text,

m dem er selbst sich bekannt hatte, unklar finden, es sei denn, daß

er an ein wiederholtes Einwickeln tatsächlioh glaubte; denn es ergäbe

sich der Bericht: . . und sie wickelte sie wiederum ein. In ein

syrisches Tuch haben die Damen sie ihrerseits eingewickelt/ Zugleich

sind G. Paris nnd Mussafia verschiedener Heinang, da Mussafia die

Bedtg. »wieder einsargen* aolflfit. Selbst wenn non dieee letatere ginge,

so würde der Wortlaut von S, Et arrien Vanuvelit doeh einen

Vorgang schildern, an dessen Wirklichkeit man xweifsla kdnnte. Die

Ärzte hatten die Fenice zwar aus der Bahre herausgenommen, Z. 5962,

aber Thessala hatte sie später wieder in diese gelegt, Z. 6040. Noch-
mals herausgeholien wurde Feiiice nicht. Thessala salbte sie oü'enbar

ia der Bahre. i^Q brauchte sie sie denu auch uicUt wieder einzusargen.

Die Lesart you 8 scheint mir also moht gut an sein. Foersters

Urteil ober sie ist sicherfidi das richtige. Ich glaube gleichfalls, dafl

man den Hsn. APR6G folgen muß. Den Text La m tan la

ranseveli, An nn blanc paile de SuHe L'ont les dames ransevelie

verstehe ich so: ,Als man sie wieder einwirl:olte, haben die Damen
sie in ein syrisches Seidentuch wieder eingewickelt'. Das ist kindlich

oder behaglich, so, wie das Volk spricht, gesagt. Hätte der Dichter

den Gedanken etwas kftrzer ausdrücken wollen, so würde er gesagt

haben: ^Als man äe wieder einwiekelte, tat man dies in ein syrische»

Toeb*. Aber es hat ihm beliebt, im Naohsatae fttr ,man* die hiermit

gemeinten Personen einzusetzen und, statt ,e3 tun* zu Tcrwenden, das

volle Verbum mit seinem Accus, aus dem Vordersatze zu wiederholen

(letzteres schwerlich verschieden von einem Falle wie A l'eschevir

del seiremant Rien de son preu 7i. i ohlia Cele qui eschem Vi a,

ftlr ,die, die es tat', Yvaiu 6636). — Nebenher sei noch einer zweiten,

meines Erachtens jedoch ftberflttssigen Möglichkeit gedacht. Man
konnte geneigt sein zu interpongieroi: . . . teaplaies et le cors eeU.

La Ott Van la ranameli? An im blanc paile de SuUg 1/ont les

dames ran<fer^h'c . . . und die Worte La ou Van la ranseveU somit

als eine P'rage, eine direkte Frage in der Form der indirekten, auf-

zufassen: ,Worin man sie wieder einwickelte? In ein syrisches

Seidentuch hüben die Frauen sie wieder eingewickelt' (,wieder\ denn

die Irzte hatten das tüt^ das sie nmhQllte, gewaltsam aufgetrennt,

noch beror sie sie ans der Bahre genommen, Z. 6935, und gaoi

nackt hatte Thessala sie aufgefunden, Z. 6038). Zu derartigen Fragen
vgl. A. Schulze, Alifrz. Fragesatz § 167. la ou begegnet öfters ohne

Unterschied von ou, vgl. z. B. Onquet se8 plaiea tCutanehierent
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Tant que il vint au leu tot droit, La ou Eiiide VatandoU^ Erec

4596; A taut vers chanhre retome, La ou tiies sire Yoaina

sejome, Yvuiu 1728, oJ^r die Stelle, die gaoz gleichartig mit dem
Yorliegenden fall ist» weil la ou daselbst ebenfalls eiDen indirekten

Fragesatz einleitet, La ou ü ea ne mvom^ Julian 370. Daher
tritt denn das aus Vorscliraelzung der beiden Elemente entstandene

lovj leur, lä in derselben Weise auf (vgl. z. B. De celui sens doit

on ouvrer^ Leur an puet toitdi^ rerouvrer, Kt ne le doit on pas

cangier Four celui con a a danf/ier, J Coiulö I, 138, 24; Or
peusses . . . Faire ospitals^ estorer glises^ La on feist a deu

Services . . „ Julian 4142; man ließt sogar lä leur J Gond6 I, 204,

1149); zu diesen zusammengezogenen Formen s« Tobler, Göiting.

Gel. Anzgn. 1874, S. 1046 zu Bieb. 3680 u. Anm. zu Julian 1264,

Arck, f. neu. Spr. 102, 171. Aber abgesehen, daß es dies» zweiten

Möglichkeit nicht berlarf, würde die lebhafte Darsteilongsfonn zu der

ünbedeutendbeit der Sache nicht passen.

6072. Onques la nuit lor eriz n*abei8sent Ne ne eetsent ne

fin ne pranent. Statt des Accus, lor eriz empfiehlt es sich den

Nominativ lor cri einzuführen; ( inige Hsn. haben ihn so?ar. C T R,

{Ii cri) B. Alle drei Verba besitzen dann das gloicho ^ il jekt und

intransitives abaissier treffen wir auch Z. 2098 u. Z. ijül.:,

6122. Ja ot an fet tot h servise As eglises et as paroches,

Et sonoimt ades les cioches Si con Van doit feire por mort. Auf-

fällig ist, daß die dritte Zeile nicht in allen Hsn. gleich anfängt. Et
stebt nur in AP. EGT haben Si und SR En. Femer feblt ades

in S, wo als letztes Wort der Zeile, ob versebentlich oder in der

Absicht, der Lttcke wogen ein UUigeres Wort als cioches zu baben^

paroisies stellt. Aus iJt erklären sich En und Si, besonders dieses,

nicht gut, Avfihrend Et selbst deu Eindruck einer Besserung,

nicht zwar für üi, v ohl aber für En^ macht, das an der Spitze des

Satzes, und mit Rtclit, als unzulässig empfunden wurde. Möglich

wäre es zwai\ duü En lur Et eingetreten, aber weuigateus dem
Sehreiber von S traut man nicht recht zu, von der Zusammengehörig-

luit der Worte A$ egUses et as paroehes, Z. 6121, mit der vorauf-

gehenden Zeile unbefriedigt gewesen zu sein; doch auch eine selbst*

ständige Änderung von R liegt hier wohl nicht vor, da R in der

Nähe, vgl. Z. 6112, Z. Gl 32, wieder eng mit S zusammengeht. Si,

BOT, erklärt sich, wie bemerkt, nicht aus Et^ so wenig wie Et
aus aSi; mau versteht nicht, warum das eine dem anderen vorgezogen

worden wäre. Hingegen begreift sich Si^ genau so wie Et (s. vorher),

als Besserung fbr En sehr wohL Yoa den drei Lesarten ist meines

Erachtens also die von S R gebotene, En sonoient^ die relativ älteste;

man darf sie nach X verlegen. Nun ginge es scheinbar zwar, zu lesen

Ja ot an fet tot le servise (vgl. Yv. 1255); As eglises et as

paroches En sonoient ades les cioches^ . . . ,Schoa hatte man das
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Tüteuamt abgehalten; in den Kirchen und Pfarreien läuteten sie

darum in einem fort die Glocken, . . / Das Fehlen von adea in S
würde dann auf Nachlässigkeit beruhen. Indessen hat ein en, ein

»demzufolge*, hier keinen rechten Sinn* Daher wird As eglise» et as

paroehe» mit Ja oi an ftt iot U tervite, wie YOn Foerster geschieht,

sa Yerbinden und en aonoient ein Fehler sein. Und zwar ein Fehler

für en fionj ^rmoient (Vemachlflssigunjy einer von zwei aufeinander

folgenden gleiciilautenden Silben, vgl. hierzu diese Zeitschr. 24
2,

S. 22). Der Mangel von ades in S ist dann kein Zufall mehr, sondern

ursprünglich; denn es paßt nun in die Zeile niclit mehr hinein. Die

Sflbe, die noch fehlt, mag auf iomUnt folgendes ü gewesen sein;

ieh wflrde U einem nebenher auch denkbaren et Tor «n, vorziehen.

En son aonoient il les clockes, Si con Tan doit feire por mort
,In der Spitze, olien (das bck. Adv., wie Ercc 148, Ölig. 3553 etc.),

^c. oben in den Kirchen, in ihren Spitzen, läuteten sie (sie d. i. man)

die Glocken, wie man für einen Toten zu tun ptiegt* halte ich also

für die mögliche Urform des Textes.

6155. Die anderen sind alle ohnmiichtig hingefallen, S'a Jehanz
hueii leisir eu De feire tot ce que Ii sist. tot ce que Ii sist ist

bis auf iiy statt dessen lui vorhanden ist, die Lesart von F B;
lui, die betonte Form, ginge sehr wohl (vgl. z. B. CluueuM ce que

hd pUet an diet, Charr. 5782; ee que moi an eanhle, Clig. 777),
wenn auch gegen Ii an sich nidits einzuwenden wäre (vgl. z. B. Or
üt Erec ee que Ii siet, Erec 5447). Früher, im groß. Gl. n. im ersten

kl., hatte Foerster De feire ce que il Ii sist (ce que im An<;rhluß

an S R, il Ii sist im Anschluß an C, A, die vorher quant que haben)

geschrieben; auch diese Fassung, welche streng so nirgends tiber-

liefert ist, hätte au und für sich der Dichter gern wählen können

(gl. z. B. Mes je ferai ee qu*il voe eiet^ Yvain 147). Meine Ah-
sicht ist aber, auf die verderbte Überlieferung von 8: De feire ee

quel vol sist (—1) hinzuweisen und den Text, aus dem sie offenbar

verderbt ist, nämlich De feire ce que il volsist (der Konjktv. wäre

durchaus passend), zur Bpaclitung zu empfehlen. Die Lesart von R,

De feire ce que bei Ii sist^ sieht fast wie eine, allerdings unglück-

liche, Zurcchtstutzung der Lesart von S aus.

6190. Cliges ne voit coment i past; Que par la porte antrer

ne puet. Nequedant antrer Ii estuet, Quamors Ii enorte et sernont.

Die Hss. überliefern den Anfang der vorletzten Zeile merkwürdig

unelnheiUich. Nequedant hat nur P. Die übrigen haben : S Et totes

uoiee (-f- 3), A Et por uoir^ sodann (und zugleichjNM^er ftlr antrer}

B i%if* aiUore, G Mes ades^ T Maie ouire und R El passer oUre
Ii estuet. Begrifflicli ist neqttedent einwandfrei. Aber für ursprüng-

lich halte ich die Lesart von S, Et totes uoies. A (z, B. auch in

i past^ Z. G188, allein von allen anderen Iis?. S stützend) tritt hin-

sichtlich seines Wortbestandes, wie P in gedanldicher Beziehung, für
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sie ein. Et ist beiden, A und S, gemeinsam und uoir erinnert

lebhaft an mies. Der Schreiber von X, der die Zeile mit Et totes

uoies noch richtig beganOf hsX hi^aaf irrigerweise wohl enirer ein-

gasebaltet, bevor er den Best der Zeile, U utuet, absehrieb. Die
Lesart Et totes uoiäs enlnsr U e&M;, 8 und sohoQ Ist eise wohl

ein Tersehen f&r, um die Zeile sogleich kritisch oin^oricbteD, Et totes

uoies n estuet ,und trotzdem ist es da, so wie die Dinge licj^en, nötigt

Der Akk. le, es, bezieht sich auf antrer (vgl. zur Bezeichnung dessen,

was nötig ist, mittelst des Akk. Chr. Gebhardt. Zft.f, rom, Phil. XX,
34, der aus dem Clig. d. Z. 2G48 anzieht;; i, das so beliebte, weist

auf die obwalteade Lage der Dinge, die sofort darauf noch aasdrttddlcfa

gekennseicbnet wird (: ,dem Amor, oder die Ddbe, treibt ihn an*).^)

Wie A and P, so haben auch die Hss. B C T R oder ihre letzte

gemeinsame Grandin üc, der aber bezuglich des Ausdruckes höchstens

eine einzige, nicht zu bezeichnende, von ihnen treu geblieben «ein

kann, die fünf ersten Silben, Ei totes uoies, auf eine dreisilbige

Lesart zurückgeführt.

6226. S. zu dieser Zeile Ztae/ift/,frs, Spr.u, LUt, JLXY^^

S. 198, AiuD. 10.

6388. fHa^ marz*, fU ü, ^ome ist väaüme, Quant tu #«•

pargnes et respites Les vils choses^ et les despites, Celes lez tu

durer et vivre! In den frühereu Ausgaben hatte Foerster abgeteilt:

. . vtlaimie, Quant tu espargnes et respites Les vius cJioses et les

despitesy Celes lez tu durer et vivrel Auch die jetzige Anordnung

behagt Foerster offenbar nuch nicht völlig. Er merkt an, die beiden

Sitie (Ton quant an) besagten dasselbe, während sie so gebaut seien,

als wenn ein Gegensati beabsichtigt wftre: ,o Tod, wie bist da gemein,

da du die wertlosen Dinge verschonst und die verachteten Dinge

(unwillkürlich wolle man ,aber* sagen), diese läßt du am Lebend
A. Schulze, Arch.f,neu. Spr. 110, 471 bezeichnet es als sehr auf-

fällig, daß Ciiges den Tod nur deshalb ,garstig* schelte, weil er das

Gemeine, Verachtete am Leben las^e, nicht aber, was doch die

Hauptsache für Cl. sei, deshalb, weil er das Edelste, Beste, Fenice

nflmlich, ihm entrisse Er sebUeflt daher auf eine Lftcke nach

Z. 6338. Nach G. Paris, Joum, dee Sav,, Febr. 1903, S. 63 Anm. 3,

ist jede Schwierigkeit beseitigt, wenn man das Komma nach choses

strciclit. Er kehrt also zu der Auffassung zurüek, der offenbar

Foerster selbst früher, s. Text der trr. n. d^r 1. kl. An^'Z., gehuldigt

hat. Aber zweierlei läßt sich gegen dieselbe einwenden^ so daß

*) Anlässlich dieser Stelle sei Besserung von U in Vi auch an der

folgenden: Alis ist nur demJ^amea nach Kaiser, iies dl, Ali.xandre, est serviz

<( 001(2, FA qui n» h Hirt par omor, FHrs H tftttet por peor, Clig. 2592, augeregt.

Jünd wer ihm nicht in Güte dient, feire Vi estuet pm- peor, muss es da aus
Furcht tun* (/« abhängig von /«r«, ,e8 ton', n&süidi ,Uim dienen*).
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Foerster mit Recht ihr entsagt hat. Einmal spricht die Verall-

gemeinerung des Objektes in les vils choses ei despites^ wenn ein

ausdrücklicher oder wenigstens nicht mißzuverstehender Hinweis auf

die in Betracht kommende bestimmte FersoDf attmlioh Cliges, nidlit

ToniifisegaDgen ist, wenig an. Und iveitmu wird der vom Didbter

lieberlieh beabsichtigte Gedanke an den Gegensatz zu (bleiben wir

einmal bei G. Paris' Textform) ,da du die erbärmlichen nnd verächtlichen

Wesen schonst und zurückstellst', nämlich ,aber die guten, schätzbaren

verniclitest* im Hörer schwerlich lebendig; erst der folgende Satz,

Celea lez tu durer ei vivre, könnte einen G^ensalz aimeu lassen,

aber es ist eben erst ein neuer Satz, d. b. naeb dnpU$a bal dob
die Stimme gesenkt nnd ist die gebfUnreade Panse eingetreten. Den
TsKt möebte ich vielmehr so einriefaten: ,Ba, mon^^ /et il^ ,com«
ies vilainne, Quant iu espargnes et respüea! Les vils choaea et

Ua de-^pitesj Celes lez tu durer et vivre/ . .* und ich verstehe:

,Aob Tod, wie bist du «larstig, da du Schonung übst und Zurück-

stellung, vornimmst (vue du es ja mit mir machst)! Unwerte und

ver&chtliche Wesen (zu solchen gehöre ich, also: wie mich), die

Ifißt dn leben und bestehen ^aber erhabene und scbfttsbare, wie

Fcnice, raffst du dahin)! . .< Im vÜ8 ekowB et Ua deapitea wird

man in der Tat besser tun, nicht zu zertrennen, vgl. z. B. auch Cor
mout est vis chose et despite^ Charr. 2624; Ja na el moiide rien

ai vil, Si deapite ne si failliel ibid. 5884. espargmer und respitier

halte ich hier für absolut verwendet, wie Transitiva ungemein oft

vorkommen (vgl. Foerster in Kom. Charr. S. 494 sub Stichwort

Transitiva, zu dessen Nachweisen ooeh Terschiedene hinzntreten können,

um von Chrestien aUein zu sprechen). Mit Becht deutet Foerster

an, daß die Zurü Ivwcisung auf das Substantiv nebst Attributen (lea

vila choses et les despiies) mittelst des Demonstrativpronomens (ccIes)

zum Zwecke einer Gegenüberstellinif geschielit. Den Ge.t^eii^atz zu

tiüden, bleibt hier dem Leser oder Hörer ül)erlassen; anderswo sprechen

ihn Dichter selbst aus, vgl JLi Fraisnesy cele Ju celee; Ses amis

a VaUre eqmaee {Li ßüdiMi nach Toblers treffendem VorseUafir

fbr jLe JPMaiM% MFce., FTaisne 859 (Warnke deutet anders); Et
hien Ii mostre la verti Que par orgoil ne par avoir Ne puet on
mie den avoir, Maia livraipovre, cilVarmty Julian 4161. Dentet

man den Abschnitt in der von mir vertretenen Weise, so verliert auch

die Bezeichnung des Todes als ,garstig', vilaine, ihr Auffälliges (vgl.

Schulzes Eiiiwand). Cliges schmäht den Tod aus demselben Grunde,

wie Lanzelot im Rom. de la Charr. 4336 ff.

6244. Ce €st mervoiUe que je vci : Marne tat morte, ei je

ad m$f Ce eet überliefern die Hss. ABTOL Aber S bat Est ee,

zeigt also Frage statt Bdiauptung. Auch PB weisen Fragesatz aa^

allerdings mit Zusatz von Ne: Nest ce mervoille que je voi (worauf

sie fortfahren Que ttiamie est morie et je vis^). Im Gedanken

begegnen sich demnach die Gruppen A R T C und F B, in der Form

Digitized by Google



154 Georg Colin»

jedoch scheiden sie sich recht voneinander: S scheint hinsichtlich der

Form zu vernüttehi. lu der einen Gruppe, A K T C, verblieb der

Wortbestand, Evt and Änderte sich die Wortstellung (: Ce
«Q; in der anderen, P B, yerblieb die Wortstellung, die Form der

Frage, und änderte sich der Wortbestand, durch Hinzufftgung Ycn
ne. Man fand dort wie hier vielleicht, daß das, was Cliges sah,

ihm Tinzweifelhaft für ein Wunder gelten durfte. Diese Auffassung

kann in der Tat bestechen. Aber auch der abgelehnte Gedanke ist

durchaus annehmbar. S (und in ihm vielleicht schon X und viel-

leicht sogar das Original) fragt: Est ce mervoüLe que je voif

Ifamie ett motte et j$ m m»f ylst, was ich sehe, ein Wunder
(oder ist es eine natttrUcfae Begebenheit)? Heine Geliebte ist tot

und ich bin am Leben?' Diese Art der Frage stellt es nur als

mögiich hin, da6 ein Wunder, und nicht Natur, zu schauen sei.

6347. Tot eel an et de Vcnstre izssez Deue moie et plus, ee

eroi, passez A Fenice an la tor estS . . Wie ist die mittlere Zeile

2U verstehen? Offenbar bringt sie eine Erläuterung der Angabe
assez. Daher scheint nach assez wie nach passez ein Komma
unentbehrlich. Ob der Dichter selbst nun Dens mois et plus, ce

croi^ passez gesagt habe, ist nicht sieher. Sehr ansprechend wäre

passez hier nicht, wenn ce croi richtig ist. In der Tat steht

e^entlich nur in A annShemd obiger Wortlaut, im besondem ee erat,

auf welches es hier ankömmt IMe Lesart von P: .
.

, J}eu8 moi$
0 plus ie croi passez, . . ließe sich in ,zw6i Monate oder mehr glaube

ich verstrichen' auslegen, vgl. die Lesart von B: . . , Jo guit deu$
mois et plus passez, . . (Beispiele für die Wortstellung in P bei

Ebeling, Zu Chast. de S. Gille 102, Sonderabdruck S. 10). R hat

se croi, zeigt also einen Schreibfehler — ob für ce oder für ie^ läßt

sich nicht ganz bestimmt sagen; ersteres liegt allerdings näher. In

C, T und S steht anstelle yon ee eroi oder ie croi je etwas andres.

G hat: . . Deus mois treetuit o phts passez Qu*a

,

. (was unklar

ist), T hat: . ., Deus mois ouphte erent passeZy . . (mit ungehörigem
Hülfsverbum) und S hat . Deus mois et plus avoit passez^ . die

ansprechendste Lesart (: ,Jenes ganze Jalir und von dem iiächstea

eine reichliche Zeit, zwei Monate und darüber gab es verstrichen,

d. b. waren verstrichen, ist F. in dem Turm gewesen'). C, T und B
haben jedenfalls an ce eroi bezw. ie eroi (wenn B an P anlmfipfen und
die Lesart von P als: . .,ie «rot, . . verstanden haben sollte) Anstoß
genommen. Ist die Lesart von S, was durchaus möglich ist, die

ursprüngliche, so erklärt sich der Tausch von avoit mit ee eroi

{ie croi) aus irriger Auslegung von avoit passez als , . . hatte sie,

Fenice, verbracht', womit nun das folgende a eat^ mit Kecht unver-

einbar erschienen wäre.

B3nO. . . A Fenice aji la tor est'.' Jusquau novelemant

deste, (^uaiit ßors et fuelles darbres issent JEt eil oiselet s'es'
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jöissent . ., Aiint que Fenice un matin Ol chanter le rossignoL

Man dürfte wohl auch so verstehen: . . A Fenice an la tor este,

Jusgu'au novelemant d'est^, Quantßors etfuelles d'arbres issent

.

Avint que Fenice un matin Öi chanter le rosHffnol^ also jvsque

als EoDjanktion auffassen (: ,bis es schließlich . . eines Morgens
geschah, daß . jueque als Konjunktion ist wohlbekannt und he-

gtet auch bei ChresUen {Ne ßna jusqu'a Jehan vint, Clig. 6176;
mit dem Kunjunktiv: Ne voudroie . . Qu^ele eust d'autre yvhe jwint,

Jusque la reine Ii doint^ Erec 1378). Der Satz mit jusque meldet

ein Ereigni-, welches den im übergt ordneten Satze berichteten Zu-

stand endlich abscldielat, geradeso wie es auch Sätze mit tant

que., vgl. z. B. An UL dohr ont, ee m'eet vis. An Bretamgne Urne

tane etii^ TouA que wiA a laßn deHi^ Clig. 1052; Einet ont maut
longiiemant sisy Tant qua son hraz et a son col Vit Soredamor»
le chevol, Don ele a (a costure feite^ ibid. 1381, oder mit sonstigen

Ausdrücken für ,bis' tun können: auf weiteres, was es hierzu zu

bemerken gibt, gehe ich aber nicht eiu.

6391. Jebans öffnet, um Fenice aus dem Turm in den Garten

gelangen zu lassen, eine merkwürdige, verborgen angelegte Tür. . . Ne
ja nus dire ne seust, Que huis ne feneMre i eust, Tant con Ii huis

n'estoit overz^ St estoit ceiez et coverz. Die Negation, die die vor-

letzte Zeile entiijUt, Überliefern nur P {Tant que H huis n'eetoit ov.),

C (Tant eü U h, ne fu9t ouerCj und die den Übrigen Text dieser,

wie auch denjenigen der folgenden Zeile, jedoch ganz umgestaltet

darbietende Hs. B. Ist es Zufall, daß SART 7ie nicht haben?

Schwerlich, glaube ich. Biese vier Hsn. schreiben gemeinsam: . . Ta?it

con Ii huis estoit overz^ , . und weisen an, diese Worte als eine

offenbar fenestre geltende Zwischenbemerkung aufzufassen und den

Text . . . Que huis ne fenestre % Suet, Toni eon H huU eetoit overz, .

.

somit so m verstehen: . daß es eine TQr oder ein Fenster, so-

lange wie die Tftr offen war, dort gäbe' (noch besser träte dieser

eingeschaltete Satz im Deutschen gleich hinter ,odpr'). Ein Fenster

gleichsam entsteht hier also nur dadurch, daß die Tür sich öffnet.

Würde der Satz Tant eon . . fehlen, so w5rc allerdings nichts ver-

loren; dann würde huis ne /(^nes^reBegritiszerlegung für den allgemeineren

Begriff ,üffüung' sein (wie an der auf die gleiche Tür weisenden

Stelle: SSiret . , huU ne fenestre N*est nus qui m eest mur vSiti,

Clig. 5604). Den Zusatz Ton Tant con hat wohl eine gewisse

Terl^genheit hinsiebtiich des Inhalts dieser Zeile herbeigefhhrt.

6456. Siehe zu dieser Zeile diese ^c%r. XXV^, S. 196
ZQ 1402.

6494. Ft ses janz d'autre pari le pranent (den verwundeten

Bertran), Qui de duel et dire forsanent^ Quant le votent afole,

Si ont anquis et demandi, Qui est qui ce Ii avoii fei. Si ont,

m der vorletzten Zeile, beruht nur auf T und ist deswegen für
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den Urtext nicht völlic: «Fesicbort. T hat vielleicht S zu bessern

gesucht, welches Sü onqms ei demandi überliefert, wie auch die Lesart

voQ P G, Si Ii unt quis et demandi, eine Abäuderuug aus der gleichen

Lewit sa seiii sobeint Bas gleiche wird von der an dch witadUgai

Lesart t. BR, JSnqtde U imt, die sebifferUeh in Formen wie die eiv

wähnten abgeändert worden wäre, wenn sie der ursprünglichen Fassnos
entspräche, und von der noch freieren Form von A, Maintenant Ii

ont d., zu geltf^n haben. Man hätte an dem Akkusasiv le^ den Sil

ont (S und, wenn richtig verrautel wird, schon X) enthält, Anstoß

genommen; man hätte nicht gesehen, daß das neutrale le ,es* {anquerre

od. demander aue, r. ,n&ch etwas fragen') gemeint war, sondern anf

ein Yersehen fta U, 93ii Bertran gehend, ^ehloasei. 8 sprftcbe also

für den Text: . , Si l'aat amquU et demandit Qui ut qtd oe H
avoit fet ,ünd sie haben es gefragt, danach gefragt, wer . Das
neutrale le kündigt einen indirekten Fragesatz auch an Stellen wie

den folgenden im voraus an: Nel sety qui ne l'a esprovS, De queus

jeu8 Amors santremet, Clig. 672; Quant el le sot ki il esteit, A
merveille le cherisseit, M Fee Mil. 117 (im Anschluß au II;, Jo
nel vos sai dire ne mu, Li guele Sele ot de joie plus^ Julian 3171;
Dun ne Vae öid dire eumejo me eunüne qumd . J h Bois S. 3Ii;
Ditea le moi^ Sü (das Schloß) eet m a eonte ou a roi Erec 5383;
Or le me diies, . . Se vos de rien ne mesfl'istes, . . Yvain 1995.

Für gleichartiges Ic bei einem Verbum des Fragens habe ich aller-

dings kein weiteres Beispiel bei der Haud; ob die Lesart von S nicht

nur die Lesart vuu X, sondern gleichzeitig auch die Liesart des Ur*

textes wiedergebe, wage ich dämm nicht zu entscheiden.

6598. Je vos dirai für Jel vos dirai ist ein Druckfehler,

der sich schon in die erste kl. Ausg. eingeschlichen liatte.

6605. Nach ale darf man ein Komma einschalten.

6616. Onques puis, se vos ne dormistes Et an sonjant ne

vos avint, Nus aeliz de Ii ne vos viut. Nur auf B (Nus delis de

lui ne V. v.) stützt sich die Fassung der letzten Zeile. Ibt auch die

Lesart von 8 A: De Ii joie ne voe omni der wenig geschmackvoDen
wortlichen Wiederhdir von ne voe amnt^ 6615, auch des mit sich

selbst gereimten omni wegen vielleicht unannehmbar (zwar Wäre das
erste avint das unpersönliche, das zweite das persönliche avenir und
vgl. sogar bien le sai: je ne sai, Charr. 1387, s. Tobler, Versbau

3

S. 145), so scheint doch eine Fassung erforderlich zu sein, die joie

enthält. Denn vgl. neben SA die Varianten: De Ii joie ne vos vint

(— 1) C, Aine de Ii joie ne vos vint P, Nuls joiee de Ii ne voe

vint B (s. hierzu Foersters Anm. zu Erec 6636) und sdbst noch
N*iu^ une ne deduit T. Auch treten OP für die von 8A ttber«

lieferte Wortstellang de U joie ein. Wenn De Ii joie ne vos avint

abzuweisen ist, was, wie gesagt, vielleicht mit Becht geschieht, dann
also etwa De [parj U joie ne voe vint
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6r)4f) . Jnsqu^a Pacie Et de ga jusqu' an Alemaingv^ Chasfiau»

ne vile n i remaingne Ne dtez, ou il ne soit quis. Sollte man statt

des freilich überall überlieferten de fa nicht de la (vgl . . et voit

les plus beles tonbes Qu'an pöUt irover jusqu a Donbes iV« de la

ju$qu*a I^pdunet Gbair. 1870) erwarten?

6671. Que ivit se sont mis au retor. Nar ST haben hier

txu retor. Die übrigen Hsn. haben elr. In Z. 3463, Et Cliges s'est

el retor miSf wo S T und außer ihnen noch B gleichfalls an (ah

retor überliefern, hat die Lesart der übrigen Hsn., A P M C T R, den

Vorztig erhalten. Jede der beiden Lesarten, viele Beisjuele zeigen es,

ist au sich zulässig, aber man darf auf Grund der im ganzen gleichen

Scheidang der Hsn. an beiden Stdlen irobl in Ubereinstimmender

Weise lesen, sei es, dafi man ou retor oder tI retor annSmrat Einige

Stellen aus Chrestien seien noch fUr die Wendnn^ in der einen oder

der andren Form angezogen. Zu sei metre el retor bekennt Foerster

sich Erec 266 (au r. P H K), zu au retor Charr. 6118 (TV el r.).

Vgl. auch Si no8 metomes au repaire^ Cli?. 5652 (A B C r.) und

hierneben einerseits Si vos metez tost au repaire^ Guill. d'Angl. 560,

andmrsdta Xa ^vu§ m wmA el repaire, M Fcc, I ab. 80, 44 (nach

Wamke; wo aber die besten Hsn., ABM, al r, baben); Jl »e

furent mis el repere, Merang. 852 (W oun); ei ee met el repaire^

Aiol 8818,vgl. auch El puis se mist au repairer^ Bes. Dien 8124
0. Mee tost ee miat el repamert M Fee., £(]^ 108..

6716. Statt des Kommas nach qaeroietii wllre ein Punkt ?or-

XQzieben«

6785. Teue % ot, qui de ceet afeire FurerU lU, ei ei ot de
Im» Qh» . • • Für ei h e*%, Überliaupt ist ei ,und' vor Vokal für

den Dichter nicht gewiß. An dem Orte Lors Ii dient Ii conseillier

QuHl se vuelent apareilUer, Si iront an tiesche ierre La ßlle Van-

pereor querre^ Clig. 2653 überliefern SÄBI S'en iront, vgl. anrh "R

Si?i iront, und nur P B C Si iront (T hat S'imnt an aniiOilie

terre); Foerster war in den früheren beiden Ausgaben SAM gefolgt

und mebies Erachtens mit Beclit; vgl. su aler «n, ebne das Beflez.,

Clig. 224> 4310, 422d, 5296 (daß aaßer der Ortsbestiramnng ein

bfinltiT das Vb. aler aa unserer Stelle begleitet, wie dies häufig vor*

kommt, macht keinen wesentlichen Unterschied aus). Stellen, an denen

si fraglich erscheinen darf, sind auch: Si a proii^ et comandi,

Erec 1647 (wenn nicht mit B\ K Et s'a, so S'i); Si a teus^ qui

larrons les claimment, Yvain 2730 (1. S'i); Si ot avuec Ii , . .

Mainte . . . dorne, Charr. 40 (1. S'i)\ Si est Cassanblee si gram . .

.

Que . . Charr. 5614 (wo T, die beste Hs., SeeijahtiX^ vgl. auch

die übrigeu Var.; ancb hier Uea sonst S^i)\ Et eU autre si eet

de tuevre D'Angleterre, Charr. 5836 (wo T, V, E fehlen, A il für

si bat und ci somit auf CF beruht; darf man an Et eil aiitref eil

est denken?); 2a Charr. 3ö8d merkt Foerster selbst bereits Si
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ot an. Fraglich erscbeiot mir Bomit auch Et ei i fu mes sire

YvainSy Yvain 56.

Nicht zu allen Stellen, hinsichtlich deren Fassung man ?ielleicht

Bcbwaakeu darf^ habe ich mich im Yorsteheudeu geäußert.^)

Den Abschuitt Clig. 62G ff. behandelt au& oeae Alfred Schulze in

dieser Zeitschr., 6d. 26 \ S. 254 ff. in eingehender Weise. Einw insserst

scharfsinnigen Kritik der bisherigen Meinuiigt n über Wortlaut und Inhalt

folf^t ein sinnreichpr Vorschlag, dpii Text pinzurichten. Links soi die Fassuni^

des iutztcrcn in Foersters jüngster Ausgabe, rechts die von Schulze gewählte

wiedergegeben:

,Por /ol\ fei Ut puis temr —
Por fol? Vniremant sui Je foSy

i^uant ce que Je pans dire »o«;
Cor Coff DM tomeroit a pit.

680 -1" foUe ai tnon pariser mix.

Don ne me vient ii miatiz parUr
Que fol TM feiste apelert

Ja rCiert seu ce que Je wek
Si celerai ce don me duel

636 iVe noserai de met dolor*

Jic qmtrrt m «Monf • *

Die Zeilen 629 u. 630 stellt Schulze, nachdem er Cor 629 durch das
von SCB gebotene Que ersetzt hat, also um (er deutet: ,auf eine Narrheit
habe ich mein Denken gerichtet, wo d. h. im Vergleich zu welcher, mit deren
Massstabe gemessen, es, das Denken, mir leicht zu Scblimmerem. atoNur«
)ieit ist, ausschlagen kann'). In Z. (r28 bat er Qtmnt v que Je pam dire n'os

in Quant Je paiu ce qu6 dire ti'oi Tcrwandelt. Beide Auderungen rechtfertigt

Sebnise, Er belcauit sidi scbliesalidi zu dem «neb von O. Paris vertretmen
Mfar in Z. 631.

Indem ich die verschiedenen Formen, in donen die Hss. die Z. fi3I

überliefern, miteinander verglich, gelangte ich (ä, diese Zeitscbr., Bd. '25',

S. 172) üu der Auffassung, dass di^- Zn. 631 u. 632 vom Dichter nicht als

Frage, sondern als Behauptung gedacht worden sind und ursprünglich Don
h me vient il miauz celer Que fol me j'üii-se apeler gelautet hal)en. Dieser Auf-
fassung vermag ich nicht zu cnisageu. Auch passt, wie mir scheint, der
Satz, als Behauptungssatz verstanden, gut in den Zusammenhang, wenn das
Priiizip, nach welchem das Selbstgespräch begonnen wird, und die jenem
entsprechende äussere Form erkannt sind, wenn nämlich das Prinzip fort-

laufend Vorwurf und Rechtfertigung, die Form Behauptung fOr den 'Vonrarf
und Frage für die Rechtfertigung ist, nnd demnach der Text tob Z* 626 an
folgeodermassen einznzitchten ist:

,Por fol\ fet il ,wic puig (mir!

Por folt Voiremantt Sui Je /'o<,

Qiumt ce gne Je paus dire n*ost

Car tost me ioriKmit a pi/t. —
Anfvlie ai moa patuer mi»f

Dom U KW nW U «km oder
Qu« fol me fehse apeler. —
Ja n'iert sSu ce que Je vuell

Si celerai ce dou me duel

Ne n'ooerat 4t mes dolor*

Ait guom m ueonP —

,Porfot^,fet il, ,IM ptii$ ttnir —
Pur fol? Vuiremont siti Je fo»
Quant Je pans ce que dire iCo$,

An foSe ai «to» pannr nd»
Que tost me loifiernit a pin.

Don ne me vient il miam celer

Que fol me feiste apdtrt
Ja n'iert seu ce que Je ruel, —
8i celerai ce don me duel

Ne n^oeertd de me* dolor*

Ate querr* im eecorsf . . .*
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Za dea Druckversehen, die G. Paris, Jowrn. d. Sav.^ Febr. 1902,

S. 62 Anm. 1 ii. A. Schulze, Arch.f. neu. Spm. 110, 470 f. angeben,

nämlich Z. 4651 de rans für des rans, Z. 5764 atandue für antandue,

Z. 6124 les ecra för le cor«, seien noch hinzugefügt: Z. 8476 ioi

armez fto toz armez^ Z. 4150 €1» foree tta an foree, Z. 6508
peuplis flir pueples (>chon in der groß. Ausg.; nchiig pueples 5810)
lind im Namenverzeichnis die Bezeichnung der zwölf Gefährten des

Aüxaudre (Z. 1281 ff.) als Gefährten des Ciiges (>o schon in der

ersten kl. Ausg. u. auch in dem dem Karreuroman beigegebenen

Gesaminameuvcrzeichuis).

Bbblik. Oborg Cohn.

Zu verstehen wär^n diese Worte so (beim Vorwurf führe ich ,du* für

jch' ein): ^Für einen Toren darfst du dich halten! — Für einen Toren?
wirklich? Bin ich ein Tor, wenn ich das, was ich denke, nicht auszuspredien
wage? Denn es. das dire, würde leicht zum Nachtoil für mich ausschlageiL
ich würde leicht Kaditeil davon haben (d. h. ich würde mich blamieren und
du Ziel meiner Wflnscbe nicht errdcnen). — Einer Torheit hast da dein
Denkt Ii ji weiht (und aus diesem Gnindr ich, du darfst dich für

einen Toren halten). Daher ist es besser, da verheimlichst es (dein Denken),
als dass man dich etwa einen Toren schälte. — Nie soll bekannt werden,
was ich erstrebe? Und so soll ich verheimlichen, woran ich leide, . . . V' An
die Möglichkeit, Votremant? .V'/i ?> tnn . . .7 seien Fragen, bat schon Mas'Jitia,

Zur Kritik X, 47 nobenhnr gedacht. Die Z. G33 liesse »ich auch deu vorher-

gehenden drei Zn. anschliessen und hätte dann ein Ausrufungszeichsn am
Schluss zu erhalten (:Nie soll bekannt werden, was ich erstrebe!). Ich
ziehe aber die andre Auslegung vor uud glaube nicht, dass der scheinbare
Widerspruch mit Z. 628 dieselbe verbietet; denn im Widersprudi mit
Z. stände ja auch die folgende Zeile 688, 8i etiervi c« dorn m» dbie/, deren
Charakter als Frage unbestreitbar ist

Diese Textform erlaube ich mir der von Schulze vorgeschlagenen an
die Seite za stellen.
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Voltaire in Frankfurt 1753.

Mit Benutzung vou uugedruckten Akten und Briefeu des Dichters«

Voltaires Verhaftung in Frankfurt im Jum 1753 gehört zu

jenen Abschnitten im Leben des Dichters, denen die Aufmerksamkeit

deft Biographen stfts in besonderem HaBe sich suwenden wird. Nicht
mit Unrecht hat Besnoirestcrres jenes Ereignis das ngrofle Drama*
in dem Leben des Dichters genannt. Erst die Frankfurter Gefangen-

schaft hat den Bruch zwischen Voltaire und König Friedrich, den

beiden großen Geistern, die füreinander geschaffen schienen, zu

einem vollständigen gemacht. Die in Frankfurt erlitteneu Demütii uiiijen

sollten leider in der Seele des Dichters einen Stachel zurück-

lassen, der in sdnem Yerhfiltnis zu Friedrich dem Großen fauöge

Jahre hindurch alle anderen Empfindungen hinter dem GeAAIe
glthendsten Hasses und Bachedarstes zurücktreten liefi und alle

Versuche zur Hcrheiftihmng einer VersOhnong immer wieder zum
Scheitern brachte.

Von seinen Frankfurter Erlebnissen hat bekanntlich sowohl der

Dichter selbst, als sein Sekretär und Schicksalsgenosse Collini nns-

föhrliche Schilderunr;en entworfen. Von leidenschaftlichem Ilasse gegen

Friedrich den Großen und dessen Frankfurter Beamte diktiert, sind

diese Darstellungen doch von Vollaires Biographen lange Zeit ohne

jede Nachprflfong nachgesdirieben worden. £s war dann das Yer-

dienst Yamhagens Ton Ense^), daB er ans den Berliner Archiven ein

ungemein reiches Aktenmaterial zusammenbrachte, auf Grund dessen

man sich erst ein Bild von den tatsächlichen Vori^ngen und ihrem

^) Voltaire in Franifurt^ zuerst erschienen im Berliner Kalender von
1846, wieder abgedruckt in Denkwürdigkeiten und Vermisckte üchriften Bd. VII [

(1869) S. 171 ff. Yamhagens AufAesung bat sich Im wesentlichen auch
D. P\ Straufä {Voltaire, 6. Aufl., 1895) angeschlossen, den F. Linz {Friedrich

der Grosse und Voltaire^ 1897) wörtlich ausschreibt. In hohem Grade gegen
Voltaire Toreingenoinmen zeigt sich auch Carlyle in seiner Darstellungdor
Frankfurter Episode (Bwtorg of n-udrkh JT. of ftuuia, Yol. YIII» Book äVI,
chap. 12).
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durch Voltaires Phantasie und Malice vielfach enfsteUten und ver*

schleicrten Zusammenhang machen konnte. Bedauerlicherweise zeigte

sich aber Varnhagen io der Beurteilung des gegen Voltaire ein-

geleiteten Verfahrens nichts weniger als unbefangen, vielmehr geneigt,

auch die bedenklichsten Maßregeln der Beauftragten Friedrichs

des Großen zu zeehHeitigen. Umgekebit haben ueaere französische

Biographen Voltaires, namentlieh anch das ausgezdcbnete Quellen-

werk von Desnoiresterres, gerade auf Grundlage des Vamhagen^schen
Aktenmaterials, das Vorgehen der preußischen Beamten auf das

Schärfste verurteilt. 2) Eine sehr wichtige Ergänzung erfuhr Varn-

hagens Veröffentlichung durch eine Abhandlung des Frankfurter

Stadtarchivars R. Jung, der auf die im Frankfurter Stadtarchive

erhaltenen Akten über Voltaires Verhaftung erstmals aufmerksam

machte. 3) Jiing hat auf Grund dieser neuen Quellen das Ver-

halten der Franklorter Behörden im YoItaireVchen Ftezesse treffend

charakterisiert, von einer Veröffentlichung der Akten indessen Abstand
genommen. Im Folgenden werden wir wenigstens die wichtigsten

dieser Frankfurter Aktenstücke zum Abdruck bringen und ihre Be-

deutung für die Beurteilung der Rechtsfr.ige in Voltaires Prozeß
darzulegen suchen. Eine neue uud nicht unwichtige Quelle erschließt

sidi uns ÜBrner in dem Biiefirachsel Toltalres mit dem Frankforter

Senator Johann Erasmus von Senckenberg, der unter ungesicbteten

Briefbestftnden der Gicßencr üniTersitätsbibliothek bisher verborgen

geblieben war.*) Endlich konnten wir, dank dem gütigen Entgegen-
kommen des Königlichen Geheimen Staatsarchivs in Berlin, einen Ton
Varnhagen nicht ausgenutzten Aktenfaszikei zu Rate Trieben, dem
wichtige Aufschlüsse über Friedrichs des Großen Stellungnahme zu

dem Vorgehen seiner Frankfurter Räte gegen Voltaire zu entnehmen

sind.^ Eine knappe Schilderung der Yoigesehichte von Voltaires

Verhaftung vorauszuschicken, schien uns um so nötiger, als gerade hier

') Vgl. namentlich Taillandier, f'ne page de h vi» de Voltaire, Revue des

dem mondtM, T. 56 (1865) S. S36£; G. Desnoiresterres, Voltaire et la »oeiite

tm 18* diify, 3. S6rie 4 (Paris 1871); Dnc de BrogUe, Vcätdn mmt m
fejtimt Ja gum dt $tpt tm (Paris 1898).

>) Voltaires Verhaftung m Frankfurt a, JT., im Arekk/ fivHifkrIt (?«Mft«eMl

und Kunst, 3. Folge, Bd. III (1899) S. 217 ff.

*) Eine vorläufige kurzf rber^icht über den Ichidt fliepes Briefwechsels
habe ich in dem Aufsatze „ i 'uUuirt und Johann iLrasmua v. Hein zenberg'*, Deutsche

Rmu, Jabrg. 1903. S. 331 ff. gegeben. Der BrieAreehsel (Handschrift No. ISS«»)

ist ans dem Nachlasse des Johann Erasmng von Senckenberg an dessen
Neffen Kenatus Carl von Senckenberg (f 1800) gekommen} mit dessen
Bibliothek er- der UniveraitUsbibliothek au Oiessen sufieL VgL meine
Festschrill «Amafai CM Mlcir fo» AneMaf^" (Oieesen, 1900).

^) r>pr Aktenfaszikel, dessen Kenntn^^ ich äar Güte des Herrn General-

direktors Dr. Koser verdanke, trägt die Signatur: Bep. XI (Frankreich) 91,

Varia and sAhU M filitter. Die ?oa YarDham benntstea Akten befinden
sidi seit 1852 in der Yerwaltong des EAniguehen Haasaichivs m BerUa.

Zteohr. t frs. Spr. v. Utk ZXYII*. 11
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mancher grundlegende Irrtum früherer Darstellungen zu berichtigen

war, zudem neben einzelnen übersehenen Quellenangaben^') die

Ergebnisse wichtiger neuerer Forschungen, nameuthch diejenigen

B. Kosers verwertet werden konnten.

I.

Nachdem Voltaire im Juli 1750 an den Hof Friedrichs des

Großen tibergesiedelt war, hat es bekanntlich nur einer kurzen Spanne

Zeit bedurft, um dem Dichter seinen Aufenthalt in Potsdam gründlich

za verieideo. Die erste Trllbiuig seines Verhältnisses zu Ednig

Friedrieh wurde durch des Diehters Eifersiicfat auf aelDea Laadamann
Baculard d!Ajnaud herbeigeföhrt, dessen Entfernung aus dem ]ir)vi\g-

lichen Dienste Voltaire wenige Monate nach seiner Ankunft durch-

setzte 8). Es folgte der unglückselige Prozeß Voltaires mit dem
Bankier Hirscb< 1, so recht dazu angetan, den König in die Nacht-

seiten von Voltaires Wesen tiefe Einblicke tun zu lassen^). Fortan

stand es fbr Friedrich fest, in der Schddnng zwisdien dem ^^terisdh'

philosophischen Genie Voltaires nnd seinem niedrigen Chaialcter den

ScUOssel fäT sdn Jcompliziertes Wesen zu finden — eine Auffassung,

in der er durch neue Bosheiten des Dichters, aber auch durch den

geschäftigen Klatsch von Voltaires Gegnern in der Folge nur allzusehr

bestärkt wurde. Im Sommer 1752 war Voltaire dem König bereits

liiuerlich so entfremdet, daß er damals die Abfassung einer häßlichen

karrikierten Darstellung des Berliner Hoflebens, der ^IdSe de la cour

de Frueee^ begann, mit der er hoCTen dorfte den königlichen Frennd
bis aufs Blnt zu ftrgem^*^. Gleichzeitig bereitete er seinen bevor-

stehenden Abgang von Berlin als findiger Geschäftsmann dadurch ?or,

daß er einen beträchtlichen Teil seines großen Vermögens, gegen

Soweit ich sehe, ist es bisher unbeachtet ffeblieben, dass die

„.flürtoir« Utteraire de Momieur d» fUStaW des Marquis de Lliebet (Cassel 1780)

Sidl zwiiv auf "vveite Strecken cn^ an Collinis Mittoilnnprcn übRr Voltaires

Potsdamer und rankfurter Erlebnisse anschliesst, dessen Bericht aber doch
htofig darch amDdirliehvre Angaben erweitert Zweifellos hatte Collini dem
^Marquis sf^in Tagebuch zur Verfügung gestellt, das nach Collinis Tod in

gekürzter Form in dem Buche „Mon tejour at^ris de Vokaire'* (Paris 1807)
mitgeteilt wurde. Blanche Jener ausf&hrlicheren Angaben bei Lachet rind
im folgenden rerwertet worden.

^ Vgl. namentlich Vuhaire und die „Idee de la eour de Pmsse" , in

den Fortchtmgen zur örandenburgisckea und preusmchen GachichU^ Bd. VI (1893)
S. 141 ft,

^) G. Desnoiresterres, V'oUaire et la eoditi «u 18. siccU. 2. ed. T. III

(Paris, 1871) p. 455 ff. W. Mangold. VoUairiana inediia (Herlin 1901) S. 71 f.

9) G. Desnoiresterres, 2. 6d. T. lY S. 122£E: E. Koser. fUtdrieh d,

Grott (SluLtg. 1893 S. öiS ff.).

1°) Vgl. B. Eoser, Vriudre «mT dS» de I> «ow* «fe JVmm«, J/irndimsm
mr hmtMmrs, u, pnua, OttMl^ Bd. VI (1888) & 141 ff.
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^^80 000 Lires, als Leibrente bei der Württembergisclipn Fitianzkammer
aiilegleii). Da es Voltaire im höchsten Grade daruni n\ tun war,

den preußischen Hof in wenigstens ilußeriiehem guten Eiiivernehuien

mit dem Könige und in allen Ehren zu verlassen, so hätte mau
erwartoll dflrfen, daß der Diditer in der Folge jedem Konflikte mit
Friedrich behutsam aas dem Wege gehen werde. Unberechenbar wie
immer, tat aber Voltaire das gerade Gegenteil, indem er, auch diesmal

wieder von brennender Eifersucht getrieben, im Herbste 1752 sich

in einon leidenschaftlichen Kampf gegen den Berliner Akademie-

Präsidenteu Maupertuis stürzte p^ß es Friedrich nicht ruhig

hinnehmen werde, wenn Voltaire die preußische Akademie und ihren

Prftsidenten dem Gelächter Europas preisgab, war vorauszusehen.

War es auch ein ftJscher Schritt Friedrichs des Großen^ den „Doktor
Akakia«* auf dem Seheiterbanfen verbrennen m kssen, so hatte er

doch alles Recht, dem rücksichtslosen Pamphletisten, der sehi Gast-
recht so schnöd misbraiichtp, den Stuhl vor die Türe zu setzen.

Dazu hat nun aber wieder auch Friedrich — wir möchten wohl sagen:

leider — sich nicht ent<;chließen können, weil er allem Vorausge-

gangeijcn zum Trotze doch immer wieder dem Zauber unterlag, den

Toltaires geistsprOh^de Unterludtung auf ihn ausübte. In drakonischer

Weise abgestraft nnd gedemfltigt, sollte der Dichter, so lag es in

Friedrichs Absicht, doch nach wie vor an die Person des Königs
gefesselt bleiben. So war es ein Kampf der seltsamsten Art, der

im ersten Viertel des Jahres 1753 zwischen Voltaire und Friedrich

um die Entlassung des Dichters aus des Königs Dienst geführt

worden ist

Durch die Verbrennung des „Doktor Akakia" außer sich gebracht

und alles verloren gebend, hatte Voltaire am Neujahrstage 1753 dem
Könige seinen Verdienstordeu uud Kammcrherrnschlüesel überwandt

und sdne alsbaldige Abreise in Aussicht gestellt Nadi Yerlanf dbier

halben Stunde erhielt Voltaire bereits Orden und Sdilttssel durch des

Königs Geheimsekretär Fredersdorf zurückgestellt mit dem Bedeuten,
einen anderen Brief zu schreiben, das heißt: sein Entlassungsgesuch

zurückzuziehen. Nun hatte ja freilich Voltaire mit Sicherheit auf

einen königlichen Guadcnbeweis und wohl auch auf die Wiederver-

Icihung von Orden und Schlüssel gehofft. Dagegen war er keineswegs

geneigt) die Gelegenheit zur Betreibung seiner längst leidenschaftlich

ersehnten Wegreise aus der Hand zu geben. So enthielt denn sein

am 2. Januar an den König gerichteter Brief keine ausdrikckliche

Vgl. P. Safcmaan, JAm M^edrMU« F«itafr«.{Wr«paMraw (Stuttgart

1899) S. 8dl
Über den Streit zwischen MHupertuis und Voltaire vgl. die Berliner

Akademie-Festrede von Diels in den Sifztmffaberichttn der Berliner Akademie ISdö
S. 51 ff. und A. Harnack, Geschichte der Akadmk der WtBatmeht̂ im m f
Bd. I, Hftlftel, aäSl iL Bd. II, S. 294 ff.

11*
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Zarücknahmp seines Entlassungsgesiichs
;

daa:egen hatte er dem könig-

licbeu (iehemisekretär sofort erklärt, daß seine Gesundheit einen Klima-

wechsel dringend verlange '3). Dieser Andeutung sowohl als wieder-

holten Urlaubsgesuchen Voltaires gegenilbcr verhielt sich Friedrioli

zunächst kohl ablehnend ^^).

Als Voltaire aber immer dringender nm Urlaub fbr eine Kur
in dem lotbringiscben Bade Plombiöres nachsnchte, erhielt er Tora

König den bekannten ilußerst frostigen Brief vom 16. März 1753,

der die unhaltbare Lage, in die sich der Dichter an Friedrichs Hof
gebracht, grell beleuchtete. Mit dürren Worten bezeichnet Friedrich

das angebliche Bedürfnis Voltaires nacli einer Badereise als leere

Ausrede. Deren bedürfe es gar nicht Voltaire könne den königlichen

Dienst nnd Preußen verlassen, sobald er nur wolle. Nur müsse er

in diesem Falle Ordenskrenz, KammerhermsohUISBeif seinen Kontrakt
und das ihm vom KOnig flberiassene Druckezemplar der Gedichte
Friedrichs vor seiner Abreise abliefern.

Da Voltaire nicht im Entferntesten an eine Rückkehr nach
Potsdam, in die Hftlile des Löwen, dachte, vielmelir bereits an einer

zweiten, direkte Angriffe auf Frinilrioh den Großen enthaltenden Aus-

gabe des „Düklor Akakia" arbeitete i^), so blieb für ihn, wollte er bei

der Wahrheit bleiben, kein anderer Ausweg, als der, mit schHchtem

Vgl. die Briefe Voltaires an Friedrich dnn Grossen, Madame
Denis und den (iesandteu La Touche bei Voltaire, Otuvres com^u», üwiy.
Edition parMoland (im Folgenden zitiert mit Mol and), Tome 37 wr. 2493,

24M, 2496, 2497, 2498, 2500, 2501, pap. 548 ff., ferner Duo de Broglie,

Voltaire arant tl pendnnt la gverre de sept ans (Paris 1898) S. 110 ff. Eine durch-
aus falsche Darstellung von den Verhandlungen über die Rückgabe von
Voltaires Auszeichnungen hat Friedrich der Grosse in seinem Briefe an Lord
Marschall vom April 1753 gegeben (Po/»«. Oorretp.lX. 395 f.) Zutreffend sind

dagegen de Gatts wichtige Angaben über die Vorgänge am 1. u. 2. Januar
1758 nadi Mitteilungen Friedrichs des Grossen {UmtMlmgm mi FHeirieh
dem Grotsen, hg. v. Koser, Lpz. 1884 in den JPM^etiäoiun an dmpnim» Slaatt'

archiem Bd. 22 S. 17 f., 398, 465).

In Voltaires Correspondenz (zuletzt bei Molaud 3S, nr. 2530) ist ein

Brief des Abb6 de Prtdes an Voltaire, auf den dieser am lö. IM ir z antwortet,

nach dem Vorgang von Prenss (Oeuvres de F rV/ v !r nmud XXII, 307) als

eine Auslassung Friedrichs des Grossen bezeichnet worden. Das trifft nicht

so, wie deh aus dem Inhalt des Briefes und der Antwort Voltaires er|(ibt

Nicht ausgeschlossen ist al! rrlin^s, dass der König um den Inhalt des Briefes

wuaate, vielleicht auch den Al)l)e zur Abfassung des Briefes veranlasst hat.

») Moland 38, nr. 2533, 2534 p. 6 f. Die Echtheit dieses im April

1753 in der Utrochter Zeitung verölraiitlichten Briefes hat Voltaire nicht

bestritten. Der Brief ist rinn Antwort auf Voltaires Schreiben vom 12. März
(Moland 38, 4), worin er von der MöffUcbkeit von Angriffen Sam. Königs
«if FHedrleli den Orossen spricht. Fonset {yoltturt el h prMimt cb Srotm,
Paris 185S, Suppl. S. 13) hat mit Unrecht dea Brief mit dem Datum des
29. eder 30. Dezember 1752 versehen.

1') Vgl. die bei Koser, Forschungen Bd. VI, S. 173 gesammelten Stellen,

femer Moland 37. nr. 2485, 2501 ; 38, nr. 2588. Über Voltaires ^Mm^arMma*,
die wohl schon damals im Drucke waren, Tgl. Anm. 19.
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Abschied und uuter Verzicht auf die königlichen Gnaden beweise, den

Hof zu verlassen. Da jedoch seine Eitelkeit sich darein schlechter-

dings nicht zu schicken TemoGhte, so nahm Voltaire, wie leider so

oft in seinem Leben, m nnehrlichen Mitteln seine Zuflucht. Am
18. Uftn war er endlich Friedrichs Einladung nach Potsdam gefolgt,

um ihm dort sechs Tage hindurch Gesellschaft zu leisten. Hier hat

er Friedrich das Versprechen gpjjcbcn, im Oktober des Jahres nach

dem Besuche von Plombiöres, jn(inrh ohne Paris zu berühren, nach

Potsdam zurückzukehren. i') Uni den König ganz sicher zu machen,

bat Voltaire dann auch in einem nach I'aris gericbtetou Briefe, von

dem er voraussetzte, daß er in Friedrichs HSode gelangen werde,

am 20. März seine BOckkehr nach Potsdam flkr den Herbst 175B
in siclrere Aossieht gestallt Nachdem Voltaire ferner versprochen,

seine Fehde gegen den mittlerweile schwer erkrank! en, von den Ärzten

nnd Friedrich selbst schon aufgegebenen Maupertuis nicht fortzusetzen,

bat Friedrich der Beurlaubung des Dichters zugestimmt und ihn am
25. März 1753 mit allen Ehren von seinem Hofe ziehen lassen.i^)

Schon auf der ersteu Station seiner Reise, in Leipzig, hielt

Voltaire bekanntlich die Zeit f&r gekommen, die Maske abzuwerfen

und mit seinen Berliner Gegnern grflndUch absurechnen. Man kann
es noch verstehen, daß Voltaire einen ihm von Manpertnis nach-

gesandten drohenden Brief in einem Zeitungsartikel mit gransamstem
Hohne beantwortete. Wenn er aber gleichzeitig in auswärtigen

Blättern lügenhafte Berichte über seine ihm angeblich verweigerte

") Dieses Vorsprechen, au dem Voltaire vom König keineswegs ge-

zwungen wurde, wird von manchen Biographen Voltaires, z, B. Taillandier

Und Desnoiresterres, gar zu leicht genommen. Und doch ist es in Verbindung
mit Friedrichs so deutlichem Brief vom 16. Mftrs der eigentliche Schlftssd

rar Erkliirung des Frankfurter Zwischenfalls.

Moland 38, nr. 2535, 2550, 2718; Koscr, Forschungen VI, 141 f.:

DesDoiresterres, T. iV, p. byälf. Isach de Luchet, JJistoire UtUrmre de M. dt

VoUaire T. I, S. 274, richtete d(>r König beim letzten Abschied an Voltaire

die Worte: ^N^nuhli«z pas qve yc^ptre mu/i rvfff?- npres le» tnrir", Vßnnutlich
verdankte Luchet diese Notiz dem auch soui>t vom ihm zu Kate gezogenen
Voltaire'schen Sekretftr Gollini. In seinen ^Mimmr«* (Berlin 1784) 8. 70
berichtet Voltaire: parHs avec promesse de revetur et avec h fermc desscin

de M Ic rtiDoir d« ma rte". Vgl. Koser, ßriefKtch»«l Frkdricht des Grosse» mü
GfvmAho» md Mm^Mrim$ (I\ibliealkmm a«$ dm prtus», Btanltartiiivm^ Bd. 73,
Leipzig IS'JS) S. LXI, 272 ff. In dem Briefe des Abbe de Prades an Madame
Denis vom 19. Juni 1753 heisst es von Voltaires Weggang: «/« bd amüt
pardoimd ä tm r^ow de Potsdam toutes le* /olle» ä eandilion gu*il m Hnt e» npot
et IM eonttnuät plus ä publier des libelUs cnntre un komme gue ce prince etCMie*

(Frederic le Grand. Oearr« XXII, p. 311; Moland XXXVIII, 57). In seinein

feindseligen Briefe v. 19. April 1753 hat Friedrich sich den Anschein gegeben,

ld8 habe er Voltaires Leipziger Angriffe vorausgesehen und nicht an die

von Voltaire versprochene Rückkehr nach Potsdam c^or^laubt. Wir werden
diese ironische Wendung aber nicht für Ernst nehmen dürfen. Der König
ist vielmehr, was er dch später selbst nicht gestehen mochte, von Voltaire

grOndlich düpiert worden. Vgl. auch Friewichs Brief an Voltaire wm
16. M&rx 1754 bei Moland 38, nr. 2718.
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D!enstentla>suiig und seine Yerzicbtleistung auf den ihm gescbuldeten

Geiiuil veiulieütliclite, wenu er m einem a.u dcu bekreUir der Berliner

Akademie gerichteten Briefe unter den schftrfsten Aosftllen auf die

Akademie daram bat, ihn ans der Hitgliederliste zu streichen, wenn
er endlich dem „Dohor Akahaf^ in Leipzig nicht nur neue schonungs-

lose Angriffe auf Maupertuis, sondern auch bösartige Spitzen gegen

Friedrich den Großen und Parodieen von dessen Gedichten einfügte

und diese „Alatipertuisiana** auf der Berliner Buchhändlermesse

geflissentlich verbreiteu ließ, so spricht das alles dafür, daß Voltaire,

ganz im Banne seiner lange verhaltenen leidenschaftlichen £rbitterung^

damals kaum mehr Herr seiner Sinne war.'^
Und doch waren die Leipziger AusfiUIe nur ein Vorspiel der

Rache, die der Dichter an seinem bisherigen Mäccn zu nehmen ge-

dachte. Vier Wochen vor seinem Abschied von Berlin hatte er dem
Grafen d'Argental, der wohl bereits damals Voltaires „Jdee de
la couT de Prasse'^ in Händen batteSO), geschrieben, *lor Könic:

müsse sich selbst sagen, daij Voltaire den Willen uud das lieclit

hahe, der Nachwelt die Verurteilnng von Friedrichs Handlungsweise

zu flherliefem.^1) Und von einem Genossen der Potsdamer Tafel-

runde, dem Baron von PoeUnitz, der mit Voltaire auf der Reise nach

Frankfurt in Kassel zusammentraf, hören wir, welch leidenschaftlicher

persönlicher Haß gegen Friedrich den Dichter schon vor poinem

Frankfurter Abenteuer beherrschte. »Jamaw'', so berichtet Puellnitz'^^)

Über Voltaires entstellte Dirstellnng seiner Entlassung aus Pots-
dam in der Gazttte dC Utrecht vgl. Desnoiresterrf^« IV, 4 in und Moland XXXVIII,
16, über den Brief an den Akademie-Sckreuir Formey und den Inhalt der
^Mattpertuitianaf ?gl. Desiioirfsterres IV, 400 ff., 409 f , IJengesco, Voltaire^

Bibliographie de ses auvrej T. II (Paris 1885, S. Göff.), ferner den Brief Friedrichs

an Voltaire vom li^. April 1733 bei Desnoiresterres IV, 419 und neuerdings
hei Koser, Bri^weeh$$t König medr. mä Mta^trtuit, 8. 389, sowie den in der
vorigen Anmerkung zitierten Brief des Abb6 de Prad»' . Den TVm k dpr
^Mauptrtuitiana'* hatte Voltaire schon in Potsdam vorbereitet^ Friedrich dem
Grossen gegenflber woIHe er das Pamphlet als ein Werk Samuel Königs
erscheinen lassen. Vgl. Voltaires Brief vom 12. März 1753 nebst seinem
angeblichen Warnunesbriof an Köni<? bei Moland XXXVIII, S. 2—4. ferner
Voltaires Brief au König aus l iaukfurt (Mol. 38, 37). — Desnoiresterres

(IV, 417) scheint dieses dreiste Gaukelspiel nicht durchschaut zu haben;
sonst würde er Friedrichs Antwort auf diesen Brief (vom 19. April 1753,

am besten bei Koser, ßri^mchtel Medric/u d. Or. mit Maupei'tuis, S. 289) nicht

80 fiberans ungerecht beurteilen.

*) „ Voici une espece de iestament litteraire qut j« vous envoie-*- (Brief
Voltaires an d'Argental vom 10. Febr. 1753, Moland 88, 565), Vgl. die
übernächste Anmerkung.

") Brief Voltaires vom S6. Febr. 1753> MoUnd 88, 569.

2-) Dieudonne Thiebault, .Ve.s somenirt, T. V (Paris 1804) S. 276.
Auch Thiebault bringt die Veröffentlichung des „TeMtamenf*, d. h. der „Mimoires
pour sertir ä la rte de Fojtoire**, mit der Flucht au8 Potsdam in Verbindung
(S. 280). Über die BesiehiiDgen swtacben den ^Mimotng* und der »Idti A
ta cour de r" vgl. Koser, Fin-schun'jfn, Btl VI, S. 175 ff. Über Foellnits*

Aufenthalt in Kassel vgl. Ucäaoircsterres IV, 427 ff.
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über jene Zusammeukunft, ^je nai vu une plus violente coLere,

Vcilm roi m*a iraiti indignment^ me r^etait-H saiu eesse : maU
diU9»hd hkn qu$ ie m'en wngmrait md, je nCm vtngmti! La
postSriii h sauraf il aura lui-meme fong-temps H tntt£S^m^
a 8*tn repenOr! Je sertd vengi! DUee^Mm, je von» en prie,*

Fttr Frkdridi den ChroOen aber, der nun eiesebeu mußten irie

gründlich er bei Bewilligung des Urlaubsgesuches von Voltaire getäuscht

worden war, Rchuf des Dichters Leipziger Kriegserklärung eine äußerst

missliche und ernste Lage. Li Voltaires Händen befanden sich iiiciit

nur die Abzeichen des Ordens pour le m^rite und der Kainmerlierru-

sciilüäsel, mit denen seine angebliche ehrenvolle Eutlasaung aus dem
königlichea Dienste doknineiitiert war, nicht nnr alle die Yertranten

Briefe und BUleta, die Friedrich an Voltaire gerichtet, sondern anch

6UI Band Frideridanischer Gedichte, die Voltaire Ton dem König
anvertraut erhalten hatte, und deren Rücklieferung für den Fall von

Voltaires Ansscheiden aus Friedrichs Dienst ihm ausdrücklich zur

Pflicht gemacht worden war. Wenn Friedrich die ihm durch falsche

Vorspiegelungen entluhi tcn iiiuder seiner Muse dem Deserteur wieder

abzunehmen beschloß, so ist er dabei zweifellos nicht einer despotischen

Laune gefolgt, sondern hat in berechtigter Notwehr gehanddt^ Es
ist ja bekannt, daß Friedrichs Dichtungen, die er im Jahre 1750 und
1752 nur für den engsten Kreis seiner Vertrautoi hatte drucken lassen,

mit den schärfsten Ausfällen auf eine Reihe von Staat sb flu pteni nnd

deren Minister gespickt waren. Ebenso hatte er seiner materialistischen

Weltanschauung und seiner Gegnerschaft gegen alle kirchlichen Dogmen
dort den schärfsten Ausdruck gegeben. Was Friedrich von einer

indiskreten Verbreitung dieser sdner inliraen Äußerungen su fhrchten

hatte, das zeigen die unheilTollen Folgen, die im Jahre 1760 der

unter Forderung des französischen Kabinetts veranlaßte Kachdruck
seiner Gedichte nach sich zog : die preußisch-englische Allianz hat

durch das Bekanntwerden von Friedrichs Spottversen auf seinen

englischen Verbündeten damals einen sehr empfindlichen Stoß erlitten,24)

Daß Voltaire, wenn er im Besitze der Gedichte blieb, bich ihrer zur

Ausführung eines Racheaktes bedienen wurden durfte der König nach

'^^) Der Abschnitt von DeBnoiresfceiTe's Werk, der sich mit rlnr lu ur

teilung von Friedrichs Motiven bei' der Abforderong seines Geüichtbaudes
beüEisat (IV, 435 ff.), behandelt Friedrich masslos ungerecht Fal8<Ä ist

nameutlicb, was er über P'riedrichs angebliche Dichtoreitelkeit bemerkt, wie
er auch der neuerdings von Lemoine und Lichtenberger recht hoch ein-

geschätzten Bedeutuug Friedrichs als tranzösischer Dichter nicht gerecht wird.

**) Über Friedrieh des Grossen IMchtungen vgl. die beiden Schnl-
protjrainrn^ von M. Türk, Friedrichs des Crossen Dlchtumjen Teil 1 und 2, Berlin,

1897/^8; ferner M. Türk, Voltaire u. d. Va-öffmOicbimg der Gedichte fHednchs
de» Oroeetn, in den Forschungen «. hrmdenh, ». premt. Qeeeh. Bd. XIII (1900)
S. 49 ff.; Koser, König Friedrich d. Grosse, Bd. I (Stuttgart 1893) S. 495 ff.;

Bd. II S. 2öü lY. ; Lemoine et Lichtenborgor, Fredhnc II pocte ei la oenntr«

Jran^aise, in La Revue de Parii, Anoee VIll (1901) fcJ. 287 ff.
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den bisher mit Voltaires Disloretion gemacliteii Erfabnuigeii mit

Sidierheit erwarten.^^) Hatte er doch, wie wir börteii, schon in Leipsig

damit begonnen, Friedurichs Gedichtband als Waffe gogen den König

zu benutzen!

Schon am 11. Ai)nl, während Voltaire noch kampfesfroh in

Leipzig weilte, f nt denn Friodrirh liproits alle Maßregeln getroffen,

um seine Briefe und Gedichte tieni Dichter, der ja nachdrücklich auf

der BeibeiialtuQg seiner Charge als preußischer Kammerherr bestanden,

hatte und so der Jurisdiktion des Königs keineswegs entzogen war,

wieder abnuagen. Da an eine freiwillige Bttckgabe der Oedichte seitiDS

Voltaires nicht zn denken war 26), so legte ihm Friedrich als erfahrener

Stratege zugleich an drei Stationen seiner Reise, in Bayreuth, in

Frankfurt und Paris einen Hinterhalt An erster Stelle wurde Friedrichs

Liebliiigsschwester Wilhelmine, der Voltaire einen Besuch in Dn} reuth

ii! Aufsicht gestellt hatte, von Frieilricb am J2. April darum t raucht

emem Beauftragten des Königs Gelegenheit zu geben, dem Dichter

Ordenekreuz, KammerbermschlQssel and die Briefe nnd Gedichte des

") Im März 1751 drohte Voltaire bereits die Verstossnng aus Sans-
i>oaci| weil er unter dem Verdachte stand, eine Abschrift des von Friedridi
gedichteten y,I^Uadkim»'' nach Paris gesandt sn haben (Moland XXXVn,
Ö. 281). Aber auch schon bei Yoltaire's Besuch in Rheiiisberg im Jahre
1740 hatte Kriodrich die Befürchtung geäussert, dess der Dichter sich eine

Sammlung aller Lächerlichkeiten von ganz ßeiiin ungelegt habe, um sie zu
ihrer Zeit und an ihrem Orte zum besten zu gfben. Dabei hat Voltaire

damals auch einp nbnrans zweideutige politische Rolle gespielt. Vgl. Koser,
König Friedrich der Grosse 1, 53 f. und Frederic le Grctnd^ (Euvrcs XV'III, 66.

Bekannt ist die Verriterei, die Voltaire 1759 an Friedrich den Grossen
beij;ing, indem er ihm vertraulich übersandte Dichtungen de» Königs dem
Leiter der französischen Politik aushändigte. Vgl. Duc de Broglie, VoUaire

8. 34t ff. Aach nach der letzten, von Lemoine und Liditenberger (vergl.

Torige Anmorkg.) ani^estellten sorgsamen Untersuchung kann d r "^'ordacht,

daas einer der 1760 veranstalteten beiden französischen Nachdrucke von
Friedrichs Dichtungen durch Voltaire veranlasst wurde, nicht ohve Weiteres
abgewiesen werden.

^) Mach Thiebault (Mes sourenirs V, 277) h&tte Friedridi als si( L t
angenommen, dass Voltaire den Gedichtband bei seiner Abreise von Potd itu

dort zurückgelassen habe; erst als die nach dem Verbleib des Bandes aa-

l^steilten Nachforschungen erfolglos gebliebffli, habe der König den Frank-
turter Residenten mit seinen Wri-tmgrn versehen. — Voltaire konnte
selbstverständlich keinen Augenblick darüber im Unklaren sein, dass von
dem AngenbHek an, in dsm er sich durch seine Leipziger Angrifle mit aller

Absicht dauernd von Friedrich dem Grossen schied, sein Anrecht auf den
Besitz des königlichen Gedicbtbandes verwirkt war. Musstea doch nach
allgemeiner Vorschrift alle Frennde des K(}nigs, die den Hof verllessen,

ihre Exemplare an ihn zurückgeben! Und dazu hatte der König noch am
16. Marz Voltaire an die Rückgabe des Bandes für den Fall seines Aus-
scheidens aus dem königlichen Dienste erinnert! Voltaire hatte aber, was
wohl zn beachten ist, die Auffassung, dass die Unterstatzung, die er dem
Könige bei der Ausfeilung seiner Gedichte geliehen, ihm ein Anrecht
auf den königlichen Gedichtband gegeben habe (vgl. Moland XXXVIII,
43, 99).
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K^nijrs abzunehmen. 27) Ein ähnlicher Auftrag erping am 11. April

an den j.renßischen Residenten hei der Reichsstadt Franivfurt. '^^) In

letzter Linie sollte endlich der preuläisclie Gesandte in Paris, Lord
Marschall, im Falle der Rückkehr Voltaires nach Paris auf Friedrichs

Briefe und Gedichte Beschlag legea und Voltaire verhindern „Iroper-

tineozen drucken zu. lassen**,^

Zu sdnem eigenen Schaden ist Yoltaire aas Argwohn gegen die

Bayrenther Markgrtfin deren Residenz ausgewichen. So ist WühehnineDf
die gerade in jenen Tajs^en sich aafs wftrmstc hei Friedrich für den

Dichter verwandte, die Gelegenheit entgangen, durch ihre Vermitteluug

und ihren klugen Rat das Voltaire drohende Unheil ahzuwondeii^").

Auch der liebenswürdige Lord Marschall, ein früheres Mitglied der

Tafelrunde von Sans-Souci, hat offenbar das Seine dazu getan, um
Voltaires Handel möglichst auf gütlichem Wege zum Abschluß zu

bringen. Er hatte sieh alsbald mit Voltaires, damals in Paris

ireUenden Nichte, Madame Denis, in Verbindung gesetzt und von ihr

das Versprechen erlialten, dafi sie ihren Oheim von der Fortsetzung

seiner literarischen Fehden cregon Mnnpertuis und den König abhalten

werde. Ass sie die Reise zu ihrem Oheim antrat, hatte sie ferner

zugesagt, das im Sommer IT.'iO für Voltaire ausgefertigte Anstelliings-

dekret dem Gesaudien auszuliefern. Als Lord Keith in einem Briefe

Tom 1. Juni ihr die baldige Sendung des Dekrets nochmals ans Harz

legte, erinnerte er sie auch zugleich an die ihm auszuliefernden

recrits ou poesies'*^ das königliche Gedichtbuch, und ermahnte durch

Madame Denis den Dichter in der nachdrücklichsten Weise zur Ruhe
und Besonnenheit. Solitc Voltaire daran denken, Epigramme oder

Spottschriften gegen König Friedrich drucken zu lassen, so werde ein

*7) Fr6d£ric le Grand, Oeuvres T. XXVII, 1, S. 226£
Vamhagen S. 180.

2^) Polit. n,ry„:^r:nciem FviedricJi» des Grossen I?d. TX S. oD.') f. (undatiert,

wohl auch aus der Zeit vom 11.—13. April): ü /aut lui rcdcmander un Uvrt gue

jthdiHi doimS e< ttnOts J€» JtUrt» qm je bu «U ietita.

>o) FreOh-ic, Oeuvre» XXVII, 1, 2'29. Wenn Desnoiresterres IV, 449
darühpr klagt, dass Friedrich ki in mi Versweb gemacht habe, sich in Güte
mit dem Dichter auseinanderzusetzen, so hat er die Bayreuther Episode
dabei flbersehen. Weshalb Friedrich der Grosse nieht Tersuehte, doich Ver>
niittelung der ihm befreundeten Herzogin Sophie Dorothea von Gotha sein

Gedichtbuch zurückzuerhalten, ist nicht klar. Bei ihr hat sich bekannt-
Uch Voltaire auf der Reise von Leipzig nach Franlrfiirt mehrere Wochen
aolsahaltea.

König Friedrich dankt im Laufe des Mai und .Funi dem Gesandten

viederholt fQr die Bemühungen, die er in der Voltaire'schen Angelegenheit
auf sich genonnnen. m«äridt d. Gr., PoUl, Qyrrtspondm* IX, 395 f., 436 £,

445 f. Vgl. auch TX, 460; X, 14. ?A f, ZW Ans Friedrichs Briefen scheint

hervorzugehen, dass Lord Keith den König für eine mildere Aufifassung des
Verhaltens Voltaires zu gewinnen suchte. Aufschlüsse Uber Beine V«fiand-
lungen mit Madame Denis gibt auch deren Brief an den Gesandten La
Touche Tom 23. Juni 1753 (Moland 38, 65 1).
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Wort des pieuUiöchen Gesandtea am Pariser Hofe genügen, um dem
Dichter die Grenzen seines Heimatlandes za versdiliefien^^. Auf die

fsraeren YerhandlaDgen, die zwischen Voltaires Nidite und Lord
Marschall gefilhrt worden, werden wir später znrQfikzakonimen haben.

Das VeiUultea der Frankfurter Beauftrugteu des Königs, denen

sich numoehr unsere Betrachtung zuwendet, ist seit den Junitagen

des Jahres 1753 oit genug der (Hgenstand scharfer Kritik und viel-

fach auch der einer leidenschaftlichen Verurteilung gewesen. Voltaire

war es durch seine den wahren Sachverhalt zum Teil maßlos ent>

stellenden Schilderungen seiner Frankfurter Erlebnisse nur allzugut

fltelangen, seine Frankfurter Peiniger in der öffentlichen Meinung auf

Jahrzehnte hinaus als rohe, ungebildete Polterer, lächerliche Pedanten

und raubgierige Wegelagerer ercheinen zu lassen. Aber auch nach

dem Bekanntwerden der Berliner Akten tther Voltaires Verhaftung

hat sich die Sachlage for die preußischen Beauftragten nicht sonder-

lich verhessert Den von Friedrich dem Großen gegen Freytag er-

hobenen Vorwurf der ^bornierten Exaktheit" wiederholend, haben

gerade die auf Friedrichs Seite stehenden Forscher die Übf^r^nhreitungen

und das vielfache Mißverstehen der königlichen Beteiile sowie den

Mailgel an Takt ua dem Verhalten der preußischeu Beamten scharf

gerügt. Um dem Leser tan unhe&ngenes ürteil aber diesen Gegen-

stand zu ermöglichen, teilen wir im Folgenden den Wortlaut des

ersten, von dem Geheimen Kämmerer Fredersdorf aufgesetzten, voi^

Friedrich unterzeidineten Befeliles mit^S):

Seine Königliche Majestät . . . machen . . . bekannt, wie dass der
vnn Voltaire mit ehst( n Frankfurt am Main passiren wird, als i ' t Seiner

Königlichen Majestät Betehk dass £r sich mit Zuziehung des dortigen
Hofirath Schmid zn ihm Terlügcn, den VoUatre im Namen Seiner KOnig-
liehen Majestät den Kammcrherreiischlüssel, wie auch das Kreuz und
Band pour le m^rite abfordera, und da auch der von Voltaire alle seine
von hier abgebende Pakete und Emballagen dorthin addressiret, worunter
von Seiner Königlichen Majestät höchst eigenen Händen \iele Briefe und
Skripturen sich befinden werden, als sollen gedachte Pakete und Em-
ballagen, auch seine bei sich habenden Chatullen iu Ihrer Gegenwart
geöffnet werden, und alles Beschrieboie abgenommen werden, in^leichen
ein Buch, welches Einlage besaget. Da <ibor die« fr Voltaire sehr
intrigant, als haben Sie beiderseits alle Präkaution zu nehmen, dass er
Ihnen nichts verhehlet nnd nntersehl&get. Nachdem alles wohldareh-
gesadit and in Empfang genommen worden, so muss es gut eingepakt
werden und an mir nach Potsdam gesandt werden. Allenfalls er sich
mit Gutem Obfges nicht wollte abnehmen lassen, soll er mit Arrest be»
drohet werden, und so dieses nicht helfen möchte, muss er wirklieb
arretirt werden, und ohne Komplimente Alles genommen, ihn aber aLs-^

dann reisen lassen. Ich bin l'.uer wohl affektionirter

Potsdam, den 11. April 1753. Frch.

32) Varnhagen S. 212 (Moland 38, 46).

M) Varnhagen S. 180.
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Eine schlechte Vorbedeutung für den Gang der künftigen Ver-

handlungen war es schon, daß die angekündigte „Einlage" des Befehls,

die den Titel des Voltaire abzunehmenden Buches enthalten sollte,

von iMersdorf yersefaentlieb zurückbohatteii wurde. Da der Kriegs^

rat y. Freytag andh sonstige Bedenken wegen des ihm erttilten Auf-

trags geäußert hatts^ so erging am 29. April folgender zweite BefeU
nach Fraolcfdrt^«):

Seine Königliche Majpstät geben . . . zur gnädigsten Antwort, dass
wann der Voltaire Frankfart passiren sollte, es bei dem ersten Schreiben
bleiben soll. Sollten seine Emballagen schon durch sein, so soll er so
lange arretirt sein, bis er alle Königlichen Manuskripte richtig ausge-
liefert, und nrnss er seine Emballagen lassen zurQckkommen, damit Sie

es beide sehen. Das Buch, welches hattpts&cblich mit retour icommen
soll, ist benannt Oeuvres de Poesie.

Potsdam, den 29. April 1753. Frch.

Schon der Heransgeber Vamhagen hat auf die anfierordentlich

ungenaue Ausdrucksweise Iiingewieseo, deren die beiden Befehle sidi

bedienen. Nacli der ersten Ordre sollte dem Dichter überhaupt „alles

Beschn'cbone", iincb der zweiten ^aile Königliclieii MaTiuskriptc ab-

genommen werden. Der erste Befehl rechnet mit der Möglichkeit,

daß Voltaire einen Teil seines Gepäckes auf anderen Wegen voraus-

geschidct habe, Überhaupt nicht Als aber der findige Freytag auf

diese MOgUcbkeit liiogewiesen, wird von Friedrich die Herbdscbaffiing

aller Fraditsendüngen Voltaires und deren Durchsuchung in Franirfart

angeordnet, ein Befehl, der, hätte er sich überhaupt zur Ausführung

bringen lassen, Voltaire auf lange Wochen, unter Umständen auf

Monate, in Frankfurt festgehalten haben würde ^s). Über den Haupt-

gegenstand, das königliche Gedichtbuch, befanden sich beide Beauf-

tragte noch bei Ankunft Voltaires in völliger Ungewißheit. Welcher
Art waren die abzufordernden „(Euvres de pohie'^i wer war ihr

Verfasser, waren sie ^draclct oder geschrieben? Nach langem Über-

legen entschieden sich die Beamten für die irrige Annahme, daß es

<\ch um ein Manuskript handle, eine Vermutung, die fiir die Aus-

führung: des Reff lilos sehr verhängnisvoll hätte werden können. Andere

bei Abfassung des Befehls nicht bedachte Schwierigkeiten tancliten

für Freytag erst im Augenblicke der Ausführung seines Aufuagcs

auf» «Ich kann nicht wissen**, berichtet er am 1. Juni nach seinem

ersten Zusammentreifen mit Voltaire, «wieviel Koifres er noch habe,

und da ich gar nicht weiß, was ich suchen solle, ob es viel oder

Vamhagen S. 185.

") Freytag scheint in der Tat ernstlich daran godacht zu haben,

Voltaire auch nadi der Ablieferung des Gedichtbandes in Frankfurt so lange
sarQckBtthdialten, bis alle nach Hamburg und Paris gesandten Flradit-

sendoDgen Voltaires nach Frankfurt abgeliefert und dort aurchsncht worden
seien. Vgl. Varnhagen S. 266.
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wenig, so wäre wohl nm fttglichsten, wenn ein Königlicher Sekretär

hierher käme, der eine genauere Untersuchung anstellen könne; zumal

da ich £w. Königlichen Majestät allerhöchst eigene Hand gar nicht

kenne*' Wie sehr wären in der Tat die TerbftndluDgen mit

Voltaire doreh die EntsenduDg dnes durch IViedrich selbst Ober leine

Absichten genau unterrichteten Yertraaeiismannes nach Frankfort er-

leicliLTt und vereinfacht worJeii! — Daß für die liervorgehobenen Un-

getiauigkeiten der könighchcn Befehle nicht ausschließlich oder auch

nur vorwiegend Friedrichs Geheimsekretär verantwortlich zu machen

ist, entnehmen wir dem eigenhändigen Schreiben, das der König gleich-

seitig in Voltaires Sache an Lord Marschall nach Paris riehtete^^).

Der Brief beginnt mit einer Darstellung der Entwickelung des Zer-

wfii fiiisses zwischen dem König und Voltaire, die, wohl unter dem
Einflüsse augenblickUcher Erregung hingeworfen, den Tatsachen nicht

gerecht wird. Der König, heißt es, habe gleichzeitig mit der Verbrennung

des Doktor Akakia dem Dichter Ordenskreuz und Kammerherren-
schlüssel abfordern lassen und ihm diese Auszeichnungen nur auf

seine dringenden Bitten hin gelassen. Für den Fall von Voltaires

Rückkehr nach Paris eihält der Gesandte den Befehl: „il /aut hd
redemander un livre que je lui ai donnd,'^ Wie hätte der Lord
diesem Auftrage ohne genauere Bezeicfannog des Inhalts des gewOnschten

Baches nachkommen sollen?

Aber nicht nur die Nachlässigkeit und üngenauigkeit der Aus-

drucksweise in den nach Frankfurt ergangenen königlichen Befehlen

war dazu angetan, die Empftnger zn verwirren und im gegebenen

Augenblicke außer Fassung zu bringen. Auch der ganze Inhalt der

kölliglichen Schreiben und der Ton, in dem von dem an/nhaltenden

königlichen Kammerherrn gesprochen wird, ist ein ungewöhnlicher

und ganz dazu angetan, Freytag glaulicn zu lassen, daß bei dem
Entwischen des Flüchtlings und der Entführung auch nur eines Teils

der »königlichen Manuskripte" besonders wichtige Slaatsinteressen auf

dem Spiele standen. Ohne jede einschränkende Bestimmung werden

die Frankfurter Bäte ennächtigt« jede Bflcksicht auf Voltaires Person

außer Augen zu setzen, ja sofort zu einer so außerordentlichen Maß«
regel, wie der einer rliaftiiug auf fremdem Gebiete zu schreiten.

Die leidenschaftliche Erbitterung gegen Voltaire, die den König bei

dem Erlnß seiner Schreiben an Freytag offenbar beherrscht hat, wird

ja durch die unmittelbar vorausgegangenen häßlichen Leipziger An-
griffe des Dichters zur Genüge erklärt. Diese leidenschaftliche

Stimmung Friedrichs ist es aber doch auch gewesen, die Voltaire den

Frankfurter Bäten, die dem König bis dahin wohl kaum näher bekannt

'*) Varohagen S. 191.

Fritdrieh$ d. Grou, PoUt, Cmr€$p<mdei» IX, 395 f.

Digitized by Google



VaUaire in Frankfmi 1753. 173

geworden waren 38), Töllicr preisgab, nnd die damit bereits auch den

BodcD für die gewalttatigen Vorgäiige bereitetei die iu der Folge in

Frankfurt sich abspielen sollten.

Seitens französischer Forscher ist mit besonderer Lebhaftigkeit

die Auffas>ung vertreten worden, daß der von Friedrich dem Großen

erteilte Auftrag zur Verhaftung Voltaires auf rcichsstädtischem Gebiete

von vornherein eine grobe Verletzung des Völkerrechts bedeutete. 39)

Um diese immer wieder von neuem aultaachende irrige Anschanung

hier nicht uDwidersprocheii zu lass^, sei darauf hingewiesen, daß
Voltaires Geiangensetning von dem Bürgermeister und dem Rate der

Stadt Frankfurt ausdr&cklieh gut geheißen, und daß die Bewachung
von reiclisstädtischem Militär ausgeführt worden ist, daß ferner das

Verfahren gegen Voltaire, wenigstens von seiner eigentlichen Ver-

haftung ab, sich im wesentlichen innerhalb der Normen liielt, die

damals für die von den dcuibchen iicichsständeü einander zu leistende

Rechtshilfe Odtung hatten.^ Wftre Freytag in der Lage gewesen,

rechtzeitig eine königliehe Requisition Torzulegen, so wttrde der

Fhmkforter Rat dem Antrag auf Verhaftung des mit ktoiglichem

Eigentum flüchtig gegangenen preußischen Kammerherrn, zud in sie

mit Rücksicht auf das gefährdete Staaiswohl begründet wurde-i^),

sicher ohne jedes Bedenken stattgegeben und den preußischen Räten

zweifellos iu allen Instanzen bereitwilligen Beistand geleistet haben.

FreUich hat Friedrich der Grofie es nieht der Mohe fibr wert

^) Im Juli n'>2 dachte Friedrich der Grosse den Residenten v.

I^jtag für die Ausfuhrung einer diploinatisehen Mission am Maiozer Hofe
m venrendeD, jedoch nur in dem Falle ^woterne er dazu capabel ist und
seine Umstände so sind, dass er von gutor Conduite und Reputation". Dem-
oadi war Frejtag damals dem Könige noch recht wenig bekannt. Zar
AnslMuning jener Sendung naeh Mainz seheint es nicht gekommen za sein.

Tgl. Pülit. Correspondtnz IX, 152. Zum Residenten in Frankfurt ist der da-

malige Kriegs- und Domänenrat v. Freytag am 23. IX. 1737 ernannt und
als solcher am 8. XL 1740 bestätigt worden. Am 19. V. 1750 erfolgte die

Etenennung des Kau&aanns Joh. Friedr. Schmidt zum preussischen iTofrat ;

er sollte sich besonders der konsularischen Angelegenheiten annehmen
{t'rankf. Stadlarchw^ Jiätt und Residenten, B. IV).

Vgl. besonders Besnoiresterres IV, 448 f, und besonders 487: „fe

roi d» Pmm . . . «• reeulm pohi, pow m$$mrer ton repos, (!) dmm le plus grand
crime sans doutt que puisse commettre le chef d'un peuple ctvilise^ la

violation du droit des sren*"; Taillandier S. 847; Duo de Broglie S. 184.

Vgl. darüber F. v. MartitZ, Internationale Jtecfitthilfe in ütrafsachm^

Abtl (Leipzig 1888) S. 166 ff.; J.J.Moser, TMteUt maeBaime» jSaaüircete

(Frankturt u. Leipzig 177^) S. M3, 548 f., 556 f.; derselbe, TfwiwtM «iwiPcEni^

ataaigrtcht (Frankfurt u. Leipzig 1772) S. 327.

*') In dem am 21. Juni bei dem Frankfurter Rate eingereichten

^Promemoria" der preussischen Räte wird betont, dass „es um die königlidien

fnpiere zu thun ist, welche öfters höher ab Land nnd Sand, Gelt nnd Got
geachtet weiden:*. Tanihagen S. 233.

Digitized by Google



174

gehalten, ein solches fonnelles Yerhafttingsgcsuch an den Frankfurter

Rat zu richten, sondern es seinen Beamten ühprl-iF-en. durch Vor-

zeigung der an sie gerichteten königlichen Befehle sich der Unter-

stützung der städtischen Behörden zu yersichern. Aber auch so

brancbte der König einen Protest wegen „flagranter Verletzung des

internationalen Becbts**^ seitens einer Behörde, wie des Frankforter

Senates, nicht zu fürchten, der gerade damals auch die unlautersten

Mittel nicht verschmähte, um die Gunst des preußischen Königs zu

gewinnen und ihn von einer Intervention zugunsten der unterdrückten

Frankfurter Reformierten ahzuhaltcn.'^^) go hat denn auch trotz der

fehlenden königlichen Requisition der Frankfurter Rat erst drei

"Wochen nach Voltaires Verhaftung und erst infolge der provozierenden

Schritte Freytags bei Friedrich Klage geführt, aber auch dann mcbt
gegen die Yerhaftung des Dichters an sich, sondern gegen die Aus-

dehnung des Arrestes auf Voltaires Nichte und SehretSr Bedenken
erhoben.

Einem erst vor kurzem ans lacht gezogenen Brief Voltaires

danken wir ftbrigens die seltsame Enthllihmg, dafl Voltaire im Jahre

1751 seinem gehaßten Nebenbuhler Baculard D*Amaud ein ganz
ähnliches Schicksal zu bereiten gedachte, wie zwei Jahre spater

in Frankfurt über ihn selbst kommen sollte. In blinder Leidenschaft

hat Voltaire damals Friedrichs des Großen Minister dazu zu be-

stimmen gesucht, den nach Dresden übergesiedelteu D'Ariiaud „yui

tient <f^^roft^es propo9 ä Dretde et qm a con»en>4 iey des eorru-
pondanees* durch den preußischen Gfesandten am Sächsischen Hofe
»zum Schweigen und 2ur Vernunft zu hringen*, wohl auch durch

^) Dnc de Bioglie S. 134.

43) Den Hauptgegenstand der kirchlichen Streitigkeiten in Frankfurt
bildete damals der Anspruch der Reformierten auf das Rfcht des öffent-

lichen Gottesdienstes innerhalb des Stadthereichg. Pur die Keiormierten
traten wiederholt die Pfalz, England, Holland, Hessen-Kassel und Preossen
ein. Beide streitende Teile suchten ihre Sache durch die Bestechung von
Beamten der fremden Regierungen zu fördern. Im Jahre 1750 hatte der
Rat auch einen, wohl durch Besteehtmgsgelder gewonnenen, Konespondenten
in K'^rlirt, nnrh flössen Mitteilungen Friedrich der Grosse damals angeblich
geneigt war, die Sache der Reformierten fallen zu lassen. Vgl. G. L. Kri^k,
IMdk« KuUurMier mt$ dm 18, Jakrhmätri (Leipzig 1874) S. 50f., 108 iE und
Basse. Anr/elegenheiten der reformierten Cemetnden, in Archiv für Franhfui-ts C'sch. u.

Kunst Bd. Iii (1Ö65) S. .^04 ff. Über das skandalöse Bestechungswesen, das
damals in Frankfurt im Schwange war, vgl. Kriegk S. 45 ff. Wie wir aus einem
später mitzuteilenden Briefe J. E. v. Senckenbei^s an Voltaire erfahren,
scheint sich auch im Jahre 1753 Frierlrich der Grosse mehr auf die Seite

der Lutheraner nnd des Rates als auf die der Reformierten geneigt zu
haben („la grande affaire de notre vUh, ('est ä «Kre In coHW eeneerwml une eglüe

re/ormee dans la oille, affaire^ damt laqueUe h roy protege en qudqm maniere le

conteii par aon inaction**). Am 6. Juli erwähnt Freytag eine ^scharfe königliche

Deklaration**, die er dem Magistrat habe fibergehen mflssen. Ob diese sich
anf die Sache der Beformierten heiog? Vanihagen S. S68.
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den Gesandten die Auslieferung der vnii "D'Arnaud angeblich entführten

Briefe Friedrichs des Großen zu erzwingen.^)

Gegen die Erwartung des Königs war Yoltaife*s Ankunft in

Frankfurt schon am 30. Mai erfolgt, einem Zeitpunkt, zu dem der

zweite königliche Beauftragte, Hofrat Schmidt, von Frankfurt abwesend

war. Als seinen Stellvertreter wählte Freytag den gut preußisch ge-

sinnten Frankfurter Ratsherrn Hücker, auf dessen Beistand der Kriegs-

rat wohl auch fUr den einer spätereu luauspruciiiiahme des

Frankforter Bates rechnen mochte* Von ehier förmlichen Verhaftung

Voltaires hatte Freytag sich entschlossen zunächst noch ahzuseheo,

lediglich aus Grtlndcn der Zweckmäßigkeit. Der Bruder des Grastwirts

zum Löwen, bei dem Voltaire Quartier bestellt hatte, stand als Leutnant
in preußischen Diensten. Dieser Umstand und das eidliche Versprechen

des Wirts, auf den Dichter ein wachsames Auge zu haben, erschien

Freitag als eine bessere Bürgschaft für die Verhinderung eines Flucht-

vefsnefaiB, als die Aufistellung einer Wache von Frankfurter Stadtsoldaten,

deren Verlässigkeit der Eriegsmt sehr gering einschätzte.^)

Bei dem Besuche, den Freytag und Rücker in Begleitung eines

preußischen Werbeofiiziers dem Dichter am 1. Juni machten, bat

hefcanntlich Voltaire zwar zunächst große Betroffenheit über die ihm
gemachten Eröffnungen gezeigt, alsdann jedoch oberrasehend schnell

seine Fassung gewonnen und Freytag unter lebhaften Versicherung^

seiner Ergebenheit an König Friedrich Ordenskreuz, Kammerherrn-

schlässel und die in seinen Koffern verpackten königlichen Briefe

Vgl.Voltairf? T<ri*^f an Pod^^wils (oder Finkensteiu?) bei W.Mangold,
VoUairiafM inedUa (ßerlia l'üül) S. 71: „que i'ot» imposast sikucc ä Dainaud . , .

jüi mi» pentudd ktif fmant dir« «n mot par totr« vwiisire ou plutot par quel-

^*im que ce minisir^ rhnr;;erott de hty pai'Ier^ on pouroil le forcer a etre tage'*.

Hierher gehört oftenbar auch ein Brief Voltaires vom 6. Dezember 1750,
der bisher irrtümlich mit dem Datum des Jiüires 1753 versehen worden
nnd der deshalb auch bei Behandlunp dn- Streites zwischen T>'Arnaud und
Voltaire unbeachtet geblieben ist (Moiand 37, nr. 2477). Voltaire schreibt
an seinen Verleger waither in DreadeUf IVAmand sei vom König ans
Potsdam verjagt worden, „e^ i7 meritnit uns puniüun plus sevn-e. On opprend

qu'il a forgi des ieUres de Sa Hq/'efte «n prote et en rer«, qu^ü dibite impudemaU,
3% 90U» pouviezj mon ehtr WaUher, vos« faire donuer et» papiere et

les renvoyer ä notre cour, vous rendriez tut tte$-grtmd «errice. Au reste^ il ext

bon que vous connahfi^z ce fr/lerat. et que mm le fassiez connaftre.'* Voltaire

musste sich wohl darüber klar sein, dass D'Arnaud seine Briefe nicht gut-

willig ausUefem werde; daher wohl auch sein Bemtthen, die preussische
Diplomatie gegen D'Arnaud ansznspielen, Friedrich der Grosse ha*^ übriirnns

Voltaires Verlangen mit Unwillen abgewiesen (Mangold S. 72). Bekanntlich
hat Voltaire redlich das Seine dazn getan, um noch gegen einen zweiten
literarischen Gegner aus der Potsdarnnr Zeit, La Rpiumelle, Polizei und
Zensor in Bewejmng zu setzen j zu seiner Einkerkemmg in der Bastilie

hahea Yoltaires Denonziationen iroU wesentlich beigetragen. Vgl Desaolres-
Serres IV, 431 f.

«*) Vamhagen S. 18», 191.
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übergeben. Die Hauptsache freilich^ der königliche Gedichtband, fand

sich nicht vor, war Tielmehr in eine noch in Leipzig befindliche Kiste

verpackt. Erst nach langen Verhandlungen, in deren Verlauf der Kriegs-

rat auch mit der Drohung einer sofortigen Verhaftung nicht zurück-

hielt, hat sich Voltaire der Forderung Freytags gefügt, diese Kiste

nach Fraidifart nachkommen zn lassen und sich eÜrenwOrtUch dazu
zu TOTpflicfaten, bis zum Eintreisi der Eiste Im Hausarrest im Gast-

haus zum Löwen zn bleiben. Dagegen stellte ihm IVeytag fol^nd»
Erklänrng ans;

y^MmmeuTf Süöt le grand ballat que wnta diUs d^Hre ä
Ilamhourg ou Leipzig^ gut eontient Vamvre de poSne que U roi

demonde sera ici. et rmtvre de pcene rendu ä moi, vous pourreg
partir oü bon vous semblera.'*

Von dieser Erklärung, die bei Voltaires spütcrer Flucht und

Verhaftung eine wichtige Rolle spielen sollte, bemerkt Freytac^s Bericht

vom \. Juni, daß sie „auf instündifies Anhalten" Voltaire's, der die

Erklärung „zur Konsolation an seine Nichte schicken wollte'*, aus-

gestellt worden sei. Jedenfalls war Voltaire berechtigt, sich an daa

ihm gegebene bündige Versprechen zn halten, und es wirft ein ftußerst

ungOnstiges Licht auf Freytags Rechtssinn, wenn er drei Wochen
sp&ter es als eine «Ehrrergessenheit" Voltaires bezeichnet^ sieh auf
jene nur „pro forma" gegebene Erklärung zu berufen, und wenn er

andeutet, daß er trotz der Ausstellung des Billets von Anfang an

beabsichtigt hatte, Voltaire bis zur Durchsuchung^ sämtlicher Fracht-

seudungeu, also auch nach der Ankunft des Gedichtbuches zurück'

zuhalten. Nur noch schlimmer wird die Sache dadorch, daß der

gewalttätige Resident sp&ter Voltaire in äußerster NoÜage dazu ge»

zwungen hat, die Ungiltigkeit jener Erklärung selbst anzuerkennen

.und das Schriftstück dem Dichter «bon gr6 mal grö*' wieder abnahm.^?)

Allem Ansehein nach hatte Voltaire sich nach BVeytags erstem

Besuche wenigstens zeitweilig in den Gedanken eines längeren Auf*

enthaltes in Frankfurt mit einem gewissen Grade von Erc^cbung gefunden.

Noch am Abend des 1. Juni schickte er an Freytag unaufgefordert

sein Kammerherrn-Dekret und ein angeblich unter dem Tische liegen

gebliebenes Schreiben. Als er ferner am 4. Juni üü den Grafen

d'Argental und etwa gleichzeitig an den Erbprinzen von Hessen»

Kassel Uber die Terlängemng seines Aufenthaltes in Frankfurt

Ich entnehme den mitgeteilten Text dem ungedruckten .^Promemorut

teeret'* Voitaire's Tom 26. Juni (vgl. unten). Abweichende, das Original der
ErkUrang Terftndenide FaBSungeu bat Voltaire in dem Jammal de ee qid

$*eit passe ä Francfort-sur-Mem (Moland 38,102) und anderwärts abgedruckt
*) Yarnba^en S, 192,228 f, 230 f. Varnhagen hat bedauerlicher-

weise in der Beunciiuug dieser If'rage sich durchaus auf den Standpunkt
Flreytags gestellt

Tamhagen S. 191.
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berichtete, gab er als Grund sein schlechtes Befinden an^^^), wie auch

in einem Briefe an Samuel König aus den ersten Tagen des Juni seines

Arrestes nicht Erwähnung geschieht Dank der außerordentlichen

Spannkraft, ttber die der Dichter verftigte, hat sdne in Gotha be-

gonnene Bearbeitung der „iiiina2e< d^PJEVnptr«*' auch in der Frankfurter

Haft ungestörten Fortgang genommeiL'^) In seinen „Discours sur

Vliomme'^ hnt Voltaire später, "wenn auch nicht ohne bitteren Groll

gegen seine Frankfurter Verfolger, dankbar dos Trostes gedacht, den
ihm in jenen trüben Tagen seine gelehrte Arbeit gewährte ^2^:

y^Dieu des elres pensants, Dien des cmtrs fortunis,

Conservez les d^strs que vous mavez donnh,
€e goül VamüU, <^Ub atdmir pour l^Üude,

Cei amour des heausS'aH» et de m eoUtude:

"Wenn dieses friedliche Bild etwa vom 5. Juni ab sich mit einem

Schlage ändert, und wir den Dichter nunmehr in steter Kampfes-

stellung gegenüber Freytag erblicken, so ist die Ursache dieses

pidtzlicfaen Stimmungswechsels von dem preußischen Residenten w<dil

mit Recht in Voltaires Frankfarter Bekanntenkreis gesucht worden.

„Er fängt schon an", so berichtet Freytag am 5. Juni, „sich gute

Freunde zu machen, die ihnie vielleicht Hoffnung machen, bei dem
Magistrat Assistenz zu erhallen. Er wäre, da ich bei Ihme wäre,

ziemlich insolent; er verlangte in ein ander Quartier zu ziehen; er

weite dem Herzog von Meiningen aufwarten; ich mußte es ihme, doch

mit aller Politesse, abschlagen** — ivas dne heftige Szene zwischen

Voltaire und Freytag zur Folge hatte Der von Flr^ytag genannte

««) Moland 38» S. 33» 53.

») Holasd 88, nr. 2565.
Moland 38, nr. 2615, 2630, 2633, 2636, 2644.

**) Cinquihm discours [svr la nature du plaUir), bei Moiand 0, 408 ff.

Die angeführten Verse traten in der Ausgabe von 1756 an die Stelle einer

Huldigung ^ Friedrich den Grossen, dem der DUooun 1738 urqHrflnglieb

gewinnet war. Moland 9, 413 f.

") Varuhagea S. 19G.

Ztechr. f. frz. Spr. u. Litt. XXVII». 12
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Fürst ist der durch die Tracnkomftdie des berühmten ^Wasuncer
Kriegs" gegen Sacliseii -Gotha damals auch in weiteren Kreisen bekannt

gewordene Herzog Anton Ulrich von Meiningen. Ungünstige

FfnaflsverhtitnisBe und Familienzwistigkeiteo hatten den Honsog v«r-

aniißt, den grtßtai Teil seiner Begieningszeit anfierfaalb seinee Landes,

meist in Frankfiort, zu verbringen. Ein warmer Freund der Kunst

und Litteratnr und eifriger Sammler, hat vermntlicli Anton Ulrich

dem berüiimten Fremden den Wunsch, ihn zu besuclien, aussprechen

lassen. Und wenn die Kunde vou den gegen Voltaire ergriöcnen

Zwaogbmaßregeln wohl sehr rasch in Frankfurt sich verbreitet hatte,

60 durfte der Dichter der bepoaderen Sympathiea des Friedrich dem
Grossen feindselig g^nflberstefaeoden Heininger Hereogs sieber sein

Gleich in den ersten Tagen seines Frankforter Aufenthaltes finden

wir ferner Voltaire in vertrautem Verkehr mit dem Uainziscben
Residenten und Amtmann des Frcinkfurtcr St. Bartliolomaeus-Stiftes

Keibelt Wir werden mit der Annahme nicht fehlgehen, daß auch

für die Anknüpfung dieser Yerbindung der politische Antagonismus

zwischen Preußen und dem Mainzei* Kurbtaaie vou EinÜuß gewesen

ist^!^). — Weit wichtiger als diese ersten Bekaantscbalten sind für

den Dichter seine Bexiebiuigen zu dem FrankCiirter Senator Johann
Erasmus von Senckenberg geworden, d^, wie nns sein im folgenden

mitzuteilender Briefwechsel mit Voltaire erkennnen läßt, diesem gerade

in den schlinimstr'n Nöten recht weitgehenden Beistand geleistet hat^*»).

Der Name «li' -e^, Manne.s ist in der Geschichte seiner Vater>tadt zu

einer Berühmtheit traurigster Art gelangt. Ein Bruder des als einer

der glänzendsten juristischen Schrifisteller gefeierten Wiener Beicbs-

hofrats und des durch seine großartige Frankfurter Stiftung bekannt

gewordenen Frankfurter Arztes, besaß Johannes Erasmus eine geradezu

geniale Begabung, die ihn zu einem der ersten Juristen seiner Zeit

**) Über Herzog Anton Ulrich von Meiningen vgl. die biographische

Skizze von O. Emoirich im Archiv f. d, herwogl. Saduen-ifeiningetmhcn Laude
Bd. II (1834) S. 309 S., femer L. Bechsteln, Mimihmgeu oub d«m Ij^bm det

Berzoge ~u Sacksen-Meijimgen (Halle 1850) S. 49 it; A. v. Witzleben, Der Waaunger

Krieg (Gotha 1855); Jenny von der Osten, Lum Dorothttf Mermgm v<m So/ebu»-

Gotha (Lpg. 1893) S. 109 ff.

Mohuid 38 nr. 2569; Fk^aklifurkr Rat»- und SlaH-Kalrndtr mf d. J.

1753 S. 24, Auff:ill(^nd ist, dass Senckenberg in einem später mil zuteilenden
Briefe vom 15. Juli den Vorschlag Varrentrapps, Voltaire bei seiner beab-
sichtigten RücMcehr nach FVankfort sein Absteigequartier bei Beibelt nebnen
zu lassen, zurückweist und Reibelt als Intimen Frevtags hinstellt Offenbar
hatie sich im liaufe von Voltaires Frankfurter Aufenthalt ein ätimmungs*
Wechsel bei dem Mainzer lie&identen vollzogen.

Der früheste urknndKche Beleg fOr die zwischen Voltaire nnd
Senckenlierg bestehenden fiigon Bozi(>hungen findet bich allerdings erst in

Voltaires Bescbwerdeschrift vom 27. Juni, worin er beantragt, die Untersuchung
seines Handels einem besonderen Kommissär zu flberweisen und als solchen
den Senator v. Senckenberg zu ernennen. Das spricht aber nicht gegen
die Annahme, dass jene Beziehungen geraume Zeit frhher angeknflpft wwden.
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machte. Leider verband sich aber damit eine so züjjiellose Leiden-

schüfilichkeit und eine so brutale Nichtachtung aller G»'liote der Sitte,

des Gesetzes und der Moral, daij mau deu Geisteszusiaud Senckenbcrgs,

der voa mattortieher Sdte her erblich belastet war, als ein typisches

Beisinel von moralischem Irreseia hezeichnen darC. Wegeo seiner

skaDdalÖsen Lebensfühniag und seiner Bestechlichkeit yerachtet, wegen
seiner Schmähsucht und Rachgier, die ihn auch die Anwendung der

schlechtesten Mittel niclit verschmähen ließ, allgemein gefürchtet, hat

Senckenberg dank seiner glänzenden Begabung lange Jahre den Kat
seiner Vaterstadt zu terrorisieren vermocht, und dies, trotzdem ihm
eine aus den niedrigsten BeweggrOnden im Amte vorgenommene Ur-
kaDdenCUsehitog gerichtlieh nachgewiesen war. Dieser Mann, von
dessen «rabolistischem und verruchtem** Wesen aach Goethe im zweiten

Buche von Dichtung und Wahrheit berichtet, war es, der Voltaires

stärkste Stütze im Kampfe gegen Freytag werden sollte, und den der

Dichter in seinen von den wärmsten Danksagungen erfüllten Briefen

als seinen Cicero und seinen Schutzengel preist ^7).

Im Gegensatz zn seinem Bruder Johann Erasmus hat der be-

kannte Arzt und Menschenfreund Johann Christian Senckenberg, was
wir bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt lassen Wullen, die ihm
damals gebotene Gelegenheit, YüiLaires Bekanntschaft zu machen,

mit aller Entschiedenheit abgelehnt. Der Frank&rter Arzt Le Getf,

welcher wohl in Freytags Auftrag die Behandlong Voltaires Uber-

nommen hatte s^), machte sdnem Kollegen Senckenberg das Anerbieten,

ihn bei Voltaire einzufrihren. Joh. Chr. Senckenberg aber, eine tief

religiös angelegte, zu griiblerischem Pinti'^mus neigende Natur von
rigoroser Sittenstrenge, wich mit der Begründung aus, er wolle nicht

mit Narren von noch so großer Gelehrsamkeit, sondern nur mit weisen

Leuten zu tun haben. *9)

Was den Frankfurter Senator Senckenberg in erster Linie dem
französischen Dichter nahebringen mochte, das war wohl der Umstand,

daß Johann Erasmus von Senckenberg der kleinen, aber im Stadt-

regimente ausschlaggebenden Osterreichischen Partei innerhalb der in

ihrer großen Mehrheit entschieden prenfiisch gesinnten Frankforter

Bürgerschaft angehörte, wie er denn im Verein mit anderen Rats-

mitgliedem im Jahre 1759 seine Vaterstadt an die französischen

^"0 Den Lebensgang des Johann Erasmus von Senckenberg hat
G. L. Üriegk in seinem Buche über „d/e Brüdev Smdcmbery^ (Frankf. a. iL
1869) ausführlich geschildert. Über seine Bedeutung als Jurist vgl. E. Lands-

Hlbbd. 2, 162.

Varnhageu S. IJl (Bericht Freytags vom 1. Juni): „Weil er sich

in der Tat schwach und elend befindet, so habe Ihn d«n hiesigen ersten
Stadtphysikus zur Pflege übergeben".

Q. L. Kriegk» Die Brüder Smckmbti-g^ S. 240.

12*
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Hilfstnippen Österreichs verraten hat.^O) Der Kriegsrat v. Freytag

kannte seinen Mann gut, wenn er in einem Bericht vom 7. Juli

Senckenberg als Uelfershelfer Voltaires und als „einen verruchten

Menflchen** bezeichnet, „der an Bosheit and Gottlosigkeit In hiesigen

Landen seinesgleichen nicht hat and welcher alle preußischen Affairen

kontrekarrieff/^ Wird Senckenbergs Eintreten ftlr Voltaire durch
diese seine politische Parteistellung schon zur GenOge erklärt, so hat

die freigeistic^e nnd matorinli tische Weltanschauung des „Voltairianers"

Senckenberg, der allem kirchlichen Wesen aufs feindseligste gegenüber-

stand, dessen Sympathien für den verfolgten Apostel der Aufklärung

doch zweifellos wesentlich verstärkt.62) In Senckenbergs von zügelloser

Leidenschaft verwOstetem nnd zerstörtem Leben erscheint sein Zu-
sammentreffen mit Voltaire übrigens insofern als ein erfreulicher

Lichtblick, als iür sein Eintreten zugunsten Voltaires eigennfttzige

Beweggründe, allem nach zu scliließcn, nicht maßgebend gewesen

sind. Auch in seinem ferneren Leben ist Senckenberg seiner Be-

wunderung von Voltaires Genius treu geblieben. Als der Frankfurter

Bat, durch Senckenbergs Umtriebe aufs Äußerste gebracht, ihn 1769
als Hochverräter auf der Hauptwacbe gefangensetzte, da haben die

ihm von Voltaire 1753 dedizierten Werke seines «Goenners** ihn in

das Gefängnis begleitet, um Senckenberg dort in seiner sechsund-

zwanzigjührigen traurigen Haft bis zu seinem £nde Gesellschaft zu
leisten. 63)

In enger Verbindung mit den „Meiningischen Cavaliers", die

den ganzen Tag nm Voltaire seien und ihn verhetzten, erwähnt

Freytag ferner „gewisse liier rcnommirte Goldlaboranton, Drucker und
Buchführer, die bei dem Dichter aus- und einliefen '".^^^j i>ie „Gold-

laboranten* werden whr wohl am ersten unter den Angehörigen der

im Jahre 1743 ins Leben getretenen Frankfurter Freimaurerloge zu

suchen haben, die wenigstens zum Teil den Spekulationen der damals
wieder auflebenden Alchemie huldigten. Von den „Buchfabrern*

lernen wir durch den Senckenbergischen Briefwechsel den Frankfurter

Buchhändler Franz Varrentrapp als nahen Bekannten Voltaires

»') G. L. Kriegk, DU Brüder Senckenberg, S. 116, 123, 126, 140. Über
die premslschen Sympathien der Frankfurter Bürgerschaft vgl. auch Kriegk,
DtuUche KuUurbilder aus dein 18. Jakrh, (Leipzig 1874) 8. 115, 117.

' >
) Varnhagen S. 268,

Kriegk S. 45 f.

^) Gelegentlich der Besetzung Frankfurts durch Custine sollte Sencken-
berg 1798 aus sdnpr Haft befreit werden. Er lehnte dies aber in einem
längeren an Custine gerichteten Schreiben ah, dorn er „aus denen von meinem
seel. Gönner Voltaire mir geschenkten dastehenden WerWn und dessen
Discours de ia Vertu" ein iäugereb Zitat einlügte. Vgl. ü. L. Kriegk, Dk
Bradtr BmdteKbtrg (Ffankfiut 1869) S. 203.

ß«) Varnhagen S. 257.

«) Kriegk S. 47.
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kennen, ß*'^) Varrentrapp, der im Jalire 1786 im 80. Lebensjaliro als

Mitjzlied des Ausschusses der Frankfurter Bürgerschaft starb, hat um
die Mitte des 18. Jahrhunderts als Führer der Nacbdruckerpartei im

deatscheo Buchhandel und als Vater der deatschen Nachdrockermesse,

des Hanauer Bflcher-Umschlags, vid von sich reden gemacht. Im
geistigen Leben Fhinkfurts in jener Epoche hat der kenntnisreiche

und äußerst temperamentvolle Mann eine nicht unwichtige Rolle

gespielt, vor allem als Verleger der beiden von ihm herausgegebeneu

Zeitungen „Frankfurtliisclie Berichte von denen Staats- Kriegs-

und Friedensangelegenheiten"' und ^qs Avant- Coureur"". Das letzt-

genannte Blatt hat auch im Aoshind weite Verbreitung gefunden und

wurde in Venedig regelmflfiig nachgedruckt. Im April 1752 waren

beide Zeitungen durch einen Gewaltakt der Wiener Begierong, der

eine auf Rußland bezügliche Korrespondenz Varrentrapps miß&Uen
hafte, unterdrückt worden. Man kann sich aber wohl denken, wie

gerne Voltaire Yon den weitreichenden jcmruaiistischen Beziehungen

Varrentrapps Ge])rauch machte, um dem Grolle über seine Verhaftung

in der Presse Luft zu machen. Nacli Freytags Bericht veröffentlichte

der Dichter „wöchentiich zwei pi^ccs*', von denen der Resident einige

nach Berlin überschickte. An anderer Stelle bat Freyti^^ über

gehäßige in der ^Baseler ZeUung'^ erschienene Korrespondenzen

Voltaires Klage gefahrt*^^)

Wenn Voltaires neu gewonnene Freunde, wie Freytag andeutet,

ihm Aussicht auf den Beistand der reichsstädtischen Behörden gemacht

hatten, so sind diese Hoffnui gen rasch genug enttäuscht worden. War
auch die Kunde von Voltaires Hausarrest zweifellos alsbald zur

Kenntnis des Frankfurter Rates gelangt, — halte doch das Frank-

furter Journal Voltaires Ankunft schon am 4. Juni gemeldet — so lag

es dem Bäte doch völlig ferne, durch eine Einmischung in Voltaires

gefiUirlichen Handel sich die Gunst des preußischen Monarchen zu Ter*

scherzen. Recht wenig aussichtsvoll war auch der am 5. Juni von dem
Dichter gemachte Versuch, durch Ab.sendung einer Bittschrift an Kaiser

Franzi, diesen zu einer Intervention zu seinen Gunsten zu bestimmen. Die

Befürchtungen, die der Dichter über die ihn bedrohendcD „gewalttätigeu

Haßregeln« aussprach, lautete doch allzu unbestimmt, um dem Oster-

Über Franz Varrentrapp vgl. den kurzen Nekrolog im Journal vm
und Jur Deuischlmd, Jahrg. III (1786) S. 282: ferner G. L. Kriegk, DeuUde
KviUurbaäer- au$ dnn 18. Jahrh. (Leipzig 1674) S. 72 ff.; 136 ff.; J. 0. ]>roy8en

U. Duncker, Prevssische SlaaUscJirißen aus der Regieritaijszeit Könhj Friedrichs //.,

Bd, I hsg. von Koser (Berlin 1877) S. XL und XLVIIl flf^ A. Kirchhotf, im
Arckh f. Oueh. des Deutschen Buchhandels, Bd. XV S. 235 ff. ; Archiv f, Pott u.

Telegraphie, Jahrg. 2o S. 377 ff.; L. SalomoD, Gesch. des Zeitungswesens 1 S. 137 f.;

Grotefend, Der Königskutnant Graf Tb-ronr (1904) S. 141, 248 f. Rin Ver-

zeichnis der Veriagäartikel Varreutrapps ündet sich in dem I raukturter

«ilad». und Sladt.Qiiatder'' Jahrg. 1753.

6"^) Viirnhagen S. 258j 270. licider sind alle unsere Versuche, in

diese Artikel der Baseler Zeitimg Einsicht zu gewinnen, vergeblich gewesen.

Digitized by Google



182 Herman HaiipU

reichischeo Hofe Anlaß zu einem Eiutreten fikr den freigeistigen

Philosophen zu gehen. Dem Wiener Staatsmanne, den Toltaire

nm die Vorlage seiner Bittschrift beim Kaiser ersuchte — sicher war

es nicht der Mainzer Staatsniinister Graf von Stadion 6^) — hat Voltaire

bekaiiTitHc]) d is schnöde Anerbieten gcnui cht, dem Kaiserhofe preußische

Staatsgebcimuisse zu verraten. Als ibu anfi:ebliche Mitteiiuniie;i des

Mainzer Kesidenten am 7. Juui neue GewuiUuiigkeiteu Freytagö bc-

fUrchten Uefien, flehte Toltiüre — ob in kopfloser Angst oder in

verstdimitzter Beredurang, muß oneDtschieden Ueiben — den Wiener
Hof zu seinem Schatze sogur am die sofortige Verleihung des Titels

eines kaiserlichen Kammerherrn an, ein Gesuch, das wie alle nach

Wien ^'cricbtetm Bittscbioibeii nie einer Antwort gewürdigt worden

ist.^^) Nach einer, alluruings nicht völlig auijer Zweifel gestellten

Mitteilung Friedrichs des Großen in einem Briefe an seinen Pariser

Gesandten hat Voltaire gleichzeitig nach dem damals mit PreoBen
verfeindeten König Georg n. von England nahegelegt, ihn gegen ein

Jahrgeld Ton 800 Pfund Sterling in seine Dienste zu nehmen, welche

Zumutung von dem wenig ku^^tf^e^ndlichen und dabei sehr geizigen

englischen Monarchen mit heller Entrlistung zurückgewiesen w orden sei.*^^)

Da'^ ypr!ifiltnis zu den preußischen Räten taltete sich b(d der

!?tdfrenden Erregung des Dichters mehr und mehr zu einem recht

unfreundlichen. Don mißglückten Versuch Voltaires, seine Wohnung zu

wechsehl und den Herzog ?ob IffeiniDgen zn besuchen, sowie den dar-

Ober erfolgten heftigen Zosamraenstoß zwischen Toltaire and Freytag

«») Moland 38, nr. 25r,s. forner nr. 2567 und 25G9.

^) Nach dem Vorgange von Beuchoi hat man bisher allgemein als

Adressaten der von Voltaire am 5. Juni, 7. Juni, 26. Juni und 14. Juli ge-
rliriebnuon Briefe (^Ii l.iu.l nr. 2507, 2500, 2f;00, 262G) den freigeistigen

Kurmainziscben Staatsminister Qrafen Friedrich Ton Stadion angesehen, zu
dem tBtsfteblfeh Voltaire Besiehnngen hafte. Vergl. Ch. ytm Stramberg,
Rheinischer Antlqnarlus. Mittelrbein, Alit. U, Bd. XII (Koblenz ISHl) S. (57 ff.

Die Briefe lassen es aber ausser allem Zweifel, dass der von Voltaire um
seine Vermittg^ung angerufene Staatsmann sich in Wien und in der nächsten
Umgebung des Kaisers befand. Auch von Mainz ans hat Voltaire den Brief-

wechsel mit dem Vertrauensmann des Kaisers fortgesptzt nrul ihn gebel^'n,

seine Antwort an den kaiserlichen Gesandten in Mauiz zu adressieren.

Graf Stadion aber war ohne Zweifel damals in Mainz anwesend, da wir
Voltaire mit seinem Sekretär in Verkehr ünden (Moland 38, nr. 2624).

Friedriph der Grosse hatte am 13. Juli von Voltaires Bittscbrifcen

Kenntnis nnd sdnrieh darttber an Lord Marsehall: „£« poku • dmmOi h
Ja reine, (r/hngrie d'enirer ii ton serrice; ci-üe-lä lui a i'ait ripondrt intjtnieusenKut

guA VoUairt n'avaii de place que cur 1$ Pamatu, et comme il n'y a» avait pas ä
VUmne, m ne pcwvait Ff fwmik' coummUbmimC*« (ML Corrtp. X, 14). In
Wirklichkeit wartete Voltaire am 14. Jull (Mol. 88» 863S) noch Ttfj^lich
auf Autwort aus Wien.

PoL Vorreip. X, 14: „le poite teU adrette au rot mon oncle^ m bd
dmamäani mm pm^m d« 800 Uitree uterUmg pur m; c'ÜaU 4enumd*r ta mäUrmf
h rtn herot de rnmau. Le j-oi dWngJelerre a fait wie mine nffrense a cctte pnijw-

silion et aj'ure de ne Jcamis lire la ters d un poete qui xxnilail rwner VAngleterre,*\
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haben wir bereits erwüiuil. „ Voun fies un Iwmme sans rnisMcorde",

so apostrophirte Voltaire bei dieser Gelegeuheit dec Ke^idcntcn, ..voiis

mg donMZ la morl et wma iou$ terez titrmmt dana la dügraöe

du m'**.^) Ak bald darauf Freytags Mitbeaaftragter, Hofirat Schmidt,

der von seiner Reise nach Emden znrfickgekehrt war, dem Diditer

Aufwartung machen wollte, fand auch er eine höchst ungnädige

Aulnahme. Voltaire fixierte ihn einige Augenblicke und fuhr ihn dann

an: „£h bien, venez-vous pour recommencer'* ? Schmidt blieb nichts

übrig, als sich in arger Yerlegeoheit schleunig zu empf^leD.73) —
Um Voltaires Erregung nodi aaf den Siedepnnkt m bringeo, sah er

sich bald nach seiner Ankunft in Frankfurt auch in einen Rechts-

streit verwickelt, für den er in letzter Linie wieder'Friedricb den Großen
verantwortlich machen durfte. Im Jahre 1740 hatte Voltaire in

Friedriclis Auftrag dessen Antiniachiavell bei dem holländischen Ver-

leger van Düren in Druck gegeben, auf des Königs Wunsch aber die

Ausgabe ans dem Bncfabandel wieder snrUckzozielieii gesncbt Die

YerhandlaDgen mit dem gewlnnsfichtigen Bocfahftodler hatten zu keiner

Einigung geführt, und jetzt nach dreizehn Jahrm legte van Daren
dem Dichter eine Rechnung über zwanzig Dukaten vor, die ihm Voltaire

als Friedrichs Beauftragter noch schulde. Als der Holländer sich

persönlich im Gasthof zum Löwen einstellte, fuhr Vohaire in hellem

Zorn wie der Blitz auf lan Buren los und Tersetste ihm eine Ohr-

feige. Der Prozeß aber nahm in Frankfurt seinen Fortgang und

ftkhrtd zu Voltaires Verurteilung, die nun den Dichter wieder derart

gegen die Frankfurter Behörden erbitterte, daß er ohne Bedenken den

Bürgermeister Fichard bezichtigte, den Löwenanteil an der von dem
Buchhändler beanspruchten Summe sich unredlicberweise angeeignet

zu habenj*)

Voltaires Nichte, Madame Denis, die mit ihrem Oheim in Strasburg

hatte zusammentreffen wollen, war auf die Kunde von seiner Verhaftung

nach Frankfurt geeilt und dort am 9. Juni eingetrofifen. Leider war
sie am wenigsten dazu geeignet, dem Dichter in Sf^iner schwierigen

Lage mit besonnenem Rate beruhigend beizustehen. Ihre Leiden-

schaftlichkeit und ihr lange genährter Haß gegen König Friedrich haben

Tidmehr Voltaires Aufregung nnr noch vdter gesteigert 7^). Hatte

Vi\rnhagen S. 197.

''^) de Luchet, BUloin tUUrairt de V^oltaire I, 294, zweifellofl nach den
Au&eieluiungeu ColliniB.

''*) Memoires pour servir ä la n« de M. de Voltaire, bei Molaiul I S. 17

und 43, Collini, Man s>join- atg^rit d« VoUaü^ S. 181 f. £. Zelier, Frkdrieh der

Orotse als Philosoph S. 236 f.

Sowohl Friedrieh der Grrosse als sein Gesandter Lord Marsehall
hahpn ihre Leidenschaftlichkeit und PreussonfouuUchaft wohl goki^nnt und
sie beide sehr ungünstig beurteilt Der Lord hatte sie in einem Briefe an
den König als „tm« abnabh earcyne tmui nuäieituu 91» «kmumm* *on «tele'* he-
zeichnet; der König nannte sie aMvdta" (FHtMch iu Oroaae» poHtitdt* Oarru-

pondeu X, 14. 39).
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der Dichter schon bei seiner Gefangensctzung am 1. Juui beiuen als-

baldigen Tod in Aussicht gestellt, fftlis man ihn, den Todkranken,
nicht ins Bad reisen lasse^ 80 wird dieses Thema in den Briefen von
Oheim und Nichte fortan unermüdlich variiert. Damit verbindet sich

min aber auch die Schilderung von den schh'mmen körperlichen

Zuständen und Konvulsionen der Madame Douis, die gleich beim

Eintretl'en bei ihrem ^fStcrbenden" Oheim erkrankt ist, so daß sie

ihre Briefe vom Bette ans diktieren mnß. Eine ihrer ersten Sorgen
war die Beantwortung des Briefes, den ihr der preußische Gesandte
Lord Marschall, wie wir früher hörten, am 1. Juni wegen Auslieferung

der krM!i<_dichcn „pohiea" und des Anstell ungsilekrets ihres Oheims
geschrieben hatte Den wesentlichen Inhalt dieses Dekrets bildete

die Festsetzung der königlichen Jahrespensionen lür Voltaire und dessen

Nichte unter gleichzeitiger Verleihung der Kammerherrnwürde und

des Verdienstordens an den Dichter. Am Schlosse hatte Friedrich

die Worte beigefügt: „J« signe de grand eoeur U mareJU que
favais envie de faire il y a -plus de quime ans^. Bei dem Werte,

den dieses Dekret für den Dichter gerade in der damaligen Krisis

besaß, ist es leicht zu verstehen, daß Voltaire der — übrigens auch

rechtlich schwer zu begründenden — Kückforderuug des Schriftstücks

auszuweichen suchte. Madame Denis berichtete denn am 11. Juni

dem pr»ißisehen Gesandten, der gewünschte „Kontrakt" sei snr Zeit

nicht 2ur Stelle zu schaffen; vielleicht sei er in Paris, vielleicht dorthin

unterwegs, vielleicht verloren gegangen 77). XJni jedoch den König zu

beschwichtigen, fügte Voltaire dem Brief seiic r Nichte eine von ihm

diktierte Erklärung bei, worin er sich verptiichtete, den Kuutrakt

nach seiner etwaigen Wiederauffindung dem Könige zurückzugeben,

sowie keinerlei Ansprache auf Grund des Schriftstockes m erheben.

Voltaire hat übrigens diese Gelegenheit in überaus geschickter Weise
dazu benutzt, um den König und sein Verfahren gegen den Dichter

in« Unrecht zu s^tz^n und seinen eigenen Verzicht auf die ihm durch

das Dekret cröffiii irn Ansprüche als einen Akt großmütiger Selbst-

losigkeit erscheinen zu lassen. Es hat deuu auch nicht lange gedauert,

daß Vdtaire sich entsehlofi, diese ^tDidaraHm'* als Waffe im
literarischen Kampfe gegen König Friedrich zu benutzen: im August
1753 hat er sie zusammen mit seinem Briefe an Madame Deni> vom

9. Juli als Anhang zu der p/c/t'e de kl cour de Pnisse" in die Welt

hinausgesandt?^). — Während die besprochene Erklärung dem Könige

Vgl. oben Anmk. 31.

") Moland 38, nr. 2572.

Diese „Declaration" erschien zuerst gedruckt in der ^^flce de Ja

personne^ de la moniere de mvre et de la cour du rot de Pruste'''' (1753). Vgl.

KOSer, VoUidr* md Sit „Idie de la cour de Pruste", in den Fortchungen zur

Brandenburgischea u. PreMS<f. Gesch. Bd. VI (1893) S. 142 f. Sie findet sich ferner

in den Memoirea du inte de Luynes T. XII (1863) S. 492 und bei de Luchet,
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aaf dem Wege fiber Paris durch YerinitthiDg Lord Marschalls sugiiig,

wandte sich Madame Denis am gleichen Tage, zweifellos nach dem
Diktat Voltaire?, an Friedrich selbst, um ihn über die Verhandlungen

mit dem Pariser Gesandten und über die Bor* ii Willigkeit Voltaires

zur Herausgabe der küniglichen Gedichte zu unterrichten und des

KOnip Gnade fbr den schuldlos ia einer elenden Herberge einge*

schlossenen, dem Tode nahen Biehter anzurufen ITnd naehdem
ihr angeblich an diesem Tage sweinal zur Ader gelassen worden,

diktiert die leidenschaftliche Fi fm von ihrem Bette noch einen dritten

Brief an den französischen Kriegsminister, Graf von Argenson, der

nun ebenfalls eine eingehende Schilderung der Frankfurter Nöte des

Dichters crhftlt«0)-

Nach langem Harren langte endlich die Leipziger Kiste, die

den königlichen Gedichtband enthielt, am 17. Juni abends in Frankfurt

an^i). Schon am folgenden Morgen fond sich Yoltalres Sekretflr

Collini bei Freytag ein, nm der Öffnung der Kiste anzuwohnen und
dem Residenten mitzuteilen, daß Voltaire noch am selben Tage ab-

zureisen gedenke. Bekanntlich hat Freytag dieser Abreise sofort

sein Veto entgegengesetzt und dadurch bei dem Dichter einen Sturm

namenloser Auflegung entfesselt. Durch König Friedrichs Reise nach

Königsberg, von der er erst am 14. Juni nach Potsdam zurOckkehrte,

war Fr^ytag seit dem 5* Jnni olme Ihstruictionett geblieben. Nament-
lich war seine Anfrage, ob außer der Leipziger Kiste aach die nach
Hamburg tmd Paris vorausgeschiclcten Fmclitstücke Voltaires nach

Frankfurt zurückzusenden und dort zu durchsuchen seien, noch nicht

beantwortet. Statt dessen vertröstete ein am 18. Juni eingetroffenes

Schreiben des Kämmerers Fredersdorf vom 11. Juni den Residenten

auf die demnflchstige Rflcfcknnfit des KOnigs, schärfte ihm aber in-

/Nvischen ein, „sich an alles das, vas die Ungeduld des Hm.YoIta]re
Ihnen sagen kann, nichts zu kehren, sondern den erhaltenen höchsten.

HUt. utt. de M. de Voltaire I, 895. In der Moland'schen Ansgabe fehlt die
Declaration in der Cbrrrrp'^nrlavrr und steht nur in einer Note anm ,0>j»tm«i-

Uäre historique tur Ut awres de i'auitur de la Hmriade* in Tom. I S. 95 f^ jedOCh
mit fiüaeher Überschrift^ die htü Lodtet richtiggestellt ist.

^ Hol. 38^ nr. 3573.

«0) Moland 38, nr. 2.574. Vgl Friedrich$ des Gr. PoHt. Corrupvdtn»
Bd. X S. 14 (Brief an Lord Marschall v. 13. Juli 1753): On dU qtte ster coh
Vullaire avait ecrit tn France pour y negocitr son rclour, mais que d'Argtneon la

Guerre lui avait dcrit quHl ftraU Mm d» «« pa» remtUre !e pied dans le rofftmmt,

Quant a cette dei nitre cii constance, rovs powez en etre mietue ütfo^nU fM MMII h
$omme$ ici, et Je vaus la mande sous le nombre des on dit.

Den 17. Juoi als Tag der Ankunft der Leipziger Kiste bezeugen
Collini, de Lucbet und Voltaires Klageschriften, ebenso auch dio Briefe bd
Moland 38, nr. 2575 am Schluss; nr. '?")Sri, e' SG etc. Vgl. dagegen Varnhagcn
S. 229, wo Frejtag den 18. Juni angibt; ihm ist u. a. auch Desnoires-
terres gelbigt
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OrJres gemiiß, so zu kontiimicrcn, wie Sie augefangen habon"^^^. Aus

der überaus j)eiiilichen Lago, in der sich Frejiag befand, und die

durch Voltaires forigesetztcs stürmisches Dräugeu uach Öä'uuug der

Kiste von Stoiide za Stande Terschftrft wurde, gab es fttr den Residenten

zwei Auswege: entweder er nahm entschlossen die Yerantwortuog

auf sich, öffnete, wozu auch sein Mitbeauftragter Schmidt riet, die

LcipyjrrpT Kiste und b'eß Voltaire nach EuUiahme des kr>!ii<rlidien

Gedichtbandes seines Weges ziehen; oder aber er legte deui Dichter

offen den Sachverhalt dar und suchte ihn bis zum Eintreffen des

königlichen Eutscheids zu beschwicbtigGn. Freytag wählte keinen

dieser Wege, sondern zog es vor, Voltaire dnrch falsche Vorspiege-

Inngen hinzuhalten. Am AbenJ des 18. Juni erhielt der Dichter

einen Brief Freytags, auf dessen Afirpsse Voltaire zum ersten Male
seitens des Kriegsrats als „chambellan de sa MajesU Prussienne

et chevaU&r de Vordre du mSrite'^ tituliert wurde. Der Brief

stellte es als WUieusmumuug des Königs hin, alles bis zum Eiutrefieu

oinds neuen defioitiven kOn^iehen Erlasses, der am Bonnerstag den

31. Juni eintreffen werde, im derzeitigen Stand za lassen, aneh den

Orden und den KammerherrnSchlüssel nicht zurückzusenden. Der

Brief ließ deutlicli genug durchblicken, daß die ftlr Voltaire äußerst

günstige und wohlwollende Fassung von Freytags IJerichten — das

Gegenteil war der Fall! — die zu erwartende Aussöhnung Friedrichs

mit Voltaire angebahnt habe. Frejtags Lügengewebe war allzu durch-

sichtig, als daß der Dichter sich auch nnr einen Angenbliclc dadurch

hätte täuschen lassen. Als Freytag und Schmidt Voltaires Forderung,

ihm den Wortlaut des angeblichen königlichen Erlasses mitzuteilen,

in hellem Zorne ablehnten stand es für ihn fest, daß Freytags

Handlungsweise im Widerspruche mit den Befehlen des Königs stelie.

Um so schwärzer malte dem Dichter aber auch seine Angst die

Oewalttaten ans, denm er sich von diesem eigeomäditigen und
gewissenlosen persönlichen Feinde zu versehen habe. Während Vol-

taire nach Ankunft der lieipzigcr Kiste sich an sein Versprechen,

Hausarrest zu halten, nicht mehr für gebunden hielt, untersagte ihm
Frf^ytag streng alle weiteren Ausgänge und drohte am Dienstag, dem
rj. Juni, als Voltaire in Begleitung Schmidts den Kriegsrat aufsuchte,

ihn in seinem eigenen Hause gefangenzusetzen. Als Voltaire bei dieser

Oelegcnheit sich auf das ihm von iVeytag gegebene schriftliche

Versprechen berief ihn nach Eingang des königlichen Gedichtbuches

retoen zu lassen, zwang ihm der Eriegsrat, ohne Frage doicfa die

••) Varnhagen S. 219. Nach dem königlichen Schreiben vom 29. April
(vgl oben 8. 21) musste Freytag erwarten, dass der König in der TtA
sämtliche Frachtstücke Voltaires nach Leipzig zurückgesandt wissen wollte.

•*) Vgl. de Jitichct S. 301, bei dem sich anch sonstige bemerken^
werte Einzelheiten über die Vorgänse dieser Tage, zweifellos nach Coiiinrs

ansflUirlichem Tagehnch, mitgetdllt finden.

M) Vgl. CoUiai & 78, de Lneliet 8. 801, Varnhagen 8. 389.
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Drohung sofortiger Verhaftung, die Erklärung ab, daß Freytags Ver-

sprechen nur „pro forma" zur Beruhigung von Madame Denis gegeben

worden sei. Ferner mußte Voltaire sich verpflichten, noch bis zum
Donnerstag, dem 21. Jnni, dem n&clisten Berliner Posttage, im Hans-

arrest zu bleiben. — Es ist nicht zu verwundern, daß es nnter

diesen Umständen mehr und mehr bei dem Dicliter zur fixen Idee

wurde, den ihm seitens des Kriegsrats drohenden Gefahren durch

schleunige Flucht sich zu entziehen. Vielleicht einem Rate des

Senators Senckenberg folgend, machte Voltaire den Versuch, von

seinem Quartier in den unmittelbar benachbarten Jobanniterhof ta

entkommen, dessen Inhaber ^doli denen anderer geistlichen Nieder-

lassungen das Asylrecht f&r sich in Anspruch nahmen. Doch wurde

der Plan durch den wachsamen Freytag durchkreuzt.^^») So blieb

11 Mr die Flucht aus dem Frankfurter Stadtgebiete übrig. Die liier-

iiiii verbundenen Schwierigkeiten haben Voltaire, dessen Nerven aut

das Äußerste gespannt waren, nicht abzuschrecken vermocht; im

Gegenteil hatte das Abenteuerliche des Unternehmens fftr ihn wohl

einen besonderen Reiz, wie er ja auch in der letzten Zeit seines

Berliner Aufenthaltes allerlei phantiistische Fluchtpläne entworfen

hatte. Madame Denis versandte in diesen Tagen noch eine Reihe

weiterer Proteste an Fredersdorf, an Friedrichs Vorleser, Abbe de

Prades, und au die Marquise von Pompadour; dem Abbe schilderte

sie dm Zustand Ihres an Hftnden und Füßen geschwcdlenen Oheims
als hoHhungslos.^^ Voltaire selbst brachte am 19. Juni eine große

Schatulle in dem Quartier des Herzogs von Heiuingen in Sicherheit

und bestieg am Nachmittag des 20. Juni in aller Hast mit Collini

eine Mietskutsche, die ihn und seinen wertvollsten Besitz über die

Mainzer Grenze entfahren sollte.

85) Varnhagnn S. 267. Vgl. Kriogk, KuUurhihhr S. 105 und Mtft^if.

an die Aiitglied<r des Vereim f. Gesch. u. Alterttmsk, v. Frankfurt Bd. IV, S. 471,

«) Vgl. Collini S. 53 £, Moland 37, S. 554 und 563. Im Marz 1753
dachte Voltaire daran, durch GoUioi Pferde und einen Heuwagen kaufen zu
las'^pn, sein Gepäck im Heu m verstecken nnd sich durch Collini, der sich

als Bauer verkleiden sollte, an die sächsische Grenze fahren zu lassen. Er
selbst wollte sieh für einen mbrkisehen refurmierten Frediger ausgeben.

87) Moland 38, nr. 2582, 2611, 2575. Wie Voltaires Frankfurter
Arzte seini^n Krankheitszustand beurteilten, lässt eine Äusserung des Arztes

JohajiB Cluistiau Senckenberg erkeimeji. Wohl nach dem üericlite des
Voltaire bebandelnden Arstes Le Gerf bemtt'Icte Senckenberg, der Dichter
habe sich eingebildet, wassersüchtig zu werden; er drücke die Fingerspitzen

80 ein, dass sie Gruben hinterliessen. ]£riegk, Bie Brüder Senckenberg b. 240.

«•) Yarnhagen 8. SS9, Collini S. 78 f. Als Reisesiel gab Voltaire
bei seiner Verhaftung (nach der Gazette d^ Utrecht v. ?>. Juli) und in dem
Journal de ce gui s'est passe ä Prantfort'- (Moland 38, nr. 2626) Wiesbaden
an, wo er die Bader gebranchen wollte, da seine KörperBchwAche die weite

Reise nach Plombiferes augeblich nicht gestattete. Vielleicht war aber

Yoitaireg Absicht schon damals, in Jülainz längeren Aufenthalt zu nehmen.

GZBSSSN. HsßHAN HaUPT.
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Die Nachahmung italienischer Dramen

bei einigen Vorläufern Moliöres.

I.

lu keinem Lande hat sich der Einfluß des italienischen Dramas
im 16. und 17. Jahrhundert in so hohem Maße geltend gemacht,

wie in Frau ki eich. Keinen europäischen Hof haben aber auch

italienische Sciiau^pielertruppeu so häutig und dauernd zum Heise-

skü gewihlt ab den framöBlidiAH. Dafl swisclnn diesen Besncfaen

der beliebten flremden Kftnsder und den dramatischen Eneognissen
der Phuuosen an gewissen Zeiten ein Zusammenbang bestand, UeB
sich vermuten. Merkwürdigerweise hat man bis vor kurzem diesen

Zusammenhaog, soweit er niciit den größten Lustspieldichter Frank-

reiche betraf^ entweder ganz unbeachtet gelassen oder doch keiner

näheren Untersuchung gewürdigt

Yarhftltnismäßig am bekanntesten war noch das Faktnm, daß
«das franzOnsehe Lastspiel des 16. Jahiiranderts stark von Italien

beeinflußt war. Schon weniger war nnd ist man Ober die wichtige

Rolle unterrichtet, die das italienische Pastoraldrama in der franzö-

sischen Schäferdichtung zu Ende des 16. und anfangs des 17. Jahr-

iiunderts spielte, während über die Einwirknn'j des italienischen

Dramas in der Zeit zwischen A. Hardys Tod und Moli^res Auftreten

so gut wie nidits verlautete.

Idi behalte mir vor, den Einfloß Italiens auf das fraaaösische

Lustspiel im 16. Jafarhondert vnd anf das Hlrtendrama Im 17. in

'besonderen Arbeiten zu behandeln. Was die dritte P^ode italienischer

Einwirkung auf da? Tbeator Frankreichs betrifft, so habe ich in meiner
Arbeit •>i'l)er die unbekannten italienischen Quellen Jean Ro^
<roM««i) begonnen zu zeigen, wie dieser Dichter, anfangend schon von

1634, aber namentlich zwischen 1641—1645, italienischen Vorbildern

folgte. In änem anderen Anfsatae hatte idh Tristan L*Herrn ite

1) Oppeln und Leipzitr. Eugen Franck^s ßachhandiong (Georg Maske)
aSdl — jetzt Wilhelm Gronau, Berlin — IX und 160 S. l\ Supplement-
Jieft y dtaser Zdtsehr.

Digitized by Google



]90 AfiuT Ludwig Stiefel

um 165d als Nachahmer eines italienischen Lustspiels nachgewiesen. 2)

In allen diesen Füllen konnte ich auf das gleichzeitige Auftreten

italienischer Schausi)ieler in Paris hindeuten und durfte die Vermutung
aussprechen, daß die Dichter durch ihre Anregung auf die betreffenden

Stücke gekommen seien. Ich wußte aber schon damals, daß der Dichter

Ton Dreux und der Ver&sser der Mctrictmne nicht die einzigen waren,

die sich plötzlich der Nachahmung des Cinquecentisteolustspiels zu-

wandten ; daher bemerkte ich in der Arbeit über Rotrou: „Die Anwesen-
heit der italienischen Schauspieler konnte nicht spurlos an den damals

rüstig schaffenden französischen Dramatilarn vorübergehen. Ich werde
bei anderer Gelegenheit zeigen, wie in der Tat so manche
dramatischen Erzeugnisse jener Tage dureh die fremden
EQnstler entweder angeregt oder wenigstens beeinflußt wurden«*.*)

Ich beabsichtige heute mein damaliges Versprechen einzulösen.

Ohne mich an eine bestimmte Reihenfolge zu binden, will ich mit

einem Manne anheben, der Rotrou insofern ähnelt, als auch er, vor-

wiegend aus spanischen Quellen schöpfend, mit einem Male sich auf

die Nachahmung italienischer Lastspiele warf, um nach ein paar

Versuchen wieder zu den Spaniern zurQckznkehren. Ich meine

Antoine le Metel, sieur d'Ouville.

Bevor ich an die Betrachtung der hierher geliöreuden Lustspiele gehe, dürfte

es am Platze sein, ein paar Worte über den Dichter zu sagen, der heute,

gleich Tiden anderen Zeitgenossen,zu den »Oubli^ et DMaign^s" gehört^).

*) >7K*ton L'EermHu La Puvtät md müm Queilex (Arch. f» », Sprachen

Bd. 86 8.47—80).
3) 0. c. S. 44.

*) Die g(>w()hnlichen Kompendien der französischen Literaturgeschichte,

sowie (He biographisehen Leotilcs, Tersagon ganz oder fast ganz, wenn wir
sie nach den Lebensumständen D'Ouvilles l)efragen. Die Historiker des

französischen Theaters bieten uns aufser der Aufzählung seiner Dramen
nicht viel. Haopoint (BiU. d$$ Thttirm 1783 S. 6) erwähnt nur, wer s^n
Vater und wer sein Bruder war; die Rrttder Parfaict geben nur das letztere

an {Hut. du Th./ran^. Bd. Y, 357). Beauchamps {JUcherchea etc. 1735 II. Bd.
8 % S. 185) sagt von ihm : „ing^nieur & g6ograpne, frdre de l'abb§ de Bois-

rooert**. Die BibUothegue du Theatre /nrnfoit (Drcsde 1768) III, 10 vereinigt

nur diese wenigen Angaben. Die übrigen Werke über das franz. Theater,

wie Mouhys Tablettes 1752 und Abrege (1780), Clement und Delaportes
Jnecdotet drameOiques 1775, die Annäht dramatiqut* 1809 U. a. geben nicht ein-

mal soviel an und andere, wie H. Lucas (1843 u. 18ß2), erwähnen D'Ouville

überhaupt nicht. Das meiste erfahren wir noch von aer Chronique scanda-

leuse Tallemant des Keaux {UUioriMtB* pnbL par Monmerqa^ Bd. III S. 139 fif.,

160 u. 167). Hier sind aufserdem noch benutzt die Artikel Bois- Robert
bei Pelisson-Olivet IJistoire de VAcadHiue fran^aUt (Paris 1729) Bd. I, 275 ff.

und n, 84 ff.; Qoi^jet BiUioth. fremq. Bd. 17, 68 ff. besonders 94 ff.; Livet
Precieux et Prieieutte (1859) S. 345 ff., die Artikel D'Ouville in der Biographie

üniver». Bd. 32, 272 ff., Erach und Grübet DI. Sekt. VIII. Teil S. 18, und die Ein-

leitang zu der Ausgabe der ES^ dt» Cbnte» du Sieur d'Onville von P. Ristei*

hubpr (Paris 1876), die ein paar unbekannte Notizen bringt, aber merkwürdiger-
weise Tallemant des Keaux nicht kennt Die Ausgabe der Elite det Contu^

welche 6. Brnnet zn Paris 1883 veröffentlichte, blieb mir leider unerreichbar.
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Antoine Le Metel Sieur d'Ouville war der Sobn eines „Pro-
curoiir de la Cour des Aydes de Rouen"^) und gleich seinem Le-

rübmtereu Bruder Frau(^ois Le Metel de Bois-Kobert wahrscheinlich

zu Caen geboren. Die Zeit seiner Geburt ist UDbekaunt. Seine

Mutter war adelig, sein Vater dagegen bürgerlich und »Huguenot**.?)

Antoine lud seine Brttder — er hatte deren wenigstens drei^) —
scheinen alle zum Katholizismus übergetreten sn sein; ob aneli die

Eltern» bleibt zweifelhaft. ^) Bois-Robert gelang es später, von seinem

Gönner, dem KanzU^r S6|2:uier, die Nobilisierung der ganzen Familie

zu erhalten, L ^er Antoines Jugend wissen wir nichts. Gleich

Buis-Robert wird er aber ein Gymnasium besucht haben, wenigstens

finden sich in seinen Schriften lateinische Gitate. ^i) Tallemaot rttbmt sein

wnnderhares Gedttchtnis und bemerkt: „D*OnTflle savoit la gtographie

le plus ezactement da monde^. Bois-Robert sagt später Ton seinem

^^^^^ ^* Le paanre DonniHe est mon irere . .

,

n porte titre d*Hydrografe,i^
I>*Ingeniear, de Geografe,
Mais aucc ces trois qualitez,

U est gaeux de tous les costez.

») Also Olivet (1. c.) nach Huet OrigkiM de Caen 1702. Auch Talle-
mant des Readx nennt d^n Vater Procureur, dagegen bezeichnet ihn

Bois-Kobert in seinen -t^isires en vers et autret cettvre» poiUquei (1659) S. 8
u* 8. 115 als ..aduocat.**

^) Wir erfahren das aus einer mehrfach zitierten Stelle von Bois-Roberts
Epistre an den Kanzler S^guier {Epi$ires m ver» I6ö9 S. 8), welche lautet:

Non fans chagrin j'oyois fouaMit ma nere.
Noble dn fan«^, reprocher & mon pere
Qu'il u't'ltuit pus de mefme qualite.

und ans einer stelle einer zweiten ^pior* an die gleidie Persönlichkeit
{Efii^ & 115) mit dem Wortlaut:

Ma Mere fut noble de laug,

Mon Pere anant qn*eltre en ce rang,
Fat un aduocat honorable,

Qui n'eut jamais d'Ayenl taillable.

Tallemant OHoriettet Bd. III, S. 139.

') a. Bois-Robert, b. ein von Trill-^mant (III, 167) erwähnter Chanoine
zu Le Maos, c der Vater der (3) Kefieu Üois-Koberts, von denen Tallemant
spricht und ausdracldicfa erwiUittt, dah sie nldit Stthne von IVOnyllle waren.

•) Tallemant bezeichnet (III, 139) den Vater als «un procnrenr de
Bouen, qui 4toit Huguenot", was unentschieden lAfst, ob er es bUeb.

Boi»>Bobert in der nehrfoch erwfthnten Bpistre an Signier sagt:
Quand tn itip fis mon pere GcTitil-homme
A mon retour du voyage de Eomme . . .

D*Tn Aduocat tu fis vn Esaaver.
Die Heise nach Rom erfolgte 1630. Diese NoDilisiemng irird anch «rwlluit
Epittru S. 114/115 und S. 121.

So z. B. in den Cbnlet am AiMW jMrdMt I, 226, 248, 251, 313, II,

pr6face, Ul, 50, 86, 91, 94, 310 etc.

>*) SittorUttes III, 167.

^ I^iHn ä L'Abbi Fouc^ {£pUtre$ e» ven 1659, S. 131).

Im Original steht dnreh ein Dmckrersehen ,,rAyr^pfti".
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Kseh dtesen Teraen zu schließen, scheint D^OaTÜIe Techniker von

Beruf gewesen zu sein. War er in dieser Eigenschaft im Ausland?

Wir wissen von ihm selbst und von Tallemant des R^aux,*^) daß
er sich längere Zeit in Spanien aufhielt. Es wäre möglich, daß er

dort Beschäftigung als Ingenieur fand; es ist aher auch denkbar,

daß er nur Befreiter eines Tomehmen Herrn war. Sein Anfientluitt

dauerte, wie er selbst angibt,^^ sieben ToUe Jahre und fiÜlt in die

Zeit vor 1637,^^) denn in diesem Jahre trat er in Paris mit seinem

Erstlingsdrama Lea Trühizons cTArlnraii^^) hervor und ließ auf

diese Traoi-Com^die nach einigen Jahren weitere Dramen und andere

Werke folgen. In Spanien verheiratete sich D'Ouville, ob mit einer

Spanierin odw einer Landsmftnnüi, wird nns nicht gesagt. Wahr-
sebeinliclier Ist das erstere. Bois-Bobert ließ vielleicht knrz nach

der RQckkehr seines Bruders aus Spanien — die Ehe scdieiden. ^o)

Welche Gründe er dazu hatte, bleibt ebenfalls im dunkeln. Am
Nvahrscheinlichsten dünkt es mich, daß D'Onville imebenbürtitr ver-

heiratet >var. Jedenfalls war er gleicii seinen Nefteu und mindestens

nach einem Bruder ein rechter Abenteurer. Bois-Roberl fulirt bittere

Klagen Aber sie alle, am stärksten in der £lpUir6 an Signier, wo-
rin er jammert:

Pour mes pechez Dieu m'a donn^ des freres

Et des neveux, dont je Xhis aeeabl^ . . .

Gar toQS les joors ces bonrreanx domeftiques

Auprös de toy me donnent cent practiqnes etc.

**) Ristelhuber war der erste, der auf eine Stelle in D'Ouvilles Contts

ma JumtB pm4ues aufmerksam machte (vgl. seine Introduction p. XXIV £),
wo von diesem Aufenthalt die Rede ist. Diese Stelle findet sich im I. Bande
der Conia S. 477 und lautet: „Ne tous eftonnez poiut si vous Tojez en ce

prefient Yolume plufieurs contes des Efpagnols. L'Avtkeitr qui a fa.it ce re-

cueil, J oyanl dmutire /ept ans dan* la Cour, et la leuigue E/pagnoh luy e/iarU fort

familiere n'a pas voulu oubüer ceux qu'ii a remarquez dans le pays*^ — Ich
möchte hier noch auf eine Stelle im III. Bande hlnweiseB (p. S06), wo
D'Ouville ebenfalls von dirsrin Anfonthalt spricht: „. . . si vous tronuez dan?;

tous ces Volumes icy pluTieura mots fubtils en cetu Umgue E/pagfnoUf fij^achez

qu*€/kHii ftmSkm k FAxiAmir mdaMt ^ite la ßmte propre pour mair immri fipi
ans entiers ä Madrid, et jn-enarü pl/ts de plaißr ä la Itctwt Efpagnole qu ä la

Fremsrns« il ne peut oubüer les booes chofes qu'il y Toit dGt il vous
mt faire pui**.

1«) UistorietU» III, 167.

") Vgl die vorletzte Anmerkung.
») Und vielleicht schon vor 1633. denn D'Ouville ist unter den

Oiehtero, welche die Ausgabe von Gomeilles F«mw (1633) dureh Lobesverse
an der Spitze des Stückes Tsrherrliehten, was seine Anwesenheit in Paris
damalä bezeugt

Pans, Augustin Courb^ 1638 gedruckt (Frivü^e vom 38. Febraar,
achev^ rPimprimer 80. April 1^138), 4° 140 SeitflO. — ifit LobeSTersOI TOtt

Zeitgenossen, darunter Jeaa Kotrou.
«>) Alles dies berichtet Tslleniant m, 167.
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HS D'ont chagrin, ny bile, ny foucy,

Et je les trenne en tons lienz comme icy

J^efqaiue en vain, cette nuindite race

Qui m'enveloppe enfin dans sa difgrace,

Va m'epuifer d'argent et de credit . . .

Ces malheureux qui fentent leur reffource

Tendent toiijonrs qnelque piege ä ma boarfe.2i)

Kein Zweiid, daß die Gutmütigkeit des einflußreichen Spaßvogels und
GünstliDgs des mächtigen Richelieu von seiueu Verwaudteu gruüdlich

anogenntst wurde. Wohl um sich einen Quälgeist vom Halse 2n
sdiaffeD, hatte Bois-Bobert seinem Bruder Antoine eine Pension
„comme ingenieur" 22^ gesichert, ob noch unter Richelieu oder erst

unter Mazarin, ist Tiicht zu ermitteln, das erstere ist aber das wahr-
scheinlichere, weil Bois-Robert bei Mazarin nichts erreichte. Talle-

maut berichtet in ergötzlicher Weise, 23) wie diese Pension von dem
Staatssekretär Hr. de la Trilli^ gestrichen wcnrden war und wie
Sois-Robert alles anfbot, unter anderem ancb ein Spotlmedieht, daß
sie D'Ouville wieder erhielt. ^4) Drei Jahre später wollte sie dar
Staatssfkretclr aufs neue nnterclrückcn, aber die Furcht vor dem
Dm k des Spottgedichtes hielt ihn davon ab. Bois-Robert brachte

sodann seinen Bruder in den Dienst des Grafen von Daugnon, des

Gouverneurs von Brouage,25) eines ehrgeizigen Maunes, der Page bei

Bicfaelien gewesen— woher ihn wohl Bois-Robert kannte— nnter dem
Harsehall Fronsae 1640 bei Gadix ge&llmpft und 1643 den Posten
des Gouverneurs erhalten hatte. Dieses Dieiist?erlUUtni8 — wir

wissen nicht, worin es bestanden, und können nur vermuten, daß
D'Ouville des Graten Sekretär war — dauerte sieben Jahre, Da
der Graf 1653 seinen Posten aufgab und als Mar^chal Foucault

müßig in Paris lebte» so ist anmnehmen, daß D*Ouville bis zu diesem

Weitere Stellen uoch in den Epistre* S. 131, wo Bois-Robert von
D^OoTille sagt:

. . . il n'a plus fPantre refTource

Que Celle qu'il trouue en ma bourfe.

Fetner S. 1S4, S. 168 nsw. — Am häullgsten werden die von mir oben ans-
gebttsenen Yerse der Epiav an Signier zitiert, welche lauten:

Melchifedec eftoit vd heurßux bomme
£t foQ bOQ-heur est l'objet de mes roßoz,

Gar il n'anoit ny freres ny nerenx.

(GL Goiqet 17, 94, Menagiana 4» 89, Bistelhuber p. XTJl).

«) Tallemant III, 160.

»«) Bsiorieltes IM S. 160—162.

^} Von den AnstrenguoAen, die er machte, zeugen die L ^i<<re an
den Abti6 Fouequet (Episiru 8. 138 ff.), ehie an den Consäller Fonctnet
(J^fülm 133 fr) und eine II. Epistre an den AhH Foucquet (8. 185 ff.).

•») ffisfnriefte» III, 167. - Ül>er Daugnon oder Dognon vgl. den Ar-
tikel Foucault in der Biographie Lnivertäle und in der Biogrc^Me Generale.

Ztsclir. L tn. Spr. u. Litt. XXVII i. 18
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Jahre in seinem Dienste war, so daß also das Yerbältnis von 1G46

bis 16'53 währte. Großen Gewinn hat „le panyro D'Ouvillo" nicht

daraus gezogen; der Graf war ebenso geizig wie ehrgeizig. Obwohl
er als Abfindungssumme für sein Gouvernement außer dem Marschalls-

titel eine große Summe Geldes erhalten hatte, zahlte er D'OuviUe

nicht einmal seinen Qebalt ans. Tallemant erzählt: s^) „Le marS-

tktd de Foucault . . . , au Um de le ricompenser de sej^t ans de

Service, lui avoit pris un eadran de trois cent UvreSy et a la faire

Saint Germain, ii lui emprunta, pour acheter des hagatelles ä sa

ßlle, les demiers deux ecus hlancs quil avoiV* Nunmehr brachte

Bois- Robert seinen darbenden Bruder Antoine zum Bruder Chauoine

nach Le Mans, wo er aber ein Jahr darnach starb. 27)

Wann haben wir das Todesjahr D'Ouvilles zu setzen? Ristel-

huber hat {Introduction p. 1) auf „la Suite des MSmoires de

Miehel MaroUee*', Paris 1657 20 8. 242 Terwiesen, wo DXHiville be-

reits als Terstorben bezeichnet wird. Tallemant sagt von ihm: 37)

„Ce pauvre d'Ouville est mort depuis deux ans.'* Da die ßRsto-

riettes in der Hauptsache zwisch'^n HJ57 und 1G59 geschrieben

worden sind, und die vorstehende Stelle sich im 3. von 10 Bänden

befindet, so ergäbe sich als Tode^ahr 1655 oder 1656. Noch ge-

nauer könnte ich vielleicht die Zeit hestimmen, wenn mir D^On?iUes

1656 gedmcfcte Übersetzung einiger NoTollen Maria de Zayas^B) zu-

gänglich wftre, welche gleich allen Schriften des Terfossers außer-

ordentlich selten ist

Ich trete jetzt an die Aufzählung des literarischen Vermächt-

nisses D^Ouvilles heran und will mich kurz fassen. Nach seinem

oben erwähnten Erstlingsdrama ließ er zunächst 1041 oine Auswahl

der von ihm, wie es scheint, in der Zwischenzeit gesüinuiolten Er-

zählungen, Anekdoten, Schnurreu usw. uuter dem Titel Mite des

Contee aas Licht treten.^) Noch im gleichen Jahre wurde das

M) BktoriiUeB III, 167.

") Ibid.

28) Siobo weiter unten.

M iu hatte lange geglaubt, dafs die £liu dts CotUes eine aus des

YerCuscrs i(;43/44 erschienenen Qmut ata hturu ptrAu» veranstaltete Aas*
wähl sei. Much Ristelhuber war dieser Meinung nn l lipzeichnote fHo Aus-

gabe der Eläs Ton 1669 als die erste. Allein daa suppinnent zum Alanwldu
Lihrairt Bninets (1880) II. Bd. S. 110 weist eine Ausgabe der Elite zu Paris,

chez la uefve Trabouill» t 1G41 (2 volumes pet. in 12") nach (Cat. Robert
Turner No. 505), so dals also die Elite „»emble etre un premkr ensai, tm choix

feilt par Fmittur dans le grand nombre da eontes qu'il vouloU publier trois ans (?)

plus iarJ" Ilattß Ristelhuber die Ausgaben Ronen 1680 und 1609» La
Haye 1703, Amsterdam 1732 und Lyon s. d. namhaft gemacht, so fügt das

Su^UmtHt noch hiDzn: Paris 1663 und Ronen 1671. — RisteIhDherB

Ausgabe der T-Ilte ist übrigens mir eine Auswahl von 81 Nummern aus

der mehr als das vierfache zählenden kleineren zweibändigen Sammlung
D*0aTflle8.
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Privileg za seiner kura vorher au^efftbiten Komödie DEtipnt foUl
«teilt (23. Dezembor 1641) und sie kam Ende Januar 1042 aas

dem Druck. Am 20. Februar 1042 erhielt der Bucbhändler Quinet das

Privilegium zu D^Ouvilles Contes aux heures perdues^-^^) deren I. Band
am 26. März 1643 und deren IV. am 17. Augnst 1644 zum ersten

Male gedruckt wurde. In die ZwiBcbenzeit fallen die beiden anderen

Bfinde und auBerdem Boch zwei Lustspiele: Les fauiut Vmtez
(Privilege vom 21. Juli 1642 acliev6 dlmprimer 28. J&imer 1643)
und L'Ahsent chez soy (Privil^ge 21. Juli 1643 achev6 d'impr.

vom 28. April 1644). In der Vorrede „Av Lecteur" des IV. Banilo^

seiner Cofites verheißt D'Ouville: „En Juitte de ce Liure tu verrat

mon Periandre^ doni tay def-ja deux Votmnea de prefts^ eftant

nufm$ Hm aäuanci dans le troißefmei fout e€ nom de Periandre
^ auires qui fonl empruntez en cei cuurage, tu trouuenu quatir

titS d'Hifloires tres diueriiffante9 ii viritables^ arriuSet en pUt^
/ienrf^ endroits de VEurope qui compofent entre elles vne efpece

de Moman ferieux^ veu qu'elles fönt tellement Hees les vnes auec
les autres, qiCon ne les fcanroit tirer d'enfemble /ans leur öfter

taute leur yrace,'' Ob dieses Buch wiiklich erschienen ist oder

nicht, habe ich nicht ermitteln liönnen, wahrschdnlicher dAnkt midi
das letztere za sein. Im Jahre 1645 verOflentlichte Quinet ein neues

Lustspiel D'OaviUes, La Dame mlvante (Privil^ge vom 25. Juli,

achev6 d*imprimer vom 8. Äucrnst 1645), und im nächsten Jahre ver-

langte der Buchhändler Cardin Besogne unterm 31. März die Privi-

legien gleich für 3 Stücke des Dichters: Les Morls vivants (acheve

d*impr. vom 18, Mai), Jodelet Astrohgue (achev6 d'impr. 22. Juni)

und A^mer sant aavoir qui^ vdches letztere erst 1647 ans Licht

kam. Am 10. September 1646 wurde das Lnstspid La Cdfeim a

^) Ein vollständiges Exemplar der Editio ;>rincep3 dieses Buches
gehört zu den literarischen Seltenheiten. Die k. Ilof- und Staatsbibliothek
in Mflnchen besitzt ein Exemplar, bestehend ans dem I. Bande, Paris
Quinet 16.51, aus einem defekten II. Bande ohne Titelblatt, welcher nur die
Seiten 225—542 enthält, ans dem III. Bande, Paris Quinet 1644 (acheve
d'imprimer vom 28. August 1644) und dem IV. von Paris Quinet 1644.

Hiervon gehören nur die beiden letzten Bände sieher der BdUio princeps
an [Signatur: P. 0. gall. S". 1616]. Ob von den Contes aux heures perdue$

noch eine vollständige zweite AuÜage erschienen ist oder ob nur einzelne
Bände neu gedruckt worden sind, wie der erwähnte L Band von 1631 nnd
ein von Ristelhuber (Introd. p, VIII) angefahrter II. Band von 1652, oder
ob diese schon einmal zwischen 1644—1G51/52 und nachher noch neu auf-

Selegt worden sind, bedarf noch der Nachforschung. Vgl. übrigens andi
ier das Stg^^Ummt zu Biunets Mam«l du Idbra^t 1. c.

Die Aiijüilion über Privileg und acheve d'imprimcr entlehnte ich

hier bei den Dramen D'Onvilles in den meisten Fällen Beauchamps
Aedl«reftet mtr Ui TkeatPtt France (Ausg. in 8". II. 8. 186 f.), dem ich die
Verantwortung ilberlasscn mufs, da die Stücke .selber mir meist unerreich-
bar blieben. Ob in der Wiederholung des Datums «21 juillet** nicht ein
Irrtum vorliegt, mufs ich dahingestellt sein lassen.

18*
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la mode privilegiert und erseliieii (mit dem acherö d^mprimer vom
6. NoTember 1646) 1647 zugleich bei Qainet und bd SommaTlUe.'^

Dieses rasche Er&cheioen von vier Stttcken lud das plötzliche

Terstammen DH}avilles von 1646 an bestlltigt meine Annahme, daß
in diesem Jahre das DienstverhältQis zum Grafen Daugiion begann.

Bevor D'Ouville Paris verließ, wollte er, wie os scheint, alles, was er

an dichterischen Erzeugnissen noch vorrätig hatte, zu Geld machen.

Die Historiker des französischen Theaters und die Drameukataloge

vom Duo de la Yallidre, Pont de Tesle, Soleinne und andere fbhren

noch eine 1650 oder 1651^ erschienene Herolco-Gom^die DX)uviUea

Lee Soupfons eurles apparenees (Privil^ge vom 9., achevö d'imprimer

vom 2R. Juli) an. Die Brüder Parfaict^^) aber haben Zweifel darüber

poäiißert, ob ihm das StOck wirklich gehört. Ich kann die Frage

flicht entscheiden, da ich die Ausgabe nicht gesehen habe; es ist mir

nicht einmal klar geworden, ob sie den Namen D'Ouville LiugL oder

nicht. Wenn das Stflck aber ivhrklich von D^Onville hermbrti eo*

bleiben noch zwd UOglichkeitw, um das Ersehemen dieses Nach-
züglers zu erklären: Entweder D'Ouvüle hatte es noch vor sehiem

Weggang verkauft und sein Prnck war von dem Buclihäiidler —
Avas öfters vorkam^'') — so lange hinausgeschoben worden, oder der

Dichter hatte es von Brouage aus an Bois-llobert geschickt, der

nach Tallemant^) den Vermittler zwischen ihm und den Schau-

spielern und — wie ich Termnte — auch zwischen ihm und den

Buchhändlern spielte.

Wenn wir von diesem Stttcke absehen, so verstrichen 10 Jahre,

bis wieder etwas von D^Ouville ans dem Druck kam. Es war dies

die oben erwähnte Auswahl TOn Novellen aus den Novelae amoroeas

y exemplaree de Bona Maria de Zayas y Sotomayor, ins Fran-

zösische übersetzt unter dem Titel Nouvelles amoureuses et iragiques

(1Ü56)3®). Ob diese noch zu Lebzeiten D'Ouvilles oder erst nach

seinem Tode herauskamen, muß ich vorerst unentschieden sein lassen.

Der Katalog La Yalli^re No. 17486 Tondchnet die Ansg* von
Sommaville. Beuuchamps II, 187 die von Quinet.

») La Vailiöre 1. c. und Pont de Vesle (P. 1846) sub No. 862 fahren
eine Ausgabe 1650 an, Beauduunps l.c 1651.

8*) ntit. At iheatre /nM$oi* Bd. V, S. 359 Und VII S. 273 f.

'^) So war z. B. Rotroii'^ Fh^imtmde bereits 1637 an den Bochhftadler
verkauft, aber erst 1664 gedruckt worden.

«•) Histm-ietU» UI, 167.

Der I. Band ihrer Novellen -> 10 En&hlungen enthaltend — er-
schien 1635 (weitere Ausgaben 1637, 1638, 1646), der II. Band 1647, beide au-
sammen u. a. 1659.

*•) Paris, de Luyne 1656, neue Ausgabe 1658. (Vgl. Ristelhuber

(0. c) imf. XXIV Note). Beide Ausgaben blieben mir unerreichbar; die

spUeren, wie die von Paris 1680 odur Paris-BruzeUes 1711 sind nicht von
D'Onville.
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Fünf Jabre später erschien die Übersetzung von Alonso de CastiUo

Solorzano's pikaresken Roman La Garduna de SeviUa^) unter dem
Titel La Fovynt de SeviU*' (PrivHege vom 56. Fpbnmr acheve d'imp.

vom 16. Juli 1661). Yieileicht, daß eitriges Forschen noch die eine

oder die andere Übersetzung D'Ouvilles aus dem Spanischen auizu-

'spttren vermag, möglich auch, daß meine An&fthlung den literariscben

Nachlaß erschöpft

Wenn idi jetzt dazu schreite, das Wirken DX)uvilles kurz zu

vvürdigen, so will ich zunächst das Urteil ^es Zeitgenossen — viel-

leicht seines Verlegers — flher ihn hier wiedergeben, das sich im
Avis av Leetevr an der Spitze der Fots^ne de Seville findet. Es
beißt da: ,,. . .feu Monßeur Douville . . certainement eftoit Vhomme
de U)ute la France qui parloit U mieux Efpagnoly et qui connoiffoit

le ph(s parfaitement tontes les graces de cette Langue. Mais
comme iL nejcriuoit peut-eßre pas ajjez purement en la noftre^

vn des plue delieaie efprite du jiiele qui a Uwtui a^res

Ja moH eeiU traduetion partmf fea papiere, en a eorrigi le fide»^

Hierzu sei noch erwähnt, was Taillemant ms Aber ihn berichtet:

^Cel komme faisoit et ccrivoit en beau.r earacteres nne comedie

en treize jours. Bois-Robert la raccommodoit un peu, et en iiroit

tout ce quil pouvoit des comediens et on diaoit qu'il ne donnoit

pas tout ä 8on fThre.*

D'Ouviile — so viel ist aus all dem klar — beherrschte . voll-

kommen das Spanische, schrieb aber kein tadelloses Französisch,

vielleicht weil er vielfach spanisclie Wendungen gebrauchte, und

arbeitete ungemein rasch. Seine BFamen, ErsShlungen und Über-

setzQDgen wurden von seinem Bruder Bois-Bobert durchgesehen und

kMrigiert; .denn > daß dieser unter „tm des plus delicats efprits"

zu verstehen ist, Hegt auf der Hand. Wer sonst als er hfitle die

Übersetzung unter den Papieren D'Ouvilies finden können? Wie weit

die Verbesserungen Bois-Roberts gingen, ist schwer zu sagen. Viel-

leicht haben sie aber das Gerücht erzeugt, daß nicht D*Oaville, son-

dern sein Bmder der Verfasser der auf des ersteren Namen laufenden

*) la'fovyne de
j

seville jov l'hamb<?on{de8 BovRsES.|Tradait
de I'Espagnol de I). Alonso | de Castillo Souor^ano.

|
a paris,

|

Chez Lovys
Bilaine, au second pilier de la grande 1 Salle du Palais, au Grand Gesar
MDCLXl

I
AVEC PRiviLEGE i)V HOY. — 4 ungezählte und 592 gez. Seiten

kl. 8". Privilegium am 2(5. Febr. 1661 A. Courbe erteilt, der Bilatne daran
teilnehmen Hers; es mufs also auch eine Ausgabe von Gourbe existieren

oder existiert haben. Frank Wadleigh Chandler {Ronumett tf Rommyt New
York isn9 S. 323 und 4GI) bezeichnet das Buch als „refpstered as early

as 1655**. Allein er mifsversteht eine Angabe unter dem PnTilegium, welche

Imtet: „R€ffistr4 tw f« Lhr» dt la Cbmmunauley suiuanl VArrest du ParhmaHt du
S. Avril 1653". Es V\rit iher auf der Hand, dafs sich ilis Datum nur anf

.Arrest*', nicht auf „Uegistre" bezieht Cbandbr, der D'Ouviile zum „brother-

lii*law" Ton Bois-Bobert macht, isl hier wie in anderen Dingen sehr flüchtig.
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Werke set,^0) ein GerUcbt, das sicfaerlicb der Begründung entbehrt.

Dagegen sind möglicherweise die spanischen Comedias, die die Vor-

lagen besonders zu den späteren Dramen Bois-Koberts bilden, ihm
von D'Ouville vermittelt worden, ^i)

D'Oiivillos ContcH, sowohl die kleinere wie die größere Samm-
lung, sind teils ältorni französischen Erzähkm wie Des Pcrriors,
den Comptes du invnde adventnreux, dim Moyen de purvenir,

Verbü<iuet le G^nöreux, dem Ikrhor des HecHations^ Charles
Sorel u. s. w., teils spanischen oder italieni^shen Quellen entlehnt;

manches ist auch der mündlichen Überlieferung entnommen. Ich

kann nicht finden, daß sie schlecht erzählt sind, wie vielfach be-

hauptet worden ist, jedenfalls nicht schlechter, wie viele andere frühere

oder si)ätcre Sammlungen. Eine moralische Absicht allerdings hatte •

L Uuville nicht. Die Erzählungen sind häufig von der bedenklichsten

Art, mitunter nichts als Zoten.

Von seiner Übersetzung der -»Garduna de Sevilla<t urteilte

H. Körting in auUerordentlich günstiger Weise; er sagte: «Vor-

zugsweise antiheroiseh geartet ist . . . eine Dichtung, die, obschon

streng genommen nur Übersetzung, doch formell und hinsichtlich

ihres satirischen Gehaltes ausreichende Selbständigkeit aufweist^ um
als Originalschöpfung betrachtet werden zu können: wir meinen die

Fouyne de S^ville . . . verfaßt aller Wahisclieinlichkcit nach von

Antoine le Metel, Sieur d'Ouville, dem jüngeren Bruder des i ran§ois

Boisrobert und gleich diesem als gltteklidier Lostspitidichtor idel-

fach genannt . . . ein ausgelassener pikaresker Roman, aber im Ver-
gleich za dem spanischen Vorbild stark erweitert durch lannige Ans-

Die Brüder Parfaict (fUsf. du Tluatre franc. V. Bd. S. 357) sagen:

„, . . a leyard da ses l'iccas de Thealrc on a prekitdu quil n'at oit J'ait que preier

son nom ä son frere auisi-bien que pour le livre intitule Lea Conlea du Sieur
OuvilW*. Die Parfaict fügen zur Würdifning dieses Gerüchts, das sie

verwerfen, hinzu: „LAbbi de Boisrobert pastoit pour Vkommt de sm temps qui

dMtoU h mieax un conte. Or rien nest tnoina bien ecrlt que. ceux que acmt srms k
nom d'OuriUc^. Ich bemerko hierzu: Es ist allerdings richtig, dafs Hois-

Bobert in diesem Kufe stand. Die Vimrpmiartana (Ana Amst. 1780 Bd. 7
8. 21) sagt: „// n'jr aooH point tPkomme en France qm dtt phu de gräce h
narrer vn conte que Vabb4 de B"'-r,:'hrr' rtr^ Allrin damit War sicherlich der

mttndliche Erzähler, nicht der schrifilicbe gemeint. DaTs Bois-Robert viel

von seiner als unwiderstehlich gepriesenen ICoBiik einbflbte, sobald er die
Feder ansetzte, das merkt man (ImtUch an seinen Lustspielen. Dieser
Grund der Parfaict scheint mir daher wenig stichhaltig. Ich glaube, dafs
die Gontes sdion deshalb nicht von Bois-Bobert sind, weil der eitle Mensch
es sonst irgendwo und irgendwie gesagt hätte.

*») Die Dramen nach y.Duhn" (gedr. 1G42) sind fast alle spanischen
Ursprungs. — Es ist eine heachtcuswerle, fast verdächtige Tatsache, dafs
Bois-Robert seit dem Tode D'Ouvilles, d. h. nach 1656, kein Drama mehr
schrieb oder veröfientlichte. Da vils des jüngsten, Theodore, reine d»
Uongrk, ist vom Februar 1657, da^i btück selber also noch 1656 entstanden.

«*) OwMektt d$* frMMÖiitche» Itonuau im XVII. Jahrhundert II « Bd. S. 267.
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ftUe »contre lespnm infantes, les cbastes vierges da roman hdrolque«.^

Diese Ansicht kann ich niclit teilen. Ich habe :»La Fotiyn6€ mit

dem Original vei^lichen nnd gefunden, daß sie der angeblichen Eigen-

schaften durchaus entbehrt ; sie ist eine wortgetreue Übersetzung mit

unwesentlichen Kürzungen, sonst nichts.

Die dramatisdie Tätigkeit D'Ouyilles umfaßt, wie wir oben ge-

sellen haben, wenn wir von der H^roüco-comedie ~:: Lc^ sonppons sur

les apparences€ absehen, die ihm nicht mit voller Sicherheit gehört,

sieben Lustspiele und zwei als nTragi-com^dies** bezeichnete Dramen.

In ihrer Mehrheit gehen seine Stücke auf spanische Vorlagen zurüclc,

wie schon die Titel erkennen lassen. Freilich darf man sich nickt

auf diese allein verlassen, wie leider so manche Literarhistoriker,

unter ihnen Puihusque und Schack, getan haben. Wie trtlgerisch

dieses Kennzeichen sein kann, beweist gerade das 15eispiel D'Ouvilles.

Zwei seiner Dramen, deren spanischen Ursprung bisher uocli niemand

angezweifelt iiut, weil ihre Titel voUkonmieu denen zweier Comedias

des Lope de Yega «itsprecheD, sind italienischen Lustspielen des

16. Jahrhunderts entl^int^ ich meine >Aymer wzns spavoir qm€ und
>Le8 Morls vivanitt. Puihusque, der erste, welcher ausführlich den

Einfluß der spanischen Literatur auf die französische behandelte,

schrieb43) 1843: ^Le Metel de (!) Douvillc a donn6 . . . en 1645

les Morls vivans imites des Muertos vivos de Lope de Yega et

AxmtT Bans savair qui de Amor nn saber aquien du mdme au-

tem*,^ eine Angabe, die er 20 Seiten 8i»äter wiederholt and nur be-

treffs des letzten Stückes sprachlich berichtigt (Amar sin saber 4
qQien).

Schack gab (1845/46) ebenfalls für Aimer sans savoir gtit«,

das er fälschlich einem St. Marthe zuschrieb, die gleiche Quelle an.

Noch in der neuesten Zeit behauptete ein Forscher, Martinenche^^)^

daß „D'Ouville n'a pas 6crit uiie ligne qui ne füt traduite de l'es-

pagnolc". Für :»Le8 Moria vivatits^ bestreitet er zwar die Angabe

Pailrasque's, dem er sonst vielfacb slilavisch folgt, aber er meint,

Jiorta viwmts vieiment eertainement d^Espagne**. Ohne mich
länger bei diesen irrigen Ansichten aufzuhalten, werde ich im nach-

stehenden zeigen, daß die Quelle für »Aymer sanS SEVOir
qui« der 1571 gedruckte »Horten6iO<£ Comedia degli In-

tronati di Siena und für >Les Morts vivants«: die Co-
media >I Morti ¥iTK (gedruckt 1576) des italienischen
Bechtsgelehrten Sforza d*Oddi zu Perugia ist.

Skte«r4 compairi« dti IMUriOmtB e^agnoh et francaitt, Paris 1843
IL Bd. 8.441 and 461.

**) Geschickte der draoMtuAen Liieratur u. Kunst in Spanien. II. Bd. S GSG.

*^) La Comedia Espagnole en France de Hardy ä Itaeku. Pafis, Uachette
1900. S. 401. (Vgl diese Züchr. XXVI« S. 30-49).
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Während also bei dem ersten Stücke D'Ouvillc den nichts-

sagenden Titel seiner Quelle durch einen neuen recht verlockenden

ersetzte, schloli er sich bei dem zweiten auch im Titel seiner Vor-

lage m. Mau darf daraus schließen, daß es ihm nicht sowohl

darauf ankam, sein Aolehen zu verhOllen, als Tielinebr, naoh Art
der Spanier, durch einen TerheiBnngaToIlen Titel das Interesse der

Zuschauer, bzw. Leser za erregen.

Wir wollen zunächst das Verhältnis zwischen Aymer sans

spavoir qni und Ilortensio betrac])tf>n.

Das italienische anonym erschienene Stück wird gewöhahch
dem gelehrten Sienesen Alessandro Piccolomihi^^) zugeschrieben. Die

^ Die editio princeps scheint die von Lucca Bonetti, Sieoa 1571 8*
zu sein {Drammaf' a von 1755, Sp. 586, Apostolo Z^no zu Fontanini I, 367).

Diese Angabe blieb mir leider unerreichbar. Mir lag vor: L'üortensio,
CoMBDiA

I
DB Ol'Acadb

|
mioi iNTROiTATifDi SiBNAj(BiicbdnickerseIefaen)

In Venetia ArRESso Domenico Farri
:
MDLXXIIII) : 82 Blätter IS». —

In meiner Bibliothek; fehlt beiAUacci, Fontanini etc. — Weitere Ausgaben:
Venetia, Eredi d! B. Rnbini 1586. — Venetia HDXOV Miebele BonibelU.
82 Blätter IG^. — Venetia 1597 Oiovan Battista und ]tmardino Sesua. —
ümmedie deyli Accademiei Mronali di Stena, Siena B. Frauceschi 1611, I 6.

letztes Stück. — Von diesen in der Drommaltm-gia (1. c.) angelAhrten Aus-
gaben, deren es gewils noch mehr gab, lag mir nur noch me von Venetia
1595 vor.

Ich begnüge mich, über ilin hier zu wiederholen, was ich bei

anderem Anlafs im 35. Bande des Shakespeare-Jahrbuchs (S. 182) si^fte:

Alessandro Piccolomini, aus einer alten Familie zu Siena stammend,
wurde daselbst am 13. Juni löÜÖ geboren und vorbracLte dort seine Jugend.
Tiraboschi vermutet, dafs er noch dort war, als im Jahre 153G vor Kaiser
Karl V. sein Lustspiel VAmor rostanfe aufgeführt wurde. Er war Mitglied

der berühmten Academia degli liitronati und iuhrtc als solches den Spitz«

namen II Stordito (Der Verblüffie). Im Jahre 1510 ging er nach Padnat
wo er sich eruston Studien hiiipab. Dort g<>li5rte er der Akademie der

Infiammati au und hielt iu derselben uioral-pbtlosophisdie Torlesungen.
Spfttw ging er nach Uom und zog sich als Greis in seine Vaterstadt zurück,
wo er von 1574 an Koadjutor des Erzbischofs Bandini und zugleich Titular-

ensbischof von Patras wurde. Er starb in seiner Vaterstadt am 12. März
1578. Piccolomini galt als dner der gelehrtesten Männer seiner Zeit Zahl»
reich sind seine wissenschaftlichen Werke, vnn denen seine astronomischen
und philosophischen Schriften sowie seine Übersetzuuffcn und Paraphrasen
des Aristoteles besonders erwShnt seien. Sein poetischer Nacbtalls umfiifst

aufser Übersetzungen des Ovid und Yin i^U eine Sammlung von 100 Sonetten,

zerstreute Gedichte und drei Komödien: L'Amor co*tante (verüalat 1536),

VAltttmOro O^erfafBt c 1545) nnd VBorUmno (yerfafst 1560). BerOchtigt
geworden ist Piccolomini durch seine schamlose Schrift / 7,a Rfifciella^ oder
>Dialogo de la beJla Creanza delle I)onn€,€ zum ersten Male 1531) (Venetia Curtio

Na?o e Fratelli) und dann noch sehr häufig fast durch das ganze Jahr-
hundert gedruckt. Das Büchlein ist entschieden eine Nachahmung der
Ragimnmfnti des Pietro Aretino. Apostolo Zeno (Annotazioni zu Fontanini
1750 II, <]10) hatte nachweisen wollen, dafs Piccolomini den Dialogo kurz
nach seinem Erscheinen selber verurteilte, also go^\ isserma^sen bereute, ihn

.yerfafst zu haben. Carlo Teoli hat jedoch die Haltlosigkeit dieser Ansicht

in der Vorrede seiner Ausgabe von Ficcoluminis AltMondro (Daellis Bihl. rara

Sa Bd. S. XXIX) gezeigt. — Vgl. Tiraboschi (16. Jahrb. II. Buch 67, Kapitel).
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Frage, ob dies mit Fug imd Becbt geschieht oder nicfal, läßt sich

besser beantworten, wenn wir xtivor das Lustspiel selber näher au-

sebeo, beschäftigen wir uns daher sogleich mit seinem Inhalt.'^)

Ii*Horteiisio.^9)

I. Akt.

Antonio Saladori, tin reicher Sizilianor, hatte in Siena, wo
die Handlung spielt, Caterina Manetti, eine jonge Dame aue
gutem Hause, geheiratet . und war nach karzer Ehe gestorben, nach-

dem er testamentarisch seinen noch nngeborenen Sprößling, im Falle

er eiu Sohn sei, zum Erben seines Vermögens eingesetzt hatte, aber

freilich mit der merkwürdigen Verpflichtung, vor vollendetem 1 8. Jahre

ca bdrateo. Täte er das nicht, so sollte er auf das Pflichtteil ge-

setzt werden und das ttbrigo Vermögen dem Spital zngnte kommen.
Schenkte aber Caterina einer Tochter das Dasein, so sollte das Veiw

mögen, bis auf 4000 Gulden, einem Vetter, namens Nastagio Sa-
ladori, zufallen. Einige Monate nach Antonios Tode genas Frau
Caterina eines Töchterleins. Um diesem das väterliclie Vermögen zu

erhalten, gab sie m für einen Suku aus und taufte es Ilortensio.

Nach einem halben Jahre starb das Kind. Die trostlose Matter,

welche in einem Landhanse am Meere weilte, konnte ohne Kind oder
ielleicht ohne das Vermögen nicht sein. Sie suchte daher rasch

einen türkischen Korsaren auf, der gelandet war, und handelte ihm
ein geraubtes sechsmouatliches Mädchen ab, das sie als Hortensio
erzog.

Achtzehn Jahre sind seit Antonios Tod verflossen. Pseudo-

Hortensio ist zu einer stattlichen Jungfrau herangewachsen, wird

«her allgemein fbr einen Jüngling gehalten. Die TestamentsToH-

strei&er, eine Mona Gentile und ein Gisberte Salimbeni,
plagen sie so mit Heiratsanträgen, daß sie schließlich nicht mehr
länger ausweichen kann und gezwungen ist, sich mit der schönen

Leonida, der Tochter des reichen Anseluio Pajiaroni, zu ver-

loben: ^Questa sera si fera la scritta del purentado". Das ist aber

nicht die einzige Verlogenheit, in der sich das Mädchen befindet

Amor hat längst ihr Herz verwundet: Leandro liat es ihr angetan,

und innig mit ihm als Hortensio befreundet, hatte sie ihm so viel

Ton einer angeblichen Verwandten, namens Gelia, vorgeschwärmt, daß

Dem Horienxio geht als Prolog ein Gespräch zwischen der Comedia
und Tragedia voraus, oifenbar zur Auiftthrung des iStückes vor dem Grolä-

henog CbsiiDo (1560) geschrieben, das in ein paar Worten den Unterschied
«wischen den beiden Gattungen berührt, die grüfscre Beliebtheit der Comedia
in jener Zeit betont, sonst aber nichts Bemerkenswertes bietet.

**) Eine humorrolle Inhaltsangabe des Stückes, allerdings mit kleinen

Unrichtigkeiten, bietet Klein Guduehie de» Ptwhm IV. Bd. S. 768-775.
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er Knall und Fall sidi in diese verliebte. Die Maid aber spielte

ihre Doppelrolle als Hortensio und Gelia unter Beüulfe ihrer Amme
mit solchem Geschick, daß sie bei Beginn des Stückes bereits seit

drei Monden die heimliche Gattin Leandros ist, freilich nur in jener

illegalen Form, wie sie im Cinquecentisten-Lustspiel so gerne ver-

wendet wird: Bingwecbsel im Beisein einer vertrauten Person. Leandro

indes ist nicht vollkonunen giacklieli. Er hat seine „Frau** bisher

nur im Halbdunkel erblickt, und er schmachtet danach, sie beim

hellen Li l.to des Tages zu sehen und sich an ihrer Schönheit zu

freuen. Hortensio, dem er sein Leid geklagt, hat ilim klar gemacht,

daß diese Heimlichkeit mit Rücksicht auf Frau Cateriua, die von

der Sache absolut nichts erfuhren dürfe, geboten sei. Diese Finte

wird aber mit einem Haie dordi den piotziieb erfolgten Tod der

Adoptivmutter UnftUig. Nan ist Hortensio<Gelia in einer verzweifolten

Lage. Leandro wird sich nicht lä icrnr abhalten lassen, seine Gelia

zu sehen; wenn nun Hortensie seine Identität mit Gelia eingesteht,

so kommt sein Geschlecht an den Tag und das ganze Vermögen ist

verloren. Wird aber Leandro ein mitgiftloses Mädchen als seine

Frau anerkennen?

Das alles erfahren wir in der Eröffnun^jsszono des Stückes aus

dem Gespräche Hortensio-Celias mit ihrer Auinic Cuhtaiizii. Letz-

tere will überlegen, was in der Sache der vielgeüngstigten jungen

Dame zu tun sei.

2. Szene. Leandro erzählt seinem Diener Valerie die Geschichte

seiner Liebe zu Gelia. Neu fQr uns ist hierbei, daß er der Bruders»

söhn der vor 20 Tagen verstorbenen Gaterina, also Hortensios Vetter

ist und daß er, bei der Beerdigung der Tante Gelien vermissend^

von dem vermeinten Vetter erfahren hatte, Cclia sei zu einer Tante

gereist. Leandro beginnt argwöhnisch zu werden und sein Diener

bestärkt ihn darin. Sie wollen um jeden Preis Klarheit erlangen.

Die 3. Szene ist spanisch. Der Spanier Boges (Rojas?) stellt

seinen Gefährten Alonso, einen in Spanien erzogenen jungen Italiener,

der auf der Suche nach seinem Vater und seiner Schwester ist, die

Torheit eines längeren Aufenthaltes in Siena und die Zwecklosigkeit

seiner Liebelei mit dar spröden Leonida vor. Alonso bittet den
Freund um einen ganz kleinen Aufschab, dann wolle er Sien»

verlassen.

Er sieht (4. Szene) den Parasiten Scrocca kommen, der die-

Kolle eines Liebesboten für ihn bei Leonida spielt, und macht ihm
Vorwtlrfe, daß er auch die Bewerbungen seiner Nebenbulder be-

günstige. Scrocca verteidigt sich, indem er angibt, ei- ftihre diese,

den Neapolitaner Giovancarlo und den verliebten Alten Mastagio,
nur an der Nase herum. Dagegen drohe ihm, Alonso, eine ernste

Ctefahr von selten Hortensios, drar sich noch diesen Abend mit dem
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Mädchen yerlo1)eii werde. Schrecken AIodsos. Hortensie hatte ihm
ÜBierlichat versichert, daß er Leonida nie heiraten werde. Auf An-
raten des Schmarotzers will Alonso den Hortensio zur Bede steU^.

In der nächsten Szene verspricht Scrocca seinen Bdstand anch
dem seinen heimatlichen Dialekt sprechenden Giovancarlo-, macht

sich aber in einem Monolog (G. Szene) gleicli über den Toren lustig,

dem er bereits zwei Dukaten und eine wertvolle Halskette abgelockt

hat und den er noch weiter zu rupfen vorhat, da er noch 500 Du-
katen «in eassa*' in Hanse hat

Inzwischen hat Hortensio erfahren, daß Leandro, den „sie^ ihr

einen Fremden gehalten, der Neffe ihrer Adoptivmutter ist und sie

teilt dies (7. Szene) in heller Aufregung der Amme mit. Nun ist sie

noch schlimmer daran als zuvor. Denn gilt sie nl^ T.eandros Muhme,
so ist ihre Ehe ohne Dispens ungiltig, und gehteht sie ihre wahre

Herkunft ein, so ist zu befürchten, daß dies der Jüngling entweder

iBr eine Erfindung hfilt oder sie, die Heimat- und Mitgiftlose, ver-

BchmShen wird. Hortensio will tther die Sache zu Hause mit der

Arn Uli weiter beraten; denn eben kommt Alonso, der, wie sie gehört

hat, eine Unterredung mit ihr suche. Die Amme geht, und Hortensio

beruhigt im Beisein Scroccas den aufgeregten Alonso durch die wieder-

holte Versicherung, Leonida nicht nur nicht heiraten zu wollen, son-

dem nicht einmal heiraten zu könuen.

II. Akt.

Nastagio Suladori erzählt seinem Diener Ficca nochmals einen

Teil der uns bekaniiten Dinge — er ist der bereits erwähnte Vetter

und eigentlicher Erbe Antonios ~ und gesteht ihm zugleich sehie

Liehe zu Leonida. Hachdem er ihm den Auftrag gegeben, den

Baiocco, den Diener ihres Hauses, au&usuchen, um von ihm zu

erfahren, ob es wahr sei, dnß Anselme seine Tochter dem Hortensio

geben wolle, entfernt er sich, um Scrocca zu Rate zu ziehen. Nun
folgt eine rohe Dienstbotenszene zwischen Ficca und Anselmos Magd
Ulivetta, die ich übergehe. In der S.Szene nimmt Mona Glentile

ihren „Neffen* Hortensio wegen der bevorstehenden Verlobung mit

Leonida, gegen die er sich sträubt, gehörig ins Gebet und in der

nächsten Szene fällt sie über den verliebten Nastagio her, ihm den

Kopf waschend für' seine Torheit, in seinem Alter ein junges Mädchen
freien zu wollen. Der Alte^ wütend, daß Scrocca, wie er meint, sein

Geheirauis ausgeplaudert habe, wehrt sich schließlich mit den Worten;

«Ei, wenn ihr alten Weiber junge Manner haben könntet, so wQrdet

ihr mit allen Händen darnach greifen.** Mona Gentile hat genug. Sie

empfiehlt sich und läßt Nastagio sein^ Zorn in einem Monolog

(5. Szene) verschnaufen. In übler Laune empfängt er den daher-

kommenden Parasiten (6. Szene). Indessen er braucht ihn und lenkt

deshalb wieder ein. Seine Frage nach Lconida beantwortet der

Hungrige mit der Bemerkung, er erinnere sich auf nichts, wenn er
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nicht zuvor genügend gec^csseii und getrunken habe. So gibt denn

Nastagio seiner Köchin BeUa den Auitrag, ein Mahl za richten.

Während in der 7. Szene Mona Gentile Leonida und ihre Magd
ülivetta zu einem Ausgang abholt, suclit Leandro (8. Szene) den

Hortcnsio, lun eiidlich von ihm zu erfahreu, wo Celia weile. Hor-

tensio-Ctlia, \vükhe bisher den Geliebten gemiedeu hat. ist darau ge-

legen, ihm zu begegueu, denu sie liat sich einen i iau ausgedacht,

wie ^e dem drohenden Verderben entgehen könne. So treffen denn
die Liebenden zosammen nnd Hortensio erkUürt dem nach seiner Celia

seufzenden Jüngling, das Mftdchen sei im Kloster, denn die gate

Sitte gestatte nicht, daß e? nach dem Tode Frau Catcrinens mit

ihm, dem jungen Manne, im Hause alleiu bleibe. Durch liitteu bei

den Noaiiea sei es aber geglückt, sie für ein paar Stunden frei zu

bekommeD. Celia werde, von Nonnen begleitet, vor ihm erscheinen.

Sie bestellt ihn auf zwei Stunden später und geht weg, um sich nm-
znkleiden, während sich Leandro befriedigt entfernt

Anselme belcnndet in einem Monolog (9. Szene) seine Geong-

tunng, daß sich seine Tochter am Abend verloben werde und gibt

seinem Diener Baiocco den Auftrag, ein Mahl für 10—12 Personen

zu richten. Er geht weg, um Scrocca Platz zu einem Monolog zu

machen. Dieser erzählt (10. Szene) uns von dem Mahle bei dem
alten Nastagio und wie er es einzurichten yerstauden habe, sich alle

guten Bissen zu sichern. Aber er erwartet jetzt Alonso, dem er eine

wichtige Mitteilung zu machen hat. Als dieser erscheint (11. Szene),

eröffnet ihm Scrocca, er habe gtitc Nachrichten für ihn: Ulivetta

gedenke, Looniden vorzuspiegeln, ihr Vater wolle sie mit dem alten

Nastagio vermählen. Darüber werde das junge Mädchen so er-

schrecken, daß sie gerne bereit sei, nachts den Hortensio einzulassen.

0 weh, wendet hier Alonso ein, wo bleibt da das Gute? — Nor
immer schOn langsam, meint der Parasit mit verschmitztem Lächehii

Ihr sollt eben der Hortensio sein, der im Dunkel eingeführt wird.

Den mit diesem Bctruir unzufriedenen und sich sträubenden Jüngling

erinnert Scrocca, dnß pr als Fremder keine Aussiclit bei Lconida

habe, zumal diese den Hortensio wirlilicli liebe. Es bleibe ihm also

nur die List, um dem Nebenbuhler den Kaug abzulaufen. Alonso

findet aber wenig Freude an dem Plan, er möchte nicht unter firem-

der Fbgge in den Hafen der Liebe und £he einfobren, dann fbrchtet

er auch einen sclilechten Ausgang des Abenteuers. Der cynische

Scrocca aber zerstreut alle seine Bedenken; seufzend gibt Alooso

seine Zustimmung.
III. Akt.

Mona Gentile kommt mit Leonida und Ulivetta zurtlck.

Letztere, welche die ganze Zeit über gezittert hat, die alte Dame
möchte mit dem Mädchen über ihren Verlobten Hortensio sprechen,

atmet freier, als jene sich entfernt, und sogleleh läuft sie Sturm aof
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Leonida, um den von Scrooca bereits angedeuteten Plan dorcIuasetzeD.

Die Sadie gdit nictit so leicht; denn die junge Dame denkt zwar
mit Entsetzen an eine Heirat mit Naslagio, bat aber aucb Scheu vor

gewagten Schritten. Von dem „Fremden" (Alonso) will sie schon

gar nichts wissen. Iloitensio freiUcb bat es ihr schon lange angetan,

aber wie will Ulivetta die Sache noch vor Abend zustande bringen,

und dann kann sie auch Hortensie gegenüber die jungfiräuliehe Scham
Aber einen so abenteaerlichen Plan nicht flbenrinden. Ulivetta UBt
indes nicht nach und beide gehen hinein, um weiter über die An-
gelegenheit SU beraten.

Serocea tritt (2. Szene) ,,co i panni sotto" auf, mittels deren

er Giovancarlo verkleiden und angehlich zu Leonida führen will.

In Wirklichkeit soll er laut Verabredung mit Baiocco zwei Stunden

lang „ncl jmradiso de topi c dl rugni" zurückgehalten werden, Scrocca

selber aber will unterdessen aus Giovancarlos Zimmer sieb die 500
Dukaten holen und dann nach Venedig gehen und flott leben. Er
geht weg, um GioTanearlo zu suchen. Dieser erscheint alsbald

(3. Ssene) mit seinem Diener Ante nieHo und gleich kehrt auch

Scrocca zurück, (4. Szene), um den Neapolitaner nnfzufordern, mit ihm
zu kommen. Giovancarlo liat aber noch eine sehr überflüssige Plauderei

mit dem des Wegs kommenden Ltaudro (5. Szene), bevor er geht.

Zu Leandro stößt sodann (6. Szene) Hortensio und teilt ihm mit, er

kOane jetst Celia am Fenster sehen und sprechen, so lange es ihm,

Hortensio^ gelinge, die Nonnen, in deren Gesellschaft sie sei, durch

ein Gespräch abzuhalten. Leandro ist nicht entztlckt, daß er sich mit

so wenig begnügen soll und bricht nach Hortcnsios Weggancr in laute

Klagen aus. T>a rrscheint Celia am Fenster. Kurzes Liebesgespräch.

Leandro verlangt, daß die Geliebte sich ihm besser zeigen möge. Doch
Gdla ruft in diesem Augenblick: Hl. Jungfranl IMe Nonnen kommen!
und verschwindet. Wfthrend Leandro aufs neue klagt, bat sich Celia

umgekleidet und steht als Hortensio wieder vor Leandro. Dieser

mnß sich eines Gesrli'iftos halber entfernen und das Mädchen jubelt

nach seinem Weggang auf, daß es ihr so gut gelungen sei, den Ge-

liebten zu täuschen.

Inzwischen hat Ulivetta mit schwerer Muhe Leonida für den

Plan gewonnen und geht nun fort, Alonso aufzusuchen. Dem Baiocco,

der sie (7. Szene) Aber den Grund des von Anselme zu gebenden

Schmauses ausfragt, macht sie weiß, Leonida solle mit Nastagio ver-

mählt werden. Diese Nachricht erzählt Baiocco (8. Szene) brühwarm
dem ihn aufsuchenden Ficca, der sich nach Hause begibt, um seinen

üicbtsahnenden Herrn davon zu benachrichtigen. Nun erscheint

Scrocca mit dem als blinden Bettler auftretenden Giovancarlo und

Baiocco nhnmt letzteren verabredetermaßen in Empfang.

Tn der 10. und letzten Szene des Akts begegnet Nastagio der

von ihrem Gange zu dem überglücklichen Alonso heimkehrenden
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Ulivetta und redet sie an. Die Dienerin scbttttelt dm lästigen Alten

ab und eilt ins Haus, um Alonso das Hinterpfdrtchm tu Oflhen und
den Baiocco aus dem Wege zu schicken.

IV. Akt.

Yaierio berichtet seinem Herro, daß er von einer gewissen

Polisena, die mit den Yerwandtschaftsverhältnissen Fran Caterinas

wohl bekannt sei, erfahren habe, daß sin keine Verwandte namens

Celia habe. Er sei also von Hortensio hintergangen worden. Ob-

wohl Leandro den Diener heftig schilt, behauptend, er habe erst vor

wenigen Augenblicken mit Celia gesprochen, bleibt doch der Stachel

des Zweifels in seiner Brust und er beschließt, einen Rat, den ihm
Valerio gibt, zn befolgen, nAmlich dem Hortensio za erklären, er

müsse sofort Celia „alla scopcrta** sehen, „c sapw ehi ella i*.

Sollte sich der Jüngling seinem Wunsche widersetzen, so müsse der

Eingang in sein Haus, wo Celia eben weile, erzwungen werden.

Die zweite Szene ist wieder spanisch. Alonso teilt sein großes

ihm bevorstehendes Glück dem Freunde Roges mit. Dieser ist gar

nicht erbaut davon und rflt ihm von dem Abenteuer ab, weil er sich

dadurch in große Gefahr begebe. Doch Alonso fürchtet keine Gefahren.

Scrocca, der sich in den Kleidern des Giovancarlo in dessen

Wohnung geschlichen hatte, um seinen Geldkasten zu leereu, war ent-

täuscht heimgekommen — der Neapolitaner besafl selber nichts —
um die unangenehme Entdeckung zu machen, daß er mittlerweile

von den Sbirreu auf Betreiben eines Wirtes ausgepfiindet bzw. bis

auf die Kleider rein ausgeraubt worden war. Dies erzählt er uns

in einem Monolog (3. Szene) und in der nächsten Szene dem Giovan-

carlo, der seine Kleider vuii ihm verlangt und ihm schließlich Geld

gibt, um die eigenen ausznlOsen« Da sieh der Neapolitaner sdner

bonnes fortunes bei Leonida gerttfamt hatte, so befragt Serooca gleich

Baiocco (5. Szene) darüber, erfährt aber zu seiner Beruhigung, daß

jener ein Aufschneider sei. In der (i. Szene teilt ihm ülivetta mit,

daß Alonso mit Leouida in eine Kammer eingeschlossen sei und daß

sie selber Schildwache stehe, damit das Pärchen nicht vom Vater

überrascht werde.

In der 7. Szene bricht das Unwetter über Hortensio in der

Gestalt einer heftigen Szene zwischen ihm und Leandro herein, wobei

Valerio bedacht ist, den Zorn seines Herrn noch zn sdittren. Um-
sonst versucht es Hortensio, den Wütenden zu berahigen, er erklärt,

daß er unter allen Umstanden seine Frau sehen wolle und entfernt

sicih Die Arme klagt (8. Szene) ihre Not der Amme; aber auch

diese weiß kein Mittel dagegen. Sie gehen ins Haus, um dort den

Sturm KU erwarten.

In der 9. und letzten Szene des Aktes erfährt Nastagio von

sdnem Diener Ficca, daß der glttckliche Brftutigam Leonidas kdn
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anderer als er, Nastagio, sei. Nastagio kann an die Botschaft nicht

Tpeht glauben. Er will zu Anselmo, um sicli Gewißheit za vor-

schaffen.

V, Akt.

UUretta 8tflrzt jammernd auf die Btthne. Ansdmo ist anver-

Sehens heimgekommen, hat das Liebespärchen überrascht, speit Feuer
und Flamme gegen den Yerführer und bedroht die Tochter. Das
schlechte Kuppclweib sieht sich verloren. Wohin soll sie fliehen,

sie, die Anstifterin der Sache, auf die alle Schuld zurückfällt? Zu-

letzt faßt sie den Eulschluß, den Uetalirten des Alonso, ßoges, auf-

zusuchen und ihm alles zu erzählen. Tobend imd scheltend kommt
in der 2. Szene Anselme ans dem Hause. Er bat keinen Dienst-

boten gefunden, den er ftff die Untat hernehmen könnte. Doch da
kommt Baiocco, auf den sich der Zorn des Greises zunächst entlädt.

Dieser aber beweist seine Unschuld, indem er angibt, daß Ulivetta

ihn fortgeschickt habe. Also ist diese die Übeltäterin? Anselrao

beauftragt Baiocco, sofort die Polizei zu lioleo. Kaum ist er fort,

so kommt Kastagio, um Anselme ttber die Heirat der Tochter zu

befragen. Fortgerissen von der Aufregung, erzählt dieser dem alten

Freier von der Schande, die ihm Leonida bereitet; er verhehlt ihm
auch nicht seine Absicht, sich durch das Gericht Genugtuung zu

verschaffen. Nastagio, vernünftiger als der erzürnte Vater, rät ihm

davon ab, weil dabei wenig herauskomme. Mittlerweile ist der von

Ulivetta benachrichtigte Boges herangekommot nnd beschwört An*
seimo, maBvoll zu yerfahren; Jugend kenne eben keine Tugend und
handle in derartigen Dingen ohne Überlegung. Der wütende Anselrao

weist den Fremden mit der Bemerkung ab, die Angelegenheit ginge

ihn nichts an. er solle sich um seine eigenen Saciicn kümmern.

Aber Roges läßt sicli nicht abweisen, er fährt fort, seinen Schützling

zu verteidigen und die Tat als einen unüberlegten, jedoch verzeih-

lichen Jugendstreich hinzustellen. Alonso sei ein sizilianischer Edel-

mann, Alonso möge mit ihm nicht so verfohren, daß er seine Rasch-

heit einst zu bereuen habe. Bei dieser Bemerkung fängt der Sizi-

lianer Nastagio Feuer und fragt, woher denn Alonso sei. „Aus TeiTa

Nova" ist die Antwort, „Da sind wir ja aus einer und derselben

Stadt^, meint Nastagio und fragt eifrig weiter, obwohl ihn Anselme

bittet, den lästigen Schätzer nicht anzuhOren. «Aus welcher Fa-
milie?** forscht Nastagio. «Aus derer von Mugnana**, lautet die

Auskunft. Nastagio 1 ninnt in Aufregung zu geraten. »Von Mug-
nana?" wiederholt Nastagio, „ei, was hat ihn liierhcr vcrsclilagen?"

Nun erzählt Roges, daß Alonso in frühester Jugend mitsamt seiner

Schwester von Seeräubern geraubt worden, in die Hände von Spaniern

fiel, daß ein gewisser Veiasco ihn aufgezogen und ihn bei seinem vor

nenn Monaten erfolgten Tod zum Erben seines 20 000 Dukaten be-

tragenden Termi^ens eingesetzt habe. Jetzt dämmert in Nastagio

Digitized by Google



208 Artur Ludtolg Stirfd,

die Hoffinmg, Alonso könnte eein einst von Eonaran geraubter Sohn
sein; aber der Name stimmt nicht; dagegen der der Amme: Gio>

vanna. Als jedoch Roges die Namen der Eltern richtig mit Lucida

und Nastagio angibt, so schwinden Nastagins letzte Zweifel, umso-

mehr als auch die Zeit, vor 18 Jahren, alünmt. Schließlich er-

innert sich Roges noch, daß der wahre Name seines Freundes Cinthio

Bd. Die Freude des alten Herrn wird nur durch die IfitteUung ge-

trnbtt daß sein mitgeraubtes Tdchterleln von den Eorsaren an der

toskaniscben Ettste verlcanft worden wL Mit leichter Mfihe erhält

aber Nastagio Anselmos Einwilligung 7ur Ehe des Sohnes mit Leo-

nida. Die Personen gehen ins Haus, um den Gefangenen die freu-

dige Wendung der Dinge mitzuteilen.

Xfich ihrem Weggang erscheinen Leanclro und Valerio (3. Sz.),

Sie nollen sich bei Nastagio über das Verhalten seines Verwandten

Hortensio beschweren. Da sie von Ficca erfahren haben, Nastagio

sei bei Anselmo, so lilopfeu sie an der Türe. Anselmo heißt beide

ins Haus kommen.

In der 4. Szene tritt Scrocca auf. Er hat Ulivetta in wilder

Flucht, als ob der Teufel sie hetze, davoneileu sehen mit dem liuf,

es gehe alles drunter und drfiber. Er ist gekommen, um Anselmo
au&usaehen, um je nach dessen Stimmimg »i sehen, ob er was in

der Sache tun könne. Sehen kommt nach seiner Entfernung Ulivetta

angeschlirbnn (5. S?.), deren Furcht Indes sofort Baiocco beschwichtigt,

indem er ihr erzählt, daß sich alles in Heiterkeit aufgelöst und daß
Anselmo ihr verziehen habe. Jetzt kommt Nastagio mit seinem Sohne

sowie Leandro und Valerio aus dem Hause (6. Sz.}. Sie wollen

Hortensio aufeuchen, doch dieser (7. Sz.) erspart ihnen den Weg,
indem er ihnen entgegentritt Zuerst versucht Hortensio, den Ge-

liebten auf die Seite zu nehmen, um ihm allein einzugestehen, wer

er sei. Da Leandro aber sich beharrhch weigert, sie anders als vor

Zeugen sprechen zu hören, so muß sich Hortensio nach langem, ver-

schämten Sträuben dazu bequemen, das peinliche Geständnis im Bei-

sein der Anwesenden ahzul^en. Er enthftUt sein Gesehledit, er

erzahlt nochmals die nns wohlbekannte Geschichte von Antonios

Testament, Caterinas Betrug und Eindesunterschiebnng usw. Nun
folgt in ähnlicher Weise wie vorher bei Alonso die Enthüllung, daß

Hortensi')-CcHa die Tochter Nastagios mit wahrem Namen Virginia

sei. Selbst der Name des Seeräubers wird uns nicht gescliciikt. Er
hieß Mustafa dalle Gerbe. Natürlich erhält Leandro iu aller Form
die Hand Gelia-Virginias und kann sich endlich an ihrem Anblick

sättigen.

Scrocca schliefit das StA^ mit einer Ansprache an die Zur*

schaner, worin er auf die Intronati als Yer&sser hinweist and zum
Beiforllklatschen anffordert
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Dieser Sdilnfi itihrt uns sonidist wieder auf die Frage nach
dem YeilMBer des Stückes. Auch in dem oben (S. 801) erwähnten
Prologe worden die Intronati schlechtweg als Verfasser genannt und
alle alten JJrucke bezeichnen es als r>Comcdia degV Aeademici
Intronati'^. Gleichwubl wird es von den meisten Literarhistorikern

unbedenklich dem Alessandro Piccolominl zugeschrieben. Der
erste, der hierOber bestimmte Angaben machte, wird wohl der
Dominikaner Pater Isidoro Ugurgieri Azzolini gewesen sein, der

in seinem 16.49 verfaßten Werke Pompe Sanesi^) den Hortensio
unserem Piccolomini zuwies. Auf was sich der Pater dabei stützte,

weiß ich nicht. Jedenfalls standen ihm aber, als Sohn Sicnas, Hilfs-

mittel zu Gebote, die anderen fehlten. Seine Angabe wurde allgemein

adoptiert: Allaoei,^!) Fontanini, Apostolo Zeno,^^) Quadrio,^)

Tiraboeclii,»») Gingaen«,^) Kapoli-Signoidli, »7) Rutfa,») Klein»)
und selbst Gaspaiy^) führen den Hcfimsio ohne weiteres als das Werk
Piccolominis an. Und doch ist außer den schon erwähnten Punkten
noch ein recht ernstes Bedenken gegen dessen Autorschaft geltend

zu raachen: Wie bereits C. Teoli^^) aufmerksam machte, „il Picco-

lomini nella Parafrasi della Kettorica d'Aristotele 1. 3 c. 4 fa menzione
delle commedie Amor eostanie e Alesion^bro come sne, e fotte in

gioventü; e deWOrtensio, e di quella degVIngannati come fatte

dsigVintronati."' Gaspary ferner, der im Texte seines Buches ohne
Zaudern den Hortmaio Piccolomini zuschreibt, weist in den An-
merkungen am Schlüssels) ai,f eine Stelle des l)edikationsschreibens

lü Piccolominis La Sfera {del mondo) iiin,*^^) worin der Yer-

^) Daa Blidi war leider nicht aufzutreiben. Es wird zitiert u. a.

in Leone Allaccis Drammaiurgia, Roma Mascardi 1666 S. 237, in der Dram-
maturgia von 1755 Sp. 586, bei Apostolo Zeno in den Annotaziom zu Fon-
taiUOis Biblioitca della Eloquenea Italiana (AllSg. 1758) L 8. 868 Q. 8. W.

»») Drcanmaiurgia Ven. 1666 S. 237.

BibKoteca della Eloquetua ital. 1706 (Ausg. 1737) S. 426.

") Amotazvmi zur Biblioteca Fontaninis (Ausg. 1753 I, S. 368).
**) Deila storia e ra<i>fmf d'nqni Poeria Bd. V (Ven. 1714) S. 85.

Sioria della Leturuiura lUiliana Libro II (16. Jahrb. j Kapitel 65.

6«) HisU,ire Utteraire (Tltalie Bd. VI. (1813) S. 303.
67) Storia criura <L-' T, <nr{antichiemodem{[Ul. AuSg.Napolil7l8)fid.YS.217.
»S) Geschichte der UaL Poesie Lp. 1847 II, S. 585,

Gesehichie de$ Drwiuu IV. Bd. (1866) 8.768.
0») Geschichte der italieniachea literatiir IL 512, Oaspary-BoMi

Bd. II» S. 268 u. 270.
•>) mtUottca rara Bd. 38 (1864) pret XXV. Anmerkung.
•») Gaspary-Rossi II S. 303, Gaspary-Rossi II ' S. 331.

Mir selbst lag die Ausgabe Ton Venetiä, (iic^an Varisco e Co.
1566 TOT (Dedikationsscoreiben vom 18. Juni 1564 an M. Antonio Cocco, Ar-
ciüpsco rl^ttn di Ccrfn). Die Stelle lautet: „L. S. Y. Reuerendissimo dis-

correndo alle voite meco sopra la materia delle Comedie m'haueua doman-
dato 8e io oltra le nie due Comedie dell* Amor Gostante A dell* Aleaaaadro
haueana in animo di far dell' altre ä che haueua, io risposto che io pensaua di no".

t3l>rigen8 irrte sich Apostolo Zeno, wenn er Biblioteca II. S. 384 rFontanini ver-

benond) die erste Axtsgabe der ^«ra 1561 seilt Dieselbe ist 1540 enehienen.

»Mtar. t Ars. 8pr. «. Utt. ZSVJI«. U
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fasser 1561 die Frage, ob er außer den beiden Stücken Amor
costante und Alestandro noch andere zu verfassen vorhabe, ver-

neinend beantwortet habe. Diese Zweifel teilte ich früher selber, c^)

und wie ich sehe, hegt sie auch Greizenach.^^) Indes htl^t sowohl

(Beaerj wie selioii frfliier Teoli^) und Gaspary,^^) die Möglichkeit zu,

daß Piccolomiiii die Aatorsdiaft 6ies ßortenno nicht eingestehen

wollte, weil er ihn im vorgerückten Alter geschrieben habe. Viel-

leicht hatte er noch einen anderen Grund: Horiensio war als das

Werk der Intronati vor dem Großherzog aufgeführt worden. Die

ganze Akademie hatte gewissermaßen, penmi wie bei dem 29 Jahre

ältereil Luälspiel GVIngannaii^ das btück bcvatert» Die InLiouati,

sagt der Prologe, „haaeoano destinata la presente &aola, Tscita
nnovamente della loro Zncca per Ii giorni del Gamooale;**

Sowie nun bei dem filteren Stücke der Verfasser bis heute noch nicht

erkannt ist, so wollte auch Piccolomini den Kuhm tta Hortenm»
der gesamten Academia degriotronati überlassen.

Übrigens verbleiht uns noch ein wertvolles Dolcaniettt zor Er-
mittlung der Wahrheit, die Comedia selber.

Daß wir den Hortensia wirklich als ein Erzeugnis Piccoloniinis

anzusehen haben, bezeugen, meines Erachtens mit voller Deutlichkeit,

Fabel, Charaktere, Ton und Siil, sowie verschiedene Eigentümlich-

keiten des Stückes. Wir haben darin eine fibnliche abentenerlidie,

anf Yerldeidungen, Namensänderongen, Aberraschenden Situationen

und Verlegenheiten beruhende Handlung wie in VAmor costante und
AUssandrOy den anerkannt echten Lustspielen des „Stordito". Wie
im ersteren kommen spanische Szenen vor, wie im letzteren die Ver-

kleidung eines Mädchens als Jüngling. Die Charaktere d^ ernsten

und verliebten Greise, der Jünglinge und jungen Damen in den drei

Stocken haben große Familienäbnlichkeit untereinander. In Amor
eoitante und im Horiensio haben vir außerdem die ganz gleich g^
ratene komische Figur des neapolitanischen närrischen Gecken (Lig-

donio bzw. Giovancarlo). Besondere Übereinstimmung herrscht aber

bei allen drei Stücken in den kupplerischen, lüsternen Dienerinnen:

Agüoletta iu Amur coalante^ Nicoletta in ALessandro und U li-

vetta üi HofUntio, Eine andere Eigentümlichkeit ist das voU-

ständige Fehlen der HutterroUen bzw. der ernsten FrauenroUen in

den drei Stücken. Der Hortensio hat ferner mit den beiden anderen

Lustspielen den leichten, oder richt?{?or, leichtfertigen Ton, die unge-

mein gewandte Diktion und den meisterhaften Dialog gemein. Er
zeigt außerdem, wie weiter unten dargelegt wird, die gleichen Vor-

züge und Schwächen wie die früheren Komödien Piccolominis.

6*j Shakespeare-Jahrbuch Bd. 30 S. 182 A.
«>) Geschieht» de$ Dnum XL & 307.
««) L c.
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Ich will die Yergleidmng niebt aoeh weiter hinausziehen, aber

«ines möchte ich noch bemerken: Piccolomini ist, wie oben enriOmt
worden, der Verfasser eines berüchtigten Büchleins, das dem spAteren

Bischof von Patras ganz besonders zur Schande gereicht, des IHalogo
della bella Creanza <:hlle donne, zuerst 1539 nnd dann noch oft

später gedruckt, aber sciiou iödö geschrieben. Auf dieses findet sich

eine dentliche Anspielnng im AleMOndro und im Scrienno^ beide

Haie mit Ähnlichen Worten ausgedrOcIit. Nicoletta, die kiqipelnde

Magd, sagt (Alesmndro II, 1): ,,io sono alleuata da quella bnona
memoria di mona Raffaella che sapete che donna ch'ella era in

qaest'arte". Scrocca in unserem Stücke (IV, 6) sagt zu Ulivctta:
,,tu ne fai piü di quella bucna memoria della Raffaella". In Amor
costatUe, 2 Jahre vor dem ->Dialogox, geschrieben, findet man eine

Ähnliche Wendung, aber natürlich ohne den Namen Raffaella.
Agnoletta sagt im I. Akte: „Tardi cornö Orlando, foleua dir la

buona memoria de la mia Comare." Ich glaube daher, daß
wir, alles znsammengenommen, den Hortendo als eine Dichtung Ficco-

lomlnis betrachten dürfen.

Das wird auch durch die Frage nach den Quellen und Vor-

bildern des I/ortensio bestätigt. Ganz wie in den beiden anderen

Stücken, namentlich aber wie im AUssandro^ lehnt sich der Dichter

darin Tielfach an Altere itaUemsche Dramatiker und weniger an die

alten römischen Komilcer an. Bas ergibt sich schon ans einer

flodhtigen Betrachtung der wichtigsten Motive und Ideen des H<nUnmo,

Die Idee, daß ein SCädchen sich als Jüngling ?erkleidet, finden

wir bereits in der Calandna und in den IngamnaHy sowie in Piceo-

lominis dgenem Lustspiel Alessandro, um von anderen zahlreichen

Stücken vor loGO zu schweigen. Neu dürfte im Ilortensio nur die

Motivierung sein. Nicht um einem treulosen Geliebten zu dienen,

nicht um auf Abenteuer auszugehen, oder einer Lebensrrpfahr zu ent-

gehen, legte das Mädchen die Verkleidung un, &uudcrii um den Ver-

last dner Erbschaft zu yerhindern, ließ seine aog^liche Hntter es von
der frflhesten Zeit an in Enabentracht gehen. Strenge genommen
aber ist auch dieses Motiv nicht neu. Dafl eine Person die Ver-

kleidung ihres Töchterchens als Knabe sozusagen in der Wiege
b^innen läßt, ist schon 10 Jabn^ früher in Luca Contile's La
Cesarea Gonzaga nachweisbar, worin ,Vn Messer Petronio da Bo-
logna hebbe dnl figliuoU, Tun . . Lucanio e Taltro, femina, chiamata

Cornelia, quefta femina volfe egli da Tinfanzla mandare
veftita a maschio ed in cio vso egli ogni indnftria ed ogni

fecretezza tal che mai fu refteffa Cornelia fe non per maschio da

ciafcunn tenuta". Den Umstand, daß die Verkleidung bzw. Kindes-

unterschiebung erfolgt, um eine Erbschaft zu sichern, mochte Picco-

lomini dem 1550 geschriebenen und aufgeführten Lustspiel II Don^
Mo Geccbis entnommen haben, worin Monna Nera, Lapos Weib,

14*
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ein fremdes Töchterchen unterschiebt „per hanera Ella la dota suft

tutta sul Monte." Dann geht uobl auch auf das gleiche Stück das

Motiv zurück, daß der als Spanier (Alonso) erzo^rone Italiener Cintbio

Erbe eines spanischen Edelmanns ist und schlieLSlich panz nnt'i warlt t

infolge emer bedeukliciieu Liebesaffäre seiueu Vater wiederliiidet, dem
er in firObester Eindlieit geraubt worden war. Alonao-Ginthio imd
Boges entsprechen ziemlich dem Rodrigo-Geri und dem &mi^io
principal Traspa im Donzello, Rodrigo sucht ebenso wie Alous<^

seinen Vater und verwickelt sich plötzlich gleich ihm in einen Liebes*

bandel, der ihn von seinen Nachforschungen abzieht.

Die Idee, daß ein ,,vecchio", um noch Leiheserben zu haben,

zum Freier um ein junges Mädchen wird, da er seinen einzigen Sohn

durch die Tttrken verloren hat, und daß er diesen Heiratsplan auf-

gibt, als er diesen Sohn (Alonso) wiederfindet, dflrfle Ariosto»

Supposiii entlehnt sein, wo es sich genau so mit Cleandro und Du-
lippo verhält. Aus den Suppositi schöpfte er vielleicht auch den

Gedanken, seinen Schmarotzer Scrocca zum Ueiratsvermittler und
Kuppler (gleich Pasifilo) zu maclien.

Das Motiv, daß ein Jüngling, dessen Vater unbekannt ist, in

flagranti ertappt, nur dadurch gerettet wird, daß er noch rechtzeitig

von seinem Vater erkannt wird, findet sich in der 1556 gedmekten
Gomedia PoUfiia eines Anonymus. Darin heißt der JOngling Gianni,
sein Vater Gornelio. Jener bietet noch die weitere Übereinstim>

mung, daß auch er von den Türken geraubt worden. Vielleicht ist

es auch kein Zufall, daß in der Folißa ebenfalls ein Greis namens
Nastagio vorkommt.

Der Kleidertauscb zwischen Giovancarlo und Scrocca er-

innert einigermaßen au den in Grazzinis 1550 gespielter und 1551

gedruckter Gomedia La Gdotia zwisdien Lazzero, CSuUo, Alfonso.

Die Figur des die Fäden der Intrigoe fohrenden Parasiten
treffen wir schon in L. Dolces 1541 gedruckter Komödie U Magazzo
(Giacco).

An Piccolominis Alessandro erinnert u. a. die Intrigue Scrocca-

Giovancarlo. Wie der närrisciie Neapolitaner wird der nicht minder

närrische alte Costanzo in lächerlicher Verkleidung angeblich zu i^einer

Augebeteteu, in Wirklichkeit aber in eine dunkle Kammer „dVn
ceseo" gefbhrt, die er nach längerer Zeit unverrichteter Sache wieder

verläßt. Der Dichter machte also hier ein Anlehen bd sich selber.

Und so ließe sieh noch manches auf das frOhere italieniscbe

Lustspid nirttckfQhren; aber ich glaube, ich kann auf weitere Aus-

föhrungen verzichten. Ich habe wohl zur Genüge gezeigt, daß, wie

in seiner älteren Comedia L'Alessandro, der Stordito ein von vielen

großen und kleinen Dichtern der eigenen, wie früheren oder späteren

Zeit eingeschlagenes Verfahren beobachtete: „II prenait son bien oü ik

le trouvait**.
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Wirklich originell in unserem Lustspiel scheint der Gedanke
zn sein, daß ein als Jungling verkleidetes Mädchen die Doppelrolle

der Geliebten und des beratenden Freundes ihres Erkorenen spielt,

entschieden da^ Iluiptmotiv des Hortenaio und die eigentliche Quelle

der Yerwickeluijgeu im Stücke und der Verlegenheiten der Haupt-

heldin. £s ist dies in dem ewigen Einerlei des älteren Cinquecentisten-

Instsplels ein etwas Abweebslung bietendes, wenn auch nicht sehr

wahncbetnlicbes Hotly.

Der Borteneio hat die Zahl der Anflagra, welche die beiden

anderen Lustspiele Piccolominis UAmor coatante und L^Alessandro
erfuhren, niclit erreicht, scheint sich also nicht der gleichen Gunst

erfreut zu haben wie jene. Und docli glaube ich, daß das jttngere

Stück nicht hinter dcu älteren zurückgeblieben ist, sie vielmehr in

mancher Beziehung übertrifft und jedenfalls sich freier von Fehlem
gehalten hat als sie.

J. L. Klein, meines Wissens der erste, der das Lustspiel

würdigte,^) findet, daß es sich „durch eine pikante, eigeatamliche,

an überraschenden Situationsmomenten und spannungsvoll-komischen

Verlegenheiten ergiebige Kombination auszeichnet** Damit hat es

seine Richtigkeit.

Wie im Alessandro hat der Dichter hier eine dreitache Hand-
lung durchgeführt: die Intriguen Hortensie- Oelia-LeauJro, Alonso-

Leonida und Scrocca-Nastagio-Leonida. Mehr episodisch tritt noch
als yierte die latrigue Scrocca-Giovsncarlo hinzu. Aber keinen Augen-
blick sind wir über die Haupthandlung im Zweifel. Es war gar

dicht nötig, daß der Prolo!j;o sagt: „II nome della Comedia h Hortensie,

nependondo da quefta perfoTia il nodo di tutta la faiiola".

Mit welchem Geschick hat Piccoluinini alle Intriguen unter sich ver-

kettet und verschmolzcu und die Nebeuiulrigueu der Haupthaudlung

untergeordnet! Hier zeigt er gegenaber seinen früheren Stttcken einen

bedeutenden Fortschritt W&brend man bei diesen, sei es die eine,

sei es die andere Handlung weglassen kann, ohne daß man etwas

vermißt und während man im Alessandro überhaupt im Zweifel bleibt,

welches die Haupthandlung ist, verhält sich das im Horfcnsio ganz

anders. Höchstens ließe sich darin die Episode Giovancarlo-Scrocca

aussdieiden, die man indes in Anbetracht ihres komischen Gehalts

kaum wegwttnschen mOchte.

Was die Ökonomie da ffortenno betrifft, so hfitien, wie im
Alessandro und in Amor eostante, ein paar Bedientenszenen weg-

bleiben und Wiederholungen der Elxpositionserzflhlung Termieden wer-

den können.

*^ Von Aht$amho sind mir bis 1611 uiysefthr 10 bdEsnnt (vgl. meine
Ari)eit im Xj. Me. des ShakespearenTahrfo. 8. 182), Ton Amor OMtanH etwa
ein Dutzend zwischen 1540—1611.

•»} Geschichte des Dramas IV. Bd. S. 768—775.
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Diu Charaktere sind fihnlieh denen im ÄUuandro nnd wie

dort recht wohl geraten, wenn man auch vergeblich darin einen

pfiffigen Bedienten wie (>ncrciuola und einen vcrtiebteD, nftFrischen^

bockbeinigen Greis vom Schlage Gostanzos sucht.

Diktion und Dialog müssen durchaus gerühmt werden.

Piccolomini zählt hierin entschieden zu den ersten im 16. Jahr-

hundert.

Arn schwächsten 7Pi>t sich das Lustspiel -— ein Umstand, der

SO ziemlich allen latronuLeustäcken gemeinsam ist — im Punkte der

Wahrscheinliehkeit der HandJaog. Die Testamentsklanseln, die

Kindsuoterschiebong, das Yerldeidangsmotiv, die Boppehrolle Hortensio-

Gelias, die Leiehtglftabigkeit Leandroa: das alles mutet einzeln und
mehr noch in seiner Zusammenftigiing unserem Glauben sehr viel zu.

Nimmt man es aber einmal mit in den Kauf, so muß man die Ge-
schicklichkeit des Dichters im Kombinieren, Verwickeln und Ent-

wirren der Fäden bewundern.

Es verdient endlich noch Erwähnung, dali der Verfasser sich

im Hortensio, was Sittlichkeit anbelangt, wenn auch nicht ganz vor-

vrnrfefreit doch nicht mit soleher Schamlosigkeit wie z. B. im
AUtaandro zeigte.

Das St&ck ist unstreitig eine der besten Abenteuerkomödien
des Cinquecento und dürfte zu seiner Zeit großen Erfolg gehabt hal)en.

Inwieweit es indes auf das spätere Drama Italiens eingewirkt

hat, ist, soweit seine Nebenmotive in Betracht kommen, nicht

leicht zu sagen, weil diese von späteren Nachahmern ebensogut den

eigenen Quellen Picoolominis als diesem selbst entnommen sein können.

BezOglich des Hauptmotivs aber« in dessen Verwertung gerade die

Originalität Piccolominis liegt, konnte ich viele Nachbildungen nicht

ermitteln. Ich muß freihch die Möglichkeit, daß mir die eine oder

die andere rntfjangen sein könnt p, um so mehr bestehen lassen, als

mir viele Lustspiele gerade aus dem letzten Drittel des 16. Jalir-

huüderts (167Ü— ItiOO) unerreichbar geblieben bind, wie denn solche

weitaus seltener und schwerer aufzutreiben sind, als die der voraus-

g^nden Zeit.

Mit Hortenm in der Hauptidee verwandt ist Niecolo Seeehfe

JL'Interesae'^^) (zum ersten Male 1581 gedruckt). Hier wie dort

wird ein Mädchen um eines großen Geldbetrags willen als Knabe

^) Das Stück lag mir in der ^u^^gabe Veuetia, Apresso Fabio et

Agostino Zoppini Fratelli MDLXXXVII. 16« vor. Die erste Ausgabe wurde
von Evangelista Ort-n^e besorgt und der Signora Vittoria Pijssima, der
berühmten SchauspieieriiL gewidmet. Über den nConte" Niecolo Secchi,
der sieh nicht nur als IHenter, sondern auch als Soldat und Diplomat hervor-
tar, V rels iche Ap. Zeno zu Fontanini I, S. 372 f., Tirabos hi, IG. Jahrh.

Libro III Kap. 64, Klein, Geschichte des Dramas lY 6. 791 f., bei denen
noch auf andere Autoren verwiesen wird.

Digitized by Google



NaiMmnung iUdim Dramm hei Vorläirfem MoUhre9, 215

erzogen. Hier wie dort weiß die verkleidflto herangewachsene Schöne,

in Liebe zu einem jnngcn Manne entbrannt, ihn unter der Vorspiege-

lung, eine gewisse von dem Jüngling angebetete Dame zu sein, sich

selbst zu sichern; hier wie dort ist sie Freund, Herater, Liebesbote

und Geliebte des getäuschtea jungen Mauaes, und hier und dort ist

die iDtrigne die Quelle Yon YerlegenheiteD und Wirren durdi dae

gimze Stock. Secchi empfing offonbar seine Anregung dnrcli den
HorUnno; man muß ihm aber das Zeugnis ausstellen, daß er in

der Benatzung des Motivs, in der Ausgestaltung seiner Ciomedia

selbständig zu Werke ging.

Als eine Nachahmung 6os Hortensio hat bereits J. L. Klf^in'')

mit Recht die Comcdia Cintia (gedruckt 1601) des Neapolitaners

G. B. deila Porta^^j bezeichnet und erwiesen. Ich will daher hier

nicht nfiher darauf eingehen und möchte nur ergänzend bemerken,

daß deila Porta, der die KontaminationeQ liebte, außer EhrtmtiOt
auch noch den Aleasandro des gleichen Verfassers, sowie Motive

ans SecciiiB L'laUresae benutzt hat

Daß Piccolomini auch auf die Commedia deH'arte, auf L. Bicco-

boni,73) sowie mittelbar auf Meliere {Le DSpU omouftfiMf) u. a.

eiJigewirkt hat, sei nur ganz nebenher bemerkt

Mehr als ein Dezennium vor Molidre hatte aber D'Ouville den

Hortensto selber im französischen Gewände auf die Bühne gebracht.

Nachdem das Drucki)rivilpt!: zu Aymer sans agavoir qui bereits am
31. März 1G46 erteilt worden ist, darf man annehmen, daß das

Lustspiel 1645 zum ersten Male die Bretter gesehen hatte. Was
veranlaßte I>*OuTille, der bis dahin 5—6 Stficke Spaniens phantasie-

TOUen Dramen entlehnt hatte, dieser unwschöpflichen Quelle untreu

zu werden? Ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, daß die

Anregung dazu von der damals in Paris weilenden italienischen

Schauspielertruppc ausging. Im Jahre 1645 erschien der berühmte

Truppeuflihrer (jiuseppe Bianchi (Capitau Spezzaferro) mit seinen

Xnnstlern In der französischen Hauptstadt und Terblieb daselbst bis

1647/48. Die Aufi&brungeu dieser {^ftnzenden Schauspieler mttssen

einen tiefen Eindruck auf die französischen Dramatiker der Periode

gemacht ha>»e?i. Rotrou, der zu dieser Zeit bereits durch seinen

Beruf ständig in Dreux zurückgehalten wurde, scheint ihnen zuliebe

nach der Hauptstadt geeilt zu sein; denn zwei seiner li>45 erschieneoen

Stucke C&ie und La ScBur sind dem Ginquecentistendrama ent*

nommen. Paul Scarron schrieb 1646 seinen burlesken Einakter

Le9 Boulade* du CapUan Matamore^ offenbar eine Parodie der

") Cf-'-hirJ/ie des Drama» Bd. V S. 650.

über ihn siehe meine kurze Notiz in » UnhelMtinte üalieaUclic Quellen

J0m Jb#oM< 8b 49/50.

*^ Er sehrieb »Zaj^Tfia ertäula nuuekh d Füaerm9€ 1716.
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Spezzaferro-Rolle. Ungefähr um die gleiche Zeit erschien aus der

Feder eines Anonymüs PerseHde ou la Com^fmjce d^Amour^ eine

NachahmuDg der vielberufeaeu iotronateokomödie GVInganmtx,
u. dgL mehr.

HatD'Oaville etwa, erst durch den ihm hefreundeteu Rotrou

«mumtert, sich der Nachahmung der Italienor zugewandt, oder hat

er, aiiAbhftngig Ton jenem, im Verkehr mit den fremden KOnsttero

den Gedanken dazu gefaßt? Die Frage dttrfte kanm mehr zu beant-

worten sein. So viel steht fest, daß Rotrou schon mehr als 1 1 Jahre

zuvor mit der Nachahmung der Italiener begonnen, und daß D'Ouvüle

bereits IG43/44 in seinen Contes Proben seiner Kenntnis der

italienischea Sprache gegeben huLle. Merkwürdig bleibt es aber, daß

Botrott sowohl wie B^OuvUle sieh ihren italienischen Vorlagen fast

sklavisch anschlössen.

Doch es dflrfte Jetit Zelt sein, die Nachahmung D^OoTilles zu

betrachten.

Aymer sans f^voir qiii.?^)

Wenn wir zunächst die Personenliste der beiden Dichter ver-

gleichen, so ergibt sich nachstehendes Verhältnis. £s entspricht:

d'Ouvillc Piecolomini

Periandre Saladori (a f^anoir Hortenfio Saladori, giouane

Emilie lous le nom de Celle, cio6 Virginia.

amonieox d^Hortenfe)

Gonftance, Nourrice de Periandro Coftanza, saa batia.

Hortenfe, Caualier Sienois amou- Leandro HanetÜ, giouane.

reux d'Emilie etc.

yalere, feruiteor confideut d'Hor- Valerio, luo feruidore.

teufe

Alf0 nee Saladori, h, fgauoir Lc- Alonso, giouane allenato in

andre, amonreux de Lncille Iff»agna ciod Cinthio.

Argant, Caualier Espagnol confi- Roges, Spagnuolo, tao com«
dent d'Alfonce pagno.

Oronte Saladori, Caualier Sicilien, Nastagio Saladori, vecchio.

vicillard anioureux de Lucille

Gisbert, feruiteur d'üroute Ficca, fuo leruidore.

'*) Aymer
|
sans sqavoir

1
qui

|
Comedie

|
dv Sr d'Ovville ;

A Paris [ chez Cardin Besogae au Palais, au haut des degrez de | la Sainte

Chapellc, aux Roses veriiieilles. | MDCXLVII |
Avec Privilegs dv Roy.

— I h (likationsschrciben ^A Madame la Marqvise de Saint Gcrmain'', mit

übertriebenen Schmeicheleien, über ohne ein Wort über das Stück, — Pri-

vilege vom „dernier jour do Mars" 1046. — 4 nicht pa;finierLu und 148

paginierte Seiten 4*^. Ich benutzte das der Herzot^lichen Bibliothek su
Woifenbnttel gehörige Exemplar und spreche auch an dieser Stelle der

Biblioüieksyerwaltung für die freundliche Überlassung des seltenen Buches
mdnen Dank ans.
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Anselme Papparoni, vieiUard pere Anfelmo Paparoui, necchio.

de LucUle

Clite, feruiteur Gouinfre (rAnfelme Scrocca, paraCito.

Lucille Fapparoni, Damoüelic Sie^ Leonida, gioaane figlia d'Aoo

Doise, fiile d^Anfelme & amou« felmo.

renn» de Periandre Ulivetta, faa ftmte.

Niee, faivante de LndUe Baiocco, feniidofe.

Tomire Manetti, YieiUard, repat6 IL Gentile, Zi» d^ortenOo.
ODde de Penandre

Hierzu ist m l>eT?ipr!(on, daß die Namen Anselme und Xise sich

bei D'Oaville nur auf dem Personenverzeichnis befiaden, im Stücke

selbst heißen die betreffenden Personen merkwürdigerweise Acaste
und Nerine. Sollte an dieser Yerwirrung „die bessernde'^ liaud

Boit-Boberts schuld sdn?

Wie man sieht, hat FOuvitte einen Teil dor Namen seiner

Torlage beibehalten, zwei davon anderen Personen beigelegt, die

meisten aber abgeändert Ein Teil der Änderungen ist gerecht-

fertigt, denn Namen wie Nastagio, Scrocca, Ficca konnte der Franzose

nicht brauchen. Weggelassen hat er 3 Köllen des Hortensio: Betta

(fante), Giovancarlo und seinen Diener AntoaieUo.

Was das Stuck selbst anbelangt, so ist darin der ganze Plan

und Gang des Horimsio beibehalten. Es ist nicht viel mehr als

oine Übersetzung des italienisdien. D^Oaville folgte seiner Vorlage

Szene fQr Szene^ meist kürzend und vereinfachend, hin und wieder

eine Szene auslassend oder verschiebend, Szenen vereinigend oder

auseinanderreiüend, wobei f^r kleine Änderungen in den Personen

vornahm. Der Inhalt des Stuckes deckt sich im wesentlichen mit

dem des Iloitendo. Die wichtigste Abweichung gegenüber dem letz-

teren ist die Weglassang der Intrigue Scrocca-Giovancarlo.

L Akt

Die erste Szene des französischen Stückes (Periandre-Celie und
Constance) ist eine gekürzte aber sonst getreue Wiedergabe von
Hortensio I, 1. Hier eine Probe zur YeranschauUcbuog des Ver-

hältnisses:

d^Oaville Piccolomini

Constance Coat, Te ne poteui air ultimo

Dites, ne Tonloir pas encor Ii promp- liberare con una paroia.

tement Hort. In che modo?
Vous fousmettre ä ce joog. Co8t. Con dire che non ttoleni

Periandre moglie cofi liorn.

Lc beau raiPonnement! Hort. Ho, come lu potcua dire?

Puis-ie plus differer? ignorez-vous, mi par bene; che uoi juüü

Conftance, ui ricordate dd testamento

Le teftament d*Albert? dUntooio.
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Constanea

Dieuxl quelle extrauagance!

Gomment puis-ie ignorer qu'Albeit

lors qu'il mounit

LailTa fa femme grolfe;, et mourant
qu'il vuulut,

Afin de conferaer le Men dans la

famiUe,

Si par hazard ren&nt fe trouuoit

cftre fille,

Elle n\ manqua poiat, qu^elle n^euft

en ce cas,

Des grands biens qu'il laiffoit que

diz mille dncata,

Et que le refte aprez retonmalt a
foa frere:

Penfez-vous qne i*ignore encor par
qual mystere

Cette iille eftant morte on vous lit

efleuer.

Au lieu d'eUe aiifii*to£t pour n'aaoir

fQCu trouaer

L*ayant cherch^ par tontj tu garfon
de fon äge?

Mais cela vous doit-il caufer aucua
ombrage,

Si TOus palTez pour homme au ju-

gement de tons?

Qui T0tt8 trouble ret^rit^ on que re«

dontez-vous?

Periandre

Helas! c'est le si^et qui plus encor

m^afiflige,

Ignorez-vous ä qnoy ce teftament

m'oblige?

Auant quo i'aye atteiüt l'aage de

dix-huict ans,

II me fant mader, el ie fnis prefque

an temps;

Si ie ne le fais pas (ah ce penfer

me tuö)

Ie perds tout, car 11 faut que ie le

restitut^;

le n'berite en ce cas que le tiers de

fon bicD,

Ca9t, Gome» che io non me
ne ricordo? non fo io molto
bene, che uenpndo fffli a

morte et lafciaudu grauida

M. C^riaa, ordino in eßo,

cheÜBcendo ellafemina, come
fece, hanefie deUa robba Aia

qnattio mikfiorini folamente

per la siia dote, et 11 ref-

tante andaße a Nastagio fuo

cugiüo? £t credi tu, che io

mi poffa fcordare, come
fendo morte qneUa fandol-

lina, che nacqne, noi ti

allenamo in cambio? Ma
quefto ijon importa, eß en-

do tu tenuta mafchio da

ognuno.

Hort Et questo e quel che

mi nuoce; perehe Antonio
dalP altra parte lafdo, che

effendo maschio quel che

nasceße, in luogo del qnale

sono io, pigliaffe m ujiie

innauzi che fioiCfe diciotto

anni altrimenti laffatogU so-

lo la legittima, 11 refto della

robba aodaße allo Spedale,

lo sapctc pure, Effendo io

diinque tenuta niascliio et fig-

lio d'Antoniü, coftoro, ucden-

domi uicino a quella et^ mi

füringono h questo, hoiadi*

Digitized by Google



Naehahmunff üaHeiu Dramen hei Vcdäufsm Mdüres, 219

Si ie rends le foiplns il ne me reite

rien.

Mes preteodas paients me T0yaiit(8)

en cet äge,

Ont Taas me coululter conclu ce

mariage,
- PoDr cODfenier le bien dedans nollre

maifon.

Les en puis-ie blaimer? non, ils ont

m raison.

£o les contrariaüt, ab! grands Dieux

quelle peyne,

Ontre auec grand regret qua fac-

qaerroiB lenr hayoe,

le me terrois redoit k tonte eztre*

mite,

Saas biens et faus hoQueur, meXme
faas liberte,

Ah qaUl cut mieox yhIu pour mon
bien qalzabeUe

Eat en moins de pitie, moins d*a-

mour, moins de zelle,

£t m*eurt laiße en proye aux in-

fames Tyraus

Qui m'auoient culeuec au lein de

mes parents,

Qne d^oir d6giiif(§ mon fexe et

ma famille,

Ponr m erieiier au lieu de fa def-

fimte fiUe.

oendo io di non nolerlo fare,

oltre al recarmi adoßo la

maliuoleuza lom, mi pordo

la robba. Ahl luentarata, ä

me manco male m'era, che

M. Gaterina m^haueJIe laf-

data preda dt qne' Oorfiffi,

ehe col rifeatarmi, et alleu-

armi per maschio in luogo

della fua figlia morta m'hau-

cßc pofta in tante tribu-

lationi.

Die 2. Szene ist in derselben Weise aus Ilortenaio I, 2 über-

tragen, nur mit noch stärkeren Kürzungen. Die Expositionserzählung

des Horten sc (Leandro) wird weniger häufig als in der Vorlage

von dem Diener unterbrochen.

Etwas freier ibt das Verhältnis der 8. Szene zu Hortensio I, 3.

"Während Kogcs und Alonso bei dem Italiener ihr Gespräch spanisch

führen, läßt d'Ouville seinen Argant mit Alfonce ebenso wie alle

anderen Personen finmzl^sch spreehes. B*Ouville ist ferner viel

kttrzer nnd einfacher als Ficcolomini. Er hat die Hinweise aof

spanische Verhältnisse nnd Anschauungen, deren sich Alfonce bedient,

u. dgl. mehr weggelassen und die GrünJe, welche Tloges gegen ein

längeres Verweilen in Siena vorbringt , sehr reduziert. D'Ouville

macht endlich einen Versuch zur selbständigen Behandlung des Dialogs.

Gleichwohl hat er auch in dieser Szene einzelne Stellen wörtlich be-

nutzt. So die folgende:
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Ficeolomini.

Roges.

.... nueftra intendon foe

eDtretenemos en eTEa eindad

quinze h ne3'nte dias para uer

si podiamos hallar su hermana.

Ya han paßado dos raeses que

(e)sta2iios aqui, no bauemos

deiftdo de bufcar con toda

diligencia, ny hemos podido

tener della certidambre niagona.

d'Oavflle.

Argant.

Noftre delteiii eftoit de refter aSiene

Qadques ionrs pour penfer tronver

Toftre germaine,

Qtti dans ces mers ici fut venduä

autrefois,

Eftant ä la mammelle, et nons aaoDS

denx inois

Seiouni^ dans ces lieax, et chercbö

fans que d'elle

Nous ayons peu iamais appreodre

de nouuelle.

Die 4. Szene — Alfonce und Güte — ist eine gekürzte Über-

setzung von Hortensio I» 4. Nur ist Clite nicht ein bloßer

Schmarotzer, wie sein Vorbild Scrocca, sondern ein Diener Anselmos.

Damit motiTierte D*0a7fl1e besser, dafi sich der Fremde Alfenee ge-

rade an ihn zar üntersttttzong seiner Liebe wandte.

Bßt dieser Ssene schließt der I. Akt von Äymer «an« sgatsoir

qvL Die 5. Szene des Horiensio (Scrocca, Giovancarlo, Antoniello)

nnd die 6. (Scrocca solo) ließ d'Oaville nnbenntzti die 7. und die 8.

verlegte er, wie wir weiter unten sehen werden, in den IL Akt.

XL Akt

Die erste Szene ist wiederam HoHmsio entlehnt (II, 1) und
zwar ziemlich wörtlich, jedoch mit vielen Kürzungen und ein paar
kleinen Abweichungen. Oronte ist nicht, wie sein Vorbild Nastagio,
der Vetter, sondern der Bruder von Periandres (Hortensios) vermeint-

licliem Vater. Dieser heißt bei D'Ouville Albert (statt Antonio),

seine Frau Isa belle (statt Caterina) u, dgl. mehr. Die letzte Hälfte

der itai. Szene hat D'Ouville ganz uuberücksiclitigt gelassen. Für

seine Abhängigkeit sonst mögen nachst^ende Parallelen zengen:

d'Oaville. Piccolomiiii.

Oronte. Nast. Tant'^, Picea, non feci

TAurois fait fans mentir vne excellente mai il maggior errore, che

affidre,

Si reutTe accompagni dans Siene mon
frere,

Albert Saladori, i'aurois eu tout fon

bien.

Gisbert.

Tentends bien ce difcours, mais ie

n'jr comprens rien.

non f(^ire la - refolutione

d*Antonio Saladori naiio cu-
^ino, che fe io ueniua ad

habitare in quefta cittä, quan-

do ci uenne egli, felice ä me.

Fic. Ve lo credo, ma io

non fo quel, che uoi ui

nogliate dire.
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OronU*
Tu n'as pas de fqjet de me poimoir

entendre,

Gar commeot pourrois-tu cette chose

comprendre,

Me feruant depuis peu, ie Tay bien

regrett^,

Si ie Ventie fniuy, i'aurois feal herit6,

Gar de fe marier 11 eat pen d'emiie.

Gisbert.

Et ie ne flache pas mefine auoir en
ina vie

Ofty numraer ce nom,

Gübert,

Et quand fnit-ee qa*il vint haUter
dans Siene?

Oronte.

Yint an?, on s'en üauti ü vendit

tous ses biens,

£t viDt en cette ville auec force

mojenB.

GUberL
Qai pomtoit Tobliger k qnitter fa

patrie?

Oronte.

Pour des Corfaires Turcs efuiter la

fbrie,

Qoi ne foot qii*infecter les bords

Sidliens.

n trouua foudain fenune.

Gisbert.

Aiioc tant de movens,

Ie m'eiionQerois bien qu'il u'eutpoint

trouu^ femme.

Quelle femme print-il?

Oronie,

Tne fort tage Dame,
La fille d^vn nomm^ PhUlippeManetty,

Bien plus noble en effet qa'advaiita»

geox party.

Gisbert.

Duelle euft-il des enfants?

Oronte.

Ke f^aurois-ta comprendre

JVdMt NoD me ne maravigMa,

ehe non h gnm tempo, che

tu stai COQ effo me»

Fie, Ne mai piu ho fentito

ricordare Antonio Saladori

in Sieoa.

Fic. Et quanto tempo ä che

questo uoftro cagino capito

in questi paefi?

Nast. Piu di uenti anni fono,

uende le facultä fue et forfe

cou uenti mila feudi uenue

ä Siena.

ßie, . . . ma die capriccio

gli toccö di lafciare la faa
patria et uenir quä?

I^ast. Per leuarfi di qua'

paefi della riuiera di Sicilia

tanto däneggiati da Corfari,

che alla fine la patria ö done

Phuomo Ita bene, Et arriuato

qna, trouo fubito moglie.

Mc. Credolo fe portö tanti

denari, et piu ce la troue-

rebbe hoggi. Et quiprele?

Naet H. Gaterina, figUa d*im

FÜippo Hanetti, fiunigUa no-

MliBBuna, et gia mdto rioea.

Mc EtlaiciooDefigli-

uoli?

A^ast. Nou fai tu, che Hor-

tensio Saladori d mlo nipote,
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Qne de mon frere et d^'elle eft forty

Pehandre?

Gühert.

Penfez-Tous que ie m'aille alambiquer

les fens

Pour all^ d'vn chacun rechercber les

parens?

I6 tqsy qie Periaodre ett le fils

dHabdle.

Oronte.

Stäche donc quMl est fils d'Albert

mon frere et d'elle.

Gisbert.

Gela u est pas trop fear.
* *

figlio d^Antonio et di M.
Caterina?

ßus, Sapeaa che egli era iigli>

uolo di M. Caterina, ma
credete uoi, che io ftia a

ricercar cbi fu fuo padre?

.... starei frefco, fe io

aodaffi dietro Ii coteate filar

ftrooohe di pareutadi.

Natt Sappilo dunque, d^An-

tonlo et di lei h figlio.

Fie, Se non riogaimd.

Die 5. Szene — Periandre teilt der Amme mit, daß sie ent-

deckt habe, Hortense sei kein Fremder, sondern ein Sienese und der

Neffe ihrer Adoptivmutter — geht auf Hortensio I, 7 zurück.

DX)ayille hat den langen Monolog, mit welchem die Amme die Szene

erdfitaet, weggelassen und das verkleidete Mftdchen die Frage» woher
sie ihre Kacbricht habe, kurz mit der Bemerkung «Ge difeonrs eft

trop long pour vous le raconter" bescheiden lassen, sich sonst aber

wie bisher wörtlich seiner Vorlage angeschlossen.

Die 3. Szene — Periandre versichert Alfonoe in O^enwart
Clite<^. daß er nicht daran denke, LuciUe zu freien —• ist Mortmao
I, 8 entnommen.

Die 4. Szene — Periandre beschließt in einem kurzen Monolog,

Hortense (Leandro) aufzusuchen — ist teils Hortensio TL, 3, teils

H, 8 entlehnt, zwei Szenen, die D'OuTille noch später abermals be-

nOtste. Sein Yeifthren fBr die 4. Szene sei hier veranschaulicht:

D^OuTiUe.

Penandre.

Plus r y penfe, grands Dieuz, Tueülez

eftre ä mon ayde.

Et müius a mon mal-heur ie trouue

de lemedb
Si tontefois vn peu la fortnne me rit,

Ie pnis par vn moyen qui me vient

en Tefprit

Encor pour quelques iours entretenir

Hortenfe.
Tantoft que ie Tay ?eu ie fuyoiä iu

prefence»

Piecolomini

Hortensio,

(II, 3): ... quanto pennamo
et ripenliamo la Balia et

io quefta mia nuoua ruina

tiUo flie&o ei si scnopre

rimedio, . .

.

(II, 8): Se la balia ne fiipra

tanto, che m'aiuti a con-

cludere un difcgno che mi

fi rinolge nel penfiero, fi

potrebbe forfe Lrouare qual-

che scambio alla mia roina
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IIaiotflnaDt ie le dierche, et ne le . . . . m^d forza di feguire

pnis tronttttr, d'intertenere Leandro . . .

rtamattina che io non ml cura-

no di vederlo, mi fi diede

fra piedi, lior ch'io defidero

di danni in Ini, non lo

polFo trooare.

Die ft. Ssene, in der Periandre den Hortense bemliigt nnd ibm
eine kurze Unterredung mit seiner vom Kloster kommenden Gelie in

Aussicht stellt, ist aus Horfev.no II, 8 übertragen. Wenn Peri andre

dann, im Begriffe heimzugehen und sich als Celie umzukleiden, von

Tomire angehalten (6. Szene) und aufgefordert wird, sich abends

rechtzeitig zur Unterzeichnung des Heiratsvertrags einzufinden, so

holt D^Onville den Rest der 3. Ssene des IL Aläes aus ffoftengh

nach; nur hat er, eine abgeschmackte Änderung; ans der Zia Mona
Oentile des Italieners einen y.Oncle'' Tomire gemacht und einige

Stellen dem Dialog hinzugefügt, die ganz im Geschmacke des Ver-

fassers der Contea awt Üeures perdues sind. So z. B.

Tomire

— — — il femble

Que ebaenn alt delTdn de vons iniurier,

Qui vona parle de femine et de tons marier,

D^eftre vnis fous ce ioug qui deux moitiez affemble.

Allez vous n'aurez pas eft^ dpnx iniits enfemble

A goufter ce plaifir, qu'on ue vous pourra pas

Pour tous les biens du moude arracher de fes bras.

Periaadre

Elle amortiroit peu le feu qui la confomme,

£t paüeroit fort mal le temps auec vn hemme
Qui fiift Mi comme moy« car qael contentement

D'emhraCrer fans nul frnit vne ombre fenlement?

In der 7. Saene macht Tomire dem alten Oronte Vorwürfe, daß

er noch ans Freien denke. Hierin folgte D'Ouville ^or^^nm II, 4;
nnr Ifißt er Oronte etwas weniger grob als Nastagio antworten. Der
Schluß der Szene, ein kurzer Monolog des OrontOi ist aus HortenHo
n, 5 übertragen.

Die 8. Szene entspricht Hortensia II, 6 (Scrocca, Nastagio,

Betta) ; jedoch ließ der Franzose die terua Betta weg und verkürzte

sehr stark die Parasitenrolle. Wahrend bei dem Italiener die Be-

merkungen über Essen und Trinken mehr als zwei Seiten füllen,

verrät Güte nur noch mit ein paar Versen seine Abkunft von Scrocca.

£r säst*^ * Hais HonHenr, U eft tard, il eft tantoft vne henre,

Ne Tonlez vous pas bien me donner k diber?
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Mit dieser Szene schließt der II. Akt. D*OiiTÜle liat Tom
n. Akt des Hartensio die 2. Szene (Ficca und Yliretta) und die 7.

(M. Gteotile, Leonida nnd Ylifetta) onbeDutst gelassen.

m. Akt.

Diesen Akt beginnt B^TÜle mit der Übertrasnng der 9. Szene

des n. Aktes seiner Vorlage. Acaste (Anselmo), den D^Oaville auf

dem Personenverzeichnis, wie bereits erwähnt, Anselme nennt, spricht

in einem Monolog seine Befriedigung über die geplante Heirat aus.

TMe Fortsetzung der gleichen italienischen Szene bildete den Inhalt

dei' 2. Szene des ILL Aktes (Acaste, Nerine;; nur hat 1> Ouville den

semo Baiooco dnrch die auf der Peraonenliste Nise, im Stücke

aber Nerine genannte Dienerin ersetzt nnd seine Vorlage betrftehtlicii

gekOrzk

Die 3. Szene ist in der ersten Hälfte (kurzer Monolog Acastes)

eine Übertragung des Schlusses von ßortensio IT, 9, der indes auf

sechs Verse reduziert ist; die zweite Hälfte, worin Ciite mit seinem

Herrn über die Liebe des alten Oronte spricht, im ganzen neun

Verse, hat D'Ouville erfunden.

In der 4. Szene monologisiert Clite über das Mahl, das er

bei Oronte genossen, eine Kadiakmung von Boriinsio II, 10. Clite

macht jedoch Oronte, was Nastagio bei Fiocolomini nidit ist, zu

einem „auare villain* nnd läßt ihn z. B. sagen:

Ge Tienx magot rany d*vn ezcez d'allegreffe,

Croyant deja ioüir dVne teile maiftreffe,

Anec vn faux foufris, tafchoit de me cacher

Le regret quMl auoit de me Yoir tant maseher.

Die 5. Szene — fälschlich als 6. bezeichnet — ist eine Zutat

D'Ouvilles: Clite bestürmt Nerine, etwas für Alfonce bei ihrer Herrin

zu tun. Nerine erklärt es für unmöglich, weil sich diese noch den

Abend verheirate. Da gibt ihr Güte den Rat an die Hand, Lu-

cttle, die nicht wisse, wer ihr zum Gemahl bestimmt sei, vorzuspie-

geln, sie habe den alten Oronte zu heiraten. Das arme IKftddien

werde sich in ihrer Verzweiflung über eine solche Heirat gerne von

dem jungen Alfonce entführen lassen. Die Bedenken Nerines negen

einen solchen Verrat an ihrer Herrschaft beschwichtigt Güte mit

den Worten:
^^^^ p^^mis

Au fiecle oii nous viuons pour fe mettre k Ion ayfe.

Kenne beschließt» die lutrigue ins Werk zu setzen.

Diese Szene ist, wie gesagt, Zutat D'Ouvilles, aber der Gedanke

dazu wurde ihm durch llortensio II, 11 nahegelegt. Darin findet

sich die gleiche Intrigue, nur geht sie bei Piccolomini von der

kupplerischen Vlivetta aus, wahrend sie bei dem Franzosen der Nerine

von Gute eingegeben wird.
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Jn der 6. Szene beginnt Nerine ihre junge Herrin zu sondieren,

ob sie sich auf den Plan einla<;spn werde. Lucille erscheint am
Fenster und Nerine bittet sie heriinterzuküniineu, da sie nicht Zeit

habe hinaufzusteigen. Sie habe ihr etwas mitzuteilen. Lucille will-

fahrt gatmfltig. 8ow«il kopierte DH)imlle, weit inrttckgreifend,

Bortendo II, 7, wo If. Gentüe das glticbe Ansinnen an Leonida

stellt. Dann teilt Nerine, wie sie mit Clite verabredet, dem jungen

Mädchen mit, daß es noch diesen Abend den alten Oroate heiraten

müsse. Und als Lucille ganz auBer sich ist vor Schrecken über die

Nachricht, schlägt sie ihr vor, sich selbst einen Mann zu wählen;

hierzu sei der Spanier Alfonce die geeignete Person. Lucille will

von dem Fremden nichts wissen, ttßt aber dnfebUicken, dafi sie

recht gern ihr Herz dem schmucken Periandre schenken würde.

Doch selbst auch mit diesem als Freier möchte sie aus ihrer züchtigen

Zurückhaltung nicht heraustreten; sie fürchtet als gntgeartetes Mäd-
chen für ihren Kuf. Nerine beruhigt sie und sagt, sie werde mit

ihr noch darüber sprechen. Sie wolle vorerst einen Auftrag Acastes

aasfiüiren.

Im leisten Teil der Saene kopiert D'Onville HwrUntio III, 1,

wovon er indes den Anfifimg (Gespzttch der M. Gentile mit Lednida

und Ulivetta) weggelassen hat.

In einem kleinen Monolog drückt Nerine ihren Ärger aus, daß
Lucille ihr die Ausfilhrnng der Intrigue so erschwere. Der ganze

Monolog — 13 Verse — ist eine Zotat D'OaTüles.

Die 8. Szene (Nerine, Alfonce, Clite) ist eine Nachahmung von

ffortenaio II, 11, mit der nicht unwesentlichen Abweichung, daß der

Franzose Nerine-UUvetta selbst auftreten und ihren Plan, wie sie

Alfonce in den Besitz <ier Angebeteten setzen wül tiitwi ekeln läßt,

waiirend bei dem Italiener Scrocca darüber dem Jüngling benciitet.

Abgesehan von dieser Inderung, die nicht viel zu bedeuten hat, ist

aoch diese &m in der Hauptsache Übersetsung^ wie ans den nach-

stehenden Parallelen ersichtiich ist

OOuYiUe.

Nerine.

Voyant que ie n'ay peu vaincre

raffection«

Qne ie fcajr de certain qn^eUe a
pour Periandre,

Tay tromp6 ma mailtreXfe en lay

faifant entendre

Que fon pere a condu fes nopces

pour ce loir,

Anec ce fol dX)ronte; eftant an de-

fefpoir

2«Mlir. f. frs. 8pir. v. Uli. ZZVn>.

PiceolominL

Sero, Hanete da fapere, che

tanto habbiamo bistrngiato

Ylivetta, et io per conto

uoftro, et tanto habbiamo
fatto, che hauerete hoggi

quel che uolete.

Sero. Ylivetta uuül dare ad

intendere k Leonida, che

lao padre llia maritata a

Naftagio, et percbe fa,

15
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D'auoir appris de moy cette tnste

nouuelle,

Tay tant fait qu' k la fin i'ay prei-

que obtenu d'elle

Qa*eUe se lailtera cette nait eoleaer,

Par oet obiet diain qni Ta pen
captiner.

Alfonce.

Qaoy donc? tu la pretends liurer &
Periandre?

Qu'entens-je iaites Dieux!

Nenn«.
Ke pouuez voas comprandre

Qoe cette inuention n'eft qoe poar
voftre bien?

Et pour vous la liurer?

Alfonce.

Kon, mais par qael moyen?
Nerine.

jparee qae ie vous venx introdnire

k ük place.

Alfonce.

Quel artificel 6 Dieux, ce discours

m*embarrace.

Ah qnelle extranagancet eh Nenne,
pourquoy

Ne Tas-ta fait refoudre ä s'adreCTer

-ä moy,

PlnAoft qu'ü Periandre?

Nerine,

EUe est inaecefliUe

Posr d'antre qae pour Iny, i*ay iGiit

tout mon poßible,

Hais ie n'ay pen iamais ä ce point

la langer.

Clüe.

le voas ay dit cent fois quo pour eine

eftranger,

Vone ne deaez jamaie qnoy qae Ton
puiffe faire.

£fperer la (eigner, ny de luy poii*

aoir plaire.

Alfonce.

Hais oomment pen(es-ta la refoudre

i ce point,

cbe ella non La il capo ä

quefto uecchio, la uiiolc in-

durre, per guaftare quefto

pareutado, a iaiciarfi raet-

tere in casa Hortenfio.

Alon. Hortensio? eh, oh!

questo c il buouo che tu

hai fatto per me?

Sero» Yi dico che tutto fi fa

per uoi.

Alon, la che modo?

Sero, hk modo che in eambio
d'Hortenfio et nogliamo in*

trodurre noi.

Alon. Che girandola e quest^i?

perche non hauete piu toilo

penfato di fare, che Leonida

K contentafTe di me?

Sero. A tutto s'^ penfato S.

Alonso; ma fapete pure

qnante nolte ui ho detto,

che questo eBere noi fo-

refticre ui fa un gran danno,

et fe non foffe quefto, forfe

che Leonida fi dirimnebbe

k compiaceruij ma iia ben

conofdato Yüvetta^ che dla
ö indinatlßima ä Hortenfio

... n che penfa, che le

farä ageaolißima di farla

acconfeutire ä lafciarreio

mettere in cafa . .

.

Alon. Ma come fi lafciarä.

perfoadere Leonida, che fe

le introduca hoggi Hortenfio
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Pois quMl cft trcs-oertam qu^eUe

n'igiiore point,

iju'elle doit ä C6 foir efpouler Pe-

riandre?

Nerine»

Elle ne le t^t pts, et Iny laifant

entendre

<)a'elle efpouTe ton onde, eile fe

refoudra

AfTez facilement ä ce que Ton voudra,

Laiffes m*eii le soucy, ie refjpons de
LneOla

Al/once.

Ne t'en eRonne point, Guy, Kerine,

ie tremble,

Tu vois bicn que ie n'ay uol trait

qui iuy reffemble,

Palter poor Periandie, et vouloir

aniourd^hoy

<^e Loeille fe trompe, et me prenne

ponr lay?

Nerine.

Kon noUf mon fentiment est different

da yottre^

Youb anez beaacoap d'air» fiuie deute

Tvn de Tautre

£t quand il feroit £aiix, dedans
rnbrc'.irite.

Ou Yous vous troanerez, fans aacune

clart6,

Yoos auec pea de poii, eile preoc-

cup4e,

Affea fiieilement, eile y fera trompöe.

in cafa, fe ella fa che egli

in ogni modo ha da edere

fuo marito . , .?

Sero. . • , io tti dieo, ehe Leo-
nida neu U niente di qneste

nozze et per stare piu nel

ficuro, Vlivetta uuole dare

ad iuteadcrc a tutti que* di

cafa che le nozze s^banno

da Cure per Naftagio ....

Alan. Comc b porfibile che

riefca, effendo diffimile di

ttolto HortenCiOt ed io?

Sem. Rinfcirä, percbe noi

ordmuremo cbe ui ritrouiate

in una camera all' ofcuro,

ed al tafto, per non hanere
uol quafi pelo in nifo come
Hortenfio, non ni potrii eo-

nolcere.

Alfonce geht, vie sein italienisches Vorbild, zuletzt auf den absehen-

liehen Plan, wenn auch mit Widerstreben, ein. Damit schliefit der
m. Akt.

Vom III. Akte des Italieners hat D'Ouville Szene 2—5, welche
die iSebenintrigue Giovancarlo behandeln, weggelassen, sowie die

^. Szene (Ficca und Baiocco) und die 9. (Scrocca und Giovancarlo).

IV. Akt

Dieser Akt hebt mit der Nachahmung von JBorienno HI, 6
4m: Peciandie erOlhet dem Hortense, daß er GeUe am Fenster sehen

15»
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und sprechen könne. Die 2. Szene, ein Monolog des Hortense, setzt

die Nachahmung der gleichen italienischen Szene fort. Ebenso die

3. Szene, ein Gespräch zwischen Hortense und der vermeinten Celle

(„Periandre en femme ä la feneftre"). D'Ouville fügte der Unter-

redung den originellen Zog hinzu, daB Hoiteose von Celie du Lied

verlangt, da er gehOrt habe, sie singe so schOn, daß Celie ihm iriO-

fahrt und den Geliebten durch ihren Gesang begeistert. Die 4. Szene,

ein Klagemonolog des Hortense, die 5., in welcher Periandre in

seiner gewöhnlichen Kleidung zu Hortense zurückkehrt, sowie die 6.,

ein Monolog Pcriandres, sind alle noch der gleichen Szene entnommen.

Wir haben hier den eigentümlichen Fall, daß D'Ouville aus einer

italienischen Szene (5^2 Seiten) G französische (12 Seiten) gemadit hat.

Die 7. Szene bringt zuerst einen Monolog Orontes, entnommen
dem Anfange von Sortendo m, 10 (Nastagio), hierauf den ersten Teil

von Bartenth m, 7 — TTlivetta beschwichtigt die letzten Bedeolcen

Leonidas und schimpft nach ihrem Weggang über spröde

junge Mädchen — und kehrt dann zu Hortemio III, 10 zurück;

diesen letzten Teil, ein Gespräch zwischen ülivetta und Oronte,

übersetzt er mit ein paar kleinen Abweichungen, aber ohne den

Schluß zu benutzen. Eine Zutat l>\>uvilics sind die Worte Orontes

am £Uide der Szene:

„Vous verrez qu'il eft vray, lans doute, ie le croy

Lncille affeurement a de Tamonr pour moy etc.*

Die 8. Szene — Hortense und Yalere — ist eine Nachahmung
von ßortendo IV, 1. Ich stelle den Anfiuig beider Szenen zur Yer*

anschaulidittng des Verfaftltoisses hier zusammen:

dOuYiUe.
Valere,

N'en doutez pomt, Monfieur, c'eft

chofe veritable.

Mmiense.
Tu te trompes, te dy-je, il o*eft jMs

vrayfemblablc,

Tu me viens raconter ces fottifes icy,

Pour me faire enrager; fuis-ie pas

efcla(i)rcy?

K*ay-je pas ven Gelie? he comment
peut-il eftre,

K'ertant point qu'elle mWt pad6
par la feueftre?

VaJere.

Ce que ie Uis eit vruy, Ten suis

hien affeur^

Ie Ie rei>ete encor, Leonor iur^

Piccolomini.

Val Cosi 6, padrone, not

bauete intefo.

Lectn, £h na, che Csi una
beltia, fei tardato tanto, et

hör mi torni con quefte

ciance. Non ho io ueduto

hoggi Gelia et parlatole alla

fineftra?

Vtd. Vi replico, che P o li-

fo iia m^ha giurato, che la

madre d^ortenfio n5 ha
hauuto mai parente In cafa,*
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Que dedans fa maison dont eile eft

fort voifiae

Periandre iunaiB n^eoTt anenne cou-

Qne le nom de Gelie est vn nom
Tuppofe,

Et qu'il faut eu effect qu^OD tous ait

abuf^.

B/Of^tneet

LeoDor a menty, Tdere, ie Pay yeiie.

VaUre,

I>'?n tel coTnnienceTnent i*ay touf-

iours craint riffuö,
"

Vous auez peu parier, et ie ne dy

pas noü,

A quelqu^vne en efiiet qui peut porter

ce oom,

Mais ie f^ay qa'on vous trompe en
Yous faifant entendre,

Que cette fiUe icy foit rien äPeriandre;

Gar eo toute sa race, eile veut parier

Qu'il ne Te trenue point de fille &
marier,

Leonor Ie f^it bien, ponrqaoy le

diroit^elle?

Hortenje.

Ya, tu n'es quVn maraut, qui n'a

point de cemelle,

Tu nVuiras pas oogna Leonor, et

ie croy

<2a'TB aatre a pris plaifir & fe

moqiier de toj.

Valere.

Leonor est cognug assez en cette ville.

Hortense.

Saus düute Leonor, eltant fine, et

fubtile,

A creu par tes difcours, peut-eftre

raffinez,

Qa*oii lay onloit exprez tirer les

vers du nez,

.£t n'aura pas voalu t'efdaircir ce

mistere.

e che nel lor parentado non

ci liaauo ue giouüue ne

ueocbia che si chiami Gelia.

Leon, Come, fe io llio

vednta oon qnesti occbi?

Vtd» E fe io Tho udlta con
quefti orecclii? io non m
niego, clie non habbiate

ueduto, et parlato ä una

doana in cafa d'Hortenfio,

ehe fi poth chiamar OeUa,

ma io ui dico bene, ehe non
pno effer fua parente, e

m'ha accertato dl piu quella

donna, che nel parentado

d'Hortenfio non c^ö giouane

alenna da marito.

Lecm. Eh che non c poffi-

bile, tu haurai errato alla

caCa et haurai parlato a
qualch^altra Polifena, che

dee eflSne una balorda.

Vd. Voi tenete ben per ba-

lordo mo, fe uoi credete

chUo non conofca coli ben
Polifena, oomSo conofeo

ttoi ...

Lean. Beb tu le farai entrato

ä ragionar' in qualchc modo,

che rhaurai fatta cader in

fofpetto et non t*haura uo-

luto dir la cofii com^ella sta.
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Die 9. Szene — Argant sucht vergeblich Aitoucü von seinem

tollkühnen UnternehmeD abznbringen ist stark gekttrat aas der

spanischen Szene Borteneio lY, 2 ftbersetet, wSbrend die 10. Sxene —
Auseinandersetzung zwischen Hortense und Periandre im Beisein

Yaleres — auf Horten&io IV, 7 und die H. und letzte Szene

— Periandre-Gelie klagt der Amme ihr Leid — auf HortmHo
IV, 8 zurückgeht.

Unbenutzt ließ D'Ouville Hortmsio IV, 3 (Scrocca), IV, 4 (Gio-

vancarlo, Scrocca), IV, 5 (Scrocca, Baiocca), lY, 6 (Vliuetta, Scrocca)

und IV, 9 (Ficca, Nastagio).

T. Akt.

Die 1. Szene dieses Aktes, ein langer Monolog Nerines, welche

jammert, daß Alfonce bei Lucille von dem Vater der letzttten über-

rascht worden, ist aus HorUnaio Y, 1 übertrageo*

Aus der nächsten Szene des italienischen Lustspiels {Hortensia

V, 2) hat (l'Oaville gleich 3 Szenen gebildet: den Monolog des

wütenden Acastc (Szene 2), Ornntc und Acaste (Szene 3), Argant zu

den vorigen (Szene 4). üie Hrkemiung des Alfonce als Sülm des

Oronte erfolgt genau wie im italienischen Original, nur sind die

Namen der Personen nnd Ortlichkeiten geändert Alfonce ist ans

Trapant (Terra nuova) aus dem Hause (race) der Morgas (Mng-
nana), seine Amme hiefi Nis^ (GioTanna), seine Mutter Ciarice

(Lncida) nsw.

Di' ' Szene — Hortense, Valere und Acaste — entspricht voU-

kommen Uortensio Y, 3; dagej^en ist die 6. Szene, in der Ncrinc

dem Diener und Schmiirutzcr Güte den glücklichen Ausgang der be-

drohlich ausschauenden Sache erzählt, in der Hauptsnche Erfindnnf;

d'Ouvilles und eiu Ersatz, für Uortensio V, 5. Letztere Szene

konnte der Franzose nicht brauchen, weil die biterlokutoren Baiocco

und Ulivetta bei ihm zu einer Person vereinig! sind. Als Probe

dieser selbständigen Leistung d^Ouvilles ftthre ich nachstehende Yerse

des Parasiten Clite an:

le vay foire gogaille, ah vins blancs et dairets,

Courage, ie vous vais aualler k longa traits.

Et vot.is faire en faueur de ce bean marioge

£t de brocs et de plats vn eltrange rauage.

Die 7. Sz^e — Oronle kommt mit Hortense und Valere aua
Acastes Haus und verspricht jenem Genugtuung — ist ziemlich ge-

treu der 6. Szene des V. Aktes des Uortensio nachgebildet.

Von der 8. und Schlußszene, Uortensio V, 7 entlehnt, stelle

ich den Anfang von Original und Nachahmung zunächst hier ein->

ander gegenüber:
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Periandre,

Qve doi»>je deuenirt Ah iultes Dieoz,

ie tremble!

Tout me nuit, tont me cboque et

tout m'irrite,

Horien/e*

Allons^

De erainte qa*U n*efo]iappe, Oronte^

et le joignoQs

Aoant luHl ait gagn6 le eoin de cette

Oronte,

Periandre efcontes.

Periandre.

Ah Dieux, ie Ms perdnö!

Que voalez-?ous de moy?

Oronte.

Queis coutes eiilre iious,

Sont-ce icy inon nepueu que Ton me
lait de toos?

Qa'ames-yous k traitter, dites, auee

Hortenfe? „ . ,

Jrenanare.

Ie le fers et voyez qaelle eft ma
recompenre,

Mais il fe met bxol champs affez

legerement

:

Hortenfe {JEllr fmt signe o Ilor-

fense), eicoutez-raoy, Ueux mots

taut feulement,

Mon onde nons fera le bien de noos

attendre,

Je VOQS falisferay.

Hortense.

C'est assez, Periandre,

Tay dit tout ä voUre oncle, il ne

faut rien celer,

Parlez - haut denaat luy (i Yoas

Touleis parier.

Alfonce.

Parlez vd peu plas bas, Hortense, ie

vons prie,

Car 011 ue luy fera nulle lupercherie,

Oft ie feray prefent.

Ficcoloniini.

Bort, Infelice a me, star in

eafo Don poffo, ne fo doa*io

mi uada; Balia, poi che non
ci foccorre rimedio per lo

fcampo inio, uof^lio andar'

in luogo doue Leandro non
pofb tronarmi, Daro tempö
al tempo, aoi in tanto

• penfate^ confiderate, porgete

Torecchio a ogni cofa.

Lea. Affrottiamoci per arriuarlo,

innäzi che uolti ä quella ftra-

da, Meßer Nastagio, fara

meglio che lo fermiate.

N€ta, Hortenfio, che fai? odi

nn poco.

Hort, Ohime, eceo in tutto la

mia ruina. Zio che uoiete?

JSast. Che chimere, che giran-

dole fon queste, che mi
racconta Leandro? belle cre-

anze fon le tue, dare

occasione & gl*amici di

uenir ä Tarme teco. Che
hai da far con lui dimoglie,

ö noa di moglie.

Hort. Tutto qnel ch'io ho
iatto riio futto per fuo

teruigio, ma egli fi fdegna

troppo in an fnbito per niente.

Ydite digratia, Leandro, dae
parole, ch'io ni hrh ri inaner

fodisfatto et al zio non incre-

fcera Tafpettar un poco.

Lea. Quel che uoiete dire,

ditelo qoi, chUo uoglio che

fia prefente nostro zio an-

chora. E la fodisfatione

mia k, che mi diäte quefta

mia moglie, fe non cercherö

d'efler rodisfatlo per un

uerso, che uou ui piacera.

C¥n. Piano 8. Leandro.
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Pmandre,
TeoiUflB aofiaranuit me pardonner

tous deux,

Gar l'affaire vous toucbe et Ten de-

niens houtcax,

Puis que tout icy tourne ä. mon de-

fauantage,

Oomma voua alles voir: Voaa^ Oronte,

TD outrage

Que d^autres vous ont fait. YottS,

Hortenfe, vne enreur,

Dont l'amour reulement eft ie maiftre

et l'aitthear.

Oronte,

Qael peut eftre ce point qui teile-

inent me tonche?

Periandre,

Yous Tallez a cefte heure apprendre
de ma bouche,

Puis qu'il fant malgr^ moj reueler

ce fecret.

Parlona, 8*fl fant mourir, ie monrray
Tans regret,

Efeoatez pois qu*il &ut k cefte

heure me rendre:

Celuy qui iufqu'icy paJXoit poor
Periandre,

Que vous auez tenn pour hemme,
eft femme.

Oronte.

0 Dieiixl

Sort, Ma ben prego tattt dne
uoi, da che ä tutti due
appartien qiiel, chio diro,

che mi uogliate, fcusare, e

perdonare. Voi Nastagio,

come di cola dod commeßa
da me, Yoi Leandro, come
di cofo &tta folo per troppo

amore.

I^ast. Che cofa Tara questa,

che poffa appartener* ä
rae. Di pure.

Hort Ohime.

Nast, Che hai? di fu libera-

mente

!

Uort. Horra al dire, pol ehe

la neceffitä non ha riparo.

Colui che uoi tanto tempo
hauete tenuto per mafchio

e per Horten fio, quel mede-

fimo h femina chiamato da

uoi, Leandro, Gelia, quella

raedefima, che uoi haaete

tanto moftrato d'amare,

quella, ä chi hauete tanto

uolte parlato e quella,

che io u'ho data per moglie

Periandre.

11 eft vray, ie luis femme et la

femme d Hortenfe,

Geile dont il erojoit eftre abfent en
prefence,

Qa'il appeloit Celle et dont il a iofly

En qualitö d*£fponx.

In gleicher Weise geht das YerhflltDis durch die ganze Szene

fort, die 18 V2 Seiten bei dem Franzosen und 8V2 bei dem Italiener

umfrtßt. Klninere Stellen fügte der Dichter selbständi*^ hinzu, so

z. B. die Worte des Erstaunens, in die Hortense ausbricht, als er

vernimmt, duü Tenaudre ein Mädchen, seine Gattin und zugleich

Orontes Tochter ist:
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Je perds les Sens^ grands Dieax, en qiiel auenglement

Ay-je eftö ittsques icy! Tapprends bien par moy-mefiiie

Qiie Ton peiit bien Aimer fans fgauoir qai Pon aime.

0 ma chere Emilie, oü gift tout mon efpoir,

Quel bon-lienr qiie ie puiffe en liberte vous voir!

Man beaclite, wie D'üuville in den soeben zitierten Versen den Titel

seines Stückes zu rechtfertigen sucht

Die Ansprache des Parasiten Scrocca an die Zuschauer am
Ende de«? italienischen Lnstsjiiels mit dem Hinweis auf die Akademie

der lutronati ließ der Franzose liegreiäicherweise weg. Er ersetzte

Sie durch eine Iftngere Bede des P&rasiten Glite, worin dieser seine

Frende dartlber belnuidet, daß er in Kttclie und Kellw schalten

dürfe, wie er wolle. Der Anfang lautet:

CUte, seuL

BanirTons de ohez nous le ieufue et rabftineace,

Et iufques au gofier rempliffons noCtre pance,

Ie ne cbangerois pas prefenteinent mon heur

A la grandeur dVn Roy, metme d*?n Empereor.

I'ayme mieux prefider aux aiidouilles ftimees

Que Commander en Prince au railieu des armees,

Et me voir prez du feu pour appaifer ma faim,

Vne broche ä rorUr, qu\u Öceptre daus la main etc.

Meine Yergleicliung und die aDgeiuliiten Parallelen wer'leii die

Richtigkeit meiner oben (S. 217) gegebenen allgemeinen Churaliteristik

der Leistung D^OnviUes zur Genüc^e gezeigt haben. D'Onville Ist, wie

gesagt, im Grunde nur Übersetzer Piecolominis und seine Abweichungen
betreffen nur KOrznngen, Weglassungen^ Szenenvcrscliiebungen, unbe-

deutende Zusätze und kleinere, oft nicht verständliclie sachliche Ände-

rungen. Er verfuhr ganz wie llotron in seiner Gelte oder in seiner

Soeur, allerdings mit dem fjroßen Unterschied, <iaß der Dichter von

Dreux fast durchweg mit feinem dramatischen Verständnis abänderte

und kürzte und nnr wirklieh Gutes beibdüelr, wftbrend D^Ouville seine

Vorlage willkttrlich abänderte und frisch darauflos kürzte, wobei er

das Gute ebenso wie das Üb^flssige beseitigte. Und welcher Ab-
stand zwischen den klangvollen Versen, de?- reizenden Diklion des

Druiden und den holperichtcn, schwerfälli g n Alexandrinern, der

trivialen Rede D'Ouvilles? Während Rotrou im poetischen Ausdruck

und im dramattschen Gebalt seine Vorlagen Qbertraf^ blieb D'Ouville

unendlich weit hinter Piceolomini znrttck. Aber so trefflich war die

Schöpfung des letzteren, daß selbst die stark verschlechterte Kopie

den Franzosen noch so viel komische Kraft behielt, um Erfolg auf

der Bühne zu finden.
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Wenden wir uns jetzt zu dem zweiten Lustspiel, dae D*On-
yille dem CinquecentisteDdrama entnommen hat, zu

Les Moria Tiyants.

Das italienische Vorbild dieses ernsteren und darum von ihm als

Tragi-com^iUe bezeiclmeteu Stuckes ist, wie oben angegeben,

I Mortt yiyU^)

Comedia des Sforza d*Oddi. Ich will sogleich den Inhalt des

italienischen Lustspiels angeben.

7*) Di« Edftio princcps dfeses 8taekes enehfen 1576 m Peragi»
..ad istanza di M. Luciano Pasini" bei Baldo Salviani, in 8 — Weitere
Ausgaben: Ven. Sessa 1578, Yen. Sessa 1582, Yen. Sessa 1592. Yen. B. Ca-
rampello 1595, Ven. Sessa 1597, Ven. Bonibelü 1598, Ven. L. Spineda 1602,
Ven. Sessa IG05, Firenze Giunti 1G08, Ven. Bertano l(;i2, Ven. Sessa 1613,
Firenze Giunti 1617, Ven. Iraberti 1617. — Von diesen 14 Ausgaben —
gewils noch lange nicht alle, die erschienen sind — lagen mir vor: 1. 1 MoRTi
Vivi

I

Comedia | Del molto eccellentb
|
SIgnore Sforza d'Oddi,

|
Neil*

Academia degli Inspnsati
j
detto il Forsennato. |

Nuovamente corretta ri-

stampata. |
BuchLiuadiorzcicheu. In Vinegia

|
Apnresäo Gio. Batüsta

Gio. Bernardo |
Sessa. MDXCm | 94 Bl. kl. 16«. — % Venet Spineda 1602

und Ven. Bertano 1612.

Sforza d'Oddi oder Oddi — die öfters vorkommende Bezeichnung
degli Oddi ist unrichtig — entspro^te einer adeligen Familie und wurde
1540 zu Perugia als Sohn des Galeotto Oddi und der Virginia della Penna
geboren. Dals er adelig war, geht einmal aus der Bezeichnung „gentil-

huouio Perugiuo" hervor, die ihm in einigen Ausgaben seiner Comedie ge-
geben wird, und dann aus der Anrede „nobile Peragino", die Pino da CagU
in dorn Schreibon an Oddi an der Spitze der Erofthmarlia lOddis Erstlings-

stQckes) 1Ö72 gebraucht. £r studierte in seiner Vaterstadt und gehörte der
Academia der Unisoni unter dem Namen II Intempestiro und dar Aca-
demia der Insensati anter dem Nnmen II Forsennato an. In Perugia
blühte damals das Bechtsstudium. Sforza erwarb darin den Doktorgrad
und erhielt bereits 1569 einen Lehrstuhl für Rechtswissenschaft in smer
Vaterstadt. Als i-oin Bruder Cesare zu Parma des Morde.s angeklagt wurde,
gelang es Sforza, durch eine glänzende Verteidigung seine Freisprechung
nrehsnsetzen. üm diese Zelt durfte er sieh mit Florida Ranieri ver-

heiratet haben, von der er einen ?(»hn, Galeotto, hatte; denn um 1573/74
war er bereits in zweiter Ehe mit Ottavia Caimi, einer Witwe aus Mai-
land, verm&htt, die ihn 30 Jahre überlebte. Im Jahre* 1583 erhielt er einen
liuf als „{»rimario Li^ttore del Diritto" nach Macerata, dem er auch
folgte. 1588 berief ihn der Grofsherzog von Toskana unter den ehren-
vollsten Bedingungen nach Pisa; 1592 ging er an die Universität zu Pavia,
woselbst er bis 1597 in Stellung blieb und wo zu seinen Schülern u. a.

Giovann' Süvio. der Yertei(lip*^r des Pastor ßl». gehörte. 1598 lehrte Orldi

wieder m hciucr VaiorsiadL. im nächsten Jahre jedocli wurde er als iSuch-

folger des berühmten Guido Pancirolo mit dem für jene Zeit anfaer*

ordentlich grofsen Gehalt von 1000 Scudi nach Padua hernfen, wo er

kaiserliches Recht dozierte. Auch hier sollte seines Bleibens nicht lange
sein. Der Herzog von Parma gewann ihn 1599 durch noch glänzendere
Bedin£r»in'.:en für seine Universität, und in dieser Stellung, als Lettore pri-

mario and Staatsrat, beschlof$ der Vieigcwandcrte 1611 seine Tage. Grofs-
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L Akt

Der Ragusauer Autoniuo warnt den neapolitanischen Taschen-

spieler Moretto, sich nicht vor Ottavio blicken zn lassen, der ihn

unfehlbar toten wOrde, wo er ihn trfile. Die Ursache dieses tOÜichen

Hasses erklärt Antonino dem Neapolitaner und zu^eich uns, indem
er das Schicksal seines Freundes Ottavio erzfiblt.

Ottavio, ein junger Edelmann ans Ancona, hatte zu Alex-

andrien in Ägypten, wo sein Vater Girolamo de gli Alberti Ge-

schäfte halber dauernden Aufenthalt genommen, die in Ancona ci -

zogeue, liebreizende Alcssandra, die Tochter Abraims, eines mit

seinem Vater befrenndeten Türken, kennen gelernt, sich in sie ver-

liebt und Gegenliebe gefunden. Einer Ehe der jungen Leute standen

aber große Schwierigkeiten im Wegei Der Türke wurde seine Tochter

artige Leicbenfeierlichkeiten zu Parma und Perugia legten Zeugnis davon
ab, in welch hohem Ansehen Oddi stand. Er war unstreitig einer der ge-
feiertsten Reehtslehier des Jahrhunderts.

Aufäcr 10 juristisdien Traktaten und Bttchern, deren Titel man bei
den Biographen nachlesen mag, schrieb er, und zwar in seiner Jugend, drei

Lustspiele, deren Veröffentlichung er sorglos Freunden und Buchhändlern
Überliefs: L*EroßUmachia ouem 11 iJrelh d'Aviore (TAtnicüia (Ed. princ. 1572,
weitere Ausgaben: 1578, 1.j80, 1582, 158G, 1594, 1595 (2 Ausgaben), 1597,

1598, 1605, 160fi, 1622), / .t/ow/ nV* (siehe vorige Note), Prujione (TAmore
(Ed. princepa 1590 — eine Ausg. von 1576, welche Yeraiiglioli angibt, be-
ruht sicher auf einer Verwechslung — weitere Ausgaben: 1591, 1592

(2 Ausg.), 1595, 1596, 1597, 159S, 1603, 1GÜ5, 1607, 1608, 1609, 1611, 1616,
1617, 1620, 1625, 1630, 1634). Vom Papste Clemens YIII., bei dem er in
Angelegenheiten seiner Vaterstadt als Abgesandtor verweilte^ befragt, ob er
noch Komödien verfasse, antwortete er uuter Erröten: ^Beatissime Pater,

delieta juventutis meae ne meminerisl"

Ob Oddi, aufser dem oben erwähnten Sohne Galeotto, noch andere
Söhne bzw. Kinder hatte, habe ich nicht ermitteln können. An der Spitze
seines Stuckes J'n'gione d'Amore, welches 1589 oder 1590 zu Vi^a. von Stu-

denten anfgefahrt worden ist, betiudct sich ein „Prologo rocituto in Pisa
Da vn fanciullo di nove anni, Figliuolo dell' Autore". War dieser

Knabe unser Galeotto, so müfste er frühf^stens 1580 geboren sein. Da um
diese Zeit indes —> wenn mein Gewährsmann Yeraiiglioli nicht irrt — Oddi
längst zum zweiten Male verheiratet war, Galeotto aber der ersten Frau
Oddis entsprofste, so kann er es nicht gewesen sein, der den Prolog rezi-

tierte, Sönnern em sweiter Sohn des Dichters. Oder sollte Florida Rani«ri
er8l später gestorben sein? Diese Punkte bedürfen noch der Auildäruug.

Galeotto Oddi schrieb nach dem Vorbilde seines Vaters Lustspiele,

Ton denen eines // Gütj^m 1613 gedruckt, das andere Gristlda handschriraidi
erhalten ist.

Vgl. über Oddis Leben: Ludovicus Jacob illus Biblioteca fJmhriae

(1658 Fulgeniae, 8. 254); A. Oldoinus S. J. Athmaevm Argvstvm (Perusiae

1678) S. 306—308; Apostolo Zenos Annotaz.oni zur Biblioteca delln y^frc«

ital Fontaninis (17.^3) I S. 371; Tiraboschi (Ven. 1795/i)G) VII. tUK» und
VIJI B. 39; Zedier Artikel Oddus, Bd. 25 S. 445; besonders aber 0. Ii.

Vermiglioli Bin-/m/in deqli Scriltori Perugin (Perugia 1829 4^) II. Bd.
S. 115—14!) und S. 140—141. Smvdk Biogr. f/enerafe Bd. I'.S Sp. IGG. Bei
den meisten von diesen werden noch andere Werke namhati gemacht.
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nie einem Cluristen und Ottevios Vater nie seine Zustimmnng za
einer Entführung des Mädchens gegeben haben, da er den Sohn nnr

mit reicher Mit^^ift verheiratet sehen wollte. Der plötzliche Ausbruch

des Krieges zwischen den Türken und den Venetianern um die Insel

Cypern — die Handlung ist also um 1570 gedacht — veranlaßte

(jirolamo, uacb Aucoua heimzukehren. Da er aber zur Abwicklung

seiner Gesebafke noeb einige X/sSX in Alexandrien bleiben mufi, so

will er den Sohn vorausschicken und befieblt ibm, mit einem genu*

tischen Schiffe heimzukehren. Ottavio, der sich von der Geliebten

nicht trennen kann, nimmt sie, die bereits ]>eimlich die Taufe em-

pfangen hat, auf den Rat Antoninos, mit dem er in Alexandrien

Freundschaft geschlossen hat, mit sich, nachdem ihrem Vater vorge-

spiegelt worden war, Korsaren hatten die Tochter geraubt Begleitet

von Antottino und einem Diener, Babacohio mit Namen, bricht das

Liebespaar bei Nacht an^ um an der Nilmündang das Schiff der
Genuesen zu besteigen. Unglücklicherweise fallen sie in die Uände
von Räubern, in deren Mitte sich zufällig Moretto befand. Da die

Banditen das Blut einer christlichen Jungfrau brancbon. um ihre

Götter zu besänftigen, so wird Alessundra ergriffen und gefesselt,

um geopfert zu werden. Zu dem verzweifelten Ottavio, der zur

Bettung; der Geliebten nichts tun kann, eilt Moretto und veipflicfatet

sich, ihm binnen kurzem Alessandra unverletzt zuzuftlhren. Aber
Ottavio, der heimlich mit Antonino den Opfemngsakt belauscht, sieht,

wie der von den Räubern damit betraute Moretto im Pi icstergewand

in Begleitung zweier Gelührteu die gefesselte Alessandra zu einem

Altar schleppt, wie er ihr einen Dolch ins Hei^ stößt, den Leib auf-

schneidet und, nachdem er die EingewMde herausgenommen und auf

den Altar gelegt, den Leichnam in einen Sack stecken läßt, mit dem
Auftrag an die rieglciter, ihn ins Meer zu werfen. Über das ent-

setzliche Schauspiel fällt der bedauernsv\e!tc Jüngling ohnmächtig

in die Arme Antoninos, der ihn zum Schifte der GenuC'^ea schleppt,

wo Rabacchio sie erwartet. Auf dem Meere hin- und hergetrieben,

landen sie in Antiochien. Hier sandte Ottavio seinen Diener Ra-
bacchio nach Alexandrien, um dem Vater sein Mißgeschick zur See
zn meldeu und ihn um Geld zu bitten. Inzwischen hatte Oranta,

eine reiche, vornehme Neapolitanerin, die kurz zuvor ihren Ehemann
Tersandro auf dem Wege nach Jerusalem zur See verloren hatte,

Ottavio erblickt und sich Knall und Fall derart in ihn verliebt, daß

sie nicht mehr von ihm lassen wollte und ihm, unweiblich genug,

ihre Hand antrug. Um die Aufdringliche los zu werden, erklärte

Ottavio, der Alessandra nicht vergessen konnte, daß et- ohne Ein-

willigung seines Vaters nicht heiraten könne. UnglückHcherweise

kehrte aber bald Rabacchio von Alexandrien mit der Trauerbotschaft

zurück, daß Cirolamo gestorben sei. Nun wird die scliöne Witwe
noch ungestümer als zuvor. Ottavio schickte den Kabacchio zur

Regelung des vftterlichea Erbes nochmals nach Alezandri^ und
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kehrte in Begleitung venetianischer Schiffe nach Italien zurflck. Mit
ihm ging die verliebte Oranta, die ihn unaufhörlich bedrängte und
bestürmte und deren tätliche AngriflFe er «»ich nur durch die Vorstellung

vom Halse schaffen konnte, daß er auf dem Meere, welches das Grab
seiner teueren Alessandra sei, sich unmöglich den Umarmungen eines

anderen weiblichen Wesens überlassen könne. In Neapel angekommen,
hatte Onunta den Joogling ohne ümstftnde zu sich ins Haus genom-
men mid ihn für ihren Mann erklärt Ottavio, der immer noch Aless-

andra nachweint, ist gleichwohl zu schwach, dem stürmischen Liebes-

worbpn flRr Witwe zu widerstehen, nnd da er keinen Vorwand mehr
hat, sü ^iht er schließlich seine Zustimmung zur Heirat, „e quefia

fera s"liaii da lar le nozze".

Moretto, der mit dem lebhaftesten Interesse die Erzählung An-
toninos angehört hatte, versichert, daß Alessandra nicht damals, son-

dern bei anderer Gelegenheit and durch andere Hflnde als die seinigen

nmgekommen sei und will gerade beginnen, zu seiner Kechtfertigung

den Hergang mitzuteilen, doch er sieht plötzlich Luigi de* Franchi

erscheinen, mit dem er, wie er sagt, auf schlechtem Fuße steht, und

er entfernt sich daher mit Antouino, um ihm zu Hause das Nähere

zu uiv.ablen.

Luigi de' Franchi, im l'ersonenverzeichnis als „genülhaomo
Napolitano imiamorato d*Orantft** angeführt, erfihrt (2. &ene) Ton
seinem Diener Fabritio, daß Orantft noch an dem Tage den Ottavio

in aller Form heiraten werde. Lnigi, der Yon dem behairlidien

Wiiierstand des keuschen Fremdlings gegen die Verführungsversuche

der Neapolitaneriü gehört hat, kann die Nachricht nicht glauben und

schickt seinen Diener, der wiederum die Keuschheit Ottavios an-

zweifelt, zu Marcone, dem Verwalter Craulas, um über die Sache

Erinmdigung einzuziehen.

Marcone, der die Werbung Luigis bei Oranta imterstlltzte, be-

stätigt (3. Szene) dem Fabritio die Nachricht von der bevorstehenden

Hochzeit und zugleich die Keuschheit Ottavios. Er erzählt u. a.,

daß Giovanna, seine Frau, einen nächtlichen Auftritt zwischen Oranta

und Ottavio belauscht habe. Krstere h.ibe letzteren im Bette über-

fallen und sei abgewiesen worden. 1 abntio ist entschlossen, aus der

Sachlage für seinen Herrn Nutzen m Eiehen.

la der nächsten, ziemlich übeiiiub&igen Szeuc mucheu wir die

Bekanntschaft Orantas. Wenn der Leser aber nach dem, was wir

bisher von ihr erfahren, hoffte, etwas von der leidensdiaftlichen Otnt

und üngednld der heißblütigen Sfldländerin an ihr wahrzunehmen,

so wird er sich enttäuscht fühlen. Oranta benachrichtigt ihre

Kammerfrau, die schon erwähnte Giovanna, daß sie den „geatilhuomo

Anconitano", den sie im Hause habe und Uber dessen Hartnäckig-

keit und Grausamkeit sie, Giovanna, sich so sehr gewundert habe,

diesen Abend behraten werde. Es sei nmi Zeit, die Yorkebningen
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da^u zu treffen. Als erstes will sie — Tinrl man begreift nicht, in

welchem Zusammenhang das mit der Hochzeit steht — daß die im
Garten beschäftigte Sklavin Rossana, die Marcone kürzlich gekauft

und unter seine strenge Obhut genommen hat, bei ihr im Uause
weile. Wir erfahren bei dieser Gelegenheit, daß Maroone die arme
SklaTin grausam bebandelt hat. Oranta geht dann weg, um sieb

ein wenig nach Ottavio umzusehen und lAßt Giovanna zu einem Mo-
nolof? (5. Szene) zurück. Die mächtige Glut Orantas, die unbegreif-

liche Kälte Ottaviüs, der ein verkleidetes Frauenzimmer sein müsse,

wie mau sie in 100 Lustspielen auftreten sehe, sind der Inhalt ihrer

Betrachtungen, die von dem «servo sdoceo* Beccafico (Feigen*

Schnepfe) nnterbrochen werden. Giovanna und der dasnkommende
Marcone fragen ihn nach Rossana, erfahren aber erst nach vielem

närrischen KeJen von ihm, daß sich diese versteckt habe* Hiermit

schließt der I. Akt
II. Akt.

Ottavio stößt aui Moretto. Seine Wut wird aber bald durch

den Bericht des letzteren beschwichtigt: Moretto war, also erzählt er

Ottavio und wiederholt Antonino, zum Loskauf zweier ihm hefirean-

deter Candioten zu den Räubern gekommen und von ihnen mit der

Opferung Alessandras betraut worden, weil er noch nie einen Mord
begangen habe. Gerne habe er das Amt übernommen, um das

Mädchen zu retten. Nachdem er sich mit ihm uuu den beiden

Candioten, die bei dem Akt mitzuwirken hatten, verständigt, habe

er AlMsandra einen falschen Leib mit einer Füllung von Hnndsein-

geweiden umgebunden. In seinem Besitz &nd sich ein von ihm zu

Taschensi)ielerkttnsten gebrauchter Theaterdolch mit zurückweichender

Klinge. Damit lialic er das Mädchen getroffen, ihr aber nur den

falschen Leib geünnet. das Eiu^^eweide herausgenommen und auf den

Altar gelegt. Das Mädchen sei dann von den Candioten in einen

Sack gesteckt und zu einem sicheren Versteck gebracht worden. Nach
der Opferhandlung wurde dann nach Ottavio gesucht; da er aber

nirgends zu finden war, so Iii Ii kein anderes Mittel fibrig, als das

Mädchen zunächst nach Alexandrien zu brinren und sie dort ver-

borgen zu halten. Der Zufall führte aber dem Moretto Rabacchio

in den Weg und alle zusammen traten die Heimreise nach Italien an.

Unterwegs erfuhr Alessandra von Rabacchio, daß sich Ottavio mit

einer Neapolitanerin verheiratet habe und mit ihr nach Neapel ge-

gangen sei. Als die hierüber verzweifelte junge Dame, in Candia

angelangt, webklagend am Ufer umberwandelte, wurde sie von Türken
ergriffen und in ein Schiff geschleppt Zwar ließ Rabacchio sofort

den Piraten nachsetzen, aber diese, um die Christen von der weiteren

Verfolgung abzuhalten, warfen das Mädchen, mit einem Stück Anker
um den Hals^ in das Meer. Bettungsversuche blieben erfolglos und
so mußten sie denn traurig heimkehren , und die Arme auf dem
Grunde des Meeres lassen..
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Erneuter Schmerz Ottavios über die Erzählung. Er bleibt

allein und klagt sich in einem Monolog (2. Szene) des To les seiner

Geliebten an. Zuletzt entschließt er sich, zu Oranta zu gehen und
sie um Aufschub der Hochzeit zu bitten, die er jetzt in seiner ent*

Betzlicben Stimmung doch unmöglich fdem ktane.

In der nächsten (3.) Szene kommen Luigi und Fabritio fröhlich

zu llarcone. Faliritio hat einen prachtigen Plan ersonnen, wie die

Heirat Orantas mit Otiavio zn dmrchkmzen sei Sie wollen das

GerQcht verbreLten, Tersandro sei nicht umgekommen, sondern so-

eben frisch und gesund heimgekehrt. Ein gerade in der Nähe von

Neapel weilender Capuaner, Jancola genannt, der Tersandro auf-

fallend ähnelt, soll gewonnen werden, sich für ihn auszugeben, in

Pilgerti'acht in Neapel zu erscheinen und den Ottavio zu bedrohen.

JEein Zweifel, dafl auf diese Weise der letztere verscheueht und das

Feld wieder für Luigi frei werde, llarcone wird um UnterstHtzuDg

der Intiigne gebeten und sagt zu.

In der 4. Szene belauschen wir einen Monolog Bossanas, aus

dem wir entnehmen, daß sie keine andere als die angeblich ertrunkene

Alessandra ist. Sie schwärmt fOr ihre Herrin, die sie gütig be-

handelt. Noch weiß sie nicht, daß Ottavio ihr so nahe und daß
Oranta diejenige ist, die im Begriffe steht, ihr den Geliebten zu

rauben. Da naht der rohe Marcoue, der sie schon lange sucht, und

(5. Ssene) kohlt mit rohen Worten und Prngehi sein Matchen an ihr.

Seinen Mißhandlungen entreißt Oranta, welche eben eintritt, die Arme
und befragt sie, mit ihr allein (6. Szene), um ihre Herkunft. Rossana,

die sich nicht zu erkennen geben will, tischt ihr ein Märchen auf.

Oranta hatte gehört, daß Ros&ana ein ausgezeichnetes Mittel gegen

GemuLserkiaukungen wisse; die verliebte Witwe rückt daher mit der

Bitte heraus, die krftnterkundige Sklaviii mOge an einem Freimd, der

am „humor tristo A dolor d*anjmo** leide, ihre Heilkunst versucheu.

Bossana ist gerne dazu bereit. Den Schluß des Aktes bildet eine

komische, aber überflüssige Sz^ne; Marcone kommt mit Beccafico zu-

rück, den er angestiftet hat, Rossana zu beschuldigen, sie habe ent-

fliehen wollen. Allein der Anschlag fällt auf den Anstifter zurück.

Von Rossana in die Enge getrieben und in Widersprüche Yerwickelt,

gesteht der nftrrische Kauz ein, Marcone habe ihn zur Verleumdung
verleitet. Der lügnerische Schurke muß, von der Herrin gescholten

und bedroht, mit Schande abziehen. Oranta nimmt Bossana mit sich.

UI. Akt.

Rasch hat Ros-aua die Zuneigung und das Vertrauen Orantas

gewonnen, so daij ihr diese ihren ganzen Liebeshandel eingesteht

und ihr große Versprechungen macht, wenn sie dem Jüngling aus

Aneona die Gedanken an dne gewisse Alessandra Tertreibeu wolle,

die . bis jetzt dem geplanten Ehebunde im Wege gestanden seien.
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So erfreulich es Rossana-AlessaDdra sein muß zu hören, daß Ottavio

ihr treu gehlieben und noch unverniiihlt sei. so betrübend ist ihr

die Kunde, daß sie nun selbst dazu beitragen soll, den Geliebten

mit einer anderen zu vereinigen, und sie seufzt tief auf. Oranta,

die aus ihrem Munde vorher vernommen, daß in Neapel ein Jüngling

lebe> den sie liebt, verheißt ihr ibren Bdstaad und verstdit sieht

die wehmütig rätselhaften Worte, mit denen das Mädchen ihre Dienste

ablehnt. Edelmütig übernimmt eB Rossana, auf ihre Rechte ver-

zichtend, fOr Oranta zu sjirechen.

Ich ttbergehe die ttberflOssige 2. Szene zwischen Oranta and
Beccafico und wende mich zu der 8., in der Oranta mit Ottavio zu-

aammentrifft. Es ist das alte, uns zur Genüge bekannte Thema, dns

den GegiM tand ihres Gesprächs bildet: Vorwürfe, Bitten, Über-

redungskünste Orautas, Entschuldigungen, Bedenken und Einwände
Ottavios. Aber die Dame ist maßvoll, nicht überströmend glühend,

wie wir sie ans vorstellen möchten. Endlieh bittet sie den Ottavio,

er mOge ihr zuliebe ihre Sklavin Rossana anhören, die ihn von
seinen traurigen Gedanken sicher heilen würde. Der junge Mann
sträubt sich anfangs dagegen, fügt sich aber schließlich den Bitten

Orautas.

In der 4. Szene erfährt Antonino von Mareen c, daß Tersandro

in Pilgertracht heimgekehrt sei. Der aufgeregte Jüngling sucht so-

gleich den Ottavio. Dieser hat mittlerweile (Sz. 5) seine erste Zu-

sammoikaaft mit Bossana. Der Dichter hat es Mer besser als in

der Szene zwischen Oranta vnd Ottavio verstanden, die Erwartangen

des Lwers oder Zuschauers zu befriedigen. Ottavio erkennt sofort

die große Ähnlichlceit der letzteren mit Alessandra, nicht nur im

Aussehen, sondern auch in der Stimme, in Gehürden, kurz im ganzen

Wesen. Noch mehr: Die vermeinte Rossana erzählt ihm so viele

Einzelheiten aus dem Liebesleben von Ottavio und Alessaudra, die

nar diesen beiden bekannt waren, daß er anbedingt stutzig werden
und auf die Wahrheit kommen mußte. Wenn Ottavio nicht so weit

geht, so hielt ihn der Dichter offenbar durch die Annahme genUgend
entschuldigt, daß er die Maid tot wähnt. Die Erscheinung und das

Wissen Rossanas läßt er ihn sich durch Zauberei erklären und so-

gar den Gedanken aussprechen, daß ein Geist die Gestalt der Ver-

storbenen angenommen habe, um ihn desto sicherer zu berücken.

Ifich will es bedllnkeik, daß der Dichter den Anforderungen der

Wahrscheinlichkeit hier nicht gerecht wurde. Setzt man sich jedoch

über diesen Punkt hinweg, so ist die Szene eine der besten des

Stückes. Es liegt etwas ungemein Ergreifendes in diesem Zusammen-
treffen eines Liebespaares, wovon der Jüngling die Geliebte für tot

hält und ihr Ebenbild vor sich sieht und die Maid im Vollgefühl,

sieh noch immer unvergessen und geliebt su wissen, das ttberstrOmendo

Hen bemeistert and edelmtttig zoguDsten einer aodoren spricht Das-
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streift uu das irugische. Woiii um eine rein tragische Stimmung
nidit aufkommen za ksseii, hat D*Oddi den nSniBCheii Kanz Beccafico

in die Soaie vesfloditen nnd autten in das Gesprftch der Liebenden

seine tollen Reden nnd Streiehe angebracht.

Noch ist es Bossaaa nicht geglückt, Ottavio zum Vergessen

Alessandras zu bewegen, noch bewirkt gerade ihre Erscheinung' das

Gegenteil, da stürzt Antonino herein (6. Szene) und zieht den Freund,

um ihm wichtiges mitzuteilen, mit sich fort. Eine komische Szene

zwischen Beccafico, Marcone and Giovanna, die mit der Handlung

nichts zu ton hat, schließt den m Akt ab.

IV. Akt.

Giovanna hat von iiirem Manne erfahren, daß TeisanJru nicht

gestorheu sei, sondern npiü vivo che mai e piü bcätiu ciie mui'* •—

der Hann erfrente sich sichtlich keines guten Rn&s — nach Neapel
zar&ckgekommen sei. Sie bat die Henin bereits davon onteirichtet

und bedaaert in einem Monolog die Arme, die um ihr Glttck be-

trogen sei.

In der 2. Szene geleitet Beccafico mit seinen unvermeidlichen

dummen Spüßen Rossaua zu Oranta. Zunächst allein (3. Szene),

bringt das Mädchen die unglückliche Stimmung ihres Herzens zum
Ausdruck. Sie beneidet den närrischen Beccafico, der wenig Hirn,

aber auch wenig Qedanken habe, wahrend sie in einem weiten, tiefen

Meere des Schmerzes mit keinem anderen Führer als sich seiher

umhertreihe. Ottavio liebt sie; weder die Grausamkeit dor Rauher,

noch die Habsucht der Korsaren, noch die Wut des Meeres haben

sie limi rauben können: und da sei sie selber berufen, vor seinen Augen,

an sicherster Stelle ihm die €reliebte, d. b. sich selber zu rauben I

Und dodi habe sie durch ihre Liebe, ihre Trene, ilire Leideu, ihre

Tränen ein Anrecht auf seinmi Besitz erworben. Aber sie hat Oranta
versprochen, fttr sie werben zu wollen. Soll sie ihr eingestehen,

daß sie Alessandra sei? Unmöglich! Alessandra ist ja Gegenstand

glühenden Hasses für die Witwe. Auf alle Fälle will sie diese

sprechen nnd hofft, dafl Gott ilir das Richtige eingebe, - Sie klopft;

die TQre ist Terriegelt „Qnelto non h gia fegno di nozze."* Mit
einem Male durchfährt sie der eifersüchtige Gedanke: Sollte Ottavio

drin sein? Sie klopft stärker, ruft Giovannn. Da öft'net Oranta ver-

stört die Türe und teilt ihr schnell mit, daß Ottavio nicht mehr der

ihrige werden könne ; das Nähere werde sie später erfahren. Sie

bittet sie, sich zu entfernen und schließt die Ttire wieder. Da jubelt

es auf in Rossanas Herzen. Jetzt gehört Ottavio ihr, gleich will sie

sich ihm entdecken. Welche Wonne! Welches Gltckt Bodi da
kommt er mit Antonino (4. Szene). 0 wehe, er schäumt vor Wut.
Er hat die Intrigue von der Wiederkehr Tersandros erfaliren und

will die Schurken, die das Märchen verbreiten, daß die Toten leben,

lehren, was es heiße, mit seinesgleichen Spott zu treiben. £r

Ztaohr. L trz, Bpr. u. Litt. JULVU i. 16
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erblickt Kossana and erklärt sieb bereit, Oranta ohne weiteres

za heiraten. Und als das Mftdchai sohttehtern fragt, wie es wflre,

wenn Alessandra nicht ertrunken wflre, wenn sie lebte und sich

in Neapel befände, so argwöhnt er, auch sie gehöre zu denjenigen,

die sich gegen ihn verschworen. Opv.iß werde dfis Vieh (bestiuola)

— so knirscht er wütend — Yorgeben, ^^lc sei Aies?audra, um ihm

sdn Glück zu rauben. Und als Bossana wirklich sagt, sie sei

Alessandra, so lacht er init wildem Hohne auf, beschimpft sie in

roher Weise und Iftßt sogar SchUlge anf ihren Bflckea &11en.

Weinend entfernt sich die Arme.
In der 5. Szene erfahren wir aus dem Gespräche der beiden

zuriickhleibendcn Männer, daß die Intriguc dadurch entdeckt wurde,

daß ein Bruder Janeolu.^ mit Moretto über die Sache gesprochen,

nicht ahnend, daß dieser mit Ottavio bekannt sei Der letztere

klopft non an Orantas TOre; die Dame fordert Om von innen ani;

sieh ZQ entfernen. Dann 5fihet sie die Türe und erschrickt; denn

hinter öttavio steht der soeben eingetrofifene wirkliche Tersandro.

Oranta hat ihn kaum erkannt, so hat sie die Geistesgegenwart,

Ottavio und Antonino zuzurufen: „Andate in marhora, prefuntuosi!"

und die Türe zuzuschlagen. Aber Tersandro hat von dem Liebes-

handel seiner Frau bereits Kenntnis; die Worte machen Iceinen Ein-

druck auf ihn. Er beobachtet die beiden und vermotet, daß einer

der Erkorene seines Weibes sein müsse. Jene halten ihn für Jan-

colo, um so mehr als er Pilgerkleidung trägt, verhöhnen ihn, heißen

ihn Jancolo, werfen ihm den mit Luigi verabredeten Betrug vor;

Ottavio traktiert ihn mit Fußtritten und droht ihm mit dem Ge-

fängnis, wenn er sich noch einmal bücken ließe; dann entfernen

eich bdde. Tersandro^ allein bleibend (6. Szene), beklagt sein Ge-

schick. Auf dem Meere TCninglttckt, vom Schicksal mnhergetrieben

wird er in meinem eigenen Hause verhöhnt und mifihandeltl Er
weiß nirV.t, soll er hinein zu Oranta oder nicht. Da erscheint Fa-

britio und spricht ihn an. Der Diener ist ganz erstaunt, wie vor-

trefflich der vermeinte Jancolo seine Rolle als Tersandro spiele.

Aber dieser weiß natürlich nicht, was der fremde Mensch mit Jan-

colo und Lnigi will, und versicherti ihn nicht zu kennen. Kopf-

schüttelnd geht Fabritio weg. Tersandro, in übelster Laune und
fürchtend, der Spott Neapels zu werden, klopft an Marcones Tür.

Beccatico kommt heraus (7. Szene), hält ihn für sr^in^^n Geist und
zieht sich zuletzt erschreckt zurück. Rossana, von BecLaiico angst-

vüli angerufen, antwortet ihm (8. Szene), und Terisaudro, der bereits

auch von ihr gehört hat, klopft an ihre Pforte, aber auch sie hält

ihn für Jancolo und er kann von ihr nichts erfahren. Doch da

kommt endlich Marcone, der ihn, obwohl er glaubt, Jancolo vor sieb

zu haben, als Tersandro anredet (9. Szene). Freude Tersandros.

Marcone stößt Drohungen gegen Beccatico und Rossana aus, hat er

doch jetzt eine Stütze an dem Herrn des Hauses.
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Mit Tersaadro allein, baneriEt Harcone schUeBlicli, dafterulelit

JancolO) sondern den wirklicheD Tersandro vor sich Lat. Damit
JBeccafico und Rossana der Oranta nichts von seiner Ankunft sagen

und damit er sein Weib abends besser ertappen könne, will dieser jene

beiden im Garten haben und sich selbst dort verstecken. Der
nSrrische Beccafico nnd die schOne Rossana, die ihm nur zu gut ge-

-fiUlt) sollen lu seiner BeLostignng dienen. In der 11. nnd letzten

Saene des Aktes werden die beiden von dem rohen Maroone herbei*

!gesohIeppt

Y. Akt.

Horetto tritt auf und eraihlt Ottavio^ dafi Tersandro wirklich

Angelangt sei. Er habe ihn getroffen, gesprochen nnd sei herbei-

geeilt, nm ihn, Ottavio, zti warnen. Sie wollen hinein zu Oranta,

welche gerade von Antonino unterrichtet wird, daß es mit der Rück-

des totgeglaubteu Gemahls nichts sei, daB nur ein vou Luigi

eranstatteter Betrug vorliege: da tritt schon Oranta (2. 8aene) mit

Antonino heraus. Sie ist fester denn Je entsohlossen, von Ottavio

nicht an lassen. Als dieser aber ihr mitteilen will, daß Tersandro

wirklich zurückgekommen, so verfällt Oranta auf die Yermntung,

Ottavio habe die ganze Sache angezettelt, um auf -uto Art von ihr

loszukommen. Glücklicherweise hat Ottavio von Moretto eine Me-
daille erhalten, die diesem kurz zuvor Tersandro zu seiner Beglau-

bigung eingehändigt hatte, eine Medaille mit dem Wappen Orantas,

von ihr einst als Braut Tersandro zum Geschenk gemacht. Diese

zeigt Ottavio vor, Oranta weiß, daß ihr Gatte sie immer am Halse

getragen und zweifeit nun nicht Ifüiger an der Rückkehr des Tot-

geglaubten. Weinend sagt sie dem JüngHng nnd ihrem schönen drei-

monatlichen Liebestraum Lebewohl und gesteht, daß sie uie auihureu

-mde, ihn, der ihr jetzt verloren sei, an lieben, eine Liebe Mlicb,
fttgt sie nnter Senden hinzu, die innerhalb schwesterlicher Grenaen
bleiben müsse. Sie bemerkt noch, das Herz sage ihr, nachdem ein-

'mal sich das Wunderbare eroigoet, daß ein im Meere Ertrunkenor

wieder auferstanden, daß auch die im gleichen Elemente Versunkene,

Alessandra, wieder zum Vorschein kommen werde. Nachdem Oranta

gegangen, bleibt Ottavio (3. Szene) erschüttert zurück. Mitleid mit

Oranta, Hoffnung auf Wiedersehen mit Alessandra bewegen sein Herz.

Er geht mit den beiden anderen weg, um einen zur Verhaftung des

Pseudo-Tersandro bestellten Häscherhaoptmann (bargello) zu entlassen

und ^ich nach Babacchio, der inzwischen eingetroffen sein mtlsse,

umzusehen.

Jetzt brintrt Beccafico (4, Szene) der Oranta einen Brief von

Rossana, worin diese sich als Alessandra enthfillt, über d\>^ ihr von

-Ottavio widerfahrene schlechte Behandlung klagt und zugieicli Ter-

sandro beaehuldigt, daß er Hand an ihre Ehre habe legen wollen,

^e warnt Oranta vor den Überfiaten des rohen Gemahls, der Sdilimmes

16*

Digitized by Google



244 Artur Ludwig StUfd,

gegen sie und Ottavio im Scbilde fbbre» und bittet sie schließlich

um Hilfe. Oranta, erstaunt, wie rasdi sich ihre Ahnung bewahr-

heitet habe, geht mit Beccafico weg, um der Bedrängten frenndlicb

za antworten.

Daß Rossana wirklich Alf^^^sandra sei, erfährt mittlerweile

Ottavio (5. Szene) von Rabbaccbio, welcher Gelegenheit hatte, sich

darüber zu vergewissem. Keue Uttavios» daß er die Geliebte so

schlecht behandelt hat.

In der 6. Szene schickt Oranta den Beccafico mit einer Ant-

wort an Bossana. Der närrische Eerl triiR (7. Ssene) mit dem m
spät erscheinenden verkleideten Janoolo zusammen. Er hält ihn für

Tersandros Geist und ist ganz erstaunt über seine plötzliche Freund-

lichkeit. Jancolo drückt sich gleich wieder, da er erfährt, daß Ter-

sandro selber angelangt sei. Nach seinem Weggang kommt Ter-

sandro und jagt Beccahco neuen Schrecken ein (8. Szene), so daß*

dieser entlftoft. In der 9. Saene fthrt der Dichter Loigi mid Fap
britlo daher, welche, begretflicherweise Tersandro ftr Jancolo haltend,

sich Ober seine yortre£fliche Darstellung der Holle wundern. Ter-

sandro, welcher Luigi kennt, macht sich den Spaß, ihn über Oranta

auszuforschen, erfährt aber dabei, daß das Verhältnis zwischen ihr

und Ottavio durch das Verdienst des let/teren ein platonisches ge-

blieben ist Minder angenehm ist dem Totgeglaubten das, was Luigi

Uber ihn sagt. Indes er verttbelt es Ihm nicht, gibt sich zn er-

kennen mid klopft zuletzt im Bdsdn der beiden (10. Szene) an

Orantas Türe. Oranta tritt heraus und Ton Temndro mit Vorwürfen

überhäuft, rechtfertigt sie ihr Verhalten in langer, wohlgesetzter Rede,

deren kurzer Sinn darauf hinausläuft, daß sie in allen Ehren und
Züchten Ottavio sich zum Gemahle erkiesen durfte, sintemal sie selber

Tersandro mit dgnen Augen im Meere ertrinken sah. Übrigens sei

gerade er, Ibgt sie hinzu, am wenigsten befugt, ihr Vorwürfe zu-

machen, er, der einer Sklavin seiner Frau im Garten habe Gewalt

antun wollen. Auf die fulminante Rede seiner Gattin vermag Ter-

sandro nicht viel einzuwenden; er hat genug und gewährt seiner

Frau Verzeihung. l)och diese ruft stolz: „Verzeihung? Man ver-

zeiht Schuldigen, aber nicht Uuschuldigeu". „Nun", meiut Ter-

sandro, .ist es nicht immerhin ein Vergehen von Dir, daB die

ganse Stadt eine schlimme Meinung von Dir hegt?** Allein Oranta

widerlegt ihn gründlich. Sie sagt: „Wäre es wirklich wahr, daß*

Neapel so übel von mir denkt, dann wtlrde doch nicht ein so rhren-

voller Kavalier wie Luigi sich um meine Hand beworben haben.**

Die übrigen anwesenden Personen treten auf ihre Seite und Luigi

verrät, daß das ganze Vorgehen Tersandros nur ein Scherz sei; denn.

Iftngst sei er Ton der Rechtechaffenheit seines Weibes unterrichtet

In der 11. Szene verständigen sich Ottavio und Alessaudra,

letztere wieder in langer Bede. Endlich in der 12. und Schluflszene*
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kommt es zur Aussprache zwischen Ter&andro und Ottavio. Es stellt

sieh heraus, dufi jener Ton Abraim, Alessaadras Yater, auf dem
Meere gerettet worden, daß der Tttrke durch das Verdienst eines

hdügen Eremiten zum Christentum fibergetreten sei und daß er ihn,

Tersandro, beauftragt habe, in Italien nach Alessandra und Ottavio

zu fahnden, da er beide miteinander verheiraten möchte, um bei

ihnen seine Tage zu beschließen. So löst sich alles in Wohlcefallen

auf. Die Herrschaften gehen glückselig ins Haus, jüie Diener blei-

ben noch einen Augenbliek lurOck, um das letzte Wort zu haben
und um das Publikum zum Klatschen aufzufordern.

Wenn wir zur Würdigung dieses Iiustspiels fibergehen, so ist

zonSchst zu bemerken, daß der Dichter sich mit der Erfindung
der Fabel nicht schwer tat; denn er hat sie einfach dem alten

griechischen Roman des Achilleus Tatius „Td xatot AeuxiTr-r^v

xal KXsixo^wvta ßißX. r/' entnommeu und nur insoweit abgeändert,

als die Yerscbiedenheit der Zeit, der Dichtungsgattung oder andere

Erwägangen es bedingten.

Ich verweise betrefe des Inhalts des Romans auf Dunlop-Lieb-
recht S. 15—17 und Rohde Bd. 2 S. 498—501,7«) und begnüge
mich, hier die Hauptänderuogen anzudeuten, die d'Oddi mit der Fabel
vorgenommen hat.

Achilleus Tatius erzählt nicht schlicht ^Sein Roman ist ein

förmli« h'^<^ Mosaik von sophistischen Betrachtungen und Diskussionen

ttber die Liebe, ihr Wesen, ihre Äußerungen, ihre verschiedenen

Arten; von weitläufigen Beden und Monologen, von wohlgedrediselteii

Briefen; ?on sonstigen rhetorischen Prachtstfieken, die mit der Er-
zählung selbst noch weniger zu tun haben: Beschreibung von Bil-

dern, Scliildcrungen aus der Naturgeschichte und dem Menschenleben,

Erzählungen alter Mythen und äsopischer Fabeln usw.^^s^ üggt

auf der Hand, daß der italienische Nachahmer von allem dem, be-

sonders von den außerhalb der Erzählung stehenden Dingen, wenig

brauchen konnte. Aber auch abgesehen von diesem die Erzählung

flberwuchernden Beiwerk hat er lauge nicht alle Umstände der Fabel
verwertet. Die Fülle der Ereignisse wäre über den Rahmen eines

fttnfaktigen Lustspiels hinausgegangen. So hat er z. B. die Einlei-

tung, die Entstehung, das Wachsen der Liebe in dps Jünglings Brust,

die Beihilfe des Satyros und Kleiuias, die Übenabciiung der Liebenden

durch die Mutter, die meisten Umstände der Flucht, die Begegnung
mit Menelaos usw.^ kurz, den Inhalt der zwei erst^ Bfidier, &st
ganz unbenützt gelassen. Vom dritten an schließt er sich Achilleus

in der ITauptsache an, aber sehr häufig Einzelheiten ändernd, Neben-

1^ Ehie lat^nisehe lahaltsangabe (10 Seiten) Uelet Ifitscherliehs

Auagabe des Romans {Scripu>res Frotici Craeci. Biponti 1792 Bd. L).

Eohde, Der Ontdatch* Roman Bd. 2 & 511.
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umstände beseitigend. So ist z. B. die Begegnung des Liebespaars

mit den Hgyptiscben Räubern (Bakolen) anders bei Oddi als in der
Vorlage^ Bei jenem fehlen die ägyptisehen Krieger, welche die Räuber
angreifen, die Trennung des Liebespaars infolge der kriegerischem

Vorgänge, der Umstand, daß der Anführer der Soldaten sich in das

Mädchen verliebt, der Tvieb("^trank, welcher Leukippen gereicht wird

und Wahnsinn sowie unausiäuuiges Benehmen bei ihr hervorruft usw.

Bei Adiilleas wird Leukippe nach der Opferhandlung in ein Grab^

bei Oddi Aleesandra in einen Sack gesteckt. Bei jenem wird sie

kurz darauf — noch am gleichen Tage — wieder mit dem Geliebtea

vereinigt, bei Oddi, aii^ «Iramatischen Gründen, erst nacli Monnten^

d. h. am Schlnsse des Stücke?. Aus fricichem Grunde darf Uttavio

nicht Zeuge der Eutführung und angeblichen Ermordung seiner Ge-
liebten auf dem Schüfe sein, während Kleitophon nicht nur alles mit

ansieht, sondern anch den von Schiffern herausgefischten Leichnam
selber begrftbt. Bei Achilleus stürzt der plötzlich erscheinende Ther-

sandros wütend ins Haus, überfällt sofort Kleitophon und prügelt

und mißhandelt ihn. Oddi läßt umf?ekehrt Tersandro durch Ottavio

mißhandeln. Total verschieden sind Roman und Lustspiel im Aus-

gange. Oddi liut den ganzen Schluß des Romans; Kleitophon im
Kerker, Melittens Besuch, Thersandros* Prozeß gegen Kl^tophon und
Melitte mit allen seinen Intriguen und Yorgftngen, das Aufbreten des

Sostratos, Leukippens Flucht in den Tempel, die beiden Keuschheits-

proben, Thcrsandros' Fluclit usw., kurz, das ganze 7. nnd 8, Buch
des Komans beiseite gelassen und einen der damaligen Zeit sowie

den Anforderungen im Lustspiel besser ents])rechenden Schluß er-

funden. Der Italiener beschränkte sich also im wesentlichen auf die

BenutzuDif der Bttcher III—VI des griechischen Werkes.

Von den Namen der Personen hat D'Oddi nur einen, Tersandro-

= Bspoavopo?, beibehalten. Es kommen sonst «»leich Ottavio =
Kleitophon, Alessandra = Leukippe, Orauta — Melitte, Marcone =
Sosthenes, Rabacchio = Satyros, Moretto= Menelaos, Antonino

Eleinias, Abraim = Sostratos, Girolamo = Hippies.

Dem Krieg zwischen Thrakern und Byzantinern entspricht bei

dem Perugiuer der zwischen Türken und Venetianern. Während die

Stadt Alexandrien beiden Dichtungen gemeinsam ist, ersetzt Oddi
Tyrus, die üeiinut Kleitophons, durdi Attcona, undEphesus, die

Heimat Melittens, durch Neapel

Von den Zügen, die im Lustspiel besonders auf den Boman
als direkte Vorlage hinweisen, erwähne ich: die Opferhandlung, daa
liebeetolle Benehmen der Witwe, das heftige Strftuben dcB Jünglings

gegen die Ehe mit ihr, (br liaub Alessandras und ihre angebliche

Ermordung dnrch die Schifter, ihr Verkauf als Sklavin, ihre Miß-
handlung durch den Hausverwalter und die ihr von selten Tersan-
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dros drohende Tcrgewaltigung. Wenn Lenkippe ils Sklavin sich für

eine Thessalieriii ausgibt und von Mclitten angegangen wird, ihr ein

auf Kleitophon v,irkendes Liebcsmittel zu verschaffen, so gibt sich

Alescandra ähnlich für eine Tlirakerin aus und Oranta erwartet yoii

ihr gleicLfalis eine Liebeskur hvi Ottavio.

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, wird erst mÖL'lich, wenn
wir die nicht leichte Frage beantwortet haben, in welcher Gestalt

Oddi den griechischen Roman kennen lernte. Als der Peruginer

sein Lustspiel verfaßte, war das grieehiselie Original noch nieht

gedruckt; dessen Editio princops erscfaien erst 1601. DaB Oddi
etwa eine griechische Handschrift benutzte, ist nicht wahrscheinlich.

So bleiben nur zwei Möglichkeiten: Der Nacliahmer hatte entweder

die 1554 erschienene lateinische, oder die 1550/51 gedruckte ita-

lienische Übersetzung des Romans vor sich; jene von dem Mailänder

Lw Annibal Orueeins, diese von Francesco Angelo Goccio aus

Jano. Daß er etwa die 1546 and wiedemm 1547 veröffentlichte

italienische Übersetzung des Lodovico Dolce zor Vorlage gehabt

haben sollte^ ist schon deshalb ausgeschlossen, weil diese nur das

5. bis 8. Buch, d. h. die zweite Hälfte des Romans umfaßt Ich

für meinen Teil glaube, daß Oddi nach der Übersetzung des Coccio

arbeitete; denn einmal war die^e in Italien gedruckt worden, wäh-

rend die lateinische Übersetznng des GraceiaB in Basel erschien,

und dann hatte jene bis 1568 mindestens schon fünf Auflagen er-

fahren, während von dieser bis 1586 nur eine herausgekommen war.

Endlich 7pi'j;t sich bei den wenigen Stellen, wo / Morti vtvi ihre

Herkunft durch wörtlichen Anklang verraten, eine größere Überein-

stimmung mit dem italienischen, als mit dem lateinischen Text. Man
betrachte z. B. die folgende Stelle ans der Opferschilderung bei

D'Oddi (I, 1 fol.lla): ^. . . due altri appreffo con Alessandra

in mezzo legata, & quella condotta ad vn certo altare . . . la

facefle inginocchiare, & Tubito le delti con quel coltello nel
' cnore: A col medesimo tirando al baffo per lo venire
raprifti tutta & le canalli llnteriora & mettendole nell*

altare ... etc."*

Tatius-Goccio (Bl. 40b): ». . . due menanano una fancinlla legata
con le mani di diotro . . . la menauano attorno deir altare . . .

et l'uno de giovani facendola chinar fupiua . . . pol'cia prefo

un coltello glielo ficco nel c(u)ore, et tirandolo a baßo
iufino ai uentre Taperse e ... faltaron fuori i'interiora

ed esfi ... le pofero fopra Paltare.**

Tatius-Cruceius (S. 77): . . viri duo puellam manibus polt ter-

gum reuinctis eo adduxerunt . . . circum aram in orbem illam

duzemnt Tum adblefcens alter ex tjs qui addnzenint eam
recUnans . . . fapioam alligauit . . . gladinmque inxta oor
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infixum ad ima uentris nfque traxit fic ut vifcera omnia
. . . exUueiint: quae üli . . . arae impofaerunt* —
Kommen hier aneh die itaUenisehe und lateimsdie ObeneteoDg

einander selber sehr nahe, so steht doch entschieden Oddl Jener noch
etwas näher als dieser.

Nun will ich noch die Abhängigkeit des italienischen Dichters

von seiner Vorlage in ein paar nntergeordneten Umständen zeigen:

Den Titel seines Dramas I Morti vivi und mehrere Stellen darin,

besonders den wütenden Ruf Ottavios (IV, 4) ^volermi dar ad in-

tendere che I Morti siano vivi", hat D'Oddi zwei Sätzcheu im

5. Buche des Bomans entlehnt, wo die versweifelte Melitte ruft:

„tornano in Tita anche i morti!'^ nnd wo sie dem Meere vor«

wirft: ^facendo tu venire ä mia ronina dne che erano tennti
per morti.**

Oranta, mit Ottavio zur See heimkehrend, bestürmt Um, ihr

Sehnen zu befriedigen. „Ma Ottavio . . \o rifpondeua, che non gli

pareua bene il dar principio a matrimouio, c'haueua da efsere cofi

ftabile & felice, in luogo fi traditoro, fi inftabile & per loro fi in-

felice, com'era il mare & quel mare poi ch'era fepolcro della fna

dddlßma Alessandra 6 foggingneua . . .: „Chi sä, fignora Oranta,

che in quefta hora <& totto qneft'acque medefime douc uoi mi
vorreite far pigiiar fi gran diletti, non vi fia quel mifero & infelice

corpo?" Genau das Gleiche linden wir im Roman (Tatius-Coccio

Bl. 66), Clitopbous Autwort lautet in um^iekt Urter Gedankenfolge:

„. . . anchora non ä'inteude c'habbiamo paliati i termini di queila

infelice giovane . • . non hai tu udito ch*eUa ö morta in mare?
anchora navigo fopra la tepoltura di Lendppe. e forfe che l*omhra

fna na dHntorno a qnefta naue . . . e per änentura ella ci sopra«

uerrä quando starerao abbracciatl Ti pare egli quefto el'fer luogo

conueneuole alle nozze? le nozze fopra le ende? le nozze portale

dal mare? tu neu uuoi che noi habbiamo la camera stabile e ferma

per i nostri congiungnimenti?** —
Im griechischen Roman findet sich die Beschreibung mehrerer

mythologischer Gemälde, darunter der Raub Europas, Andro-
meda errettet von Perseub und Tereus und Philomela. Nun
sagt Rossana von sich bzw. von Alessandra in der 5. Szene des

m. Aktes SU Ottavio, sie habe ihn kennen gelernt „mentre voi

ftanate . . . a contemplare . . . in vn qnadro, che vi era dal lato

ma!»co il frutto (— furto, ratto) d'Europa & vn di raezo il cafo

d'Euricide, (ft in quelle dal lato deftro la vittoria di Perseo e

la fcampata vita d'Andromeda," Das ist gewiß nicht Zufall;

und wenn Oddi die entsetzliche Tat des Tercus durch das Beispiel

äußerster Oattenliebe: Orpheus nnd Enridike, ersetzte, so ist das, zu-

mal im Munde der keuschen Alessandra, vollkommen verständlich.
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Wenn nach allem Angefahrten die Entlehnung von / MorH
vim aus dem griechischen Roman als eine sichere Tatsache er-

scheint, so bleibt gleichwohl noch die Mötrlichkeit zu betrachten,

ob nicht am Ende Oddi durch eine Mittelquelle, vielleicht durch

eine ältere Dramatisierung des Sto&ä, zur Fabel seines Stückes ge-

kommen Bd.

Schon Klein (IV, S. 900) hatte die Ähnlichkeit der Morii
vivi mit Annibal Caros Comedia Gli Straccioni erkannt, aber selt-

samerweise den letzteren zum Nachahmer Oddis gemacht, indem er

mit nnbegreifli^er Flflchtigkeit S. 893A das Jahr 1544 als das des

Druckes der Slnnedoni und S. 898A> das Jahr 1581 als die

Zeit der Abfassung bezeichnete und von I Morti vivi wußte, daß
sie bereits 157(5 geschrieben waren. Gaspary dagegen glaubte

<Gaspary-R( s?i TP, 2 S. 272), daß Oddi sich den Inhalt der Strac-

aioni zu Isulzcu gemacht habe n^scludendone relemento comico e

dandogli cosi nn oarattere ancora piü ayrentaroso e romanesco". Die
Wahrheit ist aber, daß keiner der beiden Dichter etwas von dem
andern gewußt bat. Caro starb 1566, also 10 Jahre vor dem ersten

Drucke der Morti vivi. Er verfaßte seine Straccioni, wvnn wir

seiner eigenen Angabe Glanben schenken dürfen, um 1544 und hätte

dann die von Cruceius in diesem Jahre zu Lyon veröttentlichte un-

ToUständige, nur die letzten vier Bücher umfassende Übersetzung des

Achilleos Tatios zur Vorlage gehabt. Will man aber das Lustspiel

( in jaar Jahre später setzen — und es fehlt nicht an Gründen
hierzu '9) — so könnte er auch die italienische Übersetzung des Tatins

von Lodovico Dolce, die selber nach der unvollständigen lateinischen

Übersetzung des Cruceius j^etertigt ist, benutzt haben. Eine der

beiden Übersetzungen war jedenfalls die Vorlage Caros, denn er zeigt

in seinem Lustspiele, das sich im allgemeinen mit der Fabel von
Oddis / Mofü vwi deckt, keinerlei Kenntnis der ersten vier Bacher
des griediischen Bomans. So ist z. B. nirgends von der Opferhandlung

und von den Räubern darin die Rede usw. Er kann also unmög-
lich eine vollständige üb Tsetzung der Dichtung gekannt haben. Seine

Abhängigkeit von den 4 letzten Büchern bezeugt aber nicht nur die

Fabel der Straedofd im ganzen, sondern auch manche charakte-

ristische Einzelheit So hat Caro z. B. deo Namen Satyro (Gmceius:

Satiyrus; Dolce: Satyro) für den Diener des Jünglings aus dem Ro-
man beibehalten und, u. a., das 18.— 20. Kapitel des V. Baches,

*") Diese GtrOnde, ich kann hier nicht darauf eingehen, scheinen mir
nicht stichhaltip zu sein. Caro spricht von seiner Comedia, deren Titel er

allerdings nichi angibt, bereits in einem Briefe an Varchi Tom 13. März 1544
(Delle Lettere No. 117), ferner in einem Brief an den Kardinal Sant Angelo

Sept. 1547 (No. 168), an die Herzogin von Urbina (No. 183) usw. In

einem Brief an A Valerio vom Janaar 1565 erklärt er, die Comedia ver-

ftM la haben »appnffo a venti annl ü^no".
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namentlich den Brief Leukippois an Eleitopbon, ziemUcb getrea in

der zweiten Szene des V. Aktes verwertet.^)

Gedruckt wurden die Stracdoni erst 1582, 6 Jahre nach

Oddis r Mord vivi. Schon dieser Umstand schließt eine Beniitzung-

der Straccioni seitens des Dichters von Perugia aus. Eine genaue

Vergleickung der beiden Stücke hat übrigens das Ergebnis, daß sie

nichts miteinander gemein haben, was sich nicht durch die Bwntzimg

Noch genauer als mitCruceius und Dolce stimmt Caro lui Briefe
mit Goccio aberein, wie die Dachstehenden Parallelen deatlieh zeigen:

Caro: ^Tindaro, padron mio; cos! convien ch'io vi chiami,
poichd mi txovo serva dei servitori della voftra moglie, gli a£fanni che io ho
soffiorti fino a ora . . . tono stati passati da mc tutti con pastensa . . . .

Xon °nno io quella, chf per esser vostra moglie non mi sono curata d\

abbandouar la mia madre, di andar dispersa dalla mia patria ... per
oi sono State tante tempeste; p«r voi sono venttta in preda d6
Corsari, per voi si pub dire ch'io sia morta, pnr voi son venduta, per
voi carcerata, per voi battuta^ e per non venir donna d'altr'uoino como
voi sete fatto altr'nomo di altra donna, in tante e si dnre foctun»

sono stata sevpre d'animo eostante etc."

Coccio: ..A Clitophonte mio Padrone: . . . cofi ti flpbho chia-
mare, poi che fei diucnuto marito della mia padrona. Auegua che tu

fappia molto bene tntti i maJi die ho padti . . . Per te lafd^ mia madro
et elef.si di uenir pcHogrinando. Per te fosteinii il naufra^io venni

nelle maui de ladroni. Per te fui offena per uittima et facriticio per pur-
gar Paltmi eolpe et gia la feconda tiolta ho patito la morto. Per te fono
stata uenduta et con catene di ferro fegata ... et fono ftata . . .

fiagellata, a ün cho tu ti defü ad altra donna, ficome hai fatto, et
io fia d*altri huomini . . . Io in cotanti trauagli e miserie fono ftata-

(empre coftante etc.**

Dolce: ..A Clitophonte mio Si^iK re. Non debbo certo darti altra

titolo, cffendo tu diuenato fpofo di chi e mia Signora. I mali che ... ho
patiti, ti sono molto ben nod . . . Per te bo io lasciata la madre mia et

eletto (Ii pellogrinar per lo mondo, et dapoi fono caduta nelle mani de
Corsali. Per te fono ftata fatta vittima, et da capo ho foftenuta un'altra

morte. Per te uenduta et incatenata con catene di ferro ... et ho riceuuta

innumerabili battiture . . . a che fine? per uederti marito d'un altra moglie?
Ab, potrei io prendere altro conforte? . . . certo con gran fortezaa di euerer

ho fufferte queüe miserie etc."

Diese Parallelen — ich lasse den weiter Abstehenden lateinischen

Text wetr — sprechen deutlich. Sollte Caro am Ende doch den Text des
( occio zur Vorlage gehabt und sein Stuck erst um 1551 verfafst haben?
Ich glaube nicht, dafs wir zu dieser Annahme unbedingt greifen müssen
oder dürfen, nachdem Caro die 4 ersten Bücher des griechischen Romans
nicht kannte. Es bleibt noch ein anderer Ausweg: Zwischen dnr Abfassung
des Stückes, sei es dafs diese 1511 oder 1546/47 erfolgte, und seinem
Drucke (1581,82), bezw. Caros Tod (156(5) liegen so viele Jahre, dafa der
Dichter Zeit und Gelegeuheit genug fand, die jüngere Übersetzung einzusehen
und, wenn auch nicht an der Fabel oder am dramatischen Aufbau, doch an ein-

zelnen Stellen, wie oben im Briefe, Änderungen vorzunehmen. Sagt doch
Ap. Zeno (Annotaz. 1, 3G2) von Caro und seinen Straccioni: „L'anuo steffo

il544)
la mandö ai Yarchi pcrchö la correggeffe, ed egli stei'fo fperava

Ii migliorarla'.
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des gldcben Somans oder durch die Lnstspieltradition des 16. Jabr-

bonderts erklären ließe. Wenn Klein (1. c.) sagt: „Selbst der bt5d->

sinnige Hausknecht (?) Mirandola in den Straeeumi findet seinen

älteren Geistesbrutler an OJdis albernem Beccafico", so ist einmal

7M bemerken, daß der „pazzo * Mirandola so viel wie nichts mit dem
„servo sciocco" Beccafico zu tun hat und dann, daß letztere Figur

sich öfters im älteren iLaiieuischeu Lustspiel, so z. Ii. iu i araboscus

La Nette 1546 (Tognolo), findet. DX}ddi bat sie schon in seinem

ersten Lustspiel PErofUamaekia euere II Dudlo d'Amore e

SAmieiHa (gedr. 1572) gebraucht

Es würde mich hier su weit führen, wollte ich einen Vergleich

zwischen den beiden aus gleicher Quelle geflossenen Lustspielen an-

stellen, so verlockend auch die Gelegenheit dazu wäre. Zu einzelnen

flüchti^ien Bemerkungen wird sich indes weiter unten Anlaß bieten.

Merkwürdig bleibt es, daß keiner von allen, die bisher die Slraccioni

oder 1 Morii vim ausführlicher oder kürzer betrachtet bzw. erwähnt

haben (A. Zeno, Napoli-Signorelli, Quadrio, 6inguen6, Klein, Gas-
pary u. a.), die naheliegende gemeinsame Quelle beider Lustspiele

erkannt hat.

D^Oddi hat in seine ans Achilleus Tatius geschöpfte Hanpt>
bandlang noch eine Nebenintrigue verflochten, die jedoch auch keinen

Anspruch auf Originalität erheben kann. Wenn er noch einen zweiten

Liebhaber, einen Bewerber um Oranta hinzufügte (Luigi), so folgte

er dem damaligen Lustäpielbrauch. Wenn Luigi bzw. sein schlauer

Diener den Plan fsfit und ansfllbrt, den Ottavio dadurch za ver-

scheuchen, daß die Nachricht ausgesprengt wird, Tersandro sei surück-

gekehrt, und wenn sie zu diesem Zwecke eine dem Tersandio ähn-

liche Person veranlassen, dessen Rolle zu spielen, und wenn endlich

diese Intriguo durch die plötzliche Ankunft des wirklichen Tersandro

durchkreuzt wird, so ist das ein altes Lustspielmotiv, das u, a. schon

in Ariüstus I Su^posiii (1509), iu Francesco d 'A m b r a s II Furto
(aufg. 1544), 1 Bemardi (gedr. 1564) usw. vorkommt

Die wiederholten Yerwechslungen, zu denen die Ähnlichkeit

zwischen Tersandro und Jancolo führt, gehen auf die Menaechmi
des Plantus, möglicherweise aneh auf des letzteren Ainphitmo oder

auf irgend eine Nachahmung des einen oder anderen Stftckes zurück.

Den von D'Oddi behandelten Motiven von der Trennung eines

Liebespaares, und daß sich totgeglaubte Gatten wiederfinden, begegnen

wir schon früher im italienischen Lustspiel, so z. 6. in Francesco

d'Ambras Cofanarta (gedr. 1663), iu Cecchis Xo Spirito (c. 1550
verfaßt), in N. Buon apartes La Vedova (gedr. 15G8) usw. Ob
hierher auch ü. B. Cinis La Vedova (geilr, 15G9i 7m zählen ist,

muß ich dahingestellt sein lassen, weil mir das Sluck nicht zugäng-

lich gewesen ist. Ubnijcns liegt kein Urund vor, anzunehmen, dai^
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B'Oddi diesen letzteren Stacken etwas Terdankti weil der griechische

Boman alles enthUt, was der Pemginer toh den betreffenden Ifotiven

Terwertete.

In der Erfindung, in der Originalität seiner Dichtung ver-

bleibt, so viel ist sicher, nach allem Yorangegangenen D'Oddi so viel

wie nichts. Sehen wir zu, wie es sonst mit seiner Leistung bestellt ist.

Ohne Zweifel gehörten J Morti vivi zu den erfolgreichsten

Stücken des Jahrhunderts. Das bezeugt schon dif große Zahl der

Auflagen. Von 1576 an, wo die Comedia zum ersten Mal in

Perugia erschien, bis 1617 sind mir nicht weniger als 14 Ausgaben

bekannt, nnd es erschienen deren gewiß noch mehr. Schwerer noch

Mt in die Wagschale das entschiedene Lob, das der Sienese Adriano
Politi^^) den Gomedie Oddis neben denen von Ariosto, Aretino,

Piccolninini usw. erteilt, die Ansicht Boccalinis, der in seinen

Raggiiaali (Cent. II, R. 14) dem Dichter für seine drei Stücke die

Unsterblichkeit zuerkennen läßt, und namentlich das Urteil G. B.

Ghirardellis^^^, der sie „degne di eternitä", „Poemi maravigliofi

compoM in profa omati degli applanfi degli Seienziati ed abili ad
atterrire, fe foJOtero vivi, Filemone Epicarmo e Menandro etc." findet.

Napoli-Signorelli rühmt an allen Lustspielen Sforzas den schönen

natürlichen Stil und speziell an den Morti vivi Charaktere mid In-

trigue. Es fragt sich nun, sind dii!sc günstigen Urteile begründet?

Fassen wir zur Beantwortung der Frage nochmals das Stück ins Auge.

1 Morti vivi gehören zur Klasse der Novellen- oder Abenteuer-

lustspiele, von denen wir oben im Hortensia bereits eine Probe

kennen gelernt haben. Die jüngere Comedia übertrifft aber ihre

ältere Schwester bedeutend an Abentenerlichkeit und bleibt dafür an
komischem Gehalt weit hinter ihr zurück. Die tragischen Ereignisse,

auf welchen ein Teil ihrer Handlung beruht, verleiben ihr einen

cnisten Charakter, so daß man sie lieher als Tragicomedia bezeichnen

möchte. Hieran kann die Nebenintrigue und der servo &ciocco nicht

viel ändern. Curu iiat es besser als Oddi verstanden, seinem Stücke

durch das originelle Straceioni'Paar, durch seine 8pit2bnbenroIlen,

den pazzo und den ganzen lustigen Ton des Dialogs den Emst des

Sqjete zu mildern nnd den Lustspielcharakter zu wahren. Oddi hatte

es vorgezogen, auf dem in seinem ersten Lustspiel tErofilomachia
betretenen Wege weiter zu wandeln. Bereits in diesem hatte er,

ausgehend von der Litronatenkomödie, die Richtung der Anosto,

Macchiavelli, Dolce, Cecchi, Grazzini verlassen und den ernsten Roman
zur Quelle seiner »komischen** Muse gemacht. Schon darin hatte

er Motive ans Achilleus Tatius neben solchen aus der Ovidisehen Er-

8') Vgl. Ap. Zeno Annotaz. I, 371.

Zitiert bei Vermiglioli o. c. U S. 149, woselbst noch andere Lob-
redner erwähnt werden.
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z&hluDg von Pyramas und Thisbe Torwendet Aber er hjo|^ noch
mit den klassischen Überlieferungen durch die stehenden F^orati
des prahlerischen Soldaten, des lächerlichen Alton, fier Lena und
Meretrix zusammen. Diese fehlen in den Morti vivi ganz. Ähnlich

verfuhr Oddi auch in seinem jüngsten Lustspiel, Prigione d'Amore^
in welchem er die Damon-Phintias-Fabel modernisiert am Hofe zu

Ferrara spielen lAßt, aber den ernsten Stol^ wie in seiner eisten

Gomedia, durch die stehenden Figuren der Comedia enidit% den
Capitano, den Pedante und den Parasiten etwas heiterer gestaltet.

Oddi ging zielbewußt zu Werke. Sein mit reiflicher Ü^crlci^nnn^

beobachtetes Verfahren hat er im Prolog zum letzten Stücke in rniem

Gespräch zwischen der Tragedia und Comedia dargelegt und
verteidigt

Die TraisediA, auf die Gomedia stoßend, nennt letztere „ttot-

pttriee degli honori altmi** nnd fragt sie, wie sie sich erdreisten

könne, sie, der „l'ifteffo Principe delle fcienze" (An?totf!es) vor-

geschrieben habe „di hauer folo a far ridere la piebe con rappre-

fentazioni di qualche barlorda^ine o difconueneuolezza altrui*" . . .

abnfando in Inogo di focete nouelle, auenimenti amorofi nobili &
pieni di Eroica Tirtü, mnovi gli affetti & le lagrime de gli ascoltanti.

Chi fa il nnovo maeftro che te l'insegno?" Die Comedia antwortet:

„La ragione fteffa" . . . und führt aus: Die Tragedüi sei bestimmt
für die Mächtigen und Fürsten .,di alto & felice ftato**, damit

diese „contemplando il gran precipitio che Ii fiä vicino. diueuano

giufti, religiofi & pieni di terrore de gli occulti giudici diuiui '. Da-
gegen die Gomedia, „fillkndo gü occhi dell^teUetto, la gran tnrba

de miferi, & quafi difperati, per lo piik giovani innamorati feno-

prono, che neireftrema miferia humana vn giomo, vnliora, & vn Fol

ptmto Ii püo far bersti, & che perciö non deono mai per difperatione

far cofa indegna di ie fteffi, vfcendo di l'enno, & imbrattandofi hör

nel proprio, hör neiraltrui fangue etc.^ Sie lügt, dann weiter hinzu:

«I miei miniitri . . Ikn mefcolare col bnono effempio della favola
grane, A di TirtA piena, tante facetie, & difcorli piaoeooli, che
chi mi afcolta, T^le, & diletto inHeme ne riporta.** Aber, wendet
hier die Tragedia ein, „la compaffione & gli affetti, che fono miei

proprg, con che licentia cofi fpeffo mi vfurpi, & cerclii di farne
quafi tragiche le fauole tue?" Auch hierauf weiß die Comedia

eine Antwort: „Kt nciramarezza delle lagrime'*, sagt sie, ^aucora

tük nafcofta la doleem del diletto, A io ehe in ogni maniera

dilettar voglio, fo coli l^ello, & di lagrime, & di riTo vna vagfaiüßma

mefcolanza, & Tamaro dd pianto & piü gioconda la dolcesza

del rifo."

*3) Hierin schehit er Plocolomini Dachgeahmt su haben, der seinem
Eorien^- ebenfalls, wie obnn bereits prwähnt worden ist (S. '201 \ rinpn

Prologo in der Gestalt eines Gesprächs zwischen Comedia und Tragedia
TOfsaitellte.
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Ich habe den Dichter selbst sprechen lassen, um mich nicht in

weitläufige Auseinandersetzungen einlassen zu müssen. Oddi vertritt,

wie man sieht, nm 1570 bereits praktisch und tim 1590 theoretisch,

Anschauungen, die ungefähr zwei Jahrhunderte später Diderot in der

Hauptsache zu den bemigen machte. Er verlangt, neben der für

das vomelime PuUikiim geschriebenen Tragödie, Fiats fittr das röh-

rende, weinerliche Lnstspiel, das ftlr blirgerliche Kreise bestimmt sei.

Diese Gomedia soll ebenso wie die Tragedia eine moralische, aaf

Rtlhrnng und Bessemng abzielende Absicht hnben. Auf diese för

jene Zeit hochbedeutsame Ansicht, die, wie wir weiter unten sehen

werden, Schule machte, halien wir bei der Beurteilung unseres

biuckes Rücksicht zu nehmen.

Lassen wir die Anscbanungen des Dichters gelten und be*

trachten wir die Handlang des Dramas, so ist su bedauern, daß
Oddi sich in mancher Bezidinng zu eng an sein Vorbild, Tatins,

anschloß. Die Opferhandlung und die merkwürdige Rettung Alessan«

dras mittelst Dolches und falschen Leibes entsprechen wenig den

Anforderungen der Wahrscheinlichkeit und sind Abgeschniacktlieitea,

die leicht durch etwas Besseres hätten ersetzt werden können. Die
wiederholte SehdntOtting des Mftdehens mag für einen Schaoderroman
gut sdn, ist aber in einem ernsten Drama dnrchaas nicht am Platze.

Caro verdient hier entscliieden den Vor^u^ vor Oddi, daß er seine

Heldin nur einmal zum Schein uniAonimcn liißt. Ein weiterer Fehler

ist es, daß Oddi sich in der Darstellung der Verliebtheit Orantas

zu sehr von Achilles Tatius leiten ließ. Die Witwe mit ihren fort-

währenden auf Ottavio nntemommenen AngriiTen ist, was Oddi gewiß

nicht beabsichtigte, eine höchst Ueherliche Person. Sonst durfte

aber g^en die Fabel nidits Erhebliches mehr einzuwenden sein.

Oddi hat mit Verständnis nur solche Momente aus dem Roman
herangezogen, die für das Drama paßten. Es verdient ferner Aner-

kennung, wie geschickt er den Aufbau der Handlung, die Szenen-

folge und die Motivierung der Vorgänge durchfahrte. Gegen die

Ökonomie des Stückes ist mit Ausnahme Ton 1—2 entbehrlichen

Szenen nichts zu erinnern.

Als Kuriosum sei erwähnt, daß der Dichter trotz seines Auf-

lehncns uegen Aristoteles die Einheiten, besonders die dnr Zeit

und des Ortes, streng wahrtp. Die Handlung endi^jt noch vor Ende
des Tages, au dem Oddi sie anheben läßt und die Ereiguisse spielen

sich vor dem Hause Orantas ab. Wenige ängstlich war er mit

der Einheit der Handlang: In die Hanptintrigae Terflocfat er eine

Kebeniütrigue. Er folgte hierin dem Branche der Zeit, die in der

Mannigfaltigkeit der Ereignisse, in den Verwicklungen der Intriguen,

in der Abwechslung der Situationen ebensoviele Vorzüge des Lust-

spiels sah. Übrigens fügt sich hier die Nebenintrigue so in die

HaupthandluQg hinein und tritt so zurück, daß wir sie nicht als

störendes Beiwerk empfinden.
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Ein scblimmes Vorbild war AdiiHeos Tatius für den Poruginer

liinsichtlich der Charaktere. Jftmmerlidiere Gestalten als die

»Helden" des Alexandriners findet man nicht leicht mehr in der

-alten Literatur. Leider hat sich 0M\ verführen lassen, einen Cha-

rakter, den der Witwe, allzusehr im binne seiner Quelle zu gestalten.

Oranta ist ebenso liebestoll und sinnlich lüstern wie Melitta; sie ist

freilich auch ebenso schlau und redegewandt wie diese. Sie weiß

nicht nur den OtlaTio za beschwatzen, ihr die Hand za reichen,

sondern auch dem znrOchgekommenen Gemahl gegenüber sich mit

Meisterschaft zu verteidigen. Für die ernste Absicht Oddis wäre
es aber besser gewes'^n, wenn er die Witwe zurückhaltender und
etwas würdiger gezeichnot hätte. Nur in einem Punkte hat sie Oddi

noch veredelt. Nach der Ankunft Tersandros macht sie niciit, wie

JfeHtta, einen Yersncb, ihre Sinneninst an Ottavio zu befriedigen.

Die übrigen Personen haben unter der Hand des italienischen

Dichters fast alle gewonnen. W&hrend Kleitophon eane feige Memme
ist, der „in der Gefahr stets sich feige miBhandeln Iftfit, um hinter^

her desto kräftiger zu schreien'' (Rohde S. 480), ist Otta?io ein

mutig entsrhlo"sener Jüngling, der in der Treue für seine vermeint-

lich verstorbene Braut Kleitophon gleichkommt und in sittlicher Hin-

sicht ihn bedeutend übertriflt. Tersaudro ist auch bei Oddi kein

^Tugendbold, sein Mißgeschick auf dem Meere und seine wunderbare

Bettung haben nicht recht bessernd auf ihn gewirkt; aber ein solch

verworfener Schurkci wie sein griechisches Vorbild, ist & eben doch
nicht Dagegen entspricht der Schurke Marcone wieder ganz dem
Sosthenes bei Tating. Die Nebenfiguren Rabacchio, Moretto und
Antonino kommen in der Hauptsache Satyros, Menelaos und Kleinias

bei Achilleus gleich. Luigi, Fabritio, Beccafico und Giovanna sind

nach der Schablone dieser I^tspielfigoren gehalten. IMe s}nnpa-

tfaiacfaste Erschdnang des St&cks ist unstreitig die Tttrldn Alessandra.

Sie steht nicht nur in Herzensreinheit weit Über Leukippe, sondern

sie zeigt einen Edelmut, eine opferfreudige Entsagong, wie sie schöner

kaum gedacht werden können.

Durchaus vortrefflich sind Dialog und Stil in unserem Stücke,

und in dieser Hinsicht kann es den besten Stücken des Cinquecento

zur Seite gesetzt werden.

Vorzuge und Mängel gegeneinander al^ewogeu, ist die Comedia
2 MorH vivi noch als erträgliches Stück zn bezeichnen, dessen Er-
folg besonders gegen Ende des 16. Jahrhunderts, wo man romantisch

•gehaltene, ahentenerrolle Dramen liebte, vollkommen beglich ist

Wenn wir die Nachwirkung unserer Comedia betrachten, so

ist zunächst zu bemerken, daß Oddi mit derselben und seinem ersten

Stücke gewissermaßen Schule machte: R. Borghini mit seiner

Donna costante (gedr. 1578), G. Sinibaldi mit seiner Altea (gedr.

1588), Girolamo Bargagli mit seiner Pellegrina (gedr. 1589),
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G. B. Marsii mit seiner OHavia furioaa (gedr. 1589), Vicenzo

Giusti mit seinem Fortunio (1593), Gamillo Strozzi mit La Smch
riita Amante (159G), G. B. delhi Port:i mit seinen 1 dnoi Fra-
teüi rivcdi (gedr. 1601) und seiner Furiosa (gedr. 160 in, ferner

G. Gabrielli (L*in7iocente faneiulla 1605), B. Cenati {La Silvia

erranU 1605), A. Romei {Gli Afßiiti confolaü 1606), A. Cencio
{U Fad^0 üsffUtto 1606), F. Podiani (Oddis Landsmann) {I fiM
Amanti 1599 und Gli Sckiavi cPAmore 1606), Lod. Mori (Xa
Cinthia 1612), jedenfalls Oddis Sohn Galeotto {II Gisippo 161S
und Griselda [?]) und Flaminio Scala mit verschiedenen Soggetti seines

Teatro delle Fauole rappresejüatiue (gedr. 1611) wandeln alle

mehr oder weniger iu den Fußtapfen des Peruginer Bechtsgelehrten.

Der Neapolitaner G. 6* della Porta, unter allen den Genannten ent-

schieden der liervorragendste Dramatiker, bat sich ancb theoretisch

ahnlich wie Sforza geäuBert* Im Prologo zur Furiota^ der aus

einem Gespräch zwischen Memo und La Veritä besteht, sagt letztere

u. a.: ^fono iftitute le Tragedie, che da miferabili fuccefsi de' troppo

potenti, e tiranni s'accorgono col pefsinio lor fine, guardarli di molto

ini'uperbirfi, ed occupar la liberta pubhcaj e le comedie, per ii

miferi, che non fi fcordino delto lor trifta forte, che commineiaiido

le oomedie da tnrbolenzie e da miferia, riefcono al fine in content!,

ed allegrezze, e non venghino in difperazione; e le cortigiane, e i

parafiti e i foldati bravacci, e i fervi cattivi s'introducono nelle

comedie, che i giovani imparino a guardarfi da loro, e a conofcere

i cattivi fini, e che non e aitro ia comedia, che uno fpecchio dell*

hnmane arioni**.

Wenn wir zu den direltten Nachahmungen der McvH vwi
ttbergehen, so wird wohl als solche das gleichnamige Stück des

Florentiners Jacopo Pagnini (gedr. 1600) anzusehen sein; da ich

aber dasselbe nicht gelesen habe, so muß ich die Sache dahingestellt

sein lassen. Welchen Inhalt Gli Anumti risuscitati Compouimeuto
in Mubica, aufgeführt 1600, gedruckt 1604 (von unbekanntem Yer-

fiuser) nnd £a Moria vha des Abbate Rota, gedr. zu Venedig

1647, haben, kann ich leider nicht sagen, weil mir die Stttcke uner-

reichbar blieben.

Eine gewisse Ähnliclikeit mit einem Teil der Morii vivi Oddis

zeigt das Soggetto XXII in F. Scaias Teairo delle fauole rappr.^

betitelt II Creduto Morto^ während das YIL La Creduta Moria
ganz ferne steht.

Im^ ganzen ist die Zahl der Nachahmungen der Fabel der

MorH niffi keine sehr große. Einzelne Motive daraus, wie die

Trennung eines Liebespaares durch Seeräuber, das Zurückkehren

Totgeglaubter, liebestolle Witwen, die um jeden Preis sich einen

Jüngling als (icrnalil erringen wollen, usw. finden sich oft im Drama
des 16. uud 17. Jahriiunderis, müssen aber nicht unbedingt auf

zorflckgehen.
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Wie verhält sich aber Oddis Stück zu der gleichsamigen „Co*
media famosa" Lope de Vegas Los Muertos vivos, welch letztere,

nach Schacks^) bestimmter Versicherung, die Quelle des Ilalieners

sein soll? Icli habe die Unhaltbarkeit der Scbackschen Angabe
lAngst uachgewiesen^S) und wiederhole hier nur, daß Oddi sein Lost-

spiä etwa 1571/72 verfaßte, als Lope de Tega, der Daeh eigenem

GestKndnis im Alter vou 13—14 Jahren fürs Theater za sdireibeii

begann, 9—10 Jahre alt war. Zum Überfluß sind Los Muertos
vivoa zwar vor 1604 geschrieben — denn sie stehen nnf df^v ersten

Comedias- Liste des Dichters — aber, soweit unsere Kenntnis reicht,

nicht vor 1621/22 gedruckt worden.

Übrigens zeigt schon ein flüchtiger Blick auf das spanische

Drama, daß es von dem italienischen inhaltlich grundverschieden ist.

Da jenes bisher immer als die Vorlage D'Ouvilles bezeichnet wurde,

80 bt schon m diesem Gnmde eine kurae Inhaltsangabe nötig:

Loh Muertos vivos.

Roseliano, Sohn des Herzogs von Calabria, hat sich in Fla-

minia, die Tochter des Marques von Catania, des Todfeindes seines

Vaters, verliebt. Er hat das Glück, ihrem Vetter Armiudo das Lehen

zu retten und dadurch seine Freundschaft zu erwerben. Von Doristo,

dem Gftrtner des Marques, dorch die Yorspiegeloog, sein lange im
Kriege gewesener Broder zu sein, aufgenommen, findet er Gelegenheit,

Flaminia zu sprechen, die bereits für Ilm glüht und ihn trotz seiner

Verkleidung erkennt. Es kommt zur Aussprache zwischen den

Liebenden und Boseliano wird auf die Nacht zu einem Liebesgespräch

bestellt

Zu Roseliano, der inzwischen erfahren hat, daß der Marques

Flaminia mit Armindo vermählen will, kommt seine Cousine Orteosia,

tröstet den Verzweifelnden und verspricht ihm, Flaminia mit der

Sachlage bekannt m machen. Ortensia bat das grOßte Interesse^

daß die Heirat nicht zu stände kommt, sie liebt selbst Armimto» —
Roseliünn im Zimmer Flamiiiins. Da kommf^n unerwartet der Marques

und Armindo. Roseliano tritt ihnen entpejien mit der Versicherung,

er habe die im Hause weilende Ortensia besuchen wollen. Der

Marques, über den Eindringling erzürnt, gibt Armindo den Auftrag,

ihn SU toten tmd entüemt sieh. Roseliano gesteht Armindo die

Wahrheit, doch dieser verhilft ihm edelmOtig zur Flucht and ver-

spricht ihm noch, Flaminia nie zu heiraten. Als der Marques mit

Flaminia pleicli darauf erscheint, tischt ihnen Armindo das Märchen

auf, er hü Im den Fremden, der kein anderer als der Sohn des

Herzogs von Calabria gewesen, getötet

M) GueUdU* der dhnial. Ukramr mi Kumt in S^amm Bd. HI, 8. 441.

«) ZKmAi*. für MryUdhaMb ZteroanyMcMctt» M. F. Jahrg. lY, 8. 2&k

Zteelir. £ lks. Bpr. n. Litt XXvm. 17
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Flaminia, in wahnsinniger Verzweiflung über den Tod Ins

Gdiebten, liefert sich, um ihn zu röchen, in die Hände des Herzogs

von Galabria aus. Als dieser den Tod des Sohnes erfahrt, bh ibt er

unempfindlich für die heroische Tat der jungen Dame und gibt

ninem Sekretär den Auftrag, sie su tsten. Der SekreCftr, mitleidiger

als der Herrag, bringt sie, verkleidet, za Hirten. 2m diesen gslengt

auch nach manchen Abeotenern Rosdiano, wird aber von Flamim'a

fl^r peinon Goist anwsehen und geflohen. — "Der Marques, vom Tode

seiner Tochter bt nachrichtigt, überzieht Calabria mit Krieg, um sie

zu rächen. Der Herzog tritt ihm entgegen. Da erscheint Roseliano

und später, von den Hirten herbeigeholt, Flaminia, und nach einigen

erregten Seenen bewirkt das Erscbeinen der Totgeglaubten die Ver-

söhnung der tödlichen Väter. Roseliano erbfilt die Hand Fiaminias

tmd Armindo vermAblt sieb mit Ortensia.

Wie man sidit, enth&lt das StDck, mit Ansnabme des Motivs,

daß Totgeglaubte wieder zum Vorschein kommen, gar keine Berüh-

rungen mit Oddi. Lope, dessen Quelle Paraboscos Diporti (10. No-

»vene)^ß) waren, scheidet endgültig als Quelle Oddis und D'Ouvilles

aus. Doch es dürfte angezdgt sein, endiicii auf die Nachahmung
des letzteren zu kommen.

D OuviUes Vorlftufer in Frankreidi.

War D'Ouville dar erste, der die altgriechiscbe Fabel auf die

französische Bühne verpflanzte? Nachdem der Roman des Achilles

Tatius bereits lööG^') und aufs neue 1568,'^") dann wieder 1625'^'-)

und 1635^^) ins Französische übersetzt worden war, so liept die

Vermutung nahe, daß mau schon früher einmal den Versuch gemacht,

seinen Inhalt zn einem Drama anszanfltzen, besonders in der Zeit,

wo die Fülle und AbentenerUchkdt der Ereignisse den Haoptreia der

Buhnendichtung ausmachten. In der Tat war lange vor D'Ouville,

fast gleichzeitig mit Sforza d'Oddi, eine Draiiiriti^ierun^ des griechischen

Romans kurz nacheinander in Antwerpen und in Paris — 1577 —
erschienen, welche den Genter Gerard de Vivre ^n^^f^e de Tecole

Diese unter anderem 17 Novellen enthaltende Sammlung wurde
zum ersten Mal- lo-'O/ol und dann bis 1607 etwa noch ein Dutzend Mal
Sedruckt. Lope de Yoga benutzte sie mehrfach für seine Comedias. Die
luftchrifk der hierher gehörenden NoTelle lautet: „Oasparo, figlivolo del

Conte di Saluzzo, amorolanipnip TIrifeiü i. ügliuola del Marchel'e di Mon-
ferrato, H gode, per la ^ual coCa la morte del detto Marchefe ue riceue
ond*eIla per uendetta troua modo ehe il Cont« di Saluzzo, lei nmilment«
di uita priua". In dieser Novelle sterbon die Liobonden wirklich; T^opp hat

den Gegenstand gemildert und einen versöhnenden Schiufs hinzugedichtet.

Von Jacques de Kochemaure. Diese Übersetzung enthält nur
die letzten vier Bücher, gleich Dolce, dem sie entnommen ist.

**) Von Fran^ois de Bellelorest nach der lat. Übersetzung des Cruceius.
»») Von A. Remy.
«>) Von J. B. (Jean Bandoia).
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fran^oire ä Cologne" zum Verfasser hatte: Jjes Amours d4 Thefeut
et de Dianira.^^) In dieser ^Comedie'* in Prosa ist aber nur die

erste Hälfte des Romans und diese nur zum Teil verwertet worden,

der Schluß hat mit der Geschichte des Kleitophon so gut wie nichts

zu schaffen.

Es steht zu vermuten, daß A. Hardy, der Abenteuerromane so

gerne auf die BQhne brachte und bekanntlich den Roman des

Heliodor in acht dramatische Dichtungen verwandelte, unter seinen

zahllosen verlorenen Dichtungen auch eine Bearbeitung der Geschichte

Leukippens hatte.

Eine vollständige, aber nur handschriftlich erhaltene Dramati-

sierung des Romans lieferte Pierre Du Ryer mit seinem 1622 ge-

schriebenen Stocke Clitophon et Leucippe, Tragi-Com6die,92) und

es ist von Interesse, seiner Bearbeitung eine kurze Betrachtung zu

gönnen, um so mehr als sie möglicherweise D'Ouville bekannt war.

Du Ryer scheint so ziemlich alle Namen und im großen und ganzen

auch die Ereignisse des Romans beibehalten zu haben. Indes hat

er damit eine Anzahl von mehr oder minder bedeutenden Verände-

rungen vorgenommen. Im L Akte findet, wenn wir dem Auszug in

der Biblioth^que du Theatre frangois Glauben schenken dürfen, so

ziemlich noch Übereinstimmung mit der Vorlasse statt. Bedeutend

sind dagegen die Abweichungon des II. Aktes. Lassen wir den Inhalt

nach der ßihlioihhque du Thiatre frangois folgen: „La fcene paffe

alors a Memphis, oü M6n61as, pere de Satyre, fe proraenant für le

rivage reconnoit fon fils, qui lui raconte que le vaiffeau dans lequel

il r6toit embarqu^ avec Clitophon Leucippe avoit fait naufrage,

qu'il s'etoit fauve ä la nage; mais qu'il ignoroit le fort de ces deux

amans. Pendant qu'il s'entretiennent enfemble, un foldat vient de la

part de Bazire, Tyran d'figypte, ordonner ä Menelas de fe rendre

aux autels pour y facrifier deux etrangers 6chou6s fur la cöte.

Teile etoit la loi cruelle que le Tyran avoil introduitc dans le pays;

<fe M6nelas avoit 6t6 force d'accepter ce barbare emploi. Satyre

(lemande au foldat le nom de ces ötrangers. II apprend que c'est

fon maltre & fa maltrcffe. II fuit fon pere le döfefpoir dans le

Coeur. Le Theatre change & reprefente la prifon dans laquelle Clito-

phon et Leucippe fe font les derniers adieux. On vient les chercher

«} Vgl. Bibliotheque du Theaire frangou (1768) 1 S.

^ Der erste, der das Stück zitierte, war Pelisson, ihm folgten

Olivet {Hist. dt VAcad. fran^. Bd. I Ausg. 1729, S. 301), Beanchamps, Rechtrehes

II. 79 (Ausg. in 8^). Die Frärea Parfaict gaben den Inhalt des Stückes
nicht an, weil sie dachten, dafs es nicht aufgeführt worden [Hist, du Tk.

fr. IV, 538). Der vortreffliche Rigal hat aber in seinem Buche über
Hardy (S. 686) und neuerdings in seinem Theatre Fran^ait mant la periode

classique (P. 1901) 8. 31S gezeigt, dafs jene sich irrten. Die Bibliotheque

du Theatre fran^ois (Dresde 1763) Bd. I S. 495 bat ihre Lücke durch eine

Inhaltsangabe ausgefüllt.
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ponr les conduire au fupplice. Pendant qu'ils marcbent, la fcenc eft

occupee par le Tyran qui s'informe fi le facrifice eft fait . . . ,

Un füldnt vient lui apprendre que Charmide, Roi d'Alexandrie, ä la

tfete de ioü ainiöe, avoit mis les lacriticateurs en fuite; qu'il avoit

diÜTrö r^tranger, mais que l'^trang^ ^oit reltte en Ta puiflknce.

Le Tyran ordoone qu*on l^ünmole promptemeut Nun folgt

die OpferhandluDg Im g^aen Anschluß an den Boman und die

Rettung Leukippens sowie ihre Wiedervereinigung mit Clitophon.

Dann beißt es: Oes deux ainans Tont aussi-tdt conduits k Charmide,

qui les re^oit avec bonte: & par le conseil de Men^las Clitophon
dit dtre le frere de Leucippe. Ce menfonge prodnit itn

malhenrenx effet Charmide dans la bonne foi devient
amourenx de Leucippe, & confie ä Clitophon qu'il ^iime fa fteur

& qu'il veut la faire Reine d'Egypte, Clitophon, au defefpoir fort

bientöt de cet embarras par un evenement impr^vu. Le Tyran
Bazirc envoye d^fier en duel le Roi Charmide. Celui-ci Taccepte.

Iis se batteut & fe tuent tous deux; muxs au moment mome que

Clitophon croit 6tre & la fin de ses malheurs, un Pyrate enlere

Lendppe. Der flbrige Teil des Dramas scheint der Vorlage ziemlich

zu entsprechen, nur daß Da Ryer Ton den Keoschheitsproben keinen

Gebranch gemacht hat

Merkwürdig ist eine Übereinstimmung des Du Eyerschen
Dramas mit der obenerwähnten Coinodie Gerard de Vivres. "Wie bei

diesem Dianiia iu Egypten sich für die Schwester des Theseus aus-

gibtf so daß sich der Prevöt Tyrrene in sie ahnungslos verliebt, so

wird hier Leucippe als die Schwester des Clitophon bezeichnet mit

dem ganz gleichen Erfolg. Die Übereinstimmung in diesem der

Bibel (Genesis Kap. 12 und 20) entnommenen Motiv beweist, daß
der jüngere Dichter das Altere Stack kannte.

Ein Vergleich zwischen dem Drama Da Ryers und denjenigen

Oddis wäre wohl anaiehoid nnd lehrreich, indes fehlt mir hierzu

nicht nur der Ratun, sondern besonders die Handschrift des

französischen Stückes.

Ob D'Ouville, zu dem ich mich nun wende, wirklieb Kenntnis von

der, vsie wir wissen, aufgeführten Tragi-comcdie Du Ryers hatte

und etwas daraus verwertete, muß ich dahingestellt sein lassen. Trotz

großer AostrengunRen, mir sein Stttck zu verschafiBn, wobei ich mich
nicht auf die Bibliotheken Deutschlands beschränkte, sondern durch

Freunde auch in Frankreich suchen ließ, blieben seine Morts vivanta

für mich unerreichbar, Wohl weiß ich, daß die Bibliothöque

Nationale dieses seltenste aller D'Ouvillescheu Stücke besitzt, aber

diese Bibliothek verleiht bekanntlich nichts. Glücklicherweise geben

die Brttder Parfaict den Inhalt der Tragi-comidie so an, dafi sieh.

.wenigstens das Yerb&ltms D*Ourilles zu der Yorlage im allgemeinen

erkennen Iftfit^
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les Morts vivans.w)

lohaltsangabe der Brüder Parfuict.

„Luci dor Gentilhomme y^tiitien etantä Alexandrie, y devient

amoureux de Floraute, tille d'une rare benutz, cleveo dans la fecte

de Mahomet. II s'cn fait aimer, mais obligö de retourner dans fa

patrie, apr^s avoir fait inftruire Florante des viriles de la lieligion

Ghr^tienne, & qQ*eIle a Baptifie, il Tenl^Te: le Yaiffeaa für to-

qnel ees Amans s'embarquent fait naufrage aupr^s d*ane Ifle oü ils

fe fauvent, mais feparöment Tun de Tautre, & il paroit k Lucidor
quo Florante fert de victime dans un facrifice que les Habitans de

cette Iflc font a leur Dieux. Le cocur pen^trc de douleur, Lucidor

s'embarque für un iiouveau VailTeau, & atrive 4 Antiociie, li lait

connoiffaace en cette Yille d'une jeune Dame fort belle, nomm^e
Crifantef qui depuis qudqoe temps avoit perda fon mari, qili

s*dtoit noy4 ea voalant paffer d'an VaifTeau dans un autre. Ges
denx perfonnes affligees fe confolent mutuellement fle

leurs peines; enfin Crifant(3 propofc ä Lucidor de venir demeurcr

chez eile ä Naples. Arrivc daus cette Ville, Crifante oflfre ä

Luddor de l'epoufer & de le reudre maltre d'une riebe dot. Lucidor

toqjoQrs fenfible an fauvemr de Florante, refiife longtemps cet

arantage: mais les charmes pr^fens de Crifante & la tendre perf^v^-

rance de cette aimable perfonne, le font enfin refoudre ä lui donner

la main & ce jour eft marque par celui qui ouvre la Piece. Cette

expofition fefait par Adrafte, ami de Lucidor, &un nomme Filandre,
Saltimbanque, caufe en partie de la mort de Florante. Leandre,
CtentiBiomme Napolitain, qui aime. CMISAnte, & qni a appris fon

mariage avec Lueidor, dit ä fon Talet Fabrioe, que poar retarder cet

hymen, il a fait pablier que Tersandre, le mari de Crifante eft revenu

k Naples, & que poiir riM-tf^iiir cette fuppofitiou, il a pratique un

certain Jancole qui reffemble bcaiicoup ä Tersandre. Tandis que

Leandro prepare cette fourberie, Palmeriu, Maitre d'Hötel de Crifante

£iit Tachat d*une efclave nommee Dorife, quMl prefente a fa Mai>

treffe; Grifiinte prend tont d*an eonp ime Ii grande amiti^ ponr Dorife,

qu'elle lui fait part de fes plns eeerets fentimens, eile lui parle de

Lucidor, l'engage ä voir ce dernier, pour fooder fes fentimens

pour eile. Cependant le vrai Tcr?andre reparott k Nnples, mais il a

bien de la peine ä fe faire reconnoitre, attendu qu'on le prend ponr

Tragicom^die; Paris Cardin Befogne 1646 in 4-'. Privilege vom
31. Hftrs 1646, achev£ d'imprimer Tom 18. Mai.

Die von den Brüdern Parfaict (IV, 362 ff.) nach Guyon (Diverses
Le^ons I, 2 Knp. 55) unter Jahr 1573 angeführte Farce Lex Morts rivatifs

hat mit unserer Fabel nichts zu tun. Es handelt sich darin um die Heilung
eines Wahnsinnigen, der sich f&r gestorbeu hält. Ähnlich Rotrous VHypo-
eondriofjfte. Ebensowenig geh5rt hierher Bouraattlts L« Mort vifont Comedie,
gespielt 1GG2.
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Janoole, & qu oq a dteouvert rimpottnre de ce dender; mais eofio,

Tenaodre domie des proaves fi Evidentes de Ton eiiftence, quHl

rentre dans fa maifon avec Crifante. Cet öv^nement eft fuivi de la

reconnoiffance de Dorife avec Lucidor, qne Fe trouve etre Florante^

Lucidor charme de retrouver cette perioane qu'ü aime toii^oars

s'onit avec eile pur ies iieiis de rhymen."

Die Brüder Parfaict fügen hinzu: „Snns unc grande attentioD,

on ne peut gueres fnivrc riotrigue de cette Pi^ce, qui eft träs-

mal verfifi^e, mais cependaiit affez paffable pour las temps oh

les ev^emens tenoieut lieu de tout autre An dum uu Poeme

dramatiqne.'*

Ans diesen Angaben lassen hich folgende Schlüsse ziehen:

1. B'Ouville änderte die meisten Namen. £s entsprecheo sich

hm Oddi: bei D'Onville:

Antonino Adraste

Moretto Filandre

Lmigi Läandre

Fabritio Fabriee
Marcone Palroerin

Oranta Crisanto

Oltavio Lucidor

Alessandra-Rossana . . . Florante-Dorife

Tersandro Tersandre
Jancola Jancole
Giovanna ?

Beccafico ?

JEtabacchio ?

Ton 18 Namen bat also D*OiiTiIle nur drei beibehalten. Ob
die an lebtter Stelle aogefitbrten drei BedientenroUen bei ihm fehlen

oder ob sie die Parfaict nur anzuführen unterlassen haben, bleibt

ungewiß; ich halte das letztere für \vnhrscheiiilirh, möglich aber, daß

die entbehrliche Holle des Beccahco vom Franzosen beseitigt

worden ist.

Die Orte der Ilandliing sind in Original und Kachahmnng
die gleichen: Alexandrien und Neapel.

Was die Fabel anbelangt, so seheint sie mit der von 2 Mord
vivi vollkommen übereinzustimmen. Über viele Punkte haben die

Parfaict froilich keinen Aufschluß gebracht. So z. B. ob die Liebenden

in die Hände von Räuber fielen, ob bei der Opferhandlung Florante

ebenfalls mittelst Theaterdolches und falschen Leibes gerettet wurde,

ob von den VStem der jungen Leute, von Abraims Bekehrung, von
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den nächtlichen Angriffen Grisantes u. dgl. mehr darin die Bede ist

Aber in allen diesen und anderen Fällen besteht die größte Wahr-
scheinlichkeit, daß D'Ouville nicht von seiner Vorlage abwich. Wenn
die Parfaict darüber klagen, daß die iutrigue bei D'Ouville nicht

leldit za verfolgen sei, so kann dieser letztere die Handlang seiner

Yoilage unmöglich verdufadit und Motive anfgesehaltet haben. Weit
eher wird man zu dem Glauben verführt — der in der Inhalts-

angabe selber allerdings keine Stütze find^ — daß B'OoviUe die

Handlung noch mehr verwickelt habe.

Efaie andere Frage ist es, die anf Qnmd der Inhaltsangabe

nicht beantwortet werden kann, ob D*OaviUe nicht Änderangen im
einzelnen im größeren oder kleineren Umfang anbrachte. Meine An-
sicht neigt dahin, daß wir uns das Verhältnis ähnlich wie bei dem
anderen Stücke nach italienischer Quelle vorzustellen haben. Also

Beibehaltung der ganzen Fabel, im ailgememen gleichen Szenenbau

und -folge, aber Ansiassungen einsdner Szenen, Yerschiebnngcn,

wörtliche Übertragungen ans der Toriage^ nnterbroehen hin und wieder

durch kleinere selbstllndige Zusätze, starke Kürzung des Dial<^
Schon die Versifiziemnjj seines Stückp<^ zwang den Dichter, den breit

und behaglich angelegten Dialog seiner prosaischen Vorlage tüchtig

zu reduzieren. Aber noch ein Umstand wirkte auf ihn ein: Oddi

war ein Gelehrter, außer Fühlung mit der öffentlichen Dühue; sein

Stnbendrama wurde offenbar von Studenten anfgeftthrt. D'OnviUe

schrieb seine Nachahmung in Hinblick auf eine Auffübrun;; durch

Berufsschauspieler. So mußten denn die etwa 180 Seiten Text

Oddis eine bedeutende Verkürzung erfahren.

Merkwürdig ist es, daß D'Oaville in Us MorU vwtmii und
ebenso in Aymer sans spavoir qui die Fabel nicht modernisierte und
in Frankreich lokalisierte, wie er es in seinen Kacbahmungen siMiniseher

Dramen getan hat.

Im ganzen wird unser Urteil Aber das zweite Stttek nach
italienischem Vorbild kein anderes sein als über das erste. Die
Parfaict tadeln bei jenem die schlechten Verse. Gewiß ist auch die

Diktion darin nicht besser als in Aymer sajr^ sravoir qui, und ob

seine Kürzungen, Auslassungen und andere Änderungen mit verstän-

digerer Hand ausgeführt sind, muß ich, so lange mir das Stück nicht

SU Gesicht gekommen ist, sum mindesten besweifeln.

Ähnlich wie hier gerrenüber dem Cinquocentistendrama ist

übrigens, ^vas ich nur nebeiiijei bemerke, anch iu Verfahren in <ien

Stücken nach spanischen Mustern. Indes zeigt er in diesen doch

nodi am eine Sehwebung mehr Selbstlndigkeit, sei es, daß die

Farbenpracht, der hohe poetische Schwang, die mächtige Phantasie,

überhaupt die ganse Eigenart der spanischen Gomedia ihn, den
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nüchternen Franzosen, zu großen Änderungen nötigtet es, daß er

sicli den von ihm wahrscheinlich Öfters auf der Bahne gesehenen Stücken

gegenüber freier bew^e.

Von Interesse ist es zu erfahren, welche Meinung D'Ouville

solbpr von seinen Leistungfn hegte. Wir haben zwar keine Äußerung von

ihm nb r das vorliegende, sowie tiber das zuerst betrachtete Stück,

sundcru uur über sein Erstlingsstück, aber im Grunde dürfte er das, was
er von diesem sagte, von allen seinen Dramen gedacht haben. In seinem

1641 gespielten und ein Jahr später gedruckten Lustspiel I/Etprit

foUa^ einer Bearbeitung der Galderon'scben La Dorna duauU, läßt

er einen Kavalier sagen:

— — j ai vüulu tantol't oulr la Comedie

Pour voir vn beau fi^et, dont on a tant parle

Dont Texcellent intrigne eft fort bien demefl^;

Le» fourhes ctArbiran, c'eCt ainfi qn*on Tappelle.

Cette piece en effet n^elt pas beaucoup noundle,

Les vers n'en font pas forts

Mais dans l'oecononiie, il faut que je confeffe

Qu'ii conduit vn fujet avecque tant d'adreffe,

Le remplit d^ncidens fi beauz & fi divers

Qn*on exeofe aiföment la foibleife des Yers.

Biese nicht gerade von Bescheidenheit zeugenden und im Munde
dos Dichters sich etwas seltsam ausnehmenden Worte können gleich-

wohl als richtige Kritik von allen seinen Dramen gelten; nur hat man
dabei zu bedenken, daB alles Lobenswerte darin, also Erfindung,

Anordnung der Fabel, Intriguen, Szenenbau, kurz, was uns heute noch

daran gefiUlt, den jeweiligen Vorbildern gebührt und daß sein einziges

Eigentum die Übersetzung d.h. Diktion und Yersifikation ist, die er

selbst „pas forts findet.

Und nun zum Schluß noch dne Bemerkung: die Parfaict be-

merken (VLBd. S. 160) zu D'Ouvilles LEsprit follet: „Dans cette

Piece, ainfi quo (htns les aiitres du inrme Äuteur, ce font les femmes

qui font i'amour, avec affez de vivacite. On y trouve auffi des ren-

contres, des traveftifferaents des incognito, etc." Es ist wahr, in

fast allen Stücken D'Ouvilles treten die Frauen aus der stillen H&ns-

lichkeit heraus, um mit kecker Hand Liebesintriguen verwegenster Art
anzuzetteln. Man hat das ganz auf Rechnung des Einflusses von

Seiten der spanischen Coraedia geschrieben und D'Ouville ausschließlich

als Nachahmer der Dramen Ibericns betrachtet, aber, wie wir sahen,

boten ihm auch die Cinqucccntisten ähnlicli geartete Vorlagen.

Seltsam! Ich habe bis jetzt drei französisclie Dichter unmittelbar vor

MoMre namhaft gemacht, die die Nachahmung der Spanier mit

einem Male durch die der Italiener unterbrachen: Rotrou, Tristan
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THermite und D'Ouville. Und wer sind ihre italienischen Vor-

bilder? Girolamo Rargayli, Sforza d'Oddi, G. R della Porta und

A. Piccolomini, d.h. Dichter, die in ihrer Autt'assung vom Wesen
des Lustspiels mehr oder weniger stark von der Heerstraße der

klassischen Überlieferung abwichen, die sich in der Beimischung

tngiflcber Motive in die komische Handlang und namentlich im
^anzipierten Gebahren ihrer Mädchen und Frauen, im romantisch

abenteuerlichen Inhalt ihrer Stttcke gefielen and dadurch zu Vorläufern

und Geistesverwandten der Spanier wurden. "War es darum, daß

die französischen im Banne Spaniens stehenden Dichter sich von den

betreffenden italienischen Stücken angezogen ffihlten ? Ich glaube, wir

dürfen das rahig annehmen.

München. Artur Ludwig Stibfbl.

Digitized by Google



Oh. de Boys: Odes d'Horaco en vers burlesgues

I

Der spottlustige Kanonikus Berni t:ilt als Erfinder des un-

definierbaren „Burlesken" und iand aisbaid Anklang; schon 1548— 55
konDten 2 Bände aOftre burlesche'* mit Dichtuugeu von Beroi,
Holza, Manro u. a. enebeiiieD. Hatte Bern! in seinem ,Ofiando
nmamarak^ nur speradiseh einen bnriedien Ton angesciüageii, so

warf man sich späterhin mit Yorbedacht darauf^ bekannte Meisterwerke

in burlesker Art zu bebandeln. So Lalli in seiner ,Eneide iravestiUi*

(Koma l(il5). In Frankreich weckte Scarron mit seiner viel-

gefeierten Travestie des Vergil (Le Virgile travetiy en vers bur-

leaques, Par. 1648 ff.) ein Heer von Nachabmern; so travestierte

du Fresnoy das 2. Buch der Äna's (1649), A. FuretÜre das

4. Bach (1649), ein Anonymus (C. M. G. P. D.) das 6. (L^enfer hur-

lesque, 1649), Petit Jeban das 12. Buch (Virgile Goguenard^

1652); Barciet schrieb: La Guerre d*Enie en Italie (1650),

Brebeuf: L^Eneide tnjouee (1653), ^) Indes sah man sich auch

nach anderen Opfern um. So erschien von L. Richer: U'Ovide
houffon Ott let Meiamarphoiea IrmetiU» en ven hurietquet (Par.

1649); anonym: L'Artoste travesti en ven burletques (Par. 1650);
von L. Assoucy: L*Ovide en belle hummtrs enrichf de tout»
ses ßgures burlesquee (Par. 1650); ferner: Le ramseement de Pro-
serpim travesti de Glau dien. Poeme hurlesque (Par. 1653); von

H. de Picon: L'Odgss^ d'Hornere ou (es avantures d' Ulysse en

vers burl, (1653) u. a. Kein Wunder, daß man auf der Jagd nach

passenden Objekten anch anf Horas stieß. Und so edierte denn
Quinet (Paris) 1653 ein anonymes Büchlein (in Quart): Lee Odeä
d'Horacey en vers burles'jnps, das Sambix in Leyden flugs (in Oktav)

naehdnickte. Camnsat {Memoires historiques et critvjues 1722)

bemerkt hierzu (^U p. 91): »,j>ar U eomedien Ch, Meys^ euivamt

') Vgl, V. Fourncl, litteraiure mdependanie et let ccriramB otibltis

i
Didier 1S62), der iu der Bibliographie zu Scarron die Nachahmer und
^ovCsetser Seanrons verzeichnet.
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ia Monnoye''. Goajet (bibl. fran^ XHI p« 398 88.) undLelong (fii&L

htst. t n n. III), geschweige neuere Literarhistoriker irissen swar
nichts von burlesken Horazoden des Beys, aber es besteht kein

Bedenken, so ZQTerl&ssigen Quellen wie Gamosat und La Mouno^e
zu mißtrauen.

Cb.dpBeys.zfj Paris 1610 geboren und daselbst 1659 gestorben,

hatte sich wie durch Komödien so durch andere Poesien^) die aui^er-

ordentlicbe Wertschätzung eines Scarrou, CoUetet, Gilbert u. a.

erworben; Scanron vergleicht ihn sogar mit Malherbe.

U.

Im 17. Jalirhnndert schössen, seit Meibom mit seinem BOchlein:

Pa/rodiarum Horatianarum L duo (Helmstadt 1588) den Anfang
gemacht, derlei Farodiae oder Metapkrasei wie Pilze hervor. 3)

Diese Parodiae sind aber keineswegs witzige oder scherzhafte Produkte,

etwa wie Balde c III 21 auf den verderblichen Bierkrug ummodelte;

sondern die Horazischen Oden sind christianisiert oder auf zeit-

gesdhieliflicbe Ereignisse snrechtgemadit und — samt imd sonders

in lateinischer Spraehe abgeüsißt. Parodien oder Travestien, die

in humoristischer oder satirisdier Weise sich der Horazisdieo Oden
als ünterprrnnd bedienen, waren damals noch in keiner modernen
Sprache erschienen. Mithin sind die burlesken Horazoden von

Gh. de Beys scboa Uterargeschichtlich als Origioalversucb interessant

und bemerkenswert,

Beys behandelt nicht, wie der Titel verTnnten lipße, alle, sondern

nur die (38) Oden des 1. Buches. Wie vürauv/u^eheu sind nicht

alle Oden in gleich gelungener und wiuiger Art umgemodelt; einige

sind Oberhaupt nicht burlesk, im Gegenteil ernst wie I 14 u. I 34;
bei den meisten ist der Gedankengang und Inhalt des Originals bei-

behalten, nur im einzelnen paraphrasiert and humoristisdi gefärbt^

wie I 1, 2, 9, 10, 23 u. a. Dabei sucht Beys durch Anachronismen,

zeitgeschichtliche Anspielungen, Wortspiele, hStifig auch durch Zötchen

und Zoten das Interesse noch mehr zu wecken und spaßhafte Wirkungen

sn erzielen. Nor in wenigen Fällen ste^ sich der Schalk blo8 in

die Maske des Yenosioers, um seinem eigenen Homor freie Zflgel

tu lassen.

Unter den selbständigen Parodien ist eine der besten I 11, die

in echt französischer Weittlaone hingeworfen fiist einem Original-

gedieht gleichkommt

*) S. Oeuvres poeiiques revnis (Par. 1651).

*) Ygl. meine Studien Uber das Fortleben des üoraz {Bkuur /ur d.

GfmmiabiMw«$m 1903 S. 883).
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Amy ne te romps point la teste

Du sort que Jupin nous apprcste,

Si nons serons brölez, peudus,

Ou DOS OS cassez siir la roue,

Ges secrets nons sont defeodiis^

Et Tavenir nons fait la moiiö.

Tu deTiendrois fiemblable anx ombres
Si tu donnois crojance anx nombres
Du calcul Habylonien,

Lcs Astrologurs sont raaroufle;?,

Qui jugeut du mal et du Uien,

* Toat aossi pen que mes pantoufles.

Laisse Lachesis la ras^
Ä son gr^ couper ta fos^e,

Tond toy le wid de ses ciseaux,

Et voy la campagne de verre

Eugloutir nochers et vaisseaux,

Piiis les vomir dessus la terre.

(^ue rien u'affliclie ta pensee

Gomme nne boateflle cwssde,

Qae rien ne la eonsole aussi

Gomme un flacon de Tin de Beanne,
'V A ix, d'Auxerre ou d'Trancy,
Digne d'un gosier long d'uu aiine.

Ne crois pas vivre cent aunees,

Les inbumaines destiuees

Te peuvent massacrer demain;

Divertis toy, fais la d^bauche,

Boy de Tune et de Tautre main,

Et si le coeur t'on dit, chevaucbe!

Ne pense pas qne dans uae beure

L'occasion s'otfre meillcurc,

Demuiu vaudia moiub qu'aujourd'liiiy,

Perdrlx mangle est tof^oars prise,

Narpie an Genseor, snere de luy,

Que chacqa le fasse h, la guise.

Wabrhaftig, diese Verse flössen Beys aus der Seele; sie stimmen zu

der Grabsehrift, die ihm Freund Colletet scherzhaft weihte {Mute
coquette p. 220: Beys au tombeau):

Passant, celui qui gist icy,

Fat uu Pocte sans soucy.

Qui pratiqua de boiine grace

Le precepte du bon Horace:

3oyt mange tont, atgourd*huy sain,

Et moqae toy du lendemain\ —
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Ein ander Mal (I 29) mrd bei Beys der Horazischc Iccias

fParanfpnphe des Pedans\ der den Schnurrbart in die Höhe ge-

brannt hat, immer Mordieu schreit, ein Schrecken der Bauern und
Kaufleute, dieser yGouspilU Piaton et Socrate*.

Mit unverkennbarem Geschick ist auch I 22 modernisiert und
humonroll stilisiert: _ . ^ ^

Quiconque a l ame pure et nette^

Qui n'est yvronge m larron,

Et Vit s^il est fille ou gar^on
Sans faire criconcriquete;

n peut aller sans corcelet,

Sans flamberge et sans pistolet

Eatablir par tout sa demenre,

Et sans craindre Archers ni Prevost,

De nuict, de jour, bref ä toute heore,

Trosler et par monts et par vaux.

Soit qu'il ait coeffe daas sa teste

De traverser chauipä et marest,

Et dliabiter dans des forests,

Oü Ton ne voit ni gens ni beste:

On soit qu'il vueiUe se nicfaer

Dessus la point e d'un rocher:

En quelque endroit du monde en somme,
Qu'il vueille planier sou bourdon,

B pent s'assearer le bon homme
De n'aToir iamais le lardon.

Ponr moy qoi suis un bon Ap6tre,

Qui tous le jours soir et matin,

Soit en Franrois, Grec ou LatiOi

Dis k genoux ma patenötre.

Quoy que sans verge ni b.L->ton,

Et uou plus mechant qu'uu moutou,

Iie loup s*enfait k ma prteence;

Je n^ay ni crainte oi ebagrln.

Et m'6baudis ä toute outrance

£n chantant Robinet trin, trin.

Ganz dem lockeren Zeil^eschmack entsprechend ist I 8 umgeändert.

Beys hält sich völlig an die Gedankenfolge des Horaz, schiebt aber

das Motiv unter, als ob Lydia ihrem Sybaris ^cette honteuse mala-
die,

I

Qu* aujourd'huy sam suer Von guairit ä Parts- geschenkt

bätte, ein Motiv, das dann mit indezenter Breite paraphrasiert wird.

Ein glücklicher Treffer ist 1 7. Während Horaz eine Keilie.

von religiös und historisch berühmten Stfttten Außeritaliens aniRkhrt,

die ihm alle sein Tibor nicht anfwiegen, zählt BegrS — und das ist

wirhsam leomisch eine Menge kulinarisch merkwürdiger Orte
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her: Dijon's Senf, Yerdun's Anis, Brigooles' Brünellcn, Schinken von

Mainz, Pfefferkuchen von Khcims, Kapaunen von Mans, Käse von

Mailand, Pfirsiche von Corbeil, Leberwürste von Troyes u. s. w., um
dann dithyrambiseb dfo Bourgogne zu preisen:

Pour moy soit en paix, seit en guerre

Je vante et preconise Auxerre,
Et tooB 168 elimats Bourguignons

Plus que FEgypto ses oignoos.

Ah, qn*en ces Tinenses contite
Sont aises gorges alterte»!

Qu'on y chopine k juste pris

Vin clairet, vin blanc et vin grisl

Und mit einer Wärme weiß Beys eine Tftgfahrt nach dem Lande
seiner Wünsche zu schildern, daß man sie mitzuerleben meint

n n^est point de pilier de table . . ^
Qui ponr boire ä lasse pleine

Craignit de voguer sur la Seine,

Et de moiiter dans un batteau

Jusques au pont de Montereau,

Pnis en conrt habit ou sontane

Oonrir la poste snr un ftne

Jnsqn* anprto des portes de Sens,

Oü les Procureurs ont bon sens;

Car ils vont avec leurs parties

Au cabaret tremper rosties.

A Sens on peut prendre un Roussin,

Ponr aller tont le grand chemin
En un jonr coucher dans Anzerre
La seule Citö de la terre,

Oü je croy que par art Divin

Les vignes prodaiseat le vin.

Schließlich können wir uns nidit versagen, das reizende Gegen-
stück zu Horazens «Quid dedicatum poscit Apollinem*' (I 31) noch

auszuschreiben. « ^ « . •

Je ne te fay voeu ni pnere,

Dien du mortier et du pilon,

Qui le Premier braquas caiion

Au puant guichet du derriere,

Je croy bien raoins de mou devoir

De brinbaler un encensoir,

De tenir ehoeur, de porter chape,

Afin de t'obliger, six fois, sept, huiet et nenf
A ne souffrir iamais que ie disne sans nape,

Ni mange trop souvent du boent
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1

Je ne souhaite point de becasse»

Perdrix, ortolan, ni lapin,

Ni de boire de co hon vin,

Qui petille dedans la tasse.

Müu appetit u^e^t pas uou plus

De manger sonpe aus ohonsHsabiu,

Poia aa lard, Omelette aa Bucre,

Je desire aussi pea chevre, mule, cheval,

Carosse ni brjinqn;irt, employ, dignitd, Incre,

£t moins chapeau du Cardinal«

Que d*aucuDS farcissent leurs yentres

Des morceaax les plus delicats,

Et de la liquenr des Muscats

BoiTent leur soif comme des Chantres:

Je me conteoteray d*aD oeu^

B'un peu de moaton et de bOBiii^

D'une olive et d'une salade,

Et qimiid ä raa boissoD, du vin pris au rap6,

Pourveu que iii mon corps, ni mon esprit malade,

N*ait poiut besoin de recipe.

Damit sind die selbständigen, von Horaz inhaltlich fast ganz

abweirhpndcn Oden unseres Beys erschöpft. Aber im einzelnen gibt

CS der Umwandlungen noch genuji. Zunächst läßt Beys gelegentlich

Anspielungen auf Zeitgenossen und Pariser Verhältnisse einfließen, die

auch kulturhistorisch wertvoll sind. So verherrlicht er in Ode I 35
taccommod^e k notre Roy' Louis XIT:

«

Deit6 que chacun remarques

Et que chacun revere aussi,

Voy d'uii regard i)lus adoucy

Notre victorieux Monarque,

Sil Teut par ses nobles exploits

Estendre son nom et les loix

De la petite k la grande Onne;
Seconde ce qu'il entreprend.

Et n'interromps iamais la coorse

De c6t illustre Coiuiucrant.

Donne le calme ä ses Provinces,

Escartes en les factieux,

Plantes y Tolive en toas lieox,

Et meto en libertÖ nos Prinoes!

Ab, que le desordre est affrenx,
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Que le tumulte est dangereux,

Que le trouble est digne larmes,

Lore qu'animez diversement

L^Qn pour le Koy, s'ecrie aux armes,

Et Tautre ponr le Parlementt

Qae D^t-on pas commis d'horrible,

Qaand le fer, la flame et les eaax

Ans tronpes siesmeB des oiaeanx

Hcndoient Paris inaceeflsible ?

Queis Temples n*a-t-on pas pillez?

Queis autels nVt-on pas sninllcz?

Que n'a pas entrepris Belloiiue?

Fais, 6 Fortune, une autre fois

Qae la foudie ^pargne, s*il tonne,

Uangoste Siege de nos Bois.

Man erinnere sich der Territorialerweiterung, die dank der Waffen-

taten von Engbieii, Cond6 und Turenne der west&lische Friede f&r

Fraukieich brachte; DOnkircben, der Hauptsitz der spanischen See-

macht, ward erobert; in den Pyrenften drangen die Franzosen sieg-

reich vor; in Italien gewann der franzOsiechc Einfluß immer mehr
Boden, doch welcher Gegensatz im lunern! Kaum war Louis XIV.

volljährig erklärter Souverän (7. September 1651), als der Bürgerkrieg

losbrach. Hie Conde — hio Mazarin! Der königliche Hof flüchtete

aus Paris, wo die B^volutiou wütete. Aus dieser Stimmung heraus

flössen jene Verse, die uns Beys als ,RoyaIisten* zeigen.

Eine deutliche Anspielung auf Karls I. von England gewalt-

sames Ende (1649) verrät 134, wo es von der Fortuna heißt:

,Le8 Trönes sont par toos changez en ^cha&uts^

Wenn ferner das Horadsche ,lIaeceDas-dulce deeus meum' (1 1) para-

phrasiert wird in:

,Mon boulevart, mon bastion,

Hon Erlae et mon 6assion\

so soll damit das Andenken des beltannten Job. L. von Erlach

(t 1650) und des Ittümen Feldbauptmanns Gassion (f 1647) ge-

feiert werden. Dem Andenlten MontmoreneySj des Yielgefeierteo, ist

1 24 der Tribut gesollt:

,La lugubre chansoii du grand Montmorenoy
Semble plus convenabie k mon cuisant soncy*.

Mit besonderer Vorliebe verwebt unser Hmnorist aacb Pariser Bilder

oder stadtbekannte PersOolicbkeiten in die Oden. ISo sehen wir ein

Straßenbild des damaligen Paris, wenn wir lesen (II):
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,Je n'aime que la Poesie,

Qttd les lieux calm^^^- et secrets,

Oü les crieurs d'eau, de cotrets,

De vieax chapeaux, d' buitre en ecaille,
,

Ny d*antre pareUle canaUle

Ke Tint pointi qiiand je songe eroaz,

BTinteiTOiiipre de cris affireux .

.

Wie ein imdliclies Idyll mutet uns ferner folgende Szene ans dem
Paris von 1650 an (1 4):

,Ces grandes quaisses oü lee Barnes

Avec les jeunes Damoiscaux,

A coupe d'avirons et des rames

Font calvacade sur les eaux:

Par les engius aidez du cable,

Ponr se moulUer qnittent le sable,'

£ia anderes Genrebild eii»Öiit-t uiia I 32:

,Oai Garmes miens, meilleurs Ghoristes,

Qoe eenx de 1a Place Manbert,

Qoand an Lntrain k line ouvert

Les gaükrds ebantent ponr les tristes*.

Manchmal erlaubt sieh Beys aneli AnspielungeD anf stadtbekannte

Personen, sei es In neckischer oder nach satirischer Absieht So 1 18

:

,11 s crurent les paillards

Que c'estoit pcu de chose

D'encomer des maris,

Mais ils y furent pris,

Tous n'ont pas les bontez du Seigneur Dater ose.'

Auf die Schauspielerin Madeleine du Pouget, dite Beauchateau sind

gemünzt die Verse in 127:

«Vers eile tonte autre estniaise,

Elle entend le pair et la praise^

Et n^apprendroit rien de nonvean,

De la Farceuse Beau-cLateau.
Quoy que cette femme publique

Eut la sciense et la pratique

De tuüb les bons tours que iamais

AH fait Yestale du Harais/

Nicht ohne Interesse liest man auch, wie Beys über die Komödianten

nrteüt (I 7): . ^ .

^ ' ... Les Comediens,

Encor qu'ils soieiit de mechans chiens,

Et que leur employ, que je bläme,

• Ne sonJfre pas nne bonne ftme.

»^.fi fri. Spr. n« LittZXVni. 18
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Andererseits würzt der Franzose nicht selten mit guten Wort-
spielen seine burlesken Oden. So wird die trunkene Damalis des

Horaz (I 36) zur Dame Alis la bibrrnnne; I 2 spricht er vom Dieu
Jupon ou Jupin; I 28 wird Archytas apostrophiert:

Que vous sert aver ses Im Kültes

D'avoir guigoe de vos deux yeux

Non les plats nets, mais les Planettes?

Mit großer Ungezwiinircnheit ergeht sich Beys ;iuch in Zoten

und Naturwttchsigkeiteu, wobei die stärksten Ausdrücke der Gasse

herbeigeholt sind, Würzen, die für unsern verfeinerten Geschmack
gar za scharf erscheioeD. So vird, tun ans der rdcheren Tafd ein

paar Gerichte vorzusetzen, das Horazische: donec iienti canities

abest (I 9) zu dem Modernen: «Tandis que votre qnene est verte'; von
Prometheas sagt er (18):

,L*impertinent fils de Japet

Plus faux et plns rus^ qn'fm pet|

Ne prit-il pas le feu Celeste?'

Oder er interpretiert den Hocasisehen Schlad Ton 1 19 in seiner Weise:

^h! qne Fhenr est grand des canailles,

Qoi sans noisa et conps de bastons,

S'entretiennettt par les entraillez.

Ou par le cul en hannetonsl*

Indessen sind doch derlei Derbheiten, die dem damaligen Zeitgeschmack
entsprachen, ziemlich vereinzelt. Beys verfügt eben auch noch über

andere Iliiiiuristika, um beabsichtigten Erlolg i^u erzielen. So schreibt

er (I I2j wiUig: Rgg^^ Camillo ot tant d'autres,

Non grands diseurs de patenötres,

Mais grandissimes casseurs d'os.

Und das Horazische: Micat inter omnes
{
Juliom sidos velut inter ignes

|

lona minores (I 12) paraphrasiert Beys:

Vous Ästes sur la maße ronde

Cc que le graud flambeau du monde
Yers une cbandelle d^un blau,

Oe qpLun canon vers une fronde,

Un jene vers nn pin de Liban.

Das Digentiatal des Horaz verwandelt der Franzose komisch tiber-

treibend in das Schlaraffenland (I 17):

C'est ua vray pais de Gocaigne,

II y pleut des chapons bardez;

Les ^trons d*asne y sont chataignes,

Et Pen tnft & Taffiit des lievres tons lardez.
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Die "Vranrng eineB MDidieD Weines ist in folgender drolligen Art
geschildert IS): ^^^^ ^on repas, j^entens apres bien boire

Le Soldat n*appreliende rien,

Le plus gueax croit avoir du bien,

ün fiuroeor du credit, nn constip^ la foire.

Der Schmers des um Qmntflian tranecnden Yergil wird Terspottet (l 34):

Ta plus petite lärme est große qne ie croy,

Sinon comme ime feve, an moins comme nn gros poi.

Und meint dienda Horasi es wttrde nichts firommeoi und sänge er

selbst einschmdcbelndere Weisen als Oiphens, so Ifthrt d«r modeme
Humorist diesen Gedanken burlesk aus:

,Les faox bonrdons de cent Orph^,
Tons les enchantemens dp"^ F4eSi

Sistre, cymbales, ni tambour,

Orguc, lutli, fiffre, ni guiterre,

Ne sQauroient rappeller au ionr,

Ni pon, ni poce mise en terce.*

Singt fernerhin Horaz, ihm sei es ganz gleichgiltig^ was den Tiridates

schrecke (I 86), so macht daraus der Interpret:

»Mitridate le puissant Roy
De?iendroit gar^on de TaTcme,
Sans que son d^plaisir airivast iusqn* k moy.*

Daß Born vor Eleopatras Plftnen nicht im mindesten zagOi dmckt Bqrs

also ans (1 87). Doüjon te craint aussi peu,

Qne la Kviere craint le fen,

Qne rdpervier une linotte,

Un Meßager ä pied la crotte»

Qu'un cheval affam6 le foing,

Et la Bastille un coup de poing/

Vielleicht hatte Beys selber, als er dank dem Minister Richelieu auf

6 Monate in die Bastille gestoclct wurde, seine Fäuste an ihren

dicken Mauern versucht. — Eme der amüsantesten Stellea, die sich

fast wie eine Jugenderinnerung des französischen Dichters ansieht, ist

die Begrttßnngsrede, die Nnnüdins an seine Lamia richtet <I 36):

,Que ie suis ravy, qae Tay d^aise

De ?ous revoir allegre et sain!

Je croy manger, qnand ie vons baise,

Des confitures snr du pain.

Ie nie souviens du temps que nous joulons nous deux
Aux barres, 4 la grue, ä la clignemussette,

Qne nous avons quitt^ la toque et la jaquette,

Bt ceß6 Tons et moy de hanter ke morveux.

18*
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Que Mathüiin Questier s^apprestd

D'ecrire en rouge en TAlmannc,

Commc Dimanche ou bonne Feste,

Ce iour qai met nos maaz ^ sac^

Zum Scblnsse mag «b interessiereo, die Modernifliening ein nnd
derselben Ode (1 88) ämceh. swd seilgenOnische Dichter zu ?er|^eicheo«

Searron und Beya.

Searron (Oeuvres TII p. 850):

Dimanebet Mignart, si tn Tenx,

Kous mangerons un bon potage,

Suivi d'un ragoüt ou de deux,

De röti, dessen ou fromage;

T^om boirons d'un viii exccllent;

Et conLie le froid violent

Nona aorons grand fea daaa ma
[cbambre;

Nous aureus des Tins, des liqaeurs

;

Des compots» avec de l'ambre,

£t je serai de bonne liumeur.

Beys (I 88):

Eseoatea mon Ifaistre d*Ho8tel,

Ne tranchez point da magnüiqae,

Te ne me plais, ni ne me pique

De reBembler & table un Prälat

[h TAutel:

Quaod ie voy one nape blanche^

Et qaelqae bon lerrant dessos,

Le jasmin ni 1» roze firanche

Sont k mes sentimeos des apprests

[superflus»

Semez du myrthe seulement

Dessus les treteaux oü ie mange»

Flenr de peseher, ni flear d'orange,

Au rapport des mes yenx n'ont

[neu de si charmant.

Dressez mon couvert sans vergogne

Sous des ceps de vigne cnlassez:

(Test un vieux couie k la cigogue,

Que le via soit meilleur sous de»

toite lambrisseE.

Während Searron die liorazisciie Ode in farblose Reimverse

umwandelt, die weder eine Übersetzung noch ein charakteristische

Modemisierimg sind, bietet uns Beys dne Msebes Gedicht, dem er

durch eigene Zutaten das Geprflge eines Originalee verldht.

m.

Wir hatten hiermit die Übersdian Uber die burlesken Oden dea

Ch. de Beys wenigstens nach der inhaltlichen Seite hin vollendet.

Formell betrachtet gäbe insbesondere die Sprache des Dichters so

viel StoflF, daß davon ein splb^tändif^'er Artikel entstünde. Sicherlich

steckt in diesen fn^t. verschollenen burlesken Oden so viel Witz, Humor
und Geist, daß bio eine Neuherausgabe lohoten. Sie verraten, wie

jede Parodie oder Tra?estie, daß der Autor seinem Original Ollig

aelbstftodig gegenübersteht, daß er dcb bereits ganz frei von den Fessehi
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des Fremden, dor Fora, Anadmuangsweise, Kalturwelt gemacht bat^

Welch gewaltigen Vorsprung zeigt hierin Frankreich gegenüber

Deutschland, wo erst 1639 die erste deutsche Übersetzung der Horaz-

oden in höchst ungelenker Form erschien, wo Opitz, Dacii u. a. wohl

dem römischen Dichter Gedanken zum Zierat ihrer Poesien entnahmen;

«ber der Blönaee galt Hiiien als ein ideales, nnenreichbares Vorbild,

das man bOchstens xitieren oder schllchtera im Ernst parqihrasieren

küme, dem aber es naebabmend gleicbzaton ein nnversucbbares

Wagnis sei.

Beys aber ahmt die Oden glücklich nach, ergänzt sie mit cfc' neu
Gedanken, modernisiert sie, bennt7t sie als Schullrohr ungezügelter

Witze und Spöße, um sie sogar manchmal zu karikieren. Von
diesem Gesichtspunkt aus besehen, bedeuten die Oden von Beys einen

gewaltigen Fortschritt in der Gescliichte des horazischen Nachwirkens.

Hatten Ronsard und Dubdlay die Horazoden anf bobem Eothom
in die französische Literatur eingeführt, 60 zdgt sie Beys auf dem
niedem Soccus einer lachenden Mitwelt

HüHCHBN. E. Stshplintobr.
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Studie zur Eloa voii lUl'red de Vigny.

i.

lo seinem Buche No» morU coräemporains I, 344 hat

Mont^gut, wpnn ich nicht irre als einer der ersten, behauptet, daß

Vignys Eloa auf die Dichtung von Thomas Moore The loves of
the angeU zurückgehe. Andere haben von dem Einflüsse Byrons

gespro<tei^) mid dessen Htanen and Mkaik genunt^. Chrono-

logische SebwieHgkeiten Hegen hierbei Icaum vor, denn beide Dichtungen

fiäen vor die Eloa-. Heaven andJSarih ist 1821 entstanden und The
loves of the nnqeh erschien im Januar 1823, um sclion im F. l»rimr

desselben Jahres eine Übersetz unf:^ ins Französische zu erfahren,

während Vigny's Dichtung frühestens im MHrz 1823 begonnen sein

kann, denn es heißt: ^crit en 1823^ dam Lea VosgeB^)^ und im

Mftrz dieses Jahres kam ^gny in seine neae Garnison nach Straßbarg.

Wie steht es nun aber mit der Äbnlichkeits- nnd Qaellenfirage? Ich kann
da Asse nicht beitreten, wenn er in dem eben angefahrten Buche S. 76
meint, der Gegenstand von Eloa habe beatieoup d'analogie mit

demjenigen von Heaven and Earth, denn der Grundgedanke bei

Vigny ist doch ein ganz verschiedener: £loa, ein weibliches seraphisches

Geschöpf von nnsagbarer Schönheit, aus einer Trftne Christi von Gott

erschaffui, wird von Mitleid ftr den gefiülenen Engel ergrifEBo, sacht

ihn zu retten und erliegt ihm in irdischer Liebe. Im übrigen schließt

Asse selber aus der vermeintlichen Ähnlichkeit nicht auf eine Be-

einHnssung und erkennt mit Recht auch keine Einwirkung von Moores

Werk her an. Aber selbst das ist noch zuviel gesagt, wenn es bei

' ) Z. B. von öcback, AnihoiogM abemUändiuditr «Mi morgen^Hiiidur Lieh»
tutufcn, 1893 8. XIIL

Eug6ne Asse, Alfred dt Vignjf «t Im idükm «tigiiuilM 4» tt point»

1895 8. 76.

') Vollon li t urdo übrigens die i^/oa erst in Bordeaux, da Vigny am
3. Oktober 1S2:? an V. Hugo schreibt: Tai ßni .Satrm' (so nannteer anfangs
seine Dichtung), s. Bire, K. Hugo avatu lüäO p. 525 und vgl. £. Dupuy in der
JIM «rftMoBTt UMraSr* % 37$.

Digitized by Google



StvdU zw Jäoa von Alßetd de Ft^ny. W
ihm (S. 77) heißt: Le setd point commun etitre les trois poetes^

c'est un versef de la Gmhe^ et Vigny^ nous Vavone ru, lisait

assez la JJible, pour qu il ait puise ä ce t'onds comr/mn sans y
avoir ^ conduU par la lecture des dnus icrwaim angiais. Die

l>etr«ffeiide Bibelstelle^) steht in keinerlei Beziebuig sn Yignys

IMehtnng, and ans dem Umstände alldn« daß Moore, ohne Heaven
and Earth zu kennen, seine Loves of the AngeU scbriels folgt noch

nicht» qn^ä eetie ipoqwt U wiit 4taU dan» Vair»

Mau kann also, wenn es sich bei der JÖoa nm die Entlehnnngs-

frage handelt, ?on Byrons nnd Moores^) Dichtungen mit gutem

Gewissen absehen, und nur <:o viel ist sehr ^rthrs^heinlich, daß
Vigny die Bezeichnung mystere von Byron heiHberijenoramen hat,

welcher nicht nur Jleaven and Earth\ sondern auch ,Ca»V a myttery

nennt. Dagegen hat Yigny ^Heaven and Eartk wirklich benutzt fSa

ein anderes, bald naeh der EUxit entstandenes My^irt^ nftmlieh Le
düuge. Ich erwihne das bei dieser Gelegenheit nm so lieber, als

m. W. bisher von niemandem darauf hingewiesMi worden ist Zu-

nAchst kommen daraus die Verse in Betracht:

Souverd^ fruit inccnnu d^tm orgueilleux mHan^,
au Bein <fun« morUVs <m vit u ßU d'un ange;

Menn setzt Ylgny als Fußnote dioMlhe Bibelstelle, welche Byron
seinem Werke voranstellt. Ferner erscheint kurz vor dem Herein-

brechen der Sintflut dem imvclnildigen Htrtenpaar Emmanuel und
Sara ein Engel, welcher so spricht:

*) ,And i( came to pa*s . . . that the aont of God aaic the dauyhttrt of mtm
thai the%f teere fair ; and they took thtim ich es of all wluch tJuij chose.'

*) Es soll damiL uicht behauptet sein, dafs Yigny incht vielleicht TA«

ib»M cf tt« Jng0l$ vorher gekannt hat. Dafs ihm schon frtlhe ander«
Dichtungen Mowes nicht fremd waren, wird bewiesen durch die Vene in
der U6t6na (Ausgabe von 1822 S. 55):

8i b wort frappe le ßleh^

quiUaiU ton paradU vtrmeil

ü deplogant Vor d» mmaii*
la PM vimdra du foldl,

weldie natürlich die Bekanntschaft mit Moores Parüdin and Hb« P»ri vonras-
Setzen, sowie ferner durch das Gedicht iVm? ««r .'fr juer. Jeunr fUe (brtitr'lt

X< ftatM«), von dem K Dupuy l c. S. U^Ü bemerkt, dafs es aus einer der
JHUk mdodiu erwachsen sei und welches in der Tat <^ne starke An^hiwqng
seift an

Cime o'er th» «ea,

Maidm, imA M . . . (Taiidmits edit n, 16S)

*) Der erste, welcher eine Ta^e Hlndentunf^ auf Moore und Bjron
{gemacht hat, ist H. d. L. ( wahrscheinlich = Hyacinthe de Latonche) ge-
egentlich einer Besprechung der £ioa im Jieratre du JCJX* mol» vom Mai ISlö,

8. Asse in seinem veidiensdichen Buche 8. 78 und 80, sowie L. S6di^
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380 SehukZ'Gara,

Que n'ai-je pu mourir lorsque mourut ta merel .

J'ai faiUiy je Vaimais: Dien punit cet amour, \

• die fut enlevf'e en te laissant au jour.

Le notn (TImmanuel que La terre te dorme,

(^€sl mm nom.

Der von Sara geliebte Emmaniiel ist also viterlieharseits himm-
lischer Herknnft, und wie nun weiter bei Byron Japhet, der Sohn
Noalis, die vom Engel Azaziel geliebte Anab vergeblich nmwirbt and
sie vor der Sintflut in der Arche geborgen wissen will, so liebt auch

hier Japhet die Sara und sucht sie zu rotten, während sie sich doch

dem höheren G rpfe Emmanuel zuwendet:

,Car un tnortel m'a dit: Venez sur Gelboe^

Je me nomme Japhet^ et mon pere est Noe.

J}eoenee mon ipause €t wub wmt sa ßUe;
Jhut va pi'nr demairu, st es iC^H ma famUU,
Et moiy je Sai quitti^ sans avoir repondu,

de fmsr q%*EmmaiMd v^eut Umgtemp» oUendMj

Emmanuel und Sara gehen dann freilich auch in der Sintflut

7\\ Gmnde, während bei ByrMn rlas Schicksal der beiden Paare

Azaziel-Anab, Saraiasa-Aholibaraah im unsicheren gelassen ist.') Daß
Vigny zum Debige wie uiaii meint, durch das Gemälde von Girodet

und durch das Unwetter in Oloron augeregt worden sei (s. Asse

8. 84), ist wohl mOglich, obgleich auch noch die Schilderung der

hereinbredienden Sintflut bei Byron mit im Spiele sein kann; mir

kam es hier nur daranf nn, zu zeigen, daß er einige wirksame MoUve
aus Heaven and JEJarth entnommen tiat.

Doch kehren wir zu Eloa zurück. Hat A. de Vigny den Stoff

ganz frei erfunden? H. de Latouche behauptet in der erwähnten

Besprechung, eine Legende von ei:ier Träne Christi werde in einem

Büchlein erzählt, welches im Jahre li>47 die Mönche in Ycndöme
Ter^Ufentlicht hfttteo und worin sie angäben, Besitzer dieser BeUquie
zu stin, welche ihnen von König Heinrich I. geschenkt worden sei,^)

allein es versteht sich, daß hiermit nichts anzufangen ist. Nisard,

der Zeitgeno-'-p von de Latouche, halte für die Kloa ganz allgemein

auf Jiliiton verwiesen, und wohl hieran anknüpfend sucht jetzt

^) Vgl. die Bühnenanweisung: Agaziel and Sandnaaßf off and dUapptar
früh Anah and Akolibamah, AUerdiugs Sagt vorhsr der Enengel Raphael sa
Azaziel und Samiasa:

ret, ff«t^ ohßy!
Ye «rannot d£s

but theg

thalt p9tt owajf
aber dann wieder zu Nüah:

Tky ton dapite hU folly »hall not sink , .

.

*) Asse a 79 und Steh6 8. 110.
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Studie zur jSHoa von Alfred de Vignt/, 281

£. Dupuy in einem kürzlich orscliienenen Artikel Xjea origmee
litteraires Alfred dt> Vigtiy^) S. 395 zu zeigen, daß von einer

Stelle bei Milton, die Vigiiy aus Chateanbriands Genie du christianisme

kennen gelernt habe, die ypensie regenerairice' der Eloa herrühre:

Nach dem Süudeufalle fragt Gott die heavenly Powers^ ob eine von

ihnen sich für die Erlösnng des Mensehen opfern wolle, worauf all-

gemeines Stillschweigen herrscht und keine sich erbietet (Parad.

lost m, 213 flf ). Dazu meint Dupuy: Tenfer, smon la redempHon
de rhumanite, du moins rrUe de TMcifer, se perdre avee Im p(ir

piiiS^ voilä le sacrifice awjuel va Hoffrir Eloa^ lange feminin, ne

cCune lärme du Sauveur. Aber es beißt doch viel zu weit gehen,

ans einer derartig allgemeinen und nur sehr teüweisen Ähnlichkeit,

wenn anders flberhanpt eine vorhanden ist — Eloa wird von keiner

Seite dazu anger^, Satan zu retten, im Gegenteil —^ einen solchen

Schluß zu zif'hen. Xiclit viel gliifkiicher ist Dii])ny. wenn er zwei

weitere Stellen, die Eiiizellieiten betre'.len, als Miltoi" nnchgeahmt an-

sieht. Wie bekannt, läüt Miiton {Farad, lost IV, 45 G ff.) die Eva
erzälilen, wie sie, eben erschaffen, sich einer Was'-erfläche nähert, dort

ein Bild erhliekt und erschreckt zurückfilhrt, weil sie nicht weiß, daß
es ihr eigenes Bild ist, dann aher doch wieder herantritt und sich

zweifelnd beschaut. In Anlehnung an «lieso entzückende Schilderung

soll nun der Anfang des zweiten Gesanges der Eloa entstanden sein:

Souveat parmi les monU tjui dominent la terre

Souvre un puits naturell profand et solitaire;

iJeau qui iombe du ciel ay garde^ obscur miroir^

Oiiy dans le jourj on voit Us Uoües du auir.

Im, quand la villagtoite a, sou$ la eorde agile^

De VurMy au fond de» eaux^ phnge la freie argile,

S3ie y detneure oisive^ et contemple longtemps

Ce magique tableau des astres eclatants^

Qui sendih omer son front, dans Vonde souten'ainey

D'un bandeau quenviraient les clieveux d'une reine.

Wie man sieht, ruht hier der Schwerpunkt der Darstellung

darauf, daß die B.lnerin im Wasser das Firmament und ihr Haupt

von Sternen umgeben erblickt, wie es ja dcuu auch weiter unter

Ausfahrung des Vergleiches heißt:

Teile, au fond du cAau«, quobservaient ses heaux yeux^

La vierge^ en se penchani^ croyait voir d'autres Cieux,

Es liegt mithin doch etwas vre?cntlirh Anderes vor als bei

Milton, und die vermfintliche Ähnlichkeit wird durch il»n Umstand

nicht größer, daß, wie Dupuy bemerkt, schon vor ihm ein Kritiker

auf sie aufmerksam gemacht iiat Etwas eher könnte man geneigt

•) Sm» tTkklein UUerain X, 873 ff.
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sein zuzustimmen, wenn Dupuy eine weitere Stelle bei Yigny oder

eigentlich zwei mitMi^uiFaradiae Y, 38 ff. vergldcht und Üerant

gefiossen «"klärt:

,]t£oi, fai Combre muette^ et je donne ä la terr€

La volupU des soira et les biens du myaüref'

und nach sedisehn dazwiBChen li^odeo Yeraen:

, Vers le ciel koiU, dans VorguiU de eon val^

S'Hanee le premier l'4loqvent rossignol;

Sa voix sonore, a Ponde, a la terre, ä la nue
De nion Iteure clUrie annonce la venue,*

MÜton: 5 WIty sleep'st iJiou, Evef New w the pUaeant tme^
7he cool, the silent, save where silence yielde

To the ynffhf-trnrhling bird, that now awoke
Tunes sweetest kts love'labour'd aong*

Indessen ist die Ähnlichkeit, wenn man näher zasieht, kaum
mehr als eine äußerliche. Es wird freihVh nn beiden Stellen die

Nacht gepriesen und der Nachtigall ausführlicher {gedacht, allein bei

Yigny feiert Satan den geheimnisvollen Liebeszauber der Nacht, um
dmit das Herz der Eloa zu berttcken, wfihrend der Satan bei Mitton

mit seiner Sehildernng in der Haaptsache den EontraBt mit dem
Himmel gewinnen will, welcher, wie er der träumenden Eva sdiroeicbelnd

zuflOatert, wach sei, um sie zu beschauen:

In vni?}

If none regard; JJeav'n wakea müi all las et/ee

Wliom to behold but thee, Natureis desire?

Obige rapprocheippntv also, welche Dupuy vornimmt, wirken,

wenigrstens auf mich, nichl uLer/» ugend, und als gewili erscheint mir,

daü Yigny die Grundidee der Moa nicht aus Millou geschöpft haben

kann. Wohl aber zeigt eine andoe Stelle, welche Dupuy nicht bei-

bringt, dafi Yigny in der Tat Miltons Weric benutzt und ihm sieher

zunächst dn Motiv entlehnt hat, wdches insofern nicht bedeutungslos

ist, als es auf eine Art zur Begründung dafür dient, daß feloa als

weiblicher Engel erscheint. Es heißt im ersten Gesänge der Eloa:

Cest une femme aussi, c^est nne ange charmante^
Cur ce peuple d'eapriis^ cette favdlle aimante,

Qttt, pour nouSy pres de iious prie et veille toujours^

Unit sa pure essence en de saintes amours:
Ztixtchange Raphael^ lorsqu^ü vmt eur la terre,

Sou$ le beeceau d^Edm eonta ee doux na^eOre,

Offenbar hat der Dichter liier Faradise lost YIII, 6 26 ff. vor

Augen oder im Sinne gehabt, wo der Erzengel Raphael, als er sich

mit Adam im btnoer des Paradieses unterhält, auf des letzteren Frage:
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^Love not heav'nhf SpirUe^ and kme <M* Idee

EoBpreee tk^P
erwidert:

^Let it svfpre tliee that ihou knornfit

üa happy; and without love no happineas ....
JEasier than air vnüi air, if Spirits embrace^

TaUd th^ mix, undon of pure tottA pure,

JDeemiM; n&t reeIrMa eonveyanee need,

Ae fieJk to mye vM ßeeh, er eotd toith e&td,*

Eine zweite Stelle bei Yigny ist gleichfalls nur durch Milton

III erUttren. Im 7. Abschnitte des 1. Gesanges der Moa ist vod
den armwtee du Seigneur die Rede und von den chaira vivcauU

dont hs yeux ont d^eclaUinta prestiges, welche auf Eloa keinen Reiz

mehr ausüben: hier hat Milton Paradise lost VI, 71 H— 14 vorgelefren,

wo Gott zu Christo sagt: AJ>/ almighb/ arms gird on^ und vor allem

V. 769—770 (And twenty thousand (I their number heard) —
Oumots of Oed) and 749 it Christus besteigt den Wagen Gottes,

nm gegen Satan za kämpfen:

Förth rush'd toitJi whirlwind sound
The eharwt of patemal Deiiy^

ßadnng thiek ßianee^ whed taihm wheel undrawn,
Utelf insiinct vrith Spirit^ but conf90y*d

by four Cheruhic shapes: four facea each

had toondrous; as ictth stars their hodiff all

and tüings were set loith eyes^ witk eyes ihe wheels

of berylf and careering ßres beiween.

Ein anderer stärkerer und noch offenkundigerer Einfiafi, deo
Sfipfie in seiner Geschichte des deutschen KuUureinfimses auf
Frankreich nicht verzeichnet hat, ist von einer anderen Dichtung

ausgegangen, nämlich von Klopstocks Messiade. Schon vor einiger

Zeit hatte leb mir die TOmelmliGh in Betracht kommende wichtige

Stelle notiert, aber es ist das Verdienst von Dniray, jetzt zuerst in

dem genannten Aufsatze S. 395 auf sie hingewiesen zu haben.

Allerdings hat Diipuy «reine Entdeckung nicht recht aasgebfutet; auch
hält vv für ausgemacht, d;»ß Viizny j^-ne Stelle nicht aus der

Messiade selber, sondern aus Chateaubriauiis Genie du christianisme

geschöpft habe, was, wie wir gleich sehen werden, nicht richtig ist.

Zunächst bat Yigny den Namen JSloa* ans der Meedade entnommen,
wo bekanntlich der schOne*^ nnd zugleich Gott am nflchslen

stehende'^) Seraph Eloa eine ganz berrorragende Bolle spielt. Elopstoek

>>) MmM€ I, 896 Qttd 818^ V, 56.

") ibid. I, 292.
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hat diese Fi^pir offoobar mit besonderer Liebe gezeichnet. Gleich im
ersten Gesänge V. 298 ff. wird die ßrschaffang li^ioas geschildert:

Gott erschuf ihn zuerst. Aus einer Morgenröte

schuf er ihm einen fttherisehen Leib. Ein Himmel von Wolken
fioß um ilin, da er ward. Gott hnb ihn mit offenen Armen
aus den Wolken und sagt' ihm segnend: ,Da bin ich, Erschaffoerl'

Und auf einmal «ahe vor sich Eloa den Schöpf r,

schaut' in Entzückungen an und stand und schaute begeistert

wieder an und sank, verloren in Gottes Anblick.

Auch bei Vigny wird nun die Erschaffung Etoas enflblt, nnr
daß hier Gott sie aus einer Trfine Christi ersteben Iftßt, wdche von
Engeln in einer Urne anfgeÜBrngen und vor Gottes Thron getragen

worden ist:^^)

On vit alort, du sein de Vume ^hlomasanUf
aSlever une forme et blanche et grandi»»atUe;

une vouc sentendit qui disaif: ,Eloa!'

Et tange^ apparainant^ repondU: ,Me voila.'

Wenn anch hier die Sehüdemng selber wenig Ähnlichkeit mit der-

jenigen bei Klopstock zeigt — sie mußte zum Teil anders lauten,

weil der Vorgang als anderer gedacht ist — , f?o unterliegt es doch

keinem Zweifel, daß Vitrn}' die Stelle bei Klopstock geradezu vor

Augon gehabt bat, und zwar wird das bewiesen durch das unglück-

liche yMe voilä!\ das Eloa sagt. Es ist offenbar, daß der Text

Slopstocks ,Da bin ich, ErschaffoerlS Worte, die Gott zu Eloa
spricht und die beißen sollen: ,Sieh, Erscliaffener, mich an!* miß-

verstanden und sn gefaßt sind, als ob ,Erschatfner' Apposition zu ,ich^

wäre, mithin der eben er^chaö'ene Engel sie gesagt h^ttte. Es erhellt

zugleich daraus, daß Vigny hier nicht, wie Dupuy meint, Chateau-

briand vor sich gehabt hat, weil dieser guiu richtig tiberträgt: ^3)

Dieu 1m*m$mß U w^eoa doM brat et Itd dit en le

bhiiaeant: ,Cr4aiure, me voieih Vielmehr wird der Fehler ans

einer französischen Übersetzung der Messin !r stammen, wie ich ver-

mute, au« der mir nicht zugänglichen der Frau liaronin Therese

von Kurzrock (,une dame de VAcadhnie des Arcades') vom Jahre

1801, Uber welche ja Klopstock nicht wenig entsetzt war und die

Es nuifs als Widerspruch erscheinen, wenn es bei Yiirny f^leich zu
Anfang heifst: II nminit gur la terre un anfe und wir bald daraut iioren, wie
£lo» im Himmel von Gott erschaffen wird, aber vielleicht hielt Vigny sich
dpshalb zu obi^ora Ausdrucke berechtigt, weil die Essenz, aus der nachher
Eloa erwächst, auf der Erde vergossen wurde; siehe auch die Worte Satans
im 3. Gesänge: Sotu fo» aM$ de fkomm«, oA l» twpw MtfiwMe».

1*) Gdn, du «ArjfC, Se psrüe, ehap. X.
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Yigny in Strafiborg idldcbt ehor «Is anderswo in die Hände Men
konnte.

Man kann rohig noch einen Schritt wdter gehen and sageu,

daß Yigny zu seiner Eloa^Figur dnreh Klopstocks lieblichen Seraph
£loa inspiriert worden ist, nnd nur wenig macht es dabei aus, daß
er Eloa als weibliches Wesen darstellt, also mehr ins Menschliche

wendet, wofür er, wie wir sahen, eine Art Unterlage in der oben

angefahrten Stelle aus Miltou fand, die er sogar nicht verfehlt als

BegrüodoDg zu verwerten. Dagegen scheint der schöne nnd eckt

poetische Gedanke, den Engel aus einer Tlrfine Christi erwachsen

SU lassen, Yigny ansschließlich anzugehören: immerhin sd auf folgendes

hingewiesen, das einen leisen Anstoß zu dieser Konzeption gegeben

haben kann: In der Messiade ist nicht selten von den Tränen Christi

die Rede, so I, 690—0, HI, 82 If., VII, 779—8ü, besonders aber

nX, 46— 7 in Yerbindung mit Eloa;

Auch kam Seraph Eloa, von himTnlischen Wolken umtiossen,

zu der Erd' herunter und sah von AüLiilz zu AntiiLz

Gottes Erlöser nnd sähtte die menscbenfireondlichen Trftnen,

alle Trftnen, die Jesus weinte. Bann stieg er gen Himmel

Und was die gleichsam plastische Seite angebt, so mag die

Erinnerung an Moores Paradiae and the Peri, das, wie wir ja sahen,

Vigny kannte nnd wo die Peri nacheinander einen Blutstropfen,

einen Seofieer nnd eine Träne vor das Himmelstor bringt, nicht ohne
Einwirkung gewesen sein. Doch ich lege auf die letzteren entfernten

Anklänge keinerlei Gewicht, und, wollte man ihnen auch einen Ein-

fluß zusprechen, so würde doch darum die Originalität von Vignys

Phantasie in diesem Punkte kaum geuiindert erscheinen.

Es bleibt eine letzte Frage übrig. Ist Vigny in dem Haupt-

motiv — Mitleid mit dem f^pf;}]ienen Kngel — trsinz selbständig?

Ich glaube kaum. WenigsteD> kann leicht die Anregung von einer

Stelle im 9. Gesänge der Messiade V, 514 ff. ausgegangen sein. Der
gefallene Engel Abbadona naht sich dort in Beoe und Zerknirschung

der Erenzigungsstfttte:

1*) Beiläufig bemerict, materialisiert auch Klopstock auf mericwOrdige
Weise, wenn auch in anderer Art und nicht hei Engeln, indem er nRmlich
den Seelen abgeschiedener Kinder ihr ursprüngliches Geschlecht attribuiert

{Hub, I, mt).
") Diese Träne läfst Vicny Christum am Grabe des Lazarus weinen.

"Wenn Sainte-Beuve im 6. Bande der Nouvemix Lundis liemerkt, dafs Christus

die Träne vergiefst, obgleich er doch wissen mufste, dafs er den Lazarus
auferwecken würde, so trifft das nicht Vigny, der hier nur dem Evangdium
Johannis 11, 35 folgt: ,Und Jesu gingen die Augen tiber.'

Mau vergleiche III, 83: jener getreuen, der Gottheit und Mensch-
heit vOrdigen Zfthrw*.
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Die äuBersten I rg l, vertieft in das Anschaun
deß, so (Ion wunderbaren, den sfindersöhnr'ndpn Tod starb»

sahen den Kommenden nicht. Allein Eloa crbiickt' ihn,

schnell erkannt' er ihn, denkt: Du Gottverlassoer! . . . Der bange

jammernde Seraph, will er den Gekreuzigten sehen? Er sah ihn

schon an dem Olberg leidenl Er Bueliet ihn wieder! Wie elend

ist ert Geschmolzen von dieser gebengten danemdeo Bene!

Eloa ist überhaupt von allen Endeln derjenige, welchen Kiop-

«kock uns menschUeh am nflchsten gerückt hat;^^ er ist der einzige

Engel, der mit Abbadona Mitldd empfindet, so lange dieser noch
keine Gnade gefunden bat, während doch sogar Abdiel, mit dem
früher Abbadona in engster Freundschaft verbunden wsir, sich von

ihm abwendet {Mess. IT, 757 ff.); er wirkt auch datar, daß die

anderen Engel ihn nicht von der Kreuzesstätte verjagen (X, 529 ff.).

Dürfte doch Abbadona selber etwas auf den Satan Vignys abge&rbt

haben. Anch der letztere hat wenigstens eine Anwandlung von Sehn^

ancht nach dem Himmel nnd nach semer froheren Beuheit*

^Qu'etU'Wnu deoenusy jourt de paia^ joura e^ettesf

Quand fallai», 1$ prtnwer de ces angea modwlu^
Frier ä deux gmam devant Vantique loi,

Et ne pensau jamais au dein de la foi!

Uitemite pour moi s'ouvrait comme nne fete;

JEtf des ßeurs dans ituh mains^ des rai/ons sur ma ieU^

Je eütmaü . . , >

Ziemlich genau zu dem ersten Verse stimmen die Worte Abba-

donas in der Memade II, 788—9:

,Du, unsterbliche Rahe,
Meine C^ielin im Tale des Friedens, wo bist Pn gebliebiBn?*

und zu vergleichen ist noch II, 632:

Jetzo erblickt' er die vorige Zeit; da war er voll Unschuld,

n, 780 ff.:

jSeliger Kiugang, dürft' ich durch dich in die Welten des Sciiöpters

wiederkehren und nie das Reich der dnnkehi Terdammnis wieder

betreten 1*

Ton Eittzelbeiten sei es schließlich noch gestattet zweierlei

heraosznheben. Die Tigoysche Schilderang der Weltsphflre, von
welcher ab das Reich Satans beginnt (viertlctzter Abschnitt des

1. Gelange?), erinnert an Meeeiade U, 249 & und 290—1« Man
wolle vergleichen:

1'» Er ist auch der besonder? Schutzengel der Erde, s. XVI, 572,

€25, XIX, 1004—6; vgl. Eloa II, 101: , Tt» $<m$ m tont-iis pa$ ä $urveUitr U$
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nit:

Maie oprit not soleUs .

.

.

Veepaee est dSsert, triste obscur . .

.

Un iour douteuas et pale Sclaire en min la fim^

sous eile est le chaos et la nxdt ineonnue;

etj lors^uun vetit de feu brise son sein profond^
on devme U vide impalpäbk et ean» fond.

Unennefilicli dfimmernde Räume
taten vor ihm wie unendlich eich auf.

Hier sah er von ferne

flüchtigen Schimmer, sowoit die letzten Sterne der Schöpfaog

noch das unendliche Leere mit sterbendem Strahle durchirrten.

Doch hier sah er die IlöUe noch nicht. Die hatte die Gottheit . .

.

weiter hinunter in ewige Dunkelheit eingeschlossen.

machte darauf den ganxen Bezirk der Finsternis sichtbar.

Möglicherweise hat für einzelne Wendungen hier auch Milton direkt

Yorgeiegen, von dem Klopstock selber au dieser Stelle beinflußt

sein kann^ wiewohl Boxberger, der Herausgeber der Messiade, es nicht

angibt, vgl JPettad. loet I» 77: tmA floodt and whMmnde cf
tempesittous ßre^ II, 1042: 5^ dubwue Ugkt undU, 1034 ft (Softan

kommt Ton unten Jierauf):

Sui now et laei ike eaered inßuenee

of tight appearsy and firmn the wall» of Hea^n
shoots far into the bosom of dim Night
a glimnCring dawn.

In der Moa m» Abschnitt 6 heißt es von Satan:

flpr^« Qnsoir temU J4eue dane le dherL

Hiermit kann Vigny nur im Sinne gehabt haben, was JParadUe
regained IV, 776 steht, wo Satan nach der Versuchung Christi vor

Entsetzen niedersinkt, als Christus auf der Spitze des Tempels auf-

recht steht: So Struck witJi dread and angvish feil the Fiend, oder

auch Messiade VIII, 152 ff., wo Satan und Adramelech ins tote Meer
gestürzt werden (vgl IX, 507 f.) — der Fall der £loa wird vor

dem Tode Christi eintretend gedacht, s. viertletzten Abschnitt des

3. Gesanges, — oder auch beide Stellen msammen.

Wenn Sainte-Beuve iu seinem Aufsatze über A. de Viq:ny in

deuiVauf. lundis\l, 411 ganz allgemein sagt: S'il y a riminiscence

de Mäton et de Klopeioek, ou eneore, pamU lee modemee de
Thomas Moore et de Byron . . . « vad wenn V. Boasei, Mietoire

Ein feuriges Wetter
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des relations liüSraires entre la France et VAllemagne S. 213 vod

den deutschen EinflCis^en Vi^^ny spricht, aber gleich hinzuset:'t:

H n'm est pas mouis (liffinle de citer des faits d'inßuenee directe,

so glaube ich im vorauigtiiendeti diese £iDÜüi>se für die Eloa (bei-

Iftnfig aueh fttr Jjb DÜuge) festgestellt and scbftrfer bestimmt zn haben.

Es ergab eieb, daß — und bier batte adion Baimy etwas beige-

bracht — Milton und Klopstock tatsftdilich zunächst mit verschiedeneik

einzelnen Stellen und Motiven eingewirkt haben, daß fprnpr die

Messiade, wpnn oiich nicht die Quelle für die ganze Dichtung, so

doch der Ausgaugspuuiit für Vignys f]loa-Kouzeption gewesen ist, ja

daß selbst zu dem Hauptmotiv der Anstoß von hier gekommen sein kann.

«

II.

"NVie bekannt, machte Vignys Eloa bei ihrem Erst-heiuen ziem-

liches Aufsehen und fand uameutiich bei den Boniautii^cru die wärmste

Aufnahme. Obenan steht der Dithyrambus ?od Yictor Hugo« in

welchem £reilieh nachher der Name Yigny in Milton amgeschriebeD

wurde, und ferner das ailerdinp erst viel später ausgesprochene Urteil

von Theophile Gautior: Ce pobme, le plus beau, le plus parfait peut-

etre de la langue Jrangaise^ de Vigny seul eAit pu Vt^crire.

Überraschender ist es, bei dem Kritiker Charles Magnin folgendes

uneingeschränkte Lob zu lesen: Eloa^ que la critique de notre

epoque n*a paa compriae^ eti une grande et tou^atUe caneepHant

un iMfÜie gut rapp^ emuB SHitiode et de MiUtm; vne fable
auasi fraiche, dussi gracieuse^ aussi transparente qtie celh de
.Pavdore' etc. (,Le Globe' 21. Oktober 1829), während H. de Latouche

neben vielen Schönheiten viele Fehler darin findet (»Mercure du

XIX' siede'' Mai 1825) und Nisard noch strenger ist, aber die

Mängel in einer ganz falschen Bicbtung sucht (,Jbtmtal dee Dihat*^

34. Juli 1829.)^^ Bekannt ist die Stellung, welche spftter Sainte-

Beuve gegenttber A. de Yigny einnahm. Der spöttisehe Ton fehlt auch

da nicht, wo er in seinen Artikeln über die Eloa spricht; die be-

treffenden Bemerkungen selber muten uns ziemlich alttränkisch an,

nicht weil sie alle unzutreffend wären, sondern weil wir heute, wenigstens

in Deutschland, an eino andere Methode^ kritisch vorzugehen, gewöhnt

sind. In neuerer Zeit hat die mehr oder weniger bewandemde

Beiläufig bemerkt läfM sich, soweit ich sehe, ein Einflufs der
Jkloa auf die zeitgenössische französische Dichtung nicht feststellen. Natür-
lich kommen dabei poetische Anspielungen wie bei Sainte-Beuve, Oeuvre» 1,

127 nicht in Betracht, von untergeordneten Dichtern wie z. B. J. de Ress^guier,

Xe» pt-ismes poitiqws (1838) S. 119 ganz zu geschweigen. Wenn Brunetiöre
gemeint hat, dafs es der Stoff der Eloa sei, den Ijamartine in seinem €h%ae

d'tm ange auf 12 000 Yerse gebracht habe, so ist dies schon von Asse 1. c.

8. 7S Ann). 1 mit Recht abgelehnt wofden.

>*) Asse 2. C. & 131, 78, 18&
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BeorteiliiDg to J&mi ivieder eingesetzt mit Fagnet,^ Paltelogne,'^)

Bnmetiidre^S') immerhin macht Faguet EinscbrftnkiiDgeii, and das gilt

noch mehr von Prlli: ?ier.23) Was meines Ermessens immer noch not

tut, ist ein wirklich genaues Singehen anf unsere Dichtung» und das
sei im folgenden unteriiuiümen.

p]s frac:t sich zunächst, ob man in der Eloa eine Grundidee za
<'i keiinei) hab L h meine, es kann da von nicht mehr als einem
Hauptmotive die liede sein, nämlich: Mitleid mit dem Strafe Er-
leidenden nnd Verlangen ihn sa trOeten. Es feUt m dem, was eine

Grandidee ausmachen könnte, ein sehr maentlicbes Moment, nftmlieh

daß das Mitleid sich auch za einem bewußten Selbstopfer erhebe.

Eloa empfindet- nur den Drang, den gefallenen, wie sie meint niifjHick-

lichen Engel zu sehen, nflheres von ihm zu erfahren und ihm Trost

zuzusprechen. Sie wird bei di^r Gelegenheit durch die Schmeichel-

reden Satans ganz einlSkdi veHIIhrt, und dazu stimmt denn ja auch

das der Diditnng vorgesetzte Motto: ^Out le aerpent, dU'eUe; fje

fai iwuU et il m'a trompie'. Faguet irrt vollkouimen, wenn er

/. c. S. 145 meint, daß wir schon durch den Anfang der Dichtung
die Idee von einem Opfer erhititen, das Eloa 7a\ brinpen habe; es

ist daher auch nicht richtig, weiiu er sie nachht r presque injidUe ä
elle-meme erklärt, d. h. untreu ihrer ersten Idee, denn niclits im
ersten Gesänge rechtfertigt die Annahme» daß sie eine eigentliche

Idee hat. Erst Satan ist es, der gegen den Schloß der Dichtung,

als Eloa schon fast ganz betört und keiner Überlegung mehr jfihig

ist, davon spricht, daß er durch sie gerettet werden könne, und wenn
Eloa nach der Verführung, dies aufgreifend, bemerkt: J'ai cru

i'aooir muv^, so braucht wohl kuum gesagt zu werden, in wie hohem
Grade unglaubhaft diese Erklimng apr^ eoup wirkt. Ein bewußtes
Selbstopüar wftre aber auch gar nicht denkbar. Hfttte der Dichter uns
die Eloa dargestellt als von vornherein den Ei t hluß fassend, den
Gefallenen zu erlösen, so wtlrde das ja eine klare Vorstellung bei ihr

voraussetzen, einmal von der Art des Opfers und zweitens von der

vermeintlichen Wirkung desselben, d. h. von dem Opfer ihrer Person,

insonderheit ihrer Keuschheit 25) und von dessen erlösender Kraft.

»>) Dix-neu»ihne Steele, Etud. Uitir. S. 141.
>*) A. de Vigny (Grands ecrtvain» franq. 1891) S. 25.
•*) Euai« sur la litteratunt contemporaine (1892) S. 55.
«3) Nouveaux Euaia de UtUr. eontemp. (1895) S. 279 ff.

'^*) Kloa sa^ im 1. Gesänge, dafs die im Himmel weilenden Engel
des Trostes nicht bedürfen : Aucm <feuz n'a ÖMom de ctlie qui o&iuole,

'*) Als Engel freilich kann Eloa nicht, ebensowenig wie die anderen
weiblichen Engel, welche Gott für die männlichen schuf und die ?ic!i mit
diesen verbinden, an Keuschheit etwas einbOlsen. Diese Vorstellung
wenigstens veriangt der Diditer von uns, indem er von «oAito omoupt
spricht und die Gürtel der ,Engelschwe3tern' chatte» nennt. Aber Satan
^enaber erscheint Eloa, wie wir gleich sehen werden, nur aU irdischea

TOb.
Zteehr. f. tnu Bpr. u. Litt Zr?ni. 19
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Beidtt Uttte Ti|Bny nun Ausdnick bringoi rnttssen; er hat woU ge^

wüßt, waram er es Diclit tiu konnte, denn sonst wäre die Dichtung

schon im ersten Gesänge ihres sernpbiscben Charakters entkleidet

worden, mithin eine böse Diskrepanz mit dem Anfange entstanden,

lind außcr<lem hätte uns dann Eloa als recht töricht erscheinen

miisseu, so daß wir schon im Beginne der Ilandlung leicht das Interesse

an der Hauptfigur hfitten verlieren können. Eine Grundidee ist also

der Dichtung, wie sie uns vorliegt, abzuerkennen, mag nun Yigny

eiue solche im Sinne gehabt haben oder nicht, und daher ist denn

auch ikr Oedaiike des Dichters an einen Satan sauv^, der die Fort-

setzung der Eloa bilden sollte, und der im ^Journal d'un poUä"

S. 2ö9Ö'. eiue nur sehr skizzenhafte Ausführung gefuodeu hat, kein

I^Qcklicher m nenn^.

Eloa ist nur eine Personifikatioü des Mitleides, und wenn

Bruuetiäre l. c. S. 55 das meint, so kann man nur zustimmen, nicht

aber wenn er hinzufügt: Je ne eroia pas quHl y en ait heaucoup

d$ fikii heaua (sc ^fmholes). Eloa kann nämlich nicht das Symbol

deigenigen Hitleids darstellen, durch welches der davon Ergriffene

unfreiwillig und ahnungslos ins Verderben gezogen wird. Es fehlt

daher der rührende Zug. Kaum gelangt sie in die Nähe Satans, so

erscheint sie als irdische Kreatur, als wirkliches Weib, das bei den

woUOstigen Heden Satans errötet und zum Schlüsse sehr wohl weiß,

womm es sich fftr sie handelt. OewiB war hier die Aui^be sehr

schwer, und was kaum einer Heisterfaand gelnngen wflre, darf man
on unserem damals sechsundzwanzigjährigen^^) Dichter niclit er-

warten. Es galt, bei der Figur der Eloa, sobald wie sie Satan gegen-

übertritt, das Symbolhafl.c festzuhalten, und zwar so, daß sie einer-

seits weder ins Schemenhafte zertloß noch auch andererseits zu plötz-

lich und zu stark materialisiert wurde. Der letzteren Gefahr ist nun

Yigny nicht entgangen. Ich gebe zu, daß er uns schon im ersten

Gesänge etwas vorbereitet, indem auf die Erscheinung Eloas als

weibhchen Wesens infolge von Detailscfaitdemng ein gewisser Kaeh«

druck fölit:

Auch weiterhin wird noch der pieds de neige gedacht. Daß Vigny

dabei nicht besonders glücklich ist, weil es ihm an der hier erforder-

lichen Naivetät des Ausdruckes gebricht, die Mikon in so hohem

Beiläufig bemerk^ wird in deutschen Kompendien französischer

Literatur als Geburtsjahr Yignys mehrfach 1799 statt 1797 genannt so audh
bei Junker, der überhaupt an Ungenauigkeit der Angaben — von SooMigem
ganz zu schweigen — Erstaunliches leistet.

.So WS une pdle rohe
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GiPade eigen war, mid daB er ZOge von Koketterie aabringt,^?) aie

$n der himmlischen Umgebang deplaciert erscheinen mttssen das

ist eine Sache Air sieh. Es kommt hinzu, daß Eloa sich infolge

ihres Ursprunges aus einer Träne Christi von vornherein dem
Irdischen etwas verwandt zeigt; so ist denn auch im ersten Gesapge

von der terre amie die Rede und so sagt Satan zu ihr:

üoit que ion oriqh-ie^ niiFf^i dcmce que toi^

fait faii itne pairic un peu ^'lus pr'es de rnoi.

Ja, es ist nicht zu leugnen, daß der Dichter uns in dieser Vor-

stellung von Halb-Himmlischem uud iialb-lrdischem eine Weile fest-

zuhalten weiß, olme daß wir das Gefithl der Einlieitliclikdt Terliisren,

und idi yerkenne nickt, daß es gerade dieses •eigentttmlicke lDeinaader-

flicßen der Linien ist^ welches auf unsere Pbantasie einen starken

Reiz ausübt. Hier zeigt ^ich Vigny als echter Romantiker. Alldn

der Zauber wirkt nicht lange. Mit dem Augenblicke, wo nach der

großen Liebeserklärung und Yerftthruiigsrede Satans Eloa endlich auch

etwas sagt, erscheint sie als gewöhnliche, anbedachte Sterbliche, und
nur ihre Flügel, die sie etliehe Male in sehwache Bewegung setst, um
sich zu orheben, erinnern noch an den Engel, mit andoren Worten,

die Übertragung ins Menschliche ist zu brüsk vollzogen und die Ver-

menschlichung selber viel zu stark. Zunächst spricht sie ganz unlogisch:

Puisque vous ete» beau^ vou» etea ton eam (hüte.

Dies begründet sie so:

f'7r, sitöf que des Cieux une dme prend la route^

comme un aaint vetement, nous voyo7is sa bowU
lui donner en entrant Ntemelle heauU;

als ob das irgend einen Bezug haben könnte auf den Engel, von dem
sie doch wenigstens so viel weiß, daß er aus dem Himmel ausge-

stoßen ist! Satan hatte vorher gesagt:

(Test pour avoir aime, c^est pour avoir muv4
que je euie malheureux, que je suis ripTOUvi.

Darauf fragt Eloa nicht das Zuuächstliegende und das, worauf es

wirklich ankftme: Wie kannst Dn deshalb ein Verworfener sein, weil

Da gerettet hast? Es kann doch nicht das sein, was Dir den Zorn

Gottes ngezogen hat. Statt dessen stellt sie swei schiefe Fragen:

Commeid avez vous pu deseenäre du taaU Uml
Et eommeni m'atmes-eotM, st vous n*aimes pof JHeui

Trotzdem sie hieranf keine Antwort erhält, will sie sogleich bei Gott

FQrbitte einlegen, ohne zu bedenken, daß der gefallene Engel doch

^ Der m^mhmM nShert es sich ftsi, wenn die Engelsokvestem die

aaehdenkliclie Eloa fragen,

pourqwn *on rtgard n« ckerchaii jmu

;<* r^Fordt Jtm mrdmge em cmm «Tim «^vpMk
19»
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erst Beqe sdeea mflBte, wenn ihre Fttrbitt« Ausstellt auf Erfolg haben
sollte. Auch die Wort« Satans» «dcbe er mit Bezog auf Qott sagt^

AiacD ibr nicht die Augen;

11 ne peut rUn wr mot, jamaU mon wrt ne ehangB

und als er hlnaufllgt:

Et toi 9tuU es U dieu qui fmtt »auver tm asnge

da verliert sie den letzten liest von Überlegung. Ihre Eitelkeit fühlt sich

anfs änsserste geschmeichelt, so daß sie nur noch fragen kann: Mqm
quel den vovluHm»! und Ober die Antwort: L$ plus beau^ e*$ti

nom-m^mes nicht mehr erstaunt ist. Wir geraten so in eine ganz

zwiespältige Empfindung: wir gedenken des Engels und sehen mir

das Weib vor uns, das seine Liebe bekennt, sich hingeben will und
nur noch die Frage übrig hat: Mau que diront les Ciewef Einer

weiteren Motivierung ihres bevorstehenden Falles bedurfte es wahrlieh

mcht, am allerwenigsten einer solchen, die Tigny dadurch herbei*

zuführen sucht, daß er einen Engdchor in der Feme vorbeiziehen

läßt, dessen Gesang £ioa hOrt:

Gloire dang Vunivers, dans les temps, ä celui^ t*immole ä jamaU pour le sedut tPauiruL

,Das war m iriel fhr sie' (e*m Mi trop pow dU)^ wie der Dichter

hinzufügt. Hier wird, nieine ich, das GefDihl des Lesers geradezu

vorletzt. Wie kann Eloa, die sich wohl bewußt ist, daß sie etwas

dem Himmel nicht Wohlgefiüliges zu tun im Begriffe steht, die Wurle
des Engelchors, die sich doch nur auf das Leiden Christi beziehen

können (s. oben), auf sich anwenden und in ihnen gleichsam eine

letzte Becht£ertigung für ihre Hingabe in sionlicber Liebe sehen?

Diese unhdmUdie Vermeogung von Heiligem und Profanem gehört zum
Gewagtesten, was ich bei den französischen Romantikern kenne. Aber
viellf^icht kann man sagen, dnß irenide dies Eloa scbnrf mN Weib
kennzeichnet, welchts in anüejcin Sinne gemeinte AVoite sich für

ihre Absichten zunutze macht, und als gleich charakteristisch mag
die Äußerst peinlich wirkende Frage gelten, wdcbe Eloa nach ihrer

TerfahruDg an Satan richtet: Du moins^ et'iu contenti

Es erfadtt, doike ich, aus Obigem, daß, wenn Eloa dn Symbol
ist, sie doch nidit als eioes der schönsten Symbole bezeichnet werden

kann. Sie ist Tom -Dichter zu plöt/.lich und zu stark materialisiert

worden, so daß eine geteilte Yorstcllun!]!: in uns erwächst, und diese

üueinheitlichkeit der Haupttigur ist es denn auch, welche die Dichtung,

trotz vieler SchÖnlieiten im einzelnen, als Ganzes genommen hohen
KuiiSlaufürdcrungcn nicht Genüge leistend erscheinen hißt.

Im Anschluß au unsere allgemeine Betrachtung sei es nun noch

gestattet, auf verschiedene Einzelheiten des Textes der jEloa etwas

näher einzugehen. Es sind das Dinge, die zu erörtern eigeittlieb
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einem Herausgeber der Diehtang obliegen wftrde, da aber wohl vorw

läuti^ auf einen solchen wie überhaupt auf eine kritische Ausgabe

der Werke von A, de Yigny nicht zu hoffen ist, so seien sie hier bernhrt.

De6 sieh in der iloa «nige Dunkelheiten finden, Ist schon

hier und da von anderen bemerkt worden. Ich rechne dahin vor*

nehmlich zwei Stellen, die mit Rücksicht auf den Zusammenhang mir

wenigstens nicht verständlich sind, Satan gedenkt im 3. Gesänge in

einem Anflug von Reue der entsciiwundenen Gluckseligkeit und sagt

leise für sich:

iTJkemiU pour moi souvraü comme une feie,

et des fieurs dans mes mainSy des rayons sur ma tele,

je aouriais^ fäai» . . . Tauraie peuUiire atmdh

Wie boll man das Letzte autfasseii? Und was soll man sich weiter

bei seinen lolgendcu Worten denken:

,Si je vovs eonnaissaiSf 6 larmeß des humcUns!''

Gleich darauf heißt es:

Ah! si dans ce momeiit la vierge etit pu l'etUendrei

si 8a Celeste mwin quelle eül ose lui tendre

leut saisi repentaM, docile ä remonier . . .

Qui »ücUt le med peiU-4(re eüt eeeei <fMMter.

Meint Vigny, daß der Ausdruck einfachen Bedauerns schon genügt

hätte, um den Gefallenen Gnade vor Gott finden zu lassen? Es
wäre das für den Leser sehr wenig glaubUdi. Wie stimmt im
flbrigen dazn das unmittelbar Folgende:

Mais sitot quelle vit tur ea tele ^eneive

de tenfer diedd la douJUur ewouinoe . .

.

Der letzte Yen paßt einfaefa nicht zn dem vorau^enden Absdmitte,

wo Satan weieher gestimmt erseheint, eher zu dem vor diesem

stehenden, wo von dem chaqrin infernal die Rede ist, ab^ die

Entfernung ist zu groß und daher tritt Donkelheit ein.

Es fehlt anch nicht an Stellen, die einer sachlichen Erläuterung

bedürfen. Im ersten Gesänge werden als Enjicl aufgeführt Tranes,

Vertue, Prinees^ Ardeurs, Dominations, Gardiens^ Spleiideurs,

Reves piexix, sainies Louange^. Hat Vigny diese Bezeichnungen

alle selber erdacht? Trönes und Ardeurs gewiß nicht, sie stammen

offenbar ans Ohaleanbriand,^^ dem seinerseits für die Tr6M9 wohl

Klopstock als QueUe gedient hat.39) — Gleichfalls im ersten Gesänge
ist von den dÜieee du nehel die Rede. Was hat e6 mit diesem

Worte nebel, das man in den Wörterbttchem nicht verzeichnet findet

»») Gi». du chritt. 2« part, cbap. VllL
jir«M. 1, 286, vgl «Mm. d» duriA 8« part, cbap. X.



SdwlU'Gortu '

ftr eind -Bewandtnis? Es kommt bei Vigny Doeh «iamtA TOr in der

sochsteD Strophe der ^FilU de Jephte*:
'

M les »on8 mrgenUns du neM ittta^er.

Danach ist ^ 'eia HaeikiQstmment, aber woher bat der Dichter die

Be2eiclinuiig geschöpft? — Nicht ohne weiteres erstSudlich sind

auch die Y«rse:

Comme teneens qui brüle aux rayons du soleil

ae elumge en un feu pur iciatant et vermeil (1. Gesang).

Welche Art von encens hat Yigny hier im Sinne? t- Ganz anklar ist

mir eine Stelle gleich aus dem ersten Abschnitte:

> Et de lä, poursuivant sa pnisible eonquHe
de la Chananhnrtp f'coutait la rcq^n tp^

ä 8a ßlle Sans yuide enseignait les chemins.

Es hantlelt sich um den letzten Vers. Die Begegnung mit dem kana-

näischcn Weibe wird m. W. nur Matthäus XV, 22—28 und Marcus VII,

25—30 erzählt. Christas heilt die nicht anwesende, vom Teufel ge-

plagte Tochter desB^en, aber jiiehts wird berichtet, was den Vers

Yignys eridSren konnte.

Gehen wir zu stilistischen Dingen über. Ich bemerkte schon

ohea in anderem Zosammenhange, daß bei der Schilderung von

Eloas äußerer ErBcheinnng .der Ausdruck nicht einfach genug

ist mit Rücksicht auf das ätherische Milieu, sondern einen koketten

Anstrich aufweist. Etwas Ähnliches gilt von einer Stelle im 3. Ge-

sänge, wo Eloa im Besitze eines Schleiers erscheint, den <;ic, schon

halb betört von Sata?i, lüftet, was, wenn mich meine ümptiudung
nicht täuscht, beinahe komisch wirkt:

£loa, soulevant le voile de sa teie^

aoee un dtmx sourire ä hd parier 9'apprHe,

Nicht im Verhultuis zu der Kleinheit des Gegenstandes stehen die

pompösen Worte:

Pour Ut liätee de Vair Foiseau pari en wdnqueur.

Es handelt sich um den Kolibri, der noch etwas weiter ambiiieux

genannt wird. — Gleichfalls unangemessen, durch eine sachliche Un-
lichtigkdt heryorgerufen, ist der Ausdruck an einer Stelle des zweiten

Vers le ciel eioile, dans Vorgueü de son ro/, ' ^'

s'Mance le premier Veloquent^) roHsignol. '
*

Bekanntlich tut das die Nachtigall nicht I^er Fehler geht wohl auf

A. Chcüier zurück: .

I

*') Dupiiy schreibt TiUgant; es stammt das wohl ans dnr bei Lemerre
erschienenen Ausgabe der (Eburm compUtu (Poma S. 30), wo es eine hUi-
liehe <a9«ffb iai: .
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Eehappde aux riseam de Voißdeiu/t erud^ .. .

plus vive, plus heureuse, anx eampagnea du. eiel

> FbüomUe ehante et s Hanee.
\ .

' - inen Hinweis verdient DOch der häufige G^rauch des Adjektive
' üermeiL V'- er?r'beint fünfmal im Reime, was etwas roichlicb ist für

die veihaltnismiiüig kurze Dichtnnp, aber es ist überhaupt, ebenso

wie orfraie und alcyon,^^) ein Lieblingswort der Romantiker, 32) und

Yigny verwendet es wenigstens in der Eloa stets treffend, was sonst

bei den Romantikern nicht immer der Fäll ist. — Gans ans deita

Tone, d. h. in die platte Prosa hinein fällt der Dichter mit den

Worten der Eloa: Mais que diront les Cieuxf, die ungeheuer er-

nüchternd wirken, und ebenso mit ,me voi/a!' im 2. Abschnitte des

1. Gesanges, woran das S. 284 besprochene Mißverständnis schuld tragen

mag. Es sind das zwei böse Stellen, die man gerne aus der Dichtung

fortwttnschen mOchte.

Wie bekannt, bietet die JEloa eine Anzahl vorzüglich geprägter

Verse. Suinte-Beuve hat schon den einen oder den anderen herausr

gehoben; auf weitere binzoweisoi tut nicht not^ da jeder Leser rie

leicht sett>8t finden airä, doch aei besonders gedacht der eigentümlichen

und wirkimgSTollen Apostrophe an die i^deur am Anfange deü

.j3. Gesänge?

:

JO'ait venez^vcus, JPadeuTy noble erainte, 6 myetkre. » .

und zwar, v i! Dnpny l c. S. 398 in dieser schönen Stelle ein

. APSUWfitf de MUlevoye erbliclct^ in dessen Adieu» d'Milüne. es. heifit:

0 PudeuT^ oU fuu-ta quand <u rouä aa qu^tief

Ich weiß nicht, wie man beide Stellen in Parallele setzen, geschweige

denn die eine von der andern abhängig machen -, kann, da es sich ja

bei Millevcye um einen ganz andere i G danken handelt Soll der
Umstand schon gcnüfjen, daß beide Mnle die Pudeur angeredet wird,

so könnte man mit gleichem Rechte eine Stelle aus A. Ch^nier (ed.

Gabfiel de Chenier III, 123) heranziehen:

T)f'ps<ie ä Vwil Hmide, au front noble et sereina

FudeuTf jiUe du ciell . , ,

'

3') Siebe diese Zattehnft XX 280 flF.

Ich habe schon in meinen ,Beiirägen tu Amh-c Chenier^ im Archiv f.
tj. SfiuHuri 'I. nent-y-m "Sprachen u. Literaturen Bd. 95 S. 424 AdDI. 1 darauf
aufmerkaam gemucliU, wie häutig Saime-Beuve nach dem Vorgange von A.
CSiteier das Wort gebraucht. Auch bei V. Hugo begegnet es auffallend oft

im Reime, in den Orientahs (Kleine ne-varietur-Ausgabe) S. 14. 78, ü;5. i;58,

-152, 163, 187, in den Contemplations I, ö2, 88, 141, 14G, 183, 18S II, 42, 90,

96, 108, 113, 166. Man vergleiche auch Henri Blaze, Poenes complete$ (Pans
1842) S. 251, 290, 342. Bei Vigny selbst treflen wir es schon vor der Elon

mehr als einmal an in der Helena, auch in etwas gewagter Übertragung
(joMrjrt vwm«'/ a 39} wie bei A. Ghtoier.
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Reich ist unsere Diclitoiig ferner an schönen Metaphern und
namentlich Vergleiche sind in wahrhaft verschwenderischer Fülle

darin ausgestreut, 33) Viele der letzteren sind weit aiiscreführt und
machen mit ihrem Ümfauge geradezu einen Teil deä Ganzen aus.

Über diese langen Vergleiche herrscht, soweit ich sehe, unter den

Fransosen nnr eiM Stimme der Bewandenu^; ibre (UgoMe lud ihr

iekA werden um die Wette gepriesen. Sehen wir etwas genauer su.

Da ist zunächst der berühmte Kolibri -Vergleich, 24 Zeilen umfassend.

Wir bemerkten schon oben bei anderer Gelegenheit, daß hier

nicht alles im einzelnen als gelungen gelten kann, und Uberhaupt

wird man bei unbefangener Betrachtung einen Stich ins Preziösenhafte

nicht leugnen können, allein was mir schlimmer erscheint ist, daß

nnr die erste Hälfte zu dem Verglichenen, hier Eloas Entstdrang,

paßt; das Übrige filUt ganx ans dem Rahmen des Vergleiches heraus.

Der Dichter liat sich eben von dem Bilde zu sehr fesseln lassen und

es zu weit ins einzelne 3*) ausgemalt. Nicht viel anders verliält es

sich in letzterer Hinsicht mit dem zwanzigzeiligen, in Beminiszenz an

Ossian erwachsenen Vergleiche im 2. Gesänge:

QudquMfoM Vit mfaiA de la Qgde ieumtme , «

•

Für gans mißglQckt muß ich den Vergleich mit dem Bebhuhn im

3« Gelange halten. Eloa schwebt, vom Blicke Satans gebannt, auf

und nieder:

^ Es ist hier des Guten zu viel getan worden, und zwar nicht nur
mit Beztig auf die Zahl überhaupt, sondern auch ioRofem, als es vorkommt,
dafs mehrere Vergleiche unmittelbar aufeinander folgen:

S€$ chMemXf partagh eoame des gerbet blondes^

dan$ Iw «aqwM« d» Pmr perdmi lmir$ moUtt omh,
comme <m voit h comit« erremte dans let ctetix

fmdre au Mtin (U la nuU it$ raj/ons ghrieux;

lOM roM m» Ammt« 4$ r«mb* nwttiale

«'a pas de fon teint frais la i-vugettr virgmattf

et la luae, de» boia eclairtmt tepaitteur,

«Tm d» «M doKt ngterd» n*atleint jku l«t iMumr,

Hier werden drei ersehiedeae Diege vergliehen, aber auch ein and derselbe

Vorgang enthJUt mehrere Verglleiche:

Comme Vauhe et la lune au couchnnt reposre

comfoadeiU ieur* r<^ontf ou comme la roaee

dem» WM perte mrfe i$mt deux die eet pUur»
pour s'empreinJre du bäume exhnU par les fJeurSj

coflune um doublt ßambtam retaui se» daue ^fiaponet,

non fMmt itmisrnrnt nmu unirom noa dme$.

^) Schon andere haben, beiläufig bemerkt, gesehen, duLs der Jasmia

des Florides ans dem Prcdog iur ^Akda* herrflhrt, aber auch der «rabU in

Verbindung mit drr ^''*'-'f (/' passe, ambitleux, de Verahh a Tnlcee) dürfte daher
stammen: Les vigne» aamagt» . . . s'iUmceM de ferable au tuHpier^ du üil^ier

h Ptdeie.
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JSiitdU zur ^loa tfon Alfred de Viffny, 2d7

Teile on voit la perdrix voltiger et planer
mir des ipU bris^g qu'eüe wmaraU glaner^

car tout 8on nid l'attenff ; si son vol se hamrde,
son regard ne peut fair celui qui la regarde , . .

£l cest le chien dCarret gut, sombre surveillant^

la sutt^ la 9uit toujonra aun csil fixe et brillant.

Der Vergleichspunkt würde hier zwar stimmen, wenn das Bild an

«ich richtig wäre, es ist aber eine sond^iohe Vorstellung, die Yigny

^k>ob anmOglicli ans eigener Aneehawing gewonnen haben Icann, daß
das Rebbnhn bin und herflattere, unfähig sich dem Ange des Vorsteh-

hundes zu f^nt7iphcii. In Wirklichkeit läuft das Rebhuhn ein Stück

vor dem Huiid : einher, um dann aufzutiiegen. Überdies wird es

doch nicht zu einer Zeit gejagt, wo es noch seine Jungen im Neste

hat — Selbst das herrliche Bild Toni astnrischen Adler kann ich

insofern nicht unangefochten lassen, als hier das terthtm eompanxtionie
nicht klar erkennbar ist. Satan fürchtet sich vor dem künftigen

Gottesgericht und will fliehen: La terreur reveillait tous ses maux\
nun folgt die bis ins einzelne tadellos schöne Schilderung des Adlers, 3^)

der, getroffen, zuerst zur Sonne hinaufschießt, um dann jählings zu.

Boden zu stürzen und darauf heißt es:

Tel, retrouvant ses maux au Jond de sa memoire,
Vange mandit pencha sa ehevelure noire.

Es ist, fUr mich wenigstens, nicht ersichtlich, was denn eigentlich mit

dem Schicksale des Adlers verglichen wird. Man erwartet etwas wie: ,So

aog den Engel, d. h. Satan, welcher sich erheben wollte, seine Sande und
die Erinnernng daran hernieder*, wie es denn swdlf Zeilen weiter heißt:

Je ttmjfre^ et mon esprit, par le nud abttttu,

ne peut phu remanter juaqu'ä tont de vei^

allem einmal stehen diese Verse viel m weit entfernt von dem Ver-

gleiche, ond dann ist auch le mal doppelsinnig. Biese gering»

Klaibeit, durch welche die Phantasie keine besdmmte Bichtnng er^

tftlt, roft entschiedenes Unbehagen her?or.

Alfired de Vigny hat es, wie jeder weiß, mit der Form ' sehr

genau genommen, und so darf dor Literarhistorilcpr es ebi-nfalls

genau bei ihm nehmen. Man tritt den Manen eines bcdcuteuden

Dichters nicht zu nahe, wenn man unbefangen prüft; bleibt doch

wahrlich des Gelungenen und Schönen immer noch genug übrig, und

dieses geniefit man, meine ieh, nach einer etwas aussondernden

Betrachtung nnr nm so intensiver.

Kur die Metapher couronne. de* hameawe gleich im ersten Yerae:

mir hart an der Grease
des Veiatiadlichen an liegen.

Bbblik. Schultz-Gora.
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Torwort.
Victor Hugos Stellung als Vorkärapfsr ftr revolationftrc Ideen in

Literatur und Politik erklärt die Parteiliclikeit seiner zahlreichen

Biographen und Beurteiler, die fast alle etitwedcr von kritikloser

Bcfzcisterung oder maßlosem ilaß erföllt sind. Edmund Bir^ sein

exaktester Biograph, dessen inhaltreiches Werk in allen äußeren

Tatsachen akteumäßig gestutzt ist, läßt in Urteilen und Schiassen

am meisten das dne ira Hudh des römischen Historikers vei^

missen. Ultramontane Gehässigkeit verleitet den politischen und
theologischen Gegner zu Entstellungen, die ich mehrfach nachzuweisen

Gelegenheit finden werdo, U sie von den Re/on^oiiten Rruneti^re und
Mabrenholtz übersehen worden sind. In den glt i fitn l'ehler verfällt

Parigot, der, um seinen Schützling Dumas zum dramatischen Haupt
der romantischen Schule za erheben, sich gezwungen sieht, Hugo über
Gebahr herabzosetzen.

**) Die neueste 5. Aufl. (Leipsig 1902} differiert ?on der vierten nur
am eine Sdte.
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Mit eher noch größerer Vorsicht sind die Werke zu beuulzen,

die TOD Hugos Bewunderen geschrieben oder gar unter seiner

Redaktion entstanden sind. Gautier, Barbou, Asselioe, Dupuy um-
httUen ihn mit einer fast ebenso undarchdringlichen Weibrauchwolke,

wie die von ihm oder seiner Fran verfaßte, anonym erschienene

Biographie „ Victor Mugo racotUd par un Umoin de sa vU."" ^)

Die übrigen ausführlicheren Spezialseluiften, wie die von

Renouvier, Mabilleau, behandeln IIu^os «rewaltigfes Lebenswerk in

seiner Totalität, ohne auf seine dramatische Produktion mehr als

oberflächlich einzugehen. Paul und Victor Glachant bieten eine ver-

gleichende Kebeneiaanderstelluog von Varianten, welche die Arbeits-

weise des Dichters im kleinen beleuchtet In der Tendenz der all*

gemeineren Werke, der Behandlungen der Geschichte des Dramas oder

der Tvomantik von Brunetifere, Faguet, Janin, Stapfer, Pellisier, kann
Obenfalls nicht liegen, gerade die dramatische Technik eines ein-

zelnen Dichters eingehender zu untersuchen. Sie behandeln meist

den stoiflichen Inhalt der Werke oder wie St. Marc Girardin gewisse

Gefühls- und YorstellnugsTerbinduBgen der Autoren. Die Erörterung

der dramatischeD Form dagegen kommt nur in einzelnen Kebenfragen,

etwa in der Besprechung der berüchtigten Einheiten, der Lokalfarbe,

des mot propre, des romantischen Verses zu ihrem Rechte. Eine

Untersuchung der Teile des schöpferischen Akts, bei denen die

Grenzen von Form und Inhalt ineinander fließen, der Entstehung

des Formalen, der dramatischen Gestaltung, des Anfbaas, der tech-

nischen Mittel, ohne die der tidste geistige Gehalt sich nicht dramatisch

mitteilen kann, in denen recht eigentlich das Wesen de^ Dramatischen

liegt, läßt sieh überall vermissen. Bruneti^re beschränkt sich darauf,

die Beachtung oder Vernachlässigung „der Regeln," die Einfaehheit

der Intrigue u. s. w. zu konstatieren. Nirgends aber erfahren wir,

inwiefern die Kegeln beachtet werden, worin die Eiülachhcit der

In^gne besteht Nebout kommt ebenfalls Uber gro8e Allgemeinheiten

selten hinaus. &k>urian (Z>« la Coniwift'oii) steht der vorliogenden

Arbeit am nächsten. Er stellt zwei große Epochen, das 17. und
den Anfang des 19. Jahrhunciert?, in ihren bedeutendsten Vertretern

(Corneille, Racine; Vigny, Dumas, Hugo) einander schroff gegenüber

und gelangt durch dieses etwas summarische Verfahren zwar zu

reinliäier Klarheit in der Durchffthrung seiner These, der Darstellung

des KonventioneUen Im romantischen Drama, aber nicht zu einer

Erklärung dieser Literaturgattung aus ihren Ürsachen, nicht zur Er-

läuterung der Schritte, die schon ihre Vorläufer, z. R Voltaire, in

') Nach Stil und Inhalt kann wohl niemand anders als Mme Hngo
das Buch verfaTst haben. Bire vindiziert es natürlich, trotz des total ab-
weichenden Stils, Hugo selbst (F. Atgo amnt 1830 p. 8), weil die zahlreichen
darin enthaltenen Irrtümer ihm ausreichenden Grund zu Schmähungen geben.
Über den Streit um die Verfasserschaft vgl. äleumer p. 17 Anm. *2.
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ikrer Rtchtaiis getan habou Es ist ein Irrtoa, wwm er die
Romantik aus dem blofien G^easatz gegen das 17. Jahrhandert er-

klären m kennen glaubt, zu dessen Leistungen Voltaire nichts Neues
hinzugefügt habe 2). In Wahrheit richtete sich der Kampf der

Romantiker hauptsächlich gegen die Nachahmer der großen Tragiker

des 17. Jahrhunderts 3), nicht so sehr gegen diese selbst, die gerade

Victor Hngo stets^) mit nnTerkennbarer Hocfaselifttzang erwflhnf»

Soiuiail hat also mit seinem Sprung Ober mebr als ein Jahrhundert

nicht nur, wie er meint, eine fQr sein Thema unwichtige Zeit Ober-

gangen, sondern, indem er es unterließ, dm Fr^achen der romantischen

Bewegung]; nachzuspüren, den wichtigsten Teil les historischen Katisal-

nexus uud damit die wesentlichste Vorbeiiiagung jeder wissenschaft-

lidien Erklärung historfaeher Erscheinungen veniaeblässigt^). Zudem
lag es in seiner Tendens, nnr das Typisehe, die Konventionen, und
nicht die individuellen ESrscheinuugsweiscn zu erörtern, wodnrdi zn-

gleich wichtige Fragen, wie die der dramatischen Gestaltung und
Komposition, auch bei ihm unberücksichtigt geblieben sind.

In der vorliegenden Arbeit soll nun der Versuch gemacht werden,,

die dramatische Technik der Romantik in ihrem vornehmsten Ver-
treter darzustellen und aus ihren geschichtlichen und psychologischen

Vorbedingungen zu entwickeln. Der voranstrebernle ttberblick über

die allgemeine Entwicklungsgeschichte der Ivonmiiük erschien mir als

Basis für die folgende Spcziaiiinter&uchung, der sie zahlreiche Ab-
schweifungen ergpait und eine einfadtliehe kulturhistorische Begründung

gibt, unentbebrlicb. Wegen vielfocfa von der üblichen Auffsssunfc

abweichender Ansichten des YerÜELSsers mußte sie eine eingehendere*

Behandlung erfahren.

') p. IX seiner Vorrede. — Lansons {Hi$t. d« Ja Hu. fr. p. 920 n. 1>
mit Souriau übereinstimmende R^hnnptiing, dafs die Romantiker das 17.

uud 18. Jahrhundert idcnuüzion haUeu, trifft für einitre unbedeutende
Kritiker, keinesfoUs für Victor Hugo zu. Die Verallgou « inr rung ist also

unrichtig. Auch kann din \n^icht mitten im Kampfe stehender Theoretiker*

fQr die Bcurtciluug der objektiven Verhältnisse nicht malägebend sein.

*) Sauvageot (in Jullevilles IM. de ia langue et de la Ha. fr. Bd. VII

p. 151) konstatiert ebenfalls, dafs sich die romantiB<Ae Reaktion zunächst
gegen das 18. Jahrhundert richtete. Aufserdem ist es wohl selbstveist&ndiich,

dafä hi.slorische Entwickluu^eu nicht sprungweise fortschreiten,

*) Nur gegen Kacine £afste er später eine tiefe Abneigung« wihrend er

ihn in der Vorrede nun Oomvrir (Drawu l p. 37 u. 41 f.) attaererdentlich

lobt. Vgl. Rir^, I'. ff. apru 1830 1. pw 26 und Sleumer p. 333 Anm. % —
Jievue pol. et litt. 20. Mai ISSn.

^) £r kennt für alle romantischen Neuerungen, wie noch mehrfach
zn erwfthnen sein wird, tut nur die eine Erkl&rung, dafli die Romantiker
es möglichst anders n at hcn wollten als die Klassiker. Durch diese mangel-
hafte Begründung wird die den Stoff völlig beherrschende, in allen lilinsel-

heiten e:uücte und zuverlässige Arbeit bedauerlich beeinträchtigt
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Es wird nicht zu umgehen sein, maoclies bereits von andern
Gesagte zu wiederholen; doch wird dies nie ohne Quellenangabe ge-

schehen. Die Gebiete der dramatischen Technik Hugos, die, wie

besonders die Charaktere, schon in den genannten Schriften teilweise

eingehender behandelt sind, müssen in dieser Arbeit iuglich geriu<

geren Baam einnehmen, als die noch nirgends erSiterteo, nnd werden
BOT da ansftUirHelier ni Worte kommeD, wo ich im Gegensatze su
den genannten Autoren stehe. Die Verstechnik, die zudem schoa
mehrfach genauer untersucht wurdet), scheint mir nidit rar drama^
tischen Technik im engeren Sinne zu gehören.

Fßr die Theorie der dramntiscben Tech nik konnten mir
die Werke von Vischer, Carriere, Scherer, Volkelt, Elster wegen ihrer

abweichenden Ziele und ihrer Allgemeinheit, die von Freytag und
ATonianns wegen ihrer mehr praktischen Bedeutung und ihrer empi-

lisehen Besclurfinknng anf die gennaidsche Emst aar sehr wenige,

an den betreffenden Stellen angegebene Fingeneige bieten. Ich bin da-

her in dieser Beziebnng ziemlich Tmranssetzinigslos ans Werk gegangen»

In der Methode weiche ich wesentlich von meinen Vorgängern
ab, indem ich versuche, aus der Zeitgeschichte und Psychologie des

Dichters heraus seine Werke zu verstehen. Es konnte mir nicht

darauf ankommen, von irgend einem vorgefaßten usthelischen Stand-

punkte aus souverän zu richten, meinen persöuliciien Geschmack dem
. des Dichters ftbenmordnen und sa den zahlfeiehen so entstandenen

ÜrteOen Ober den Dichter einige neue zu Klgen, wie das vor allem

Niese» Harang,^ Graßmann, Neboat^ Slenmer getan haben. Eine solche

normierende Ästhetik ist dem histori'^chen Verständnis feiud. Ihre

„absoluten'- und „objektiven'' Werturteile sind immer prisünlich und
subjektiv, ihre „ewigen Gesetze" sind zumeist ephemere Geschmacks-

richtungen, durch die sie die Naturnotwendigkeit unaufhaltsamer his-

torischer Entwickinng dogmatisch sn meistern sachte Das beweisen

rar ETidenz die fldßigeQ Anmerkungen, in denen Slenmer seinen Ur-
teilen Uber Hugo die seiner Voi^änger gegenaberstellt: sie stehen

ausnahmslos zueinander in diametralem Gegensatze.'') Solche lite-

rarische Kritik leistet meines Krachtens gar nichts für das wissen-

schaftliche Verständnis des Dichters, sie ist lediglich ein Ausdruck

der Ckschmacksiidituugeii des Sritikera. Harang spricht dem Drama
Hngos jede Daseinsbereehtigong ab, weil es in vielen Beziehungen an
Wert dem Racines nicht gleichkomme.^ Ckafimann setzt jl, h. «die

ßecq de Fooqnifercs, Tratte de vermßcation fran^cntej 1879. — Pellisier,

£s*ms de litt. cmu$np, 1893 (p. 117—157). — Souriau, De la OonvtntUn^ p. 96—10^.

^ Vgl. bes. Slenmer, ZMi Drvmim Vielirr Bugo$, p. 4, 107 f., ISOft, 19S£,
aiSff:, 221, 227 ff.. 23C f., 255, 256 ff., 262 C, 279 f., 287 ff., 305 ff.

Das ist das Ergebnis dieser sehr unselbstandigpn Arbeit, dift zudem
Bacine und Hugo ohne jede ^cksicbt auf die Zeitverhältuisse nebeoein-

andeisteUL

«Mbr. £ ta. flivr. v. Litt. XZVUi. 80
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richtige Theorie* des Dramas an Stelle yon Hugos Calschen Theo-

rien.') Sieumer bietet vor allem für jedes der flauptdramen Hugos

zunächst eine Inhaltsangabe und dann eine nahezu erschöpfende Ge-

schichte der Bühnenschicksale. Auf beides glaubte ich daher in

meiner Arbeit verzichten zu können. Die dritte Aufgabe von

Sleumers Werk, die den grOßteii Banm ehmimmt, die Kritik Aber

den Wert der Dramen nnd der Charaktere, hat meines Erachtens nur
denselben subjektiven Wert wie. die genannten Werke seiner Vorgänger:

"es ist eine Zusammenstellung von Sleumers cicrencn dramaturgischen

Meinungen, 11) dargetan an den Dramen Victor Hugos, Es werden

die „Mängel'' und „Vorzüge", i2) die schönen und uuschöneu Stelleu

der Dramen, die Lichtseiten und die Schattenseiten der Personen,

Boeh daiu ftot immer nur von der moralischen Seite ans, anfjgeifthlt^f)

Sieumer erteilt dem Dichter geradezu dramaturgische Lektionen; er kann
ihn oder seine Personen nicht „entschuldigen**, ihm nicht „verzeihen",

daß er so und nicht anders geschaffen hat; er zeigt ihm sogar mehr-

fach, wie er es besser hätte machen sollen, i^)

Ich habe uberall auf euie Anführung meiner persönliefaen 6e-
schmacksorteile, denen ich nur einen sufaijektiTen Wert beimesse^ yfir^

*) Grafsmann, IHe Umgestaltung der fron*. Trag., p. 72. Vgl. noch p.

60 ff., 61 ff., 68 ff. — Auch Neboat, Iheme rcmcmtigue, fällt „absolute* Ur-
teile und stellt „Fehler" des Dichters fest (vgl p. 105. 271, 275 etc.). Er
beweist (p. 330), dafs die Tragödie der Franzosen durch ihr „general"

und „absolu" hoch über Shakespeare stehe. Wir würden eher umgekehrt
scUielSeiu

Die Qaellen dazu sind von mir alle (bis auf die bisher nur von
Bire l)enutzten Theaterakten) benutzt, aber nur in den häufigen Fällen ver-
wertet worden, wo sie irgend welchen Folgerungen dienen konnten.

Solche Meinmigen sind natürlich stets mehr oder weniger bestreit-

bar. Z. B. hält Slfumer (p. 338) es für das Ziel Jedes wahren Dramatikers",

nlUlhnmg hervorzurufen". Vgl. auch viele Anm. meiner Arbeit über ftbnlichos.

Bei. Besmrechnng jedes einzelnen Dramas. Mangel ist natürlich

immer, was dem Kritiker incht geftllt, Vorzug, was ihm gefällt Zweifel-
los wird sehr vieles davon aligpmpinor Zustimmung sicher sein, aber doch
wenig ^um Verständnis des Dichters dienen.

") Sieonier scheint häufig den Wert eines Dramas von der Anzahl
seiner moralisch guten Charaktere abhängig madien sa wollen (s. B. p. 40,
104, 199, 257, 301). Auch schpint er der Ansicht zu sein, dafs jede Tugend
belohnt, jedes Vergehen seine Sühne finden müsse (z. B. p. 196, 261).

»«) Sieumer p. 99 f., 182, 257.

**) Z. B. soll Kay Blas im Duell mit Don Guritan fallen (p. 250 f.,

nnd 256. Trotzdem hält Sieumer den Tod des Kny Blas später (p. 261) für

unberechtifft!). Ich halte diesen Verbesserungsvorschlag für vertehlt. Die
Uauptbandlang, die Liebe zwischen Königin und Lakai und der iUcheplan
des Salluste, würde dadarch nicht von innen heraus sn Ende gefährt, wie
es der Dichter selbst getan hat, sondern durch einen von aufsen Kommenden
Zwischenfall plötzlich abgeschnitten. Der gordische Knoten wtkrde serhauen,
nicht gelost
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ziebtet>9) und dne Feststelliuig und Erldftning aUer EimeUieiteii;

nach ihrer historischen und psychologischeo Kausalität ^7) zu geben
yereucht. Allerdings bin ich mir bewußt, daß die schwere Aufgabe^

aus der unendlichen Zahl der empirischen Tatsachen, dem unentwirr-

baren Chaos von Ursachen und Wirkungen die wesentlichsten heraus-

zugrisifen und in ihrer wechselseitigen Verknüpfung daizustellen, im
idealen Sinne nicht lOsbar sein kann. Es konnte 9ehon genügen,

wenn es uns gelänge, den historischen Grundsatz Alfred de Vigiija

zn befolgen: „Je dis que Von doU sopoir gr4 ä dtaeun de.wn

L TeU.

Victor Hugos Stellung

in der Entwieklungsgeschichte der Romantik.

I. Allgemeiner Überblick.

Das Zeitalter der Romantik im weitesten Sinne, das in

Frankreich bereits um die Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt'^),

charakterisiert sich am wesentlichsten durch seinen eminent revoluti-

onären Geist. Der schroffste Gegensatz gegen die ganze glorreiche

Vergangenheit, gegen den Klassizismns de« 17., den Bationalismus

des 18* Jahrhunderts, bestimmt mit geradem erstaanlicher Ein-

heitlichkeit alle seine Neuerungen und führt mit eiserner historischer

Logik zu Umsturz in der Politik, zu Reform in Philosophie, Kunst,

Dichtung tmd Wissenschaft. Diese Übereinstimmung aller Äußerungen
und Entwi.klungstendenzen des Kulturlebens jener Zeit läßt mit

iSicherheit auf eine iu völlig organischer Evolution sich vollziehende

Umwfilzung der psychischen Voraussetzungen znrflcfcscUießeo: das

QstHMA beginnt in nat&rlicher Beaktion auf die Jahrhunderte lange

Unterdrückung durch die Terstandesfunktionen die Hegemonie im
geistigen Leben m beanspruchen. Diese Entwicklung verläuft in

völliger Übereinstimmung mit den Resultaten der modernen psycho-

logischen Forschung, zu denen sie als ein in allen EinzeUieiteu zu-

treffendes Beispiel betrachtet werden kann. Bas «Gesets der Snt-

tvicklung in Qegensfttzen* das sich auf die natürlichen GegensAtse

1') Nur verschiedene Anm. riehlen sich gegMi alhni abwdehende An-
sichten meiner Vorgänger.

FOr psychologische und methodologisehe Fragen habe ich mich
durchgängig auf die Psychologie und Logik Wundts bezogen.

») TkiMn eompl p. 277 {LeOr^Pr^a» nur Othelloltesetiung 1889).

1^ Unter andern xeduet Sanvageot (JuIIevilles Liteniuqiesch. Bd.VIL
p. 151) dpvL romantisme Ton Boussean bis zu Hugos Burgnwu (1843).

^) Wundt, Grmdrm der PtgekoiogU^ 4. neu bearb. Anfl^ Leipag 1901,

p. 40811
20*
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aller Oeltthle*^) mä wi das damit zosammenhAngende «Prinzip der

KootrastverstärkuDg"^') gründet, ffthrt in seiner Verwertung auf dem
Gebiete il( r Geschichtswissenschaften zu dem ^Gesetz der historischen

Kontraste" 23)^ welches brsacrt, daß ^namentlich in solchen Fällen,

wo eine bestimmte historische Tendenz eiuen unter den obwaltenden

Bedingungen und bei den Torbandenen Anlagen nicht weiter über-

acfareitbaren H&heponkt erreielit bat, nun die in der gleichen Biehtnog

fortwirhiode Kraft e&tgegengesetste Strebungen wachroft.* 80 folgte

iln 18. Jahrhundert auf die einseitige Betonung der iiitellel^tuellen

Funktionen die gegenstttzUdte, ebenso einseitige Hingabe an das ur-

sprttügliobe GefdbL

Aus dieser einen grofieii> Grundtendenz geben alle die mannig-

faltigen Äußerungen der romantischen Bewegung sich gcppn-^^citig

bedinffend restlos hervor. Unter dem großen Ludsvig war alles

KulLurleb* n zentralisiert, zugeschnitten nach dem Yernnnftprinzip

klarster üegelmäi^igkeit, steifer Courtoisie, feudaluristokratischer

nittelalterHcber Tkaditioneo, loyaler Antoritatsglttobigiceit Der kleri-

kale Hamanismus der Jesuitenscbalenf eine Tereinigung von Mittel-

alter nnd Renaissance, von scbolastlscber Methode und gelehrteiä

Wisi^en, lag aller höheren Bildung zugrunde. Die Erzeugnisse der

Zeit tragen ausnahmslos den Charakter des steifen Gesellscliaftsgeistes,,

der sie bestimmte. Klassischer Eegelzwang beherrschte weit über

Frankreichs Grenzen binans mit seinen raffiniert steifen geometrischeife

Formen die Pbilosopbie des Descartes nnd Spinoza wie die Arcbitelitur

zu Versailles und die Tragödien Bacines, stutzte selbst das organische

Leben in den Gärten Lc Xötres nach dem abgezirkelten Hofgeschmack
711-'^). Ans allen Dokumenten dieser Zeit sprinht jener klare Geist

der Ordnung und Einfachheit, der, jeder getublbtniißigcn Dumpfheit

bar^^), mit großartiger Einseitigkeit das Yerätaude»prinzip in allen

Formen dnrdif&brte nnd so sa einer seltenen Harmonie von Inbalt

nnd Ansdmcic gelangte.

Das IS. Jahrhundert überspannte diese Tendenz des «grand

li^e" nocb mebr, ebne wesentliöb Neues zu leisten. Ani dio

matbematische Klarbeit des Cartesianiseben Denltens folgte, von

«) Wundt, Grr. der PryA, p. 315.
") Ebenda p. 398 ff.

«•) Wundt, Logik, 2. Aufl., IT. S. Abt. p. 418 IT.

*) Hugo stellt schon 182G (Yorrecle zu den .,OJpv </ Balhdef^', Po^'nc

Bd. L p. 24 ff.) in seitenlangen antithetischen Vergleichen den ,jardin dastüpte

d»L$Nilr€f* „6tf» mveU, tdmiaiai, Ktmmettoye, bimralmi, bimmNi^ etc. einenk

Urwald gegenüber „apec tes arbrts geatUs, ses Uautes hei-hcs, sa vt'getaiiofi pro/ondtn

«M mili* oittata d» miUt couUmr»'* Qtc, In demselben Verhältnis stehe die

jtUtÜratiin ar^kie^ jener Zeit mr „po4sie origiud«.*

*') Vgl. H. Taine, Lfs orii/ines de la France coulemp. Rd. I. p. 207, WO
allerdings, dem Plane des grofsen Werkes entsprechend, die leitenden

'lendeuzen mehr hinter der Summe empirischer Einzelheiten zurücktreten.
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englischen Einflössen, besonders von Lockes Tflratftadlgflrf auf dem
gesunden Menschenverstaud beruhender Lehre unterstützt, die popu-

larisierende AufklSning Voltaires, der Sf*nsuali<miis in der Erkenntnis-

lehre Condillacs, der sich in manchen Boziehungen noch an Descartes

anschließt, die sensualistische Moral des Heivetius, der Materialismus

des spftteiflD Diderot, d«r nameiitUeb von L» ICettiie noch weit tb«r-

boteo wurde. Auch die Etmst blieb deD Uassischeii Traditionen

getren, Yoltaire findet in seinem Kommentar selbst den grofien

Corneille nicht regolflr genug.

Doch lag in dieser Überspannung des klassischen Yemunft»

Prinzips bereits deutlich der Keim der Selbstverneinung. Das
mathematisch jreschulte Denken wandte sich schon unter Ludwig XIV.
zweifelnd gegen seine eignen Institutionen. Unter dem Druck der

starren Verhältnisse erwachte allenthalben der Geist der Kritik.

Saint-Evrernoud verteidigt bereits 166S in Corneilles historischer

Treue gegentkber Raeine etwas Ähnliches wie die «conlenr locale"

der Romantiicer und fordert, wie später Stendhal und Alfred de Tigny,'

«ine neue dem Zeitgeist entsprechende Kunst ^7). In immer weiterer

Verbreitung und größerer Scliärfe setzt sich die kritische Denkweise

über Funtenelle, Bayle^^), Diderot^^) bis zu Voltaire fort. Sichtlich

entsteht bereits hier infolge des Wankens aller absoluten Autoritäten

die Neii^ung, die gescbifäitlichen Erscheinungen niebt mehr als ab-

solute Werte» sondern nach ihrer historischen Bedingtheit im Kausal*

zus iinmenhange größerer Entwicklungsrdben su er&ssen. Von dieser

Tendenz, die sich später, durch nndnrp Ürsachen mannigfach gefördert,

in dem bekannten historischen Sinn der Romantiker geltend machte,

werden schon Montesquieus geschichtliche Studien ^'^) getragen. In

der berühmten ^QuereÜe des anciens et des modernes'^ wurde unter

Fotttenelles'^) und La Mottos Fahrung die Autorität der Antike von
ihren eignen JQngem bedenklidi erschüttert. La Motte verlangt in

seinem „Diseouri sur la tragidie'* (1730) nach englischem Muster
mehr Handlung, weniger Erzählun?, und sogar Prosa auf der Bühne,

bekämpft die Einheiten und die Vertrauten, ganz wie hundert Jahre

später die iiomantiker. Marmontel tritt der Autorität Boileaus

theoretisch entgegen 3^), fügt sich jedoch in seinen dgenen Werken

Voltaire, Otwr. compL, ed. Moland, Bd. 31, 32.

Vgl. Hrdpffirschfeld in der Literatargesch, von Suchier u. B.-H.

p. 502. — Der ganie ^ Krätker" aberschriebene Abschnitt (p. 502—&06)
gehört hierher.

^) Dictumnaire hisiorü/ue et eriliqm (SClt 1695).

») Encyclopidi€ (1752—72).
^) Namentlich die Con$id«ratiom sur ia cauats de ia groaidtur des

RomahM et de leur decadence. (1734).

Digression sur les ancien» et les moderne».

>4 I>&r BomantilEer L. Vitet erkennt im „Globe" (2. April 1825) den
rmnantischen Chsnücter der Theorien Maimontels an.
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den Vorschriften des „Art poitique.'* Voltaire bleibt zwar aus

Mangel an künstlerischer Schöpferkraft Klassizist in Theorie und

Dichtung, sucht aber doch schon an den alton Formen allerlei

aufzubessern und gehört vor allem seinem stark desirukiiven Geiste

nach, wie die andern AufKluror, zu den Vollendern und zugleich Ver-

nichtem dtt lationsIiBtiflebtti Elassiiismos, die durch ihre Eiaseitig

keit die groSe fomantische Gefbhlnreaktion wacbrafiBn halfen.

Der Gegensatz gegen die onmittelbare große Vergangenheit,

deren erstarrte Formen dem neuen psychischen lohalt trots seines

Widerstrebens überall aufgept eßt wurden, weckte die Sehnsncht nach

neuen Idealen, nach neuen Staats- und Religionsformen, nach neuer

Wissenschaft und Dichtung um so mehr, als das nrictokratische Ver-

^ nunftprinzip nie volkstündieb o-ewenen war. Das solange in latenter

Spannung niedergelialtene Geiühi war als starke volkstümliche Unter-

fltrOmung in unklarer Gflmng langst Torbanden,33) ehe es vnlkanartig

ausbrechend an den yerschiedensten Stellen zugleich an die Oberfläche

trat. Nnr so erhlSrt sich die begeisterte Aufnahme seiner ersten

Äußerungen in ganz Europa und die ausgesprochen demokratische

Tendenz dieser neuen Zeitrichtiing. Die verwirrende Mannig-

faltigkeit der äußeren Ersehe!uuugen, das rätselvolle Chaoä des

seelischen Lebens, die große Welt der objektiTen und subjektiven

Er&hmng, die der klassische Verstand, dem allgemeinen Einheitstrieb

des Denkens folgend, durch Formeln gebändigt, durch Abstraktionen

vereinheitlicht hatte, suchte das romantische Gefühl in ihrer Totalität,

y in ibrpr canzen interessanten Fülle innerlieh zu erf}T^«en. Dem bis-

/
herigeü Rationalismus substituierte dalier da^i (jefülii eine empiristische

/ Betrachtungsweise, die über die Summe der Erfabrungserscbeinnngen

hinaus keine begrifflichen Deutungen, keine Zurttekährung auf ein

einheitliches Vemnnftprinzip mehr zuließ. Die gefbhlsmflfiige. Er-
fassung der Außenwelt, die unmittelbare, mehr ahnende Intuition trat,

aller ratio feindlich, an die Stelle mathematisch klarer Begriffserkenntnis,

die Zentralisation wurde durch Vielseitigkeit ersetzt, die Nachtseite des

menschlichen Bewußtseins, das Instiukt- und Trieblebeu erwachte, die

großen Autoritäten, denen die Wühlarbeit der aufklärerischen Kritik

bereits den Boden entzogen hatte, sanken in nichts zusammen. Die
genialeintuition einzelner starker Individuen sollte dieflachenReflezionen

des der Aufklärung allein maßgebenden „gesunden Menschenverstandes**

ersetzen. So voikog sich von einem Punkte aus mit Notwendigkeit

**) Bei H. Taine (Ortyaus I. p, 208 ff.) erscheint das Auftreten des
GefOhls als ein ,.frat(>iai", der den Charakter des „€mcim rigimif* vervoU-
ßtändige, während es doch psychologisch und histc ri=rh deutlich rrm:<x den
Gegensatz zum Alten und den Anbruch einer durchaus neuen Zeit bezeichnet.
Allerdings gehören diese Anfänge der neuen Epoche chtonölogiscii noeh
zum „anritn /(V;? aber auch nur chronologiscn. Denn das Gefflhl tritt

schon hier als Gegensatz zum „ancioi regime'' mit allen den Merkmalen auf,

die es noch in der spftteren Zät der Romantik eharakterisieren.
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der große ümscbwimg Ton der Aristokratie rar Demo]sr«tie, TOm
Begelzwang zm Freiheit^ Yon der klasBischen EiDbeitlichkeit 'und

Selbstbesclulbikung zu dem romaatiedieii umfassenden Eosmopolitismus,

von der generellen Abstraktion zur individuellen Vertiefung. Diese

tiefgreifende Bevolte des gesamten geistigen Organismus war wie jede

pfijrchische Krise von pathologischen Nebenerscheinungen begleitet; eine

dttstere weltscbmerzlicbe Melancholie ergriff alle enropfiisehea Geister,

soweit sie an der romantisebeii Bewegung teil hatten.^)

Ein Überblick über die Kulturgeschichte dieses Zeitalters läßt

erkennen^ wie jene mannigfaltigen Hichtuugen, in die das eine große

Grundprinzip des Gefttbls ausstrahlte, sich alimftblich in wechselseitiger

Förderung darch den Kampf * g^n die - mlimvolle Vergangenheit

allenthalben herrschende Geltung errangen. Sehr deutlich spiegelt die

Politik den Verlauf dieser sich überall in wechselnden Kontrasten

l)f"\r<_:en(len Entwirklunq-. Die Revolution von 1789 suchte den

MeiiöchenrechteD des Individuums Anerkennung zu verschaffen, stürzte

das monareldsche Feudalsystem und setzte die Demokratie an sdoe
Stelle. Das alles waren BetfttigaogeD des romantischen Geistes,

die sich besonders auf Rousseaus Theorien gründeten, während sieh

andererseits noch zahlreiche rationalistische Elemente wirksam er-

wiesen, die unter anderem im Kultus der Vernunft bezeichnenden

Ausdruck fanden. Noch einmal gelangte, wenn auch in veränderter

Form, das alte Prinzip im Kaiserreich zur Geltung,«^^) aber Napoleons

Fall und die späteren Revolutionen bedeuten ebenso vitie Fortschritte

des neuen demokratischen Geistes, dessen Sieg auf den anderen Ge*
bieten des Kulturlebens durch die nebenher gehende Umgestaltung

der sozialen Verlr^ltni'-se wesentlich jiefördert wurde, ohne jedoch,

wie vielfach einseitig behauptet wird,3C) Ueren alleinige Wirkung zu

In Deutschland ist iu der späteren Romantik das krankhafte Element
mit besonderer Stiirke vertreten : Kleists Selbstmord ist ebenso charakteristisch

wie E. T. A. Hoffmanns wilde Phantastik, die ihn selb i luit "^'isionen be-

ängstigte, und der WahnsinOf dem Hölderlin und Lenau zum Opfer tielen.

Sebon dies bewdst, dafs der romantiscbe Weltscbmerz nidit, wie fast alle

Literarhistoriker dieser Zeit meinpn, blofse Modesache, sondern einr- krank-
hafte Erscheinung ist. Vgl. dazu Krafft-Ebing {Cbtrptt. u. kranke. Nerven p. 3):

»Aul diese krsnluiafite Reaktionsweise der Nerven ist n-ofsenteils jener Zug
VCD Weltschmerz und Pcssimisrnns zn begründen, der durch breite Schichten
der modernen Gesellschaft geht ud ... in der enorm zunehmen<len Zahl
der Selbstmorde und Geisteskranklidten einen . . . statistischen . . . Äasdmdc
erfahrt. !n Frankreieh starb der Romantiker Q^rard de Nerval im Wabn>
sinn durch Selbstmord.

Wnndt erwftbnt {Grtmdr. d. Psych, p. 402) diesen wiederholten

"Wechsel der beiden gegensätzlichen Richtungen, der geuiäfs dem Prinzip

des geistigen Wachstums (p. 400 f.) und dem der Ueterogonie der Zwecke
(p. ^1 f.) mit einer Modifikation der einzelnen Bestandteile etahermigehen

pflege, als eine in der Regel eintretende Erscheinung.
s«) t. Faguet in JulleTiUes Werk, Bd. VIL p. I ff. — Gidel, Hut. d«

la litt. fr. Bd. I. p. 255.
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sein. Vielmehr sind alle die Reformen in Philosophie, Religion,

Wissenschaft und Konst ebenso wie die politische, der sie sämtlich

koordioiert werden mttssen. als ^1eichwertigeWirknnfflii desromantiBchen

Gefühlsprinzips zu betrachten.^'')

Alle diese Richtungen sammelten sich, ehe sie nach den verschie-

densten Seiteil hin ausstrahlten, noch einmal, und zwar am charak-

teristischsten aiu>geprägt, in dem ersten und bedeuteudsteu Vertreter

des romantischen Geistes, in Voltaires großem Antipoden Jean Jaques

Roasaeao, der, beioDders in der konsequenten Darcfafohmng der

Qefbhlstendenz, seiner Zeit so weit Toraaseilte, daß noch die

Generationen von 1830 in seinen Spuren wandelten '^*^)
. Zunächst

deutlich ein Schüler der Aufklärung, deren Vertreter Grimm und
Diderot ihm nahe standen, fand er doch bald seinen eigenen Wey,

In der Politik »chuf er die theoretische Grundlage der Kevoiutiuu,

indem er dai demokratisdie Prinzip der FMheit und Qleiehheit

allor Borger im Zosammenhang mit dem der yolkBSonveranitit

Terteidigte.^) Im geistigen Leben vertrat er mit genialer Ein-

seitigkeit und Konseqnmiz überall die Berechtigung des Gefühls,

der unmittelbaren Intuition, gegenüber der herrschenden JLnltur des

*^ Das «Geseta der Uatorisdien BelaHoaeii* (Wandt, Logik %. Aufl.

II. 2. p. 410 ff.) bezeichnet „die sich bei jeder Zergliederung geschichtlicher

Zasunmeohänge überall aufdrängende Thatsache, dafs jeder geschichtliche
Inhalt, der den Charakter eines sttBammengegetzten, aber vermöge irgend
wplrhrr peisti<?er Beziehunpnn rinhoitlichon Ganzen hat, aus Faktoren van
verwimdtem geistigen Charakter besteht; und zwar ist diese Verwandtschaft
namentlieh aneh zwischen solchen Falra>ren vorhanden, die ganz and gar
verschi.'ilenen Richtungen des geistigen Lebens angehören." Aus dem fol«

enden wird sich ergeben, dafs diese Verwandtscbatt in unserem Falle auf
er in dien Richtungen hervortretenden Wirksamkeit des GefOhlsprinzips

beruht — Psychol. Begi tindung des Relationsgesetzes vgl. Wmildt, XcyütU.
2. p. 295 ff. und Orumdr. der p$yck. p. 397 ff. und 401 f.

Borns {Die rom. Schule p. 103) Behauptung, die romant. Bewegung sei

in Frankreich aus dem Widerspruch gegen die Revolution entstanden, ist

unhaltbar. Die Romantik ist im Gegenteil durchaus demokratisch und
revolutionär (auch 1830). Hugo nennt seine Gegner selbst: ^^D^entetirs

mlfreues de l'ancien regime littiraire en meme temps que de Vandm regime poUtiqmt»**

{OMTip. I. p. 89. Brief vom 5. Jan, 1830 an den Minister des Innern).

^> Ranke kommt auf Grund seiner historischen Erfahrung zu der
von Wuttdt {LogÜ6 II. 2. p. 416} gebilligten Übsnengung, dafs solche
Strömnufren zunächst in einzelnen starken Individuen zum Durchbroch ge-
langen, um dann ia immer weitere Kreise zu dringen. Damit fällt Bieses
Meuinng {Entwicklung 4b§ Ifyimy^lBU»^ ]>. 333), difs Boosieaa »voraus-
Betznngstos" die „Konsequenzen allein ans «einem eigensten Wesen" ziehe.

^yOontrat fozial^'' 1762. Die aut Hobbes beruhende Theorie des
Gesellschaftsvertrags ist noch durchaus rationalistiieh befandet, indem
nach dem sfn% die ans der Entwicklung grofser psychischer G'^moin-
schaften hervorgehenden Ereengnisse wie Religion und Staat analog den
Handlungen einzelner Individuen als vollkommen wUlkariiche nflttitche

Erfindungen gedeutet werden: Ein deutliches Zeichen für die Übergangs-
steltuug Rousseaus zwischen Rationalismus und Romantizismus. — (^Dtscom
wr fM^uitttf^ 1754 ist SO vergleichen).
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YerstoDdeswissens. Von diesem Standpunkt aus eigab sieli mit

innerer Notwendigkeit eine Philosophie des Gefühls, die ihn von den
iEeitgenössischen Rationalisten und Materialisten, von seinen bisherigen

Freunden Grimm und Diderot ebenso trennte, wie in Lii^rland Berkeley

vom Freidenkertum^ in Deutschland die nGefQhlsphüusophen'' Hamann,
JBterdflr und Jacobi tod der AufklirtiDg WoHEb and dem EijUstsmas

Kante; eine Religion des GemtttB^^'y, die ihn gleieh den dentacben

Pietisten som offenen Gegner des orthodoxen Dogmatismus machte;
Jiuf wissenschaftlichem (Jpbirtr^ mehr negativ eine Vernpimin^r der

zeitgenössischen Verstandeskultur zu Gunsten eines gefühlsmäßigen

intuitiven Erfassens der Außenweit, woraus dann positiv von selbst

die Betonung des Gegensatzes, des sogenannten „Naturzustandes**

folgte; in der Pädagogik schließlich wie bei Pestalozzi die

Porderong, die intellektaeUe Bildung der Erziehung des Gemftts

unterzuordnen. In gleicher Weise brachte er das GefUhlsprinzip in

der Literatur zur Geltung, indem er durch Verherrlichung der Leiden-

schaft und Erweckung gltihender Naturschwänmn i der romantischen

Periode über Bernardin de Saint-Pierre und Nodier bis Chateaubriand

und Lamartlne<3) ein msentliches Charaktoristilnim gab, während er

in seinem Saint-Prenx^) den ersten Vertreter jenes Tyims der leiden-

achafUicheu EmpfindsamlEeit schuf, der als npersorma^e r^gnan^*^)
in unzähligen Gestaltungen die Woltlit-M-atur jener Zeit beherrscht.

Die europäische Verbreitung dieser Gcfiihlsdispositiou des psychischen

Lebens, deren vielseitigster Vertreter Rousseau ist, brachte es mit

£ich, daß er auch als der Vater jener weltumfassenden Tendenz der

Literatar^ ersdieint, nach der mit Überschätzung des fremdländischen

Einflusses auf die dichterischen Erzeugnisse Frankreichs viele Schrifl-

£teller und Literarhistoriker die Romantik selbst als Eosmopolitismns

oder, oft in verächtlichem Sinne, als Exotismus bezeichnet haben.

' ' In Deutschland, wo keine große nationale Tradition ihre machte

volle Autorität einsetzen tonnte, wo der die Epigonen schulmeisternde

einheimische Klassizismus erst nach der Befreiung des Gefühls kommen
« sollte, so daß ihn die Franzosen als »romantisch*" bezeichnen,^?^

^) ^Profwiou de foi du vicaire. savoyard'* im „EmiU^ (17G2) Biich lY.

•^ ^Ditcour» mr les sctences et le» ar/*" 1750. Die Ereiskrönung durch
jütademiker ist für den beginnenden Umschlag des Zeitgeiste« beseichnend.

«) „AVm//«" 1762.

^ Vgl. I3iese, EtUtpicklwig des Naiitrg^hUt 38S ff. — Rousseau selbst

beseichnet diese Naturbegeisterong als »aiprü rommufm* (Biese p. 33S>.

«) ^NourdU äiUäU* 1761.
^) Der Ausdruck Stammt von Taiop, PhOo», dt Fort, (p. 145), wo im

Übrigen die Erklärung aus indi^dneller Beaulagimg sehr hinter der aus
äu&eren Ursachen zurflcktritt.

**) Texte, Rommau tt U» orujine$ du cotmopolitume litterairtj Paris 1895.

y?\. Texto, RDXf. 1. Dezember 1897 p !^!;': Die französ. Roman-
tiker kannten fast nur die klassische Literatur üer l>eutschen. Über deren
•Beseidmuag als „nmnntiseh* vgl p. 3S6£ n^er Arbeit
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hatten die zwei Oenerationeo des kritischen Lessing nnd der ,8tttrmer

und Drflnger" genügt, um unter der Parole ^Katur und Wahrheit**

den Einfluß des hier unorjjanisclien, weil nur durch Nachahmuncr an-

geeigneten franzf\sischen Klassizismus zu brechen und die neue Kunst
zur Geltunp; zu brinjjcn. Die später von neuem anftrctenden anti-

kisierenden Tendenzen wurden dann von einer abermuiigen Gegen-

BtrOmangf^s) der eigentlichen deutschen ^Eomantik'' bekftnipft.^*) In

Trankreich dagegen, wo unter dem Dmck der großen Tefgangenhelt

alle Krftfte erst lange destruktiv wirken mußten, ehe sie sich pro^

duktiy entfalten konnten, vermochte der neue Geist, wie in der Politik,

erst nach viel zahlreicheren Rii» kfällon in das alte System, erst nach

der Bei>taurationsliteratur durch inamer erneute Ansttkrnie und zuletzt

durch die dichterische Revolution von 1830, auch hier im Sinne der

^Natur and Wahrheit", d^n Rechten der künstlerischen Persönlichkeit

Anerkt nuung zu verschaffen. Ks ist hegreiflich, dafi man sich in diesem

Kami)re bei dem Suclien nnd Tasten nach einer neuen, dem ver-

iinderteu psycliischen Gehnlt nngemes^ienen Form die ausländischen

Literaturen, die englische und später die deutsche, die sich vom Regel-

zwange befreit und den Gipfel ihrer Vollendung bereits erklommen

hatten, zum Muster nahm. Auch sie standen ja unter dem Banne
jener romantischen Gelhhlsrichtung und hatten die ihr adnequate Form
bereits gefunden. In ihnen erschien das erstrebte Ideal verwirldicht:

die Freiheit vm Ion Regeln des bon sens^ die Empfindsamkeit, die

düstere Melancholie, der Weltschmerz, das Mystiscb-Verschwommenc
und auch das Pathologisch-Interessante, das den Charakter dieser Ge>
fahlsrichtnng ausmacht. Aber es ist meines Eracbteos ebenso ein-

seitig, die französische Romantik als blofies Produkt auswärtiger

Einflüsse anzusehen, wie jede solche Einwirkung überhaupt zu

*^) Über den mehrmaligen Wechsel der Kontrattströmungen vgl. o,
Ann). '65 (Wundt, Grr. dtr Ptych.^ p. 402).

Scherer, Gesch. der detäachen IM. p. 615£: ,Die Tendenzen der
litterarisclipn Revolution, die in den siebziger .lahren gegen die Aufklärung
emporstrebten, hiefsen jetzt: Romantik.^ — Ebenso ist die französische
Romantik Yictor Hugos mit der Rousseaus und dem deutschen Sturm und
Drnrj? 'frwandt. Daher Übersetzt man in don zvvnn: ijTrr Jahren die Jngend-
werke Goetbed, Herders und Schillers. Die Kritiker des „Cto6e" haben das
wohl erkannt 1826 berichtet der t,<7iofte«« ^o. 55—64) über die franzOi Über-
s-pt?im<:ftn der Drame nGoethes von Ptrtpfrr n. \\. — Goethes Übersetznng dieses

Berichts beginnt so: ,Als Uoethe seine Laufbahn antrat, war die Literatur
in Deutsdiland in einem Zastande, wie ungeAhr jetst in Frankreirh. Man
war müde dossen, was man hatte, und wufiäte nicht, was an dessen Stelle

zu setzen wäre \ man ahmte wechselweise die Franzosen, die Engländer und
die Alten nach; man machte Theorien anfTheorien, in Erwartung von Meister-
stücken." (Ausg. Goedeke Bd. 8, p. 262).

Reymond ^^JameilU, Sltakesptare et Goeihe^* p. 195. — Born p. 104. —
Meyer p. 24 ff. — Bin Streit, den Akadf>miker von Rnf in der RDM., der
Jtevue de Paris (Fnlirijar 1895), dem Journal des Lebais (8. Januar 1895) um
den exotisme führten, beweist, wie schwer den Franzosen noch heute die

Anpassung an die neue Entwicklungstendenz und die Trennung von ihrer
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leugneD.^') Ylelmehr ist die franzOsbclie Bomantik ebenso wie die

deutsche und enplische als ^ne nnmittelbare Wirkung der Befreiung

des Gefühls zu betractiten, die sich in diesen Ländern infolge des

stetig wachsenden Weltvorkelir^^i) und der damit verbundenen Ana-

logie der Kulturbedinguiigen gleichmäßig vollzog. Die siclierlii h vor-

handenen regen Wechselbeziehungen zwischen den einzelnen Litei atareu

treten ma als fordernde sekundftre BegleiterscheinaDgen dieser iater-

nationalen Bewegung aul Daß sieb hierbei Frankreich den anderen

Lftndern gegenüber im Gegensätze n den vorangegangenen Jalir^

Inmderten mehr rezeptiv verhielt, beruht auf d»->r bereits cröitcrtfn

Schwieritjkeit der Umwandlung, der sein in Sj ua ho, Literatur

und Sitte ausgeprägter wesentlich rationaler Volkscharakter sieh im
romantischen Zeitalter zu unterziehen h^ann» während der phantasie-

volle und individnalistischere gennaniscbe Genios sieb der neuen Qe-
fühlsriehtong verwandter ftlhlte and schneller anpaßte. Hit der An-
lehnung an fremdländische Vorbilder verband sirh von selbst in der

Auswalil der Stoffe em Bevorzugen des Externen. Lange bevor Mme.
de Stael in zielbewußter Förderung des Kosmopolitismus auf die

„Utttratures du Nord*\^) auf Goethe uud Schiller hinwies, 5*) hatten

namentlich Ge^sner, Elopstock, Haller, Wieland, Herder, Ossian und
Shakespeare durch Tielfacbe Übersetzungen und Bearbeitungen Einfluß

auf die französische Literatnr gewonnen. Bezeichnend ist der Beschluß

der Nationalversammlung vom 0. September 1792, durch den achtzehn

englischen und deutschen Autoren, darunter Pestalozzi, Klopstock und

Schiller, das französisciie Bürgerrecht verliehen wurde. ^5) Im 19. Jahr-

hundert wuchs die Übersetzungsliteratur stetig an, während gleich-

zeitig der „Globe^ (l^2^d2) durch ^bdebe Kritiken und Re^
ÜBrate tot allem das Eindringen deutscher Ideen vermittelte.

T^ationalen Tradition fällt. ^)m. Faguet beklagt den modernen ^,Alexandrini»-

r u {RDiJ. 1. Mai 1894. p. 12&-153)v Melchior de Vogüß begrüfst die
on Italien ausgehoade neue „JZMaäMMc /oftne'^ (AZ>3/. 1. Januar 1895 p.

187—206), wenn er auch später unter Textes P/influfs {.^Roussenu otc "
i c^o-

mäfsigter wird (ßJJM. 1. August 1895 p. 676—691), — Weitere Entwickluug
des Streites vgl. folg. Anm.

Saintp Bi nvr in dor offftnbar ahsichtlicb einseitigen „Lettre- Pn'face^

2u ßejmonds ^'ornetile etc." p. XI. — J. Lemaitre sucht sogar die moderne
Literatur der Oermanoi und Slaven bis auf Ibsen, Tolstof und Nietzsche als

ein C'inzigos frrrfsps an den Franzosen begangenes Plagiat hinznstpllen ?

{£J)M, 15. Dezember 1894 p. 847—872). Bruueti^re erkennt zwar die £xis-
tens des nodemen Kosmopolitismns an (RD». 1. Oictober 1895 p. 631—687),
sucht aber drn Tat -nehm zum Trotz seiner Nation diePrioritat derErfindung
zu vindizieren, während er später {£DM. 15. September 1900 p. 326—355), offen-

bar von Texte (6imiu Hit. mnm 1898) bestimmt» viel weitherziger whrd.
^-1 Du Emigrationen und die YOlkenuiscfaung durch Napoleons Feld-

züge sind wichtig.
M) „i)» &r HMiralun eomtäMe , . .«* 1800.

") „De rAlkmague" 1810.

^) Vgl. den Abdruck des an Schiller Ci^GüW') gerichteten Dokuments
bei Reymond {„Oomnllt etc.'') p. 301 ff.
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Gleichmäßig aus diesen anmittelbaren Einwirkungen verwandter

Schriftsteller des Auslandes und auf <ipr Basis der romantischen

Grundstimmnng der Zoit erwuchsen die rnaüDigfaltigen Werke, in denen

das Gefühl des Weltschmerzes Gestaltung gewann. Zu der schwärmeri-

aeheii EmpfiodBamkdt der ^NcuMUe BMtti* (1761) fagte Goethes

ttWtrOm^ (1774) eine pessimistiiehe MeUncholie, die dem Geiste

der Zeit so sehr entsprach, daß dem Roman in ganz Europa eine

beispiellos enthusiastische Aufnahme zuteil wnrdp,'"') und in Frank-

reich die Stimmung, die ihn geboren hatte, nach ihm den Namen
yy WerihSrisme^^ erhielt. Der spätere Auailruck ^.maladie du dkele**

modihziert den Begriff abermals, indem er als neue Nuance die

grollende AtiflebDimg gegen das Menscbenscbioksnl oder doch gegen

die sozialen Zostäode, gepaart mit einem nnbefriedigten Drang snm
Lebensgenuß im Sinne Faosts nnd Manfreds, einführt. Es ist stets

dieselbe Grundstimmung, die nur in der Komposition ihrer Gefilhls-

elemente im Verlauf der fortschreitenden Entwicklung der Romantik

einzelne Verschiebungen erleidet.

Die hierher gehörigen typischen Gestalten in der französischen

Literatur sind zahllos. Chateaubriands ^Mene'' (1802) ist ebenso wie

Nodiers „Peinire de SaUzbourg" (1803) und die „VaUrie*" (1808)

der Baronin Krttdener*?) noch dem Werth^risme luznrecbnen. I>agegen

erscheint die neue als ^maiadie du st^ds** besdchnete Schattierung

bereits deutlich ausgeprägt in Senancourts „Obermann*' (1804) und
Con'^tants ^Adolphe" (1816), Romane, in denen sich eine Spur

Faustischen Lobensdranfres. jedoch ohne Größe und geniale Kraft

bemerkbar macht. Überhaupt leidet der romantische üeld seinem

erwähnten pathologischen Charakter gemad an einer gewissen nea-

rasthenisehen 8cbwich& Er ist tranrig nnd wehnratshang, energielos

nnd anspruchsvoll, unzufirieden mit sich und der Welt, die ihm all««-

dings oft Obel mit^jp'^pioU hnt. Auch in den Werken sämtlirhfr

späteren Romantiker tindet er sich mit geringen Variationen immer

wieder: von Sainte-Beuves Lyrik des Joseph Delorme (1829) und
seinem Roman ^VolupU"^ (1834) bis zu Mussets „Roüa'* (1833)
nnd den Heldinnen der George Sand. Die romantische Bühne wird

von solchen Gestalton geradezu überschwemmt. Alfred de Vignys

trotzig- finsterer Borgia^^), sein Chatterton (1835), eine ungemein

sensible Werthernatur, Dumas' Antony (1831) undYacoub59) klagen

in düsterer Leidenschaft das rauhe Schicksal an, und sdisst der

kraftvolle Victor Hugo zahlt ia den Charakteren fast aller seiner

Selbst Napoleon aihlte den ,IF«r<tflr» nebst Ossiaa au sefaien

Lfieblingsbüchem.
*^ Reymond, CorntÜIe etc., p. 124. — Betz, Heine in Fraakreieh p. 285u —

Die Werke von Sttpfle, Rossiu, Orofs und MMftner ftbersehen dieses
AbhiogigkeitsTerbältnis.

•8) Marechale tTAncre (1831).
W) Ckarhi VII (1831).
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dramatischen Helden dem Geiste der Zeit seinen Tribut ß*): Didier

Hermmi (1830), Tribonlet«»), Genoaro«), GUbert««), Rodolfo<»)^

Ray Blas (1838) sind dOster-traurige Melancholiker, die sieh nur
selten aus ihrer Schwäche zu energischer Tat aufzuraffen vermögen.

Der Groll dor romantischen HpMen gegen das Schicksal ist meist

durch ihre soziale Lage begründet: Sie sind, wie Antony, Didier,

Gennaru, Findlinge ohne Namen und Stellung, oder doch in anderer

Wdse von der Gesellschaft benaehteiligt^^), wie die Geächteten

Hemani und Bodolfo, der Arbeiter Gilbert, der Lakai Boy Blas, der
bucklige Hofnarr Tribodeti der Terhmigamde Dichter Ghatterton«

Diese späte Romantik zeigt noch immer die schon ftlr Roussea»

charakteristischen ZUge: die gesellschaftsfeindliche Tendenz, die mit

demokratischer Gesinnung und Freiheitsliebe Hand in Hand geht, die

leidenschaftliche Schwftrmerei und das Aufgeben in dunklen Gefühlen.

n. Bas Drama.

1. Von Voltaire bis zum Ende der Revolution.

Der Kampf des modernen Geistes gegen die erstarrten Formen
der französischen Rcnaissancehultor hat sich aut krincin (jebiete

geistiger Erzeugnisse mit so maßloser Erbiiteruug und su gewaltigem

Aufwand Ton Kräften abgespielt, wie auf dem der diamatisdien

literatnr, wo er im Grande noch heute einer endgültigen Entschei-

dung harrt. Das ist um io begreiflicJmr, wenn man bedenkt, daA
das rationalistische Prinzip nirgends zu so vollendeter Durchbildung-

gelangt war, wie in den Tragödien Corneilles und Racines, deren

glanzvolle Autorität selbst den kritischen Geist Voltaires knechtete

und noch Ober Victor Hugo hinaus in der französischen Pioduktioa

wirksam war. Doch beginnen die BeformTersuebe bereits sehr frfkh«

£s ist lehrreich, in der Entwicklung des französischen Dramas zu:

verfolgen, wie sich in den Vertretern des modernen Geistes zunftcbst

^) über den Pessimiamus in Hugos Lyrik TgL Benonvier ( K. O^o l«

pkifotoph«, p. 1 ff), dessen Begrflndnng jedoch m. E. auf die durdi die
Revüliitioi! VI raiihiT-tf Enttäuschung za viol Gewicht legt (p. 2 f.). Der
Pessimismus in der Dichtung ist älter als die Revolution.

•i) Marum <fo Xomi« (1830).
«) Le roi s'amui« (1832).
*3) Lucri«8 Borgia (1833).

••) J/OTM TWbr (1833).

") Angtlo (1835).
•8) Ähnlich orgiüg es schon Werther. — Sleamer (p. 73) findet mit

Sflpfle (II 1. p. ö7.) nur in Didier Zöge yon Werther und meint, dali

Goethe 1821 durch ein „KonversationslexUcon* Tolkstttmlich geworden seif

Die enorme Vorhreitung des „ Werihiri$me'* in ganz Europn schon lange vor
und iiacb jenem Lexikon, das Rossel nur als Synipton zitiert, weil cä von
Goethe nur den „Werther** kennt, macht eine solche Begründung wohl
ühortlüsjig. Sleumer hat diese Stelle -seines Gewfthramaanes (Bosselp. 102>
gru blieb miTsverstanden. *

•
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die einzelnen Elemente der romMitisclien Reaktion mit deneu der

Aufklärung mischen, ß') um sich später mehr im ! mehr von ihnen

zu sondf^rn und hei fortschreitender Differenzierung schließlich in

der Ligcütiicheii „Romantik** des 19. Jahrhunderts maßgebende
Geltimg zu erlangen. In dem Kampfe, in dem bald die eine, bald

die andere Tendenz die Vorherrschaft gewinnt, modifizieren sich

«Unn unter der Wirksamkeit des Gesetzes der historischen Resui-

tauten und Relationen die einzelnen Elemente der ursprünglichen

Riclitungen, sodaß die Romantik Victor Hugos zwar im Prinzip der

Ronsseaus noch gleichartig ist, im einzelnen jedoch vielfach neue

Merkmale aui'zu weisen hat.

ITatteü sich zu dem wesentlich romantischen Grundcharakter der

Persönlichkeit Rousseaus (1712—78) noch einige Reste rationalistischer

Denkweise gesellt, ^i) so wurden umgekehrt spurweise bei Voltaire

(1694—1778), weit mehr aber bei Diderot (1713—84) neben der

dominieranden philosophischen Yerstandesaufklärung bereits deutliche

Anf&nge der modernen Bewegung in ihren dramatischen BestrebuDgen

Eine Periode des Übergangs und Gleichgewichts beider Rich-
tungen pflegt sich nach Wuudt, {Loj/ii,- II. 2. p. 417) zwischen die Herr-
schaftsgebiete der einzelnen kontrastierenden Tendenzen einzuschieben.

Wundt {Grundr. d. Psych p 402 f.) bemerkt gelegentlich der Er-
ISiiterung des Gesetzes der Entwicklung in Gegensätzen (vgl. p. 307 f. und
Anm. 35 meiner Arbeit): «Hierauf kann sich dann der nämliche Wechsel
noch einmal oder sogar mehrmals wiederholen. Doch pflegen bei solch-'n

Osciilaiioueu in der Regel zugleich das Princip des geistigen Wachsthums
und das der Heterogonie der Zwecke wirksam zu werden, so dafs die nach-
folgenden Phasen zwar in der allgemeinen Gefühlsricntuno; drn v iran-

gegangeoen gleichartigen Phasen ähnlich sind, in ihren einzelnen iiestand-

uieilen aber wesentlic» Terschieden m sein pflegao.*' — Die FrinsipiMi des
geistigen Wachstums nnd der Heterogonie der Zwecke (W^undt, GTimir. d.

P^eh. p. 400 ff.) bilden mit dem der Eirtwicklung in Gegensätzen die drei
flmdamentalen psychologischen Entwicklungsgesetze. Das erste ist in seiner
Anwendung auf die Geschichte mit dem der historischen Resultanten fvgl.

folgende Anm.) identisch, das zweite mit dem der bist Relationen (vgl.

o. Anm. 37).

Wundt, Loyil- 2. Aufl. II. 2. p. 408: „Nach dem Gesetz der his-

torischen Resultanten ist jeder einzelne in einen engeren oder umfassenderen
Begriff so verbindende Inhalt der Geschichte, bestehe er nun in einem
Concretcn geschichtlichen Er 'igniss, in einer historischen Persönlichkeit oder
in einem historisch gewordenen Culturzustand, die resultirende Wirkung
aus einer Mehrheit geschichtlicher Bedingungen, mit denen er derart zu-
sammenhängt, dafs in ihm die qualitative Natur jeder einzelnen Bedingung
nachwirkt, während er doch zugleich einen neuen und einheitlichen Charsikter
besitzt, der zwar durch die historische Analyse aus der Verbindung jener
geschichtlichen Faktoren abgeleitet, niemals aber aus jenen durch eine
a priori ausgeführte Synthese konstruirt werden kann." — Nähere psycho-
logische Begründung vgl. Wundt, Logik ^. 267 ff. (Prinzip der schöpferischen
Synthese); Grr. der Psych, p. 400 ff. (Ges. des geistigen WadiBtoms); p. 394£
(uesets der psychischen Resultanten).

^) Vgl. Anm. 37 meiner Arbeit.
*i) YjL p. 312 und Anm. 39 meiner Arbeit

.
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bemerkbar. Yoltain «miterte in Einzelheiten die Grenzen der

überlieferten Normen, wenn er sie auch im Kern völlig unangetastet

ließ. Bereits 1726 stellte er im „Essai sur la podsie epique*' das

Genie über alle Regeln. '^2) Als Tragödiendichter verwertete er zuerst

in grossem Umfange philosophische Ideen und histoiische Stoffe. Er
wagte es, melirfoch auf die obligate Liebesiotrigae zn Terzicblenf ^3)

und firanz06i8che,74) ja selbst peroanische^S) und eliinesisclie?^ Helden
auf die Bühne zn bringen. Iii Ausstattung:, Sprache und Sitte

befleißigte er sich im Sinne seiner und der zeitgenössischen histo-

ris( Ii' it Studien mödichster geschichtlicher Treue. Der grössere

liauüi, den diese is'eueiuügtii iorderten, wurde durcii die Vertreibung

der Petits-Mattree, die sich auf' der Bfthne breit gemacht hatten,

bescfaalR. Neben jenem Kosmopolitisniiis in der Auswahl der Stolfo

und jener Betonung der Lcrfodfarbe traten noch andere wesentlich

romantische Charakteristika zu dem klassizistischen Gnindprin/ip

Voltaires hinzu. In uTancrede" (1759) entwickelt er bereits eine

Art mittelalterlicher Bitterromantik, während in „Zulime" neben

aller klassischen raUfm, der weinerliche Ton der Empfindsamen seiner

Zeit recht dentlieh vernehmbar wird. Auch Shakespeare» der als

grofies Vorbild alle romantischen Neuerungen begleitete, blieb ihm
keineswegs fremd. Er übersetzte 17G2 den „Jules C^sary Be-

zeichnend ist Voltaires Schwanken in der Beurteilung di^pps drama-
tischen Genies, dessen "Wirkungen m den Geistererscheiuujigen seiner

,iEiiphi/le*' und j^Semiramis" wie in seinen Römertr^ödien „JJruLus"^

iJäßH de Chor*' und in jiZ/Ore"'^) unTerkennbar zu Tage treten«

Kiciht minder berinflnßten Bonsseans Tendenzen, so hefüg er sie

auch bekämpfte, seine Werke, wenn er in den t^Seythea*^ und „Loia
de Minos'* liindliche Gestalten und Sitten auf die Bühne brachte

oder ein bürgerliches Trauerspiel, "Les Guebre8'\ und KUhrdramen
wie „VEnfant prodigue'' und ,f^anine" verfaßte.

Weit mehr als Voltaire liat Diderot unter Anknüpfung an La
Chaussee und Eichardson das Genre des Bürgerlichen und der

weinerlichen Empfindsamkeit gepflegt Dagegen blieben die allge-

meinen didaktischen Tendenien der Yoltahresehen Tragödien bei ihm
uf das Predigen einer tugendsamen Spieflbflrgermoral beschrankt.

Während er in seiner phflosopbiscben Weltanschanong dem Zuge der

^ Cmmr. «mpi. ed. Moland, B. 8 p. 8<)6 f.

In „M<Tt r, „Or.^/t", ,J/eVa/j«". Nach ünger (VMnt
BmKrkihmg etc.) p. 32 auch in der ersten Bearbeitung des „Oe^\

nZatref^ ^Dom PUnf^; in treten zum ersten Mal nur
Franzosen aul

„rOrpkelin de la OUm.«
''"') Nach Lessing, Brief 17 ^Aus den Briefen, die meuesU Lü. betreffend^

(ed. Lachmann-Mnnckpr Aufl. Vlll. p. 43), eine schwache .ropie des
y^OlheUo*. Der Auädruck Cupie ist wohl etwas zu streng, da die Älinlichkeit

nur gering ist

Digitized by Google



820

AufkOraog folgend vom TheismiiB aUe Stafieln tis xum eztremsteD

MaterialiiiDOS durchlief, bieten seine theoretischen nod pralitischeQ

Bestrebungen im Drama wie die seines deutschen Doppclgängers

Lessini:"^) ein? piirrntümliche Miscbuug aufklärerischer und roman-

ti>cher Tendeuzeii. iJas rationalistische Prinzip der Natürlichkeit

führte ihn io Beioen Fulgerungen, wie später auf anderem Wege
Yictor Hngo, zur BetoaiiDg von ^Nator und Wahrheit« anf der

Btthne, zur Forderung eines natttrlichen Spiels, eines Schauplatzes

„tel qu*U doit etre" und entsprechender Kostüme.^) Die scharfe

Trennung der klassischen Gattungen ließ er fallen, wenn er im „Fils

naturel" die „idee d'un drame qui füt entre fa fomedie et ia

iragddie"^) zu geben versuchte. Es ist im Grunde dieselbe Syn-

these Von Tragödie und KomOdie anm .Drama*', die spftto' Tietor

Hugo forderte^^O ^ ^ diesem infolge fortgeschrittener Ent-

widkkng und individueller Verschiedenheit gana andere Besultale ergab,

Diderots Bestrebungen wurden von Sedaine, Mercier und Beau> *

marchais ohne wesentliche Hodifilcationen fortgesetzt. Zu der bOfger-

liehen Rührseligkeit von Sedaines „Philoeophe aans le savoir^ (1765}
traten in Merciers Bühnenwerken die demokratischen und kulturfeind-

lichen Ideen Rousseaus, während Rpaumarchais in seinem bertthmten>

Figaro (1781) zuerst einem revolutienaren Typus das Leben gab, der

die Autiuhnnng und Überl^enheit des unterdrückten Yolktö gegen-

über den herrschenden Klapsen dartun sollte und durch die Revolution,

hindurch bis zu Hugos Ruy Blas manche verwandte Gestalten zeitigte*

Wichtiger uls Merciers Yolksstucke ist sein „£!8sai sur Vart drama-
tique''- (1773), der bereits die Ideen von Hu^os „Priface de Crom-
weU'*' ia nuce entbält,^^) und schon deshalb Janins ausschließlich.

''^j Beide sind antidogmatische Vertreter des gesunden Menschen-
verstandes und zugleich der Empfindsamkeit (Lessinps .j^rirf^irhkeit**). Beide-

haben dieselben aotiklassizistiachen reformatoriscbeD Teudeuzeu, werden voik

Kngland, speziell von Richardson beeioflniit und erstreben dasselbe-

Humanitätsideal. Beide geben der Dichtkunst \md den bilflpnden Künsten
dasselbe Ziel und Terschiedene Mittel, ihre lonero Verwandtschaft führt

zu gegenseitiger Sehfttsong: Lessing übersetzt 1760 den nfHiMr&;A«ii SoA»*

und den ^Hnutvater* den er nebst Diderot'? Theorien in der „Bamb. Drama-

mrgW^ iS4f.} ausserordentlich lobend bespricht, Diderot plant (Hettner^

(Mt. lifT from. IM. im 18. JA. p. 329) eine Überaetznng der »Jfiii» Smn

^ jtO€Mk drajMägue'% Oeuer„ compl. ed. Assezat YII. p. 374f<

I. c. p. 308. — Er stellt (p. 308 f.) Tier genre« auf: 1) ctmMk
fjaie; "2) comedie »erietue (als co7nkV>' hirmoynnie bekannt); '^^ tragedie hourgeoittr

4) tragidu; Die sweite und dritte Form sind die romantischen Zwischen«
stufen zu den klassischen Foraen 1) und 4).

i^') rriface de CrumweU p. 20 ff. — Dafs die Spätere Romantik ihren

Vorgänger Diderot nicht kannte (Texte, EDM. 1. Dez. 18d7 p. 617) und
trotzdem dieselben Theorien aofetellte, ist ein Beweis für die Wirksamkeit
derselben Grundtendenzen in beiden.

Pellisier {Mouvmmt litt, mt JLlXftüd«) p. 32 f. — Souriau (Omixi»-

tion) p. 66.
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«b8|ireeb6Dd68 Urteil^ niebt ganz Terdfent Die Sdiroffhdt h&dm
St indpiuiktes, die ihn von Aeschylas und Soplicddes bis Racine und
Molicrc alles, was nicht ^.dr^me''^ ist, verdammen l;lßt, erklärt sich

aus der Schärfe des Gegensatzes, zu dem sich der Kampf gegen die

alte Schale zu eutwickeln begann. Hatte doch selbst licssing, dem
freilich die Autorität der Alten und namentlich des Aristoteles noch

nnenelifltterKdi fsststaad, dM stolxe Wort gesprochen, das ihm noch
beute die Franzosen nicht vergessen kOnnen^^): «Uan nenne mir das
Sttkck des großen Corneille, welches ich nicht besser machen wollte 1''^^)

Merrier wiederholt sämtliche Forderungen Diderots mit größerer

Schärfe und Einseitigkeit. Er verurteilt alle Regeln und Einheiten und
spricht der Tragödie und Komödie* die Diderot wenigstens für die Ver-

gangenheit gelten lasssn wollte, jede BasdnsberaoiitiguDg ab zugansten

des Sehaoapiels (y,<lrunM<Oi das, wie bei Alfred de Yigny und Tictor

Hugo, das menschliche Leben mit all seiner breiten FOUe and Mannig-

faltigkeit darstellen. Lachen nnd Weinen sogleich erregen sollte.^^

Die schöpferische WeitcrliiHiing dieser rcformatorischen Anfänge

wurde durch die große Revolution, die alle hervorragenden Kräfte in

ihren Bereich bannte, för längere Zeit unterbrochen. Das Melodrama
im Sinne der Yolksstücke Merciers, Spektakelstücke der wüstesten Art,

zu denen anefa Schiller häufig beitragen mofite,^) und die noch immer
auf klassischem Eothnm einherschreitende TragOdie der Nachfolger

Voltaires beherrschten die Bühne der Revolution und des ersten

Kaiserreiches. Während jene Stücke in wilder Verwirrung, in Mord
und Totschlag schwelgten und Banditen mit Königskronen spielen

ließen,^^) blieb die tragische Handlang der höheren Gattung einfach

nnd regkmflfiig; Ihr Stil, der wihrend der BeTOlolion hiaig dnrch
Untdürstige Frdheitsphrasen grOfieren Scfawnng erhielt, wahrte doch
immer die Schranken des Rhetorischen und Wohlanständigen. Der
Katurlaut unmittelbaren Gefühls,^^) die Grundbedingung icflnstlerischen

»3J
m*L de la Ht. AwMti^ T. IV. 8S8 C

**) Sonrian, Convention, p. R8.

•») Eamburi/üiche Dramaturgie, letztes Stfick (Lachmann-Muncker Bd. 10

p. 216).

Vgl. Pellisier [Moucemmi) p. 33. — Vigny, letire-prpfarf %um ,,Mor«

<U KmY>e" Thedtre compl. p. 264. — Hugo, Pre/ace zum ,,Ooniu.e*r', {Drame I

p. 17) und Priface zu „J/arw Tudor\ (Drame III p. 135).

Wundt. Loffik U. 2. p. 413: „Gewöhnlich pflegt, wie beim Individuum,
eine geschichtliche Epodie den ganzen InhalUimres Denkens, Könnens und
Wollens nicht in einer völlig simoltaaen EDtwiddang, sondeni raindeatens

in einem theilweison Nacheinander zu entfalten.*

Vgl. Richter, SckiUer und «em« Itäi^r m der franz. Revolution. — Seit

1786 (Kichter p. Ulf.) wurde Karl Moor als »,Jeo6er<, h chefd*» Mgands'* und
in anderen Stücken (179?- von La Marteliöre al. Schwindenhammer) bis sur
Unkenntlichkeit verunstaltet aut den grofsen Pariser Bühnen gespielt. (Vgl.

Sftpfle, Oetflft. dm demln*m Kmilmrtii^a, II 1. p. 63 ff.)

«•) So wird äcT erwähnte Räuberhauptmann „Rohert* ein glicfclicher

Herrscher, seine 2d9 lUuiier ein fliegendes Corps des Kaisers.

^) IMderot ibtderte cH 4t mIu^. (Vgl. Souriau, Conr. p. 8.)

»Ohr. t fri. Spf; n. LItiJXVUK 91
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Schaffens, rang sich nur selten durch die Reflexionen und Disputationen

der seit Malherbe und mehr noch seit Boileau für alle Dichtung maß-
gebenden Vernunft, Marie-Joseph Cli^nier fl764— 1811) blieb zeil-

Jcbens einer der getreusten Schüler Voitaiies.^i) Als solcher zwängte

er Schillers t,Don Qirlo8*% djsn er 20 der fftniafctigeii Tragödie

^sUdlippe II'* umarbeitete, in die Zwaogi^acke der klassischen

Kegeln. -'2) Doch fehlen bei ihm so wenig wie bei Voltaire die für

die zukünftige Entwicklung bedeutsamen Elemente. Das beweist

schon die Beschäftigung mit Schiller. Seine Könige „Charles IX*^

(1789), „Henri VHP* (1791) und „Biilippe 72" spielen bereits

jene abschreckende KüUü, die unter Hugos Ägide für alle Könige

typisch wurde. Daza koDUDt in „Charlet IX*' die Yenrertmig eines

nationalen Stofi^, die er anch theoretisch für eine zeitgemäße Neuerung
erklärte.9^ Aher das alles war schon hei Voltaire Torgebildet Der
eigentlich romantische Geist blioh Ohenier so fremd wie seinem Vor-

bild und dessen tibrigeu Nachioigern Antoine Arnault (1776—1834),

N6pomuc6ne Leraercier^*) (1771 -1840) und Frangois Raynouard s'*)

(1761—1636), die ehenfiülB eine nationale Tragödie zu schaffen vor-

sachten. Daneben gingen, von Napoleon und den Regierungen der

Bestauration begünstigt, in ermüdendem Gleichmaß zahlreiche völlig

nach klassischem Muster gebildete Stücke bis in das zweite Jahrzdint

.des 19. Jahrhunderts über die Bühne.

2. Von Mme de Stael bis Chateaubriand.

Doch blipb '1iese erneute Herrschaft des alten Prinzips in der

Literatur nicht unbestritten. Sobald der romantische Geist, wenn

auch noch ^mit zahlreichen aufklärerischen Elementen durchsetzt^),

'sich auf politischem und sozialem Gebiete durah die Berolution

Bahn gehrochen hatte, hegann er ahermais in der Dichtung, wo er

am frühesten Ausdruck gewonnen hatte, wirksam zu werden. Diese

erneute Gefühlsreaktion setzte, unter Anknüpfung an ihre ersten

literarischen Äußerungen, verstärkend und moditizierend^^) alle die

Tendenzen fort, die Rousseau in sich vereinigt hatte. Mme de Stael

Ktchler, C^AAn <lhi«. uitd fyr, Diekbmgy p. 8.

Süpflc, Ot^ch. deuUch. K^mrä^^ K it 1. p. 74 C
9«) Vgl. Küchler, /. e. p. 27.
M) „Lo«* «** (1806), ,,Ddmtati» d$ CWfe» (1806), „Pinto", comAK»

hiitoi-iqw. (1790), versuchen historisch zu sein. Später wendet sich Lemerder
dem Melodrama zu. In seinem ,,Court anaUfiique dt Uu." zeigt er sich als

engherzigen Feind der Romantiker, gegen die er u. a. 23 Regeln aufstellt.

Als solcher yerweigert er später V. Huj^o seine akademische Stimme. —
Vgl. PplHsier, Mouremeni p. 74. — Bruneticre, tlporpm p. 3S0.

'^) Kaynouard zwängt in den „TempZie«'* (1805) den Untergang des
Templerordens mit allen bist Einzelheiten in die Zfit von 34 Stnndmi.

•e) Vgl. p. ;5il und Anni. 39 meiner Arbeit.

Vgl. Anm. 68. meiner Arbeit.

. Tgl* Ifady BlennerhaMet, /Ww m» M/ «. Ar« Zatt
.
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(1766—1817), deren wstes grtSMres Werk^») bezeiehnender Weise
vou den Leideneehafken handelte und individualistische Ideen mit

kosmopolitisclien verband, deren ganzes liehenswirken wie das der

George Sand (1804— 76) leidenschaftlichen Gefühlen entsprfinfjf, ist

durchaus als Rousseaus Schülerin zu betrachten. Das selbständig©

Hervortreten von Frauen als Führerinnen, das in der domiuiereudeu

Stellung des Geföhb im geistigen Leben des weiblichen Geschlechts

begrSndet sein mag, schdnt fikr diese Richtung eharakterlstisch zu
sein. 100) Mme de Staäl förderte die kusmopoUtisehen und indivi»

dualistischen T? strebungen ihres großen Vorgängers Rousseau, indem
sie schon isooi^') auf Shakespeare, auf die mäancolie und die

inr)erlicbe i^oesie der germanischen „littSratures du Nord"* hinwies

und durch ilire eingehende Besprechung der Dramen Goetlies und

namentlich SchlUerai^) den Einfluß dieser Dichter anf die framösische

Produktion begründen und die Antoritftt des Klassizismus untergraben

half. Sie bildete durch lebendige intuitive Versenkung in frtthe

Epoclieu und externe Geisteserzeugnisse und >h\vch die Erkl;irung

die?( i Erscheinungen 103) die poschichtsphiJosophiH lien Npiu'uii?'(u des

vieilalters, die wir schon vor Montesquieu und Voltaire entstehen

sahen, 104^ praktisch weiter. So erscheint sie auch als Vertreterin

der geschichtlichen Anffassungsweise der Bomantiker, die, durch Scott«

Bomane wirksam gefördert, sich in Chateaubriand lOS) ^en spä-

teren Historikern Tliierr}', Guizot, Barante, dem Prosaübersetzer der

Drameti Srhillrrs, und Quinet, dem Übersetzer der „Ideen zur
Pliilosophie der Geschichte der Menschheit'' (1827) von Herder^

zu immer größerer Bedeutung entwickelt. Mit Chateaubriand i^') und

Ijamartine ist sie auch in der Hinneigung zur christlich-mittelalter-

lichen Kultur einig, der sich der romantische Geist durch seine

mystische Geflihlsricbtang wie durch den Gegensatz zur klassischen

Vernunft innig verwandt fühlte. Denn nicht 4ie Spitzfindigkeiten

scholastisch-aristotelischer Logik, sondern der christliche Mystizismus

des Mittelalters mit seinen schönen Symbolen, seiner berückenden

kstholischen Farbenpracht und seiner inbrünstigen GefilUsTersenkung

bilden das Ideal dieser modernen Mjstiker, denen es weniger um
religiöse OUmbenswahrheiten und echte Frömmigkeit, als um ein

*^ L'iujlutnce des possiotu ^-^ur le bonhe r /i > inrürldus et des natians. 17^*7.

Koch mehr in Deutschland: Bettina Brentano (später von Arnim),.

Bahel LeTin (später von Vamhagen), UenrieUe Herz, tSiroline Schelling,'

Jdianoa Schopenhauer.
De la litt., eoruidiree dans »es rapporU tmc U$ ia$Utution» Mciale».

^) De VAllemagM (Omatr. compl. publ. par 80n fils, TX et XI.) Bd. X.
'°^) Besonders in .De la litt^ (1800) und »De rAOmagM'^ (1810).

Vgl. p. 309 meiner Arbeit
^^^) „E»$ai historique, poläique et morale svr la rhohUion*' (London 1797).

^Hurlyrs* (1809).
MB) Oeuvres dramaliques de F. Sehilkr, 6 Bde. PsriS, LadvOCat 1821.
^') Genie du cAm/Minwme, 1SU2.

21*
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fesselndes Spiel für GeftQhl und Phantasie zu tun war. In ihrer

Naturscbwärmerei gehen Chateaubriand und Lamartine auf Rousseaus

SchlUer Banardin de SsiDUPierre nurftck. i<>8)

Wie sich In Bonssetn alle Elemente der ersten romantischeD

Gcftlhlsreaktion vereinigt hatten, so fließen in Chateaubriand die ver-

schiedenen Tendenzen der zweiten romantischen Bewegung unter den

angegebenen Modifikationen zusammen, um sich dann zu der dritten

Form, der Victor Hugos zu entwickeln. Von den Merkmalen»
die Ghateaabiiands Bomanti^anii» eharaktrisieren, bleiben der Form-
und Farbenreichtnm in SchildemiiK nnd Sprache, der historische

Zug, die Rousseausche Empfindsamkeit In Verbindung mit der

maladle du siede und der Hinneigung zu Ossian, Byron, Shakes-

peare, und schließlich der seit Saint-Pierre berühmte exotische Trieb

für die spätere Euiwicklung erhalten, während die ehrisflich-katho-

lische Inbrunst, die Einseitigkeit in der Bevorzugung des Mittelalters,

der absolute Gegensatz gegen Yoltaires Philosophie, die ansschliefi*

liehe Betonung des Schtoen in der Ennst den jnogen Bomauttkem
von 1820 allmälilich verloren gehen, um durch erneute Wirkung-
rationalistischer Elemente einem philosophischen Freidenkertum und'

einer Kunst des Charakteristischen Platz zu raachen. Ks ist dies

eine abermalige, doch nur partielle Kontrastbewegung, die sich bereit»

hier gegen die einseitige, in Chateaubriand auf der Höhe angelangte

Oefhhlsbetonung der Romantik geltend zu maehen beginnt, um sich

Sf^ter mit Balzac, Flaubert, Zola zum Realismus und einseitigen

Naturalismus zu entwickeln. Diese neue Wendung bedingte die

Abneigung Chateaubrinnd? gegen das Dramn der Schule Hugos und

den schmerzlichen Abschiedsnif des alten Haibromantikers NodierJ'0|

Aus ähnlichen Gründen vermochte einst Lessing die Jugeudwcrke der

StAnner und Drioger in Deutscbland, die doch nur srin eigenes
' Werk fortsetzten, nicht mehr zu billigen.

3. Halbromantiker und Übersetzer,

Erst im dritteu Stadium der romantischen Entwiddung^^^)

wurde unter äier Wirkung aller erwihnten Faktoren aueh das Bnuna
Tellig im Sinne des neuen Geistes umgestaltet und der Sieg der

los) Cbateaubriaoda Liebesidylle .Atah" (1801) und »JSeM"«, beide im
9,Giim du eArMt* (1802) Ter5fliftnt!iebt, stehen SainvPierm „Paut et VirginW»^

(1788) sehr nahe. Lamarlines „Uarmonifs poctiqius tt rrligieuaes^ (1830) u. a.

sind verwandt mit Saint-Pierres ^Etuda dt la nature'^ (1783—88), in denen
ffFiBud €t Vlrv." yerOffentlicht wurde.

»<w) Vgl. Anm. 38 und 68 meiripr Arbeit.
ito) Je Tous le dis d'un cceur coutrit;

Adieu, messieurs les romantiques! etc. {Point* Üvena^ nont. 6d.

Paris 1829). Nodier war der Senior des ersten halbkla>sischen (1823) und
des sweiten völlig romantischen Cenacles (182dt, dem auch Hugo angehörte.

Wenn ich die obige Einteilung beibehalten darf: 1) Rousseau,

2) Chateaubriand, 3) Hugo ab die Ysrtret« der drei Hanptperioden der
romantischen Entiricklnng.
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neuen Richtung für die moderne Btthne yorlänfig entBcbiedai; Wiedw
finden sieb, wie im 18. Jahrhundert bei Voltaire und seinen Nacfa-

folgeni, /Zunächst einzelne Versuche, die klassische Tragödie in un-
wesentHi liem Beiwerk den Bedürfnissen der Zeit anzupassen, ohne
ihr Grundprinzip anzutasten. Nach und nach gewinnt aber das
romantiscbe Beiwerk die Oberhand, um schließlich unter Mitwirkung
der alten antiklaaaischen Tradition Biderots, Mereiers und BeaiH
marchais\ die sich im Melodram der BoulevardbQhnen fortgeerbt hatten

im eigentlich romantichen Drama Hugos und seiner Schule un-
beschränkte Geltung zu erlangen. Schon Lemercier hatte sich trotz

seiner antiromantischen Tendenzen ^
'2^ im ..Pinto," der die Komödie

mit der Tragödie zu verbinden strebte, und im „ChrisiopJie Colomb,'*

der die Einheiten übertrat, auf Beaumarehais fassend, dem Melodrama
genähert. Diese Gattung nahm dann seit 1800 einen Aufisohwong^)
durch Pix6recourt, dessen Jwmme ä trois visaget^ (1801) Zsdiokkes
^AbeUino'' nachahmte, und durch Ducange, der den „24. Februar*^

Zacharias Werners in „Trenie ans ou la vie (Tun joueur* (1827)
bearbeitete. Wie hier die deutsche Romantik, so wirkte auf die

TragMie höheren Stils das klassisidie deutsche Drama ein, das den
Franzosen als „romantisch** erschien. Zunächst hatte sieh die

Tragödie freilich nur wenig verändert. Der Stoff war seit Voltaire

von der kla-^sizistischen Beschränkung auf die Antike befreit, der

Gedankengehalt politisch und philosophisch zeitgemäß geblirbcn.

Selbst überzeugte Klassizisten, wie Antoine Arnault^'*), Victor de

Jouy*^5)^ Viennet^iß), behandelten Stoffe aus der Geschichte des

Mittelalters. Aber die Form stand noch immer Töllig unter dem
Banne des Klassizismus ^17), Einfjgushhdt der Handlung, Ungescliichi-

lichkeit in allen Einzelheiten, der Einheitenzwang blieben überall

bestehen; typische Personen wie die Vertrauten, allgemeine Begriffe

wie Liebe und Ehre, die in schönen Versen wieder und wieder dis-

kutiert wurden, künstliche Umschreibungen des Eigenwerts waren
nnentbdirliche Forderungen der maßgebenden Ästhetik. Erst mit

Casimir Ddavigne (1793—1848) werden die reformatoriscben Ten-
densen Toltaires unter Mitwirkung deutscher Einflösse in Einseihdten

'") vgl. 0. p. 322 nebst Anm. 94 meiner Arbeit
Lanson, Hi9t. de la litt. /r.. p. 959 ff.

1766—1884; in den „Ome^t» ti GiUUß^ 18S8.
ns) 1764-184G; in ^Belhaire" (18181 und ..Julien dftns les GauJt»*

Während er in „Tippou-Sajb'* (1813) sogar indische Geschichte dramatasioti

„Sigimnond de Bouryogne.'

,

^^^) Die Ansichten Mabilleaus (F. Ilugo^ p. 55) und Qrassmauns (Ob*
gettaltunij der fr. Tragödie, p. 24 und p. 97), dass die romanüsche Reform
wesentiicb eine formale und erst sekundär eine inhaltliche sei, stehen mit
diesen Tatsachen in unlösbarem WidenpnielL Tatsächlich war die ganze
romamische Reform seit Konssean eine geistige, den inneren Gehalt be-
treffende, zu dem die geeignete Form erst zuletzt, in der Z^ii Y. Qiigoe
gefimden wurde. (VgL SauTageot in Jnlievilles Wezk B. 711. 151 ffund 1«^
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allMhlich weiter entwickelt Seine „Vfyrea SiüiUeimea^ (1819)
Mandeln ein beinahe aktneUes Tlienia ii'^), ^Marino Faliero" (1829)
zeigt Einwirkungon Byrons tind Schillers i^-'), „Louis XJ' (1832),

der sich bis heute auf deui Repertoire gehalten hat^^O)^ ist auf Grund
seiner historischen Färbung uud der bis zu realistischer Häßlichkeit

fortschreitenden individuellen Charakteristik liuiiezu als romanüsches

Drama zu bezeichnen. TToTerkennbar sind hier die Einflttsze Sdiiller»

und Shakespeares. Schiller, der bereits der Berolutionditeratnr ver*

mlHse seiner Freiheitstendenz Anregungen gab^^'), ist infolge des
raschen Fortschritts und der Geschlossenheit seiner Handlnng und
der pathetisc hen Rhetorik seines Stils jenen Halhldassizisten am
meisten Terwaudt und diente ihnen dazu, das Verständnis der für sie

noch allzu heterogenen Kunst Shakespeares zu vermitteln i^-). Zahl-

reiche klassizistische Bearbeitungen seiner Dramen in jener Zeit

legen für das Interesse, das selbst die Anhänger des alten Systems

ihm entgegegenbrachten, Zeugnis ab. Benjamin Constant (1 767— 1830),
Frau von Staöls Intimus, der, wie seine größere Freundin von Rousseau
abhängig, auch im Roman ^^3) ^er romantischen Richtung Saint-Pierres

und Cliaieaubmüds zuneigte, verarbeitete Schülers Xniogic zu einer

f&nfEiktigeu AleiandrincrtntgOdle nWalhtem* ^^), Während er

hetreffo der drei Einheiten, des StUa und der Würde, wie er selbst

erklärt 12^), dem klassizistischen Prinzip treu bleibt, sucht er durch
realistische Charakterschilderung des Helden 126) qJjhp Typisierung

dem „deutschen System" nahe zu kommen. Die Vorrede ist i)e-

sonders wichtig für den damaligen Stand der Entwicklung. Durch die

-Grundbegriffe „««ftft'menf* und „roiaon** sucht er den Gegensatz

zwischen dem deutschen und dem französischen Nationalcharakter zu

bestimmen ^27). In Wirklichkdt bezeichnet er damit den Wesens-

unterschied zwischen der neuen und der alten Schule. Soweit , er

*»•) Birch-Hirschfeld, Literaturgesch. p. 627.

Vgl. Wetzig, Sludie über dte Tragdditn C. Delavigna p. 39 S. und p. 58 flF.

Der grofse realistische italienische Schauspieler Novelli verdankt
der Titelrolle noch heute seine bedeutendsten Erfolge.

Vgl. p. 321 f. meiner Arbeit
"2) Vgl. Nebout (Drame romantique, 1895, p, 77): „Le theätre de Schiller,

c'est le tysUmt dt 6hakt$peart un ptu corrigt par CorneiUt.'* Darauf fuTst Textes
Bemerlrang {RDM. 1. Dez. 1897, p. 620 und sich selbst wiederholend in den
^itude» de litt, europeenne,'* 1898, p. t.M 5 f): ... ^Victer Huno n'a ««, pour formutet

ton prapn ideal au tkcätre^ qu'ä remanier ShaiMp«are jtar äohilUr." Doch ^9T-

gessoi beide das granmn saiis: die Einwurkong der Zeitrichtung und die
ui^viduelle Eigentümlichkeit.

"») Vgl. p. 316 meiner Arbeit. {„Adolphe'').
>M) ITafbtein, trag, en cinq luk» «t m 9tlt$^ ptioMk dt qwl^e$ r^fitxSOM

tut le theätre n !'.€!:! and et «wn'e dt mokt Mttorigatt, Qenive 1809.
1») Vorwort p. XXV f.^ Fflr die anderen Personen bleibt er jedoch beim tUten Schema

Schillris ranlier, markiger Buttler mit seiner knorrigen "Wortkargheit er-

scheint z. 13. bei ihm als geschwätziger miles gloriosus (vgl. p. 5 des . Waliatein''}.

»") p. XLIXt
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Kur Komautik ilbergegangeu ist, uenut er bein Verfahren ^^deutsch."**

Alles Etassizistlselie inA. ihm französisch. Deutsch neont er die Auf*

iasBaog, daß eine große, wahre, grenzenlose Leidenschaft alles, was
sie berührt, veredle '28) Aber von dieser Anschauung ist das ganze,

doch sehr französische Theater Hugos getragen, dem die Leideuschafc

nicht mehr als Schwache galt. Sicherlich ist dies nicht auf deutsche

Einflüsse allein, sondern iiauptsächlich auf die Wirksamkeit des

gemeinsamen romantischen Gefühlsprinzips zorückznihhrai^). Gldch
Constaut ineinte auch Frau von Stadl alle Romantiker wie Rousseau,

Saint-Piare, Obateaubriand als Angehörige der ^Scole gennanique''

bezeichnen zu müssen '^O), weil die Priorität der Entwicklung des

neuen Geistes in den „lüth'atures du Nord"" ihrem £lassifikations<r

bedürfais entgegenkam.

Constants Versuch der Adaptation dos „ WaUemiein'' wurde

1829 von Liardu ri s mit noch geringerem Erfolge wiederholt, ^^i)

Lebrun (1785

—

1616) suchte in den leichtflüssigen Alcsandrinern

seiner ^Magie Stuart (1819) Schülers historische Trene und breite

Lebensdarstellung mit den Anforderangeo der klassizistischen Isthetik

zu vereinen. Sonmet (1758—1845), der sich mit Victor Hugo
vergeblich zur Dramatisierung eines von Walter Scott entlehnten

historischen Stoffes verband, ^33) erntete mit seinen fünfaktigen Vers-

tragödien ^Jeanned'Arc'* (1825) und ^FAisaheth de France'' (1828),

Bearbeitungen von Schillers „Jungfrau"' und ^Don Carlos"*^ einen

Theatererfoig, dem sich jedoch die Kritik nicht anschloß, i^) An-^

celot verging sich in den Alexandrinern seines Fünfakters JFi€9qu€'^

(1824) an Schillers Prosawerk, das Lamarteli^re, der erste Übersetzer

der ^JRäuber'^^ ^^^) im selbcM» Jahre al'^ „ Genes sauvee ou Fiesque

et Dorla'* leidlich tibertniir. Be Wailly und I)e la Ville brachten

1826 unabhängig von einander „Kabale und Liebe"^ als r>-Ainour

et Intrigue^ in klassische Yerse, und sahUose andere Übertragungen

Schillers, wie die schon erwähnte in Prosa von Barante (1821), Uber«

schwemmten den Büchermarkt und die Bühne jener Zeit. Für das

eine Jahr 1828 kündigt der „Glohe'" allein sechs Bearbeitungen des

^Teth an. ^-'^^O Hesclirünkler, ah<T doch gTC)^ geoiig war Goethes

Wirkungskreis in der französischen Literatur jener Zeit. Der ^Glohe^

'2^) p. L.
1»») Vgl. p. 314f. meiner Arbeit.

180) Vgl. Reymond: Gorneilk, Skaksp. et Goelh«, p. 50.
^'^') Walsiem^ iragedie tn ctmi acies,

'32) Interessant ist die Kritik des jungen Hugo (1819), der n. a. sagt:

,,ce »o»t de* hommea^ c^est la comedie peut eire'y matt eeu drame ü /out des anges ou

dt» geants*^ (Abgedruckt in V, ßig» rae<mU I. p. 449). Ibm beachte die

sehsne Antithese.

^ Hugos ^,Ami/ BobsarfK Vgl. pb 334 t meiner Arbeit.
IM) Bevue mesckp. 1825 p. 886.
135) Vgl. Anm. 88 meiner Arboit.

Boamic in JaUevilles Literaturgeschichte Bd. VII p* 368»
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«rUirt diese Tatsacbe ans sdiier Orginalitttut) i§26 erschien eine

vollständige Übersetzung seiner Dramen, ^^s^ Schon 1821 hatte Du-
val den y^Tcuto^ bearbeitet und im Thcätre Frangais aufführen

ln8senJ39) Der erste Teil des „^au«<" fand neben Sainte-Äulaire

(1823) uud A. Stapfer ^^^) Tor allem in dem unglücklichen, von Heine

beeinfluBtenUi) G^rard de Kenral, (al. 6. Labninie) 1823 einen

höchst TerstAndniSToIlen und formgewMidten Übersetzer, dessen Über-

tragang Goethe selbst mehrfach mit vieler Hochschfttning erwähnt. ^^^)

Im selben Jahre schrieb Nodier seineu dreiaktigen „Faust". Lo^v©-

Veimars» der 1826 einen „MeaumS de Vhistoire de la littSrature

uüemande'^ verfaßte, 3) übertrog Wieland, Quinet 1827 die geschichts-

philosophischen ^Ideen^ Herders. K I. A. Hoffmanns wilde Phan-

tastik, der sich Hugo in seinen Bomaaen verwandt selgt, niafll{)te den
dentscben Bomantiker in Franlcreieh berühmter und gelesener als in

seiner Heimat. 1*5) Zugleich wirkte Shalcespeare, der seit Voltaires

Übertragung 1*6) häufig bearbeitet worden war, i*7) in Guizots Über-

setzung (1821) auf Dichter***) und Publikum. Zwar fiel die Auf-

führung des y,Otheüo'* durch englische Schauspieler am 31. Juli

1823 und, wegen des .unwürdigen** Wortes müuchoir nnd der realis-

tischen Schlußszene, Yignys träSiche Übersetzung desselben StAckes

noch am 84* Oktober 1839 den Klassiiisten mm Opferi^*), doch hatte

«") 1826 No. 55—64. Ein Artikel, der von tiefem Eindringen in

Goethes Entwicklung zeugt Goethe, der selbst darüber berichtet (ed. Goe-
deke Bd. 8, 260 ff.), freut sich der Entwicklung seiner eigenen kosmo-
politischen Tendenzen, fOr die er den Ausdruck „Weltliteratur" prägte.

^) <EmM» dramatiqueB dt ßo^u^ trad. dt fJ/lBMond; ^rMditadW «otjo«

biografMqtt» 9t UtUrmn, 4 Volumes.

,fLe TVuM, dntm« hütorique en c'mq oc^m". Goethes Berieht bringt
die Kritiken des ,,Joumal du Commerce'^, der Duval den Vorzug vor Qoethe
gibt, und des „Globe:-, der umgekehrt urteilt (ed. üoedeke 8, 275 ff.).

^*") 1823, verbessert von P. Stapfer (1885), dem Verfasser des „Racine

»!) Vgl. Beiz, mim in Frankreich, p. 200 nnrl p 305.

Eckeirmann» Gegpräckt mit Goethe, Bd. II p. iiÜ. (3. Januar IS^O). —
Omader, AMr« in nmaatim», p. IJtö.

»«) Texte, BD \r. i Dt ; mbrr 1897 p. 610.

Vgl. p. 323 meiner Arbeit,
i**} Vgl. Thnratt. & T, A. Hofmanm EnäUmgm iit Frmkräeh, Fest*

Schrift für Oskar Schade (1896) p. 239—288.

Vgl. |). 319 meiner Arbeit. Schoo Tor Voltaire von LapUM»
„Theutre mglaü' (1745-48).

>«) Letourneur 1776, Ducis 1769—92, Mercier, I>e Boool u. a.
i«o) Über den Eioflufs au! Hasset vgl. Lafoacade, Ze Aiäm €A, dt

Mmet ]\ 70-93.

*'•) Vigny erwähnt {Uttre-pre/ace p. 275) den Widerspruch gegen sein

„moiMnpfe** „«umdMr**, behauptet aber aonst (p. 265) Erfolg gehabt zu haben.
Auf dieses nicht einwandfreie Zeugnis scheint sich der duc de Broglie

{fjCOtbeilo de Vigns ) ""t^ nach ihm L. Sechö {,.A. de Vijfng'' p. 14 1 f.) zu.

statten,, wenn er .von „lebhaftem Bilolg** redet
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<eine englische Tnippe im Odtentheater Tom September 1826 bis Juli

1828 mit „Othello^'y ^Romeo'*, „Lear"^ „Macbeth'', ^Richard UL"^
und ,JIamhf}' Erfo!?. h9) Zu derselben Zeit schrieb Victor Hng»
seine berühmte Vorrede zum „OomweiZ",^^)

DieBC vielseitigen Anregangen verstArkten das Lager der Boman-
tiker und verscliärffeii den Kampf gegen die Anhänger der alten

Schule. Der ^Globe'' (1824^1830), von Dubois geleitet, die radi-

kalere kurzlebige ^yMme frangaise'-'' (1823), die noch im selben

Jahre von den „Tablettes romantiques^^ ersetzt wurde, und seit

1828 die ^yRevue franpaisef-'^ unter R^masats Leitung ^^i) stellten

«ich den klastizistischen Organen, dem „ConitUuUon^ und ^Jßroh'^^
«ebroff gegenüber und verbreiteten die Ideen, die Frau von Stafil

angeregt hatte. Diese hatte ihrerseits von Wilhelm Schlegel ge-

lernt, dessen Wiener Vorlesungen (1808) aber erst nach Frau von
Stadls „Allemagne''* (1810), von Frau Necker de Saussure als „Cour*
de Uithrature dramatique'-' (1814) übersetzt, den französischen Leseri)

bekannt wurden. Seblegel wieder knüpfte unmittelbar an Lessing an,

wenn er auch dessen ScbrofEhett tadelt. Er bekimpft den Einbetten*

zwang, analysiert mit wsetzender Kritik die französischen Klassiker

und verkündigt die romantischen Grundsätze: Mischung der Genres,

historische Treue, die Meisterschaft Shakespeares. Dieselben Bestre-

bungen treten in den Werken der späteren französischen Theoretiker

2a Tage. Stendhal, ein SchOler der Sensualisten des 18. Jahrhun*
deit8,is9j bietet in seinem JRaeins et Shakeapear^*^ (1823) wenig

Neues, schreitet aber radikal bis zur Verdammung Bacines und Boi-

leaus zu Gunsten der „I{omantiker"i53) Shakespeare, Schiller und
Byron fort^^-*) und will den Vers pränzlich von der Hülinc verbannen. '55)

Oeniäßjf^ter erscheinen Manzoni, der in soiijor ..I^ettre sur les nnifSs'^

(1821) die Einheiten im Interesse der hibLünsciieu und psychologischeu

Wahrheit bekfimpft, Römnsat und schließlich auch Victor Hugo, der

z. B. den Yers beibehalten will.^^

'*•) Jusserand, Shakespeare, en Frtmce t<m fmuHm rigim p. 367 f.

»•) 30. September bis Oktober 1827.

Guizot, der erwähnte Übersetzer Shakespeares, und Guizart waren
Uitarbeiter. (Vgl. Lacroix, Dt tk^kmet ifo Bkttkt^earty Jmaiu dt»

B^lgique (1854—55) p. 739).

1»^ Lanson üodet (Bi$L de la litt, fr, p. 926) bei einem solchen ro-
-maiitlscbe Bestrebungen seltsatn, well es zu seiner Darstelhing allerdings

nicht stimmpn \s'ill. Nach meiner Auffassung (p. 309f.) m'if-fnn bereits diff •

Aufklärer das klassische Prinzip verneinen. Umsomebr ihr Schüler Stend-
hal, der ebenso destmktiT wlrlrte wie sie.

p. 353 (vgl. Texte, Bouttm», p. 454).
1"^*) p. 246 (vgl. Texte, Rmsseau, p. 450).

Zahlreiche Stellen seines Buches. (vgU Souriaa {Qmoeiaifm^ p. 78),
der das Werk als sehr geringwertig bezeichnet).

IM) Pr4fiue som „OwhmIP«. Droaw Bd. I, 50 £
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Die verzweifelte Gegenwehr der Klassizisten gegen diese «Bar-

l)areb*' versteigt sich nach der berttcbtigten Akademlerede Augers,

der für eine unabänderliche Fixierung der Genres eintritt ^^8) und der

Bezeichnung . romaniisme'* als Gegensatz /tun „classicisme'^ akade-

mische Geltung verschafiFte, bis zu der vergebliche!), 1829 an Karl X.

gerichteten Bittschrift, durch die sich sieben beivuuute Autoreu der

alten Schale, darunter die schon genannten Amanlt, Jouy, Tiennet

und Baour-Lormtan, lächerlich machten. i<<) Der Akademiker Baonr-

Lörmian richtete überdies im selben Jahre das altmodische Geschütz

seines „Canon Alarme'^ gegen die junge Romantik, ruft Boilcaii

zn ihrer Vernichtung herbr-i '^') und nennt s(?iue .higendgepner Lebrun

nnd Chenier neben Hugo gestellt noch große Dichter. Cyprien

Desmarais bezeichnet den Romautizismus als „une maladie^ comme
U somMtmhuHsme et tepilepsie", ^^^) und charakterisiert damit sehr

irgend den Eindruck, den die tiebcrhafte, mit Naturgewalt vorwärts*

drängende Gefiihlsbewegiing anf die kalten Verstandesmenschen des

Klassizismus aasüben mußte.

Bei der Bekämpfung mit so unzureichenden Mitteln ist es nicht

verwunderlich, daß die Romantiker durch ihre leidenschaftliche,

geisterte T.ttigkeit mehr uti I inehr die Oberhand gewannen. Der
literarisch skrupellose Mdrimee (1803—70) förderte durch sein vor-

geblich spanisches „ Thiätre de Clara Gazul par Joseph l'Estrange*

(1825) die Darstellung kraftvoller Leidenschaft und bemühte sich um
möglichst treue Lokal&rbung, während Vitet (180S—73), von Scott

und vielleicht von Go^hes „Götz" angeregt, i^^) mit seinen formlosen

«historischen Scenen** ganze Geschichtspcriodcn dramatisierte. Vitct

behandelte unter anderem denselben Sr^fl", den Dumas in „Henri J/I"

verwertete. Aber bei allen diesen SchriU&tellern kommen die roman-

'•^) „Discours sur le ramantitme*', 24. April 1824.
1") Vgl. Sauvageot bei JullevlUe Vif p. 165.
*•) p. 325 meiner Arl)eit.

^) ^gi- Lacroix, De l'mfluence dt ühaketp, sur U t/iedtre fr. {AimtUes dt»

Utd», 'dt Btlff.^ Adb6« 1854—$o) p. 755. — Mahillean, V. Bugo, p. 68^

j Canon dfAlarmty p. 7. — Man Würde nicht glauben, iu den 14 Seiten

regulÄrer Alexandriner eine Satire vor sich zn haben, wenn p? der ge-

schwätzige Alte, der sich als Apostel Boileaus tühlt, nicht fortwälii end ver-

sicherte.

1. c. p. 8 f. — Die Stellung, die rr Ch6nier und Lebrun anweist,

ist für die oben (p. 322 und p. 327 meiner Arbeit) bezeichnete, mehr zum
Klassizismus neigende Übergangsstellung beider flbenins eharakteristisch.

—

}). 8 findet sich auch der berühmte Vers: „Avec tw; ^ 7 v Hugo fant dtt

eerj", den Mabilleau (V. Hwjo p. 62) ßlschlich Ijemercier zu t hreibt.

'•') Souriau {Convttuim p. 93) entnimmt diesen Ausspruch des Des«
maratä dem „Globt'^ vom 11. Juni 182^, während ihn Mabilleau {V. Stugo

p. 62) fälschlich DuTer^ior de Uauranne iu rlr t, Mund legt» (Ein weiterer
Irrtum Mabilleaus p. 60: Chaverny statt Saverny.)

^**) Birch-Hinchteld in der Literaturgesch. p. 631.
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tischen BeBtreboogen dodi ünr einsdtig zur Geltung. TheoretiscB

und praktisch auf der Höhe des romantischen Dramas stehen' erst

Alfred de Vigny ( 1797-1863), Alexandre Dumas (1803—1870) und
Yictor Hngo (1802—1885).

4. Das romantische Drama in seiner Vollendung.

a) Alexandre Dumas und Alfred de Vigny.

Dumas verzichtet vou vonihereiu auf deu Kuhm des Begrüuders

neuer GattQngen.i6() Den ttherlftBt er Hußo, M4rim^ Vitet."^

Er lehnt jede Zugehörigkeit sn einer literarisdieD Schale ab und vot-

kttndet deu schrankenlosesten IndiTidaalismus,'^^) der seiner vom
mulattischen Vater ererbten südlichen Leidenschaftlichkeit entsprach.

In der Tat bindet er sich an kein Pro;„frcami!i. Er setzt in der

realistischen Prosa seines „Henri IJI* (lö29j und den romantischeu

Versen seiner ^Chnttiinß* (1830) durdi archäologische Kenntnisse

das romantische Publikum in freudiges Erstaunen; er dramatisiert

formlos wie Vitet, dessen Einfluß sich neben dem Scotts auch in

seinen geschichtlichen Romanen zeigt, in dem sechsaktigen ,,Napo-

l4<mBonapari€^ (\^Bl) „dreißig Jahre französischer Geschichte'" ',^^^)

er begründet durch r.Antony'* (1831) das moderne intime Gesell-

schaftsdrama, erschreckt in der r,Töur de JS'esle'' (1831) durch

Vorführung historischei' Gräuel auf Königsthronen, um sich -dsnn

wieder in „Charles FiZ" (1831) nach eigenem Geständnis ^ß^^

durch Wahrung der Einheiten und typisierende Charakteristik der

klassischen Ästhetik anzubequemen. Aber auch hier bleibt er un-

bewußt durchaus Romantiker. Die Einheiten ergaben sich unge-

zwungen, das Typische wird nach Hugos Muster den Persoueu

nachträglich zugeschrieben. Der 'Stoff b^lüirt den von Schillers

,,romantiseher Tragödie**, der „Jungifrau von Oriians**, an die er

sich vieUiseh anlehnt. Auch sonst nimmt er gleich MoUöre und
Shakespeare, deren Beispiel er zu seiner Verteidigung nnruft, ^''O) sein

Gut, wo er es findet. Aber er sucht es nicht bei den KJassikero,

itbj Pari^ot {Le drame d'A. Dumat) sucht ihm durchgängig diesen
Ruhm SU finduieren, den er ja auch in Emselheiten {gMtotm^) verdient.

^ Vonrede au ^BmH JfP*, TM6tn «omfi» Bd. I p. 115 sagt er es selbst

Vorrede zu „NapoUon^^. Th. compl, I p. 314 : „Je ne. »uU pat tTecole . . .

Jimuser et interesier voüa le» teule» regks.*^ — Vorrede ZU ^Ckarlu VII'\ Tk,

eonp/. IT. Bd. p. 70: „cJiaque mdividu flahrera ce qtd eomient Is mim» ä tm or-

gamsailym:'-.

'6«) So lautot der Nebentitel. {Th. ampl I. p. 307).

Vorrede, Th. compl. 11 p. 70 f.: le» forme» clattiqxtet^ qtd^ pour ctUe

In „Cbminmi ;V t/eiiVw auteur dramafique^* (7%. eompL I p. 16). Mit
Unrecht, denn jene Dichter schrieben nirht ganze Szenen von Zeitgenossen

wörtlich ab. Auch haben sich seitdem die literarischen Sitten geändert.
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wie er sich wohl den Anschein gibt,iTi) sondem bei den Dichtern,

die den Franzosen als Romantiker par excellence galten, bei Schiller,

Goethe, Scott, Lope de Vega, Calderon, Lressing, Kotzebue, Hugo.

Das wurde ihm 1S33 von Hugos Anhänger Granier de Gassagnac

mit gehässiger Übertreibung nachgewiesen, i^^) Von Shakespeare redet

er mehrfach mit derselben ftbersehwfiiiglieheD Begeistenug wie

einst der junge Goethe in Straßbarg, i?^) Die spftteren Btthnenwerke

des überaus fruchtbaren Dramatilsers und Romanschriftstellers setzen

die Traditionen seiner ersten fort: y^Chatherine Uotcarff'-' (1834),

.. Catilina"' u. a. die der geschichtlichen Dramen, „Von Juan ds

Marana'^ (1837) die Gräuel der „Tour de NesW, die eine Art

weiblicher Don-Joan-Sage darstellt, «T^^a« (18S2), ^Angele'' (1834)

das moderne Qesellschaftsdrama, das er durch ^Antan^^ angebahnt

hatte, während ^Richard DarUngtow* nnd y^Kean** (1835), damit

verwandt, oin ähnliches psychologisches Problem wie Yignjs nC^utU
Urion'' (I83Ö) behandeln.

Der aristokratische Alfred de Tlgny ist ein bei weitem feineres

Ingenium. Die einheitliche Gediegenheit und der geringe Umfang
seines Lebenswerkes stehen im Gegensatze zu Dumas' vielseitiger

Überproduktion, Er vertritt maßvoll moderne Tendenzen. Ein

Hauch romantischer Wehmut liegt über seiner Lyrik und seinen

Romanen gebreitet. Tiefer als irgend ein franzö^jischer Zeitgenosse

versenkt er sich in den Geist ShakespeareSi wie sdn tr^cher
y,More de Ventae* (1829) und die dreiaktige Bearbeitung des

„Shglock"' ^'^^) beweisen. Auch er muß sich freilich in Einzelheiten

seiner Übersetzung dem Geschmack des ^parterreftanfoit* fügen i^®),

ni) Vorrede zu „Charles VJP'. TK üompL II, p. 72: Das Stttck sei

Racines yAndromaque^' nachgebildet.

"*) ,,Gauk ei France, par A, £hma$''^ gezeichnet G. {,,Joumal dts i>efro<s''

I. November 1883). Granier de C. gibt, um Hugo vom Verdacht der Ver-
fesserschaft zu befreien, seine Anonymität auf: Joum d. Deb. 17. Novem-
ber 1833 (vgl. noch 26. i<iovember 1833). Seine Nachweise sind z. T. nicht

stichhaltig, könnten aber ooeb vermehrt werden. Hugo entschuldigt sidi

in einem Briefe an Dumas vom 2. November 1833. {CorrespondLl, p. 149).

Vgl. Jusserand, Shaketpeart en France, p. 368: er wurde durch
Shakespeare „boulwersä^t p. 370 zitiert Jusserand: »U poiu qtd a le piut cree

tiprh iHmf* (Aus Dornas' vorrede zu Larodiee 9bakeq»eareQber8. 1839).

„Zu Shakespeare* Namemtag^'^ 1771. Weimarer Ausg. Bd. 37 p. 130:

Ich stand „wie ein blind gebohrner, dem eine Wunderhand das Gesicht in

einem Augenblicke schenkt*', p. 131: „Es schien mir die Einheit des Orts
so kerekerm&sig ängstlich, die Einheiten der Handlung und der Ztat listige

Fesseln unserer Eiobildungskrafft". Man sieht, der jnnjtp Stürmer und
Dränger fand dasselbe bei Shakespeare, wie die jungen Komantiker. Goethe
schntdanach den t,&MttM| Hogo den ,^(hmimtt^,

)«) 1838, ed. 1889.

Anm. zum „Jfore cb F«i.<* Akt n Si. 17. {TL eompl. p. 339 i.).
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ohne doch dafür Auerkenüimg zu finden ^'7), Die Wirkung seiner

Sbakespearestiidien tritt in seinem fiinfaktigen Prosadnima «Za
MariehaU dfAnere* (1881) nur sehr allgemein zu Tage^^^). Große
Personen zahl, indiTidoelle Charakteristik, mannigfaltige Ereignisse nnd
historische Färbung kennzeichnen hier die Zugehörigkeit zur neuen

Schule, deren Geiste der intime psych oloQ-ische^^^) Dreiakter y^Chatter-

ton^ (1835) durch den lyrischen Sukjcktivismns seiner Seelenanalyse

huldigt. Ebenso romantisch sind seine theoretischen Anschauungen,

die er im Gegensatz an Dnmas wohl dnrchdenict nnd ansflihrHoh

fiußert. Die moderne Tragödie soll ein breites Lebensgemftlde,

realistische und individuelle Charakteristik, und eine Mischung voo

komisclien und tragischen Szenen bieten '^O). Später meint er da-^efzea

v,\e Dumas die Berechtigung literarischer Theorien und Öchulea

leugnen zu müssen, i^^).

b) Victor Hugo.

a) Dramatische Laufbahn.

Weit mehr als Dnmas und Yigny galt Victor Hugo den Zeit-

genossen als Repräsentant des romantischen Geirtes, den er in der Tat
unbeschadet seiner ausgeprägten Individualität am vielseitigsten und ge-

nialsten in Lyrik, Roman und Drama zum Ausdruck brachte. Um seine

V7erke wurden die entscheidenden Theaterschlachteu geschlagen, die,

wenn auch fbr wenig mehr als ein Decenninm, dem neuen Creschinack

zum fost unbestrittenen Siege verhaHen und die Alleinherrschaft des

Klassizismns dauernd beseitigten. Victor Hugo war schon durch sein^
Entwicklungsgang, der im kleinen Maßstabe die Evolution der ganzen

Periode wiederholte, zum Führer der letzten romantischen Schule irr

Frankreich praedestiniert. Seine politischen Anschauungen gingen vom
kgitmieu Eüyalit:mus der Muttor gegen 1830 zum demokratischen

Liberalismus des Vaters und'seldlefilich (gegen 1850) zur reinen Demo-

Vgl. p. 328 meiner Arbeit
1") Leitrt-Prifact zum ,,3/orc de. FemVe" (18"29) verurteilt er icde Nach-

ahmung, auch die Shakespeares (wie Hugo). 1q der Tat ist er der einzige

Romantiker, bei dem ich keine unmittelbaren Anlehnungen auch an andere
Dichter wie Calderon, Lope de Vega, Goethe, Schüllar, die er anderwärts
{AtxMt-propot zum „i/ore dt Km.*' (1^9)t P* 261) als Muster erwähnt, habe
finden kAnnen.

Vorrede p. 13; ^firmm «b U ptmM*t irie er es selbst nennt
Letlre-Preface (1. November 1829) zum .Jfore de Vtnhe'^ (Th. compL

p. 264): tahUau large de la vie — des caracieres non des röles — de$ sccnes pat'

«fNSe» MMt dirame, ml/^ k «h$ «eJmt eomique» et traißques — stylefamiSiar^ eomqtM^
traißque et parfois epique. — p. 209: Der zukünftige Dramatiker wird darstellen:

des existenoes eatieres — /'Aomme, non comme espece, mais comme ittdividit — in» Untr"

1«) Vorrede zu ..ChaUerUm'^ („ZTerntfrc nml de trtwail*' 30. Juni 18;U>

Th. compl. p. 12: vamte la plus raine est peuUitre celh des thearies littiraires"'

p. 31: „// n"y a ni maitre ni 4cole en poesie*\ Wohl gegen Hugo gemduzt^^
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kratie über. Zu derselben Zeit i^-) scliwand bei ihm der Gefühls-,

katholizismns Chateaubriands und Lamartines, um, wie bei den meisten

romantischen Zeitgenossen i^), einer freieren Anschauung, einor Art

Pantheismus 1^4) Platz zu machen. Überhaupt wird sich im folgenden

zeigen« daii diese späte Romantik Hugos bereits zahlreiche Elemente des

Itommeudeii Beilismos enthält, die, tm einer ahernmligeD BeaktioQ

gegen die tlbersinnliehe Richtung der zweiten romantischen Pariode i^)^

hervorgegangen, an die Tendenzen der kritisdien Zerstörer des

KUssiidsmas^^) ankuttpien.

In der Literatur bildete Hngo sich am Klassizismus, an VoU
taire,^^") schrieb seit seinem vierzehnten Jahre re^olmäßi}»c Tragödien

wie j,lHamene"' und ,,Afhf'lie ou les Scandinaves",^^^) von denen

fast nichts erhalten ist, versuchte sich dann 181 G mit „Jnez de
Castro"* am Melodrama, und wurde, nach mehreren Auszeich-

nungen durch die Akadcanien zu Paris und Toulouse wegen einiger

Oden, Ton Chateaubriand ein ^mfcmt tubUme'^ genannt Die 1822
gesammelten ^Oden** zwängen noeh romantischen Inhalt in klassi-

zistische Form, während die Romane „J?an d'ldanäe'* (1823) und
i ^Bug Jargai" (1825) in ihrem Übermaß des üngestalten, wunder-

bar Ungeheuerlichen, wie die „Odes ei Ballades'* (1824) in ihrer

freien Form durchaus als romantisch erscheinen. Derselbe Fortschritt

yollzog sich auf dramatischem Gehiete schon frflher. Denn als er

sich mit Sonmet, dem halbklassizistischen Bearbeiter Schillers ^^O),

zur Dramatisierung einer Episode aus Scotts ,,Kenilicorth'* verband,

verwarf der Mitarbeiter 1822 Hugos drei Akte wegen der Ver-

mischung des Komisciien mit dem Traj^ischen, obwohl Victor Hu<iO

bereits damals Shakespeares Vorbild m seiner Verteidigung ins Feld

ffihrtei'^). Soumet vollendete die Arbeit allein und errang mit seiner

"2) la der IW/ace zum ,,CromweIP' (Oktober 1827) iJrame Bd. I p. 12

ist ihm das Christentum noch die „wabre Religion". Im ,,nernani"' und
noch mehr in „Lucrece*^ (1829 und 1832) finden sich bereits sehr autichrist-

liche Äusserungen. Später glaubt er nur noch an Oott, der ihm in der
Natur verkörpert erscheint. 1B64 (W. Shakespeare p. 27 f.) ist ihm Gott: ,?e

moi latent de Vn^im patatt^. In den lyrischen Sammlungen beginnt das rci-

denkertam seit 1831 {Fuullu ^mauimt) deutlich hervorznlreten.
w») Vgl T. B. Mnssets ,»Ä<rfZo" (1833), in dem der Dichter als den

Urheber der (iiauiienslosigkeit seiner Zeit Voltaire anklagt.

'**) Vgl. 0. Anm. 182. — Biese ^^ieklurM de» Natur^e)uhU. p. 420 ff.)

findet bei Hugo ein pantheistiscfaes xTaturgeAhl wie bei Goeme, Bynni,
SheUey» Lamartine.

»•) S. o. p. 324.^ 8. 0. p.m
18^) ,,F. rttduUf jwr «« ümom d« m vk^ Bd. I p. 218.
"») i. c. I p. 215 ff.

18«} Erstes Tollatbidig erhaltenes Drama. Ed. „V. Bugo ratmH^ Bd. I

p. 311—364.
»") 8. 0. p. 327.
>•!) Vramt Bd V. p. 155 £
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Victor Sug08 drtunaßn^ Teekniik,

y,Kmilia'' im Thc'ätre-Frangais (1. September 1827) einen halben

Erfolg. Victor Hugos Stück dacregeu wurde später auf Soumets

Empfehlung von Hugos jüngerem Schwager Paul Foucher, nach aber-

maliger Bearbeitung durch den Verfasser unter dem TiLei „Amy
Bobtari''^ auf die Bahne gebracht. Als es im Od^ntheater.am
13. Februar 182$ wegen seines romantiseben Charakters aasgepfiifei^

worden war, erklärte sich Ilnr^r (24. Februar 1828) dffentlich als dei^

Autor 15^. Zu jener Zeit stand er bereits als Ftlhrer der Modernen
mitten im Kample. Sein ^Cromwelt', der wegen des Umfangs von

6600 Versen eine Aufführung uuniöglich machte, darf samt den

Theorien seiner berühmten Yorrede (Oktober 1827) als das erste

klassische Dokument der neuen dramatischeii Schule gelten. Derselbe

Geist bdierrscht dann mit geringen Modifikationen alle folgenden

Dramen. ^Marion de Loryne^'-^ im Juni 1829 entstanden, konnte

wegen eines durch die Schilderung des Königs Ludwig XIII. im
vierten Akt veranlaßten Verbotes erst am 11. August 1831 auf der

Bühne des Porte>Saiut-Martio erscheinen, wo sie 61 AuhilhruDgen

erlebte IM). Inzwischen hatte aber „Bemam cu thomneur eoB^Ukm,'^

der zwei Monate nach «JfaSanofi de JCorme* geschrieben war
(August 1829), durch die berQhmte Aiiffllhning im Th^fttre-Fraagais

am 25. Februar 1830 den Sieg des romautischen Dramas endgQltig

entschieden. Ger;ird de Nerval, der Übersetzer des ,,Fau^t"'^^^\

und Tbeuphilc Gautier mit seiner Löwenmähne und dem famuseu

roten Wams standen an der Spitze der aufgeregten Jugend, die, zur

literarischen and kOnstlerischen Bobtaie gehörig, durch wildes Oe-
bahren und grofien Aufwand von physischen Kräften die alten PerrUcken
in Schrecken zu setzen suchten '^^). „Hemani'* ging in jener Zeit

unter <! nierndcm Tumult 53 Mal über die Bühne i-'^), blieb von

18ä8— .)1 Ilepertoirestück, wurde 18G7 über lUO Mal wShrend der

Pariser Weltausstellung gegeben, und ist seit 1877 nicht mehr von

^^'^) ed. erst in der Ausgabe .ne varietur'* {Drame Bd. Y.) >^ Sleumer
gibt (p. 22) eine lange Erklärung, weshalb das Drama in dieser definitiven

Ausgaoe nicht habe aufgenommen werden können! Ebenso behauptet er

Cp. 21) fälschlich, dafs diese Aasgabe .Les Jumeaux*^ ausgesdilotseii habe.
Dieses Fragment findet sich f^rame !?(]. V, Warum Sleumer Jncz de Castro,'

«^iqr B0b$(a%'* „Let Jutnecatx'' und die bkizzen des ^theäirt en libetie'^ auch
sdnerseits ausschliessen zu müssen glaubt, kann ich nidit einsehen. Gerade
sie ?oben über die Entwicklung des Dramatikers die wertvollsten Auf-
schlüsse. — Ein Abdruck von „An^ iZoitort" und „Lu JwMamx^ findet sich
in den «Omvtm mMäbu.^

Dram Bd. V. p. 419. — Ommtfarnkm» p. 71. (29. Februar 1828).
»») Dramt Tl. p. 348.
»*) 8. 0. p. 328.

Vgl. die Bdnlderung Gantiers, mn, dm nmmit»m$f p. 7 ff und 90 ff.—
Vgl. Corresporulance p. 93. Brief Hugos an Paul Lacroix, 27. Februar 1830:
j^fliHHtä (2a renkvat d» la woomdt rqn-itmtation d'^Eemani"): convoquez pour ItmeU

r.* Man sieht, wie gefährlich der
Igen noch erschien.



83e Wolfgamg MniiiaL

der Bohne verschwunden 19^. Dagegen erlebte ^Ia fOt 8*amu9€'^

(Jani 1832 entstanden), infolge Verbots wef!:on (!or immorah'scheD

Darstellung des Könips Franz I., nur eine Autiuhrung im Theätre-

Fran^ais am 22. November 18B2. An diese Stücke, die sämtlich in

dem freieren von Hugo geschaffenen und virtuos bebandelten Alexan*

driner verfiiAt waren, sehlosaen sich drei realistiselie Prosadramei^

die sich nodi mehr als die frAheren der melodramatischen Über-

lieferung näherten. f,Luerhe Borffia"" (Juli 1832) hatte im
Theater Portf- Saint-Martin am 2. Februar 1833 mißprordentlichen

Erfolg; weniger glücklich war die Aufführung der „Mane Tudar*^

(August 1833 entstanden) auf derselben BUhue am 6. November 1833^

«fthrend die des „Anffelo, iyran dB Padou^ (Februar 1885 ent^

standen) im Th^fttre-Fran^ais am 24. April 1835 wieder sehr gOnstig'

verlief. Der viel umstrittene Libretto „ia Esmeralda* (1836)^
die Bearbeitung einer Epixnlp aus Hugos großem historischen Roman
„Notre-Dame de Paria^^ (1831), kommt als Drama kaum in Betracht.

Dagegen erhob sich der Dichter noch einmal auf die Höhe seine»

dramatischen Könnens im ^i^uy Blas"^ (August 1838), dessen Auf-

ftthmng im neo gegründeten ^Thi&tre de la Benaütanee* (1838>
jedoch, wie die Wiederaufnahme in der Porte-Saint*Martin (1841),

Publikum und Kritik nicht durchzudringen vermocht^. FAn neuer

Versuch in Versen „Les Jumeatuc** (August 1839) blieb unver-

öflfentliches i^'ragment. Und der gänzliche Mißerfolg der Trilogie

„JLes Burgraves^ (September bis Oktober 1842 entstanden) im'

ThMtre-Fran^ais am 7. Mfirz 1843 bewog den IHebter, sieh ihr immer
von der Bohne surttcksuzieben. Sein ^Toirqumnaäa'^^ (1869),
mehrere kleine Szenen wie „Xa Grand^mere" (1865), y.MangeronU
ils?^ (1867), „L'i:pee- (1869) und ruü^o belanglose Dialoge-oo>

wii' d !i erst in der großen Ausgabe letzer Hand veröffentlicht Ebenso-

^Margariia,** Gom6die in einem Akt, und „Esca'*^^^)»

ß) Romantische Eigenart
Die Eigenart Victor Hugos, wie sie sich in diesen Werke»

spiegelt, ist von Anfang an so charakteristisch ausgeprägt, daß sich

in dem der dramutischeu Tätigkeit vorwiegend gewidmeten Deceuuium

wesentliche Fortschritte der Entwicklung nicht feststellen lassen. Es-

empfiehlt sich daher, in der folgenden Behandlung seiner dramatischeik

»T) Brome Bd. II. p. 513.
>*") Musik von MU« Louise Bertin. Aufführung: thöllre de FAoad»

rojale de musique 14. Kovember 1836. {Drame IV. p. 378)
*••) Alle bisher geuauuieu Dramea (auf^er ^Inez de Cattro" ed. in

„r. Hiufo raccnt€^ Bd. I) finden sich io der grolMn .Mition ue varietur,"

„Drame'* Bd. I V, die mit freilich unvoUkommeDer Verwertung des haud-
schriftlichen Materials (Vgl. Glachants Werk) unter Hugos Mitwirkung von
Paul Meurice und Auguste Vacquerie fertiggestellt wurde.

WO) „Sur la litiere d'tm boW* (1873); Gueux^ (1872); maid*

(1874): „Laforit MomlUe^ (1854). Ed. im nThiätre en liberti,"

Ed. alsBodiUder ,Mk«Mirikifer«9f^(1881)in.AM«Bd.X^^

«
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Victor Hugos dramatiäclie lechnik.

TediiUk die «ystematisdie Dtfst^ingtweiie der in dieieai Falle

werüofen ehronologiseheo vomoielieD, wodnrek sugleteh vkiB Wiedif»

hdnngen erspart werden können. Eine kurze Skizziening des Gnind-

rines seiner Persönlicheit mag der Eiazeinntersuchung als Basis dieaeiii

Im Jahre 1802 geboren, gehört Victor Hugo zur Generation

von Mu««ets ^EnfanU du .necle"'^)^ ohne doch deren patholnrrisrbe

Schwäche zu talen. Vielmehr steit^frt sich bei ihm die kraftvolle

Soldatenart des Vaters, der unter Napoleon zum General aufstieg,

n fdaem in seinen AnBernngOD oft naßloseii Selbstgefühl, ^03) das

jede seiner Handinngen bestinmit Hier wie flberall idgt sieh das

Maßlose seines Wesens, die VergrOBemng alier TerbflltalBse zum
Riesenhaften, oft ünc^eheuerlichen, die schon für Rousseau charak-

teristische enthousiastische Steigerung zum Extrem, die von der

eminenten Crefahlsbetonung aller seiner Vorstellungen bedingt ist.

Das Gefühl, der Grundzug aller Romantik seit Rousseau,^) be-

herrscht mit sAraflichen Konseqnenzen, die allerdings nadi dem oben

Gesagten notwendigerweise zum Teil wesentUeh modifiziert sind,

den geistigen Organismus Victor Hugos und bestimmt durchgängig

sein Lebenswerk. Daher erklärt sich die eminent subjektive, lyrische

Begabung, die schon der Frau von Stael bei der innerlichen, per-

sönlichen Poesie der germanischen Literaturen als vorbildlich galt,

und die doch veder bei Cbateaabriand nnd Lamartine^ noch bei

Yictor Hngo lediglich ans extenien Einwirlningen begriion werden
kann. Dieser ^Igritmä* Hugos bricbt auch in Roman md Drama
immer wieder durch und führte auf lyrischnm Gebiete zu einer

künstlerischen Höhe, der die Werke der anderen Gattungen trotz

des größeren Aufsehens, das sie erregten, bei weitem nicht gleich-

kommen.^^^) Die Betonung des Subjektiven zeigt sich im Drama auch

Musset, Ans;?. Charpentier, „^mff'!'.$vms*^ II. p. 3: Ccru^ entrednir
bataiiles, nd» d'm tany lumuüueux , . s iU graHditaaient sou$ Its toUUt d'AutUrlUa.

(Vgl. Parigot, Brome d'A. Dmuu p. L). — Es bt Tieilddit von Bedeatong,
dafe ViKiiy, Dumas, Hugo Soldatcnsöhno vrarnn

£r glaubt sich zu Kapoleon su verhalten wie Shakespeare zu
Kirl d«m Grom». Vgl. Vorrede zu ^Marim d$ Zorn»" (Dram JL p. 169);
„Pourquoi mainttnanf rjt viendrait-il pas un poeie yui seraU a ßhakupeare ce

que Ni^oUw tti ä (Jharlemamtl'^ Ähnlich viele andere Stellen seiner Werl»
(vgl. IM. et PkUot. m&ie»^ Vorrede).

Die zahlreichen Parallnloii, dio im folgenden zwischen Hugo tnid

Rousseau gezogen werden, soUen weder eine AbbIngiglDnt, noch eine nähere
imiere Verwandtschaft dieser beiden so Tenehiedenen Mtnirar feststoHeiL

Sie ergeben sich vielmehr bei der Hervorhebung der romantis( heu (Trimd-

tendenzen beider von selbst infolge der allgemeinen Gleicfalieit der Eich*

tong, die sie beide beherrscht.
»») Anm. 68. (Vgl. p 324.)
WS») TTn-rphenprlich ist Nobonts Erklärung (p. VIII), daCs das roman-

tische Drama deahalb lyrisch habe sein müssen, weil die Antike, die

Klassiker des 17. Jahrhunderts, Shakespeare nnd Schiller ihm nichts andces
übrig gelassen hätton' Danach wire Seit SchUler die Entwicklung des
Dramas für immer ubgeschiosiseü.

Ztschr. t frz. Spr. u. UVL XXyUK ^
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388 .
' * Wolfgang MarthiL.

'bei Dumas und Yigay neben dem ' HdkTordrängen der eigenen Per-

sönlichkeit in einer Umwertung aller moralischen Werte, indem man
Tagend und Laster nicht mehr nach allgemeinen äußeren Regeln

henrteilt, sondern nach ihrem individiu^Uou Werden durch ein intui-

jtives Hineinveräctzen in die Seele des anderen innerlich z;,a erfassen,

JEU begreifen und somit sn eotfdraldigen . sucht Denn .das OMnnliselie

.Yerarteilen bOrt da an^ wo dias YerBtftndnis boginnt ' Das. tolerante

^Tout comprendre <?eti tout pardamur'* der Frau von Staßl'ist

auch der Grundsatz, nach dem Victor Hugo eine Marion de Lorme
und Tisbe liebenswürdig zu finden, ihnen ethischen Weit 2u verleihen

und selbst einer Lucrezia Borgia ihre Daseinsberechtigung . zuzu-

erkennen vermag. Aus dieser Gesinnung ist der in seiner Einfachheit

große Terft «OA/ n'tntuUez jamaU une femme gut iombe!^^^
ebenso wie Goethes „Gott und die Bajadere** zu verstehen, eine

Anschauung, die beiden Dichtern den kleinlichen Vorwurf der ünsittlich-

keit eingetragen hat. 207^ Diß durchaus neue Wertung der Gefühle führt

zu einer Verherrlichung der Leidenschaft, wie sie Constant als Eigentüra-

iicbkeit der Deutschen und damit der Komautiker bezeichnet hatte, ^^^)

.während den Klassisisten die Leidenachaft gegon&ber der Pflicbt als yer-

.werfliehe Schwftcbe galt^) Hier wie flberall mnft infolge des romanti-

schen Gefhhlssnbjektivismus das fodividueUe Aber das Typische, das

einzelne Genie mit m inen Rechten über die Allgemeinheit und ihre

Verstandesregeln triumphieren. Aus diesem Individualismus Hugos
und seiner Zeitgenossen begreift sich der Heroenkult der genialeu

Persönlichkeit Napoleons, den ja auch B^ranger und Goethe aus dem
gleiehen Grande bewunderten, während bei seinen Lebseiten Fran
von Stafil nnd GhateanbriaDd ihm als dem Gegner der modernen
Bestrebungen schroff gegenüberstanden. Damit hängt die Charakteristik

des Tiidividimms nach seiner historischen und psychologischen Wahr-
heit na Cjegeusatz zur klassischen Typisierung en^ zusammen, wobei

•bereits erneute Gegenströmungen gegen den Gefühlsüberschwang der

Eomantik ssan NatnraHsmns der Folgeseit Qberieiten.^^ So charak-

terisiert sich diese lotste Periode der französiscben Romantik als

:Übergangszeit, d^n Hinne^^ung zum kommenden Realismus frei-

lich neben dem romantischen Grundcharakter nnr angodentet ist

»>6) ChanU du erepiucule, Sept. 1835. . . •

2'^'') Bir6, Ilarang, Niese stellen sich der Kunst gegenüber, worauf
noch zurückzukommen sein wird, grundsätzlich auf den Standpunkt der bei

J)iderot gepredigten, gut bürgerikuien Sittenregeln, einen Standpunkt, den
Hugo gerade überwunden hat, um einer höheren nnd fireieren, dem Jenseits

•von Out und Böse sich nähernden Anschauung zu huldigen, die freilich

nicht jedermanns Sache sein kann. Auch Brunetiöre (Mmul p. 49^ redet}

offienbar mit Bezug auf Hugo, von „ghr^leatiö» du- cHm«*!. .

Jg!« P- 327 memer Arbeit
so») Oberdl vom „CKif bis smr „2Mr^. — Yfß> Bofleui, Art jwAipw

III. 101 f.

Vgl. p. 324 und p. 334 meiner Arbeit. — Keboat (Dnme rom»
t«^, p. 81 ff) £Ut diese BAckkehr zum caraetirutigu* Ar das Wesen der
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Victor &go$ dramatische Technik.

üiuDittelbaTer xiobh als in den iBdividuäliätt^en TeAdeaz«»
offenbart sich das rbmfttitische Gefühl durch das Scbwelgen in melan-
cholischen Stimmungen,^!*) durch die Begeisterung für die Ideale

der Freiheit in Politik, Literatur und Kunst wie in der EtTn]:,-^^)

durch die Vorliebe für das Ungeklärte, die chaotische «Dumpfheit"
Goethes, iur das geheimnisvoll Duukle des Alls und der Seöle« ^^^)

Ar alles THebartige, Elementare; ünbewoBte» nie 'ee'Biäi M'Tjier^
im Kind, in den Hasseageftblen des YoU» 'ttnBerC. "Wie weiB Htfgo
auf Garend meiner inneren Verwandtschaft die Poesie der Kindesseele

in den „Fmiilles d'automne" (1831) 7>i besingen. Hemani fühlt

sich nicht als ,^etre inteUigent*\ sondern als „une force gut m*',

als ein Agent aveugle et sourd demysthres funebresI^K^^*) Und
das Volk, dessen Stimme Hugo mit der Gottes vergleicht, 2^^) wäbreud
^ sie im ^finmwdJlf^ diamatisch festzuhalten sneht,^!^) enchöint
ihm infolge einer Art Gefühlspaiitheismus als der Ansdniek einef

großen geheimnisvollen Machten) Gleich Rousseau vereinigte er in-

dividualistische mit sozialen Gefüblen, mit einem ähnlichen Humani-
tätsideal, ^1^) wie es Rousseau, Mme. de Staöl und Herder mit der
Aufklärung geteilt hatten. Aber was bei der Auil^lärung das Kesultat

einer Summation toq Begriffen war, unter denen die der selbstherrr

ganzen romantischeu Bewegung. Das erscheint mir unstatthaft, vireil e«;

weder in der Periode Rousseans, noch in der Cbateaubriands deutlich aut-

tritt, sondern erst in der Hugos, um dann im Realismus als Grundprinzip
wirksam zu werden. E. Meyer (Die Entwich^, der fn, IM, p. 3S ff.) leogaet
sogar den Realismus bei Hugo überhaupt.

Vgl p. 811 und p. 816 f. meiner Arbeit
212) TltI p. 310 ff. infiriPr Arbeit für die Zeit Rousseaus. Für

V. Hugo: Vorrede zu ^^HemaMl^^ {Urame Bd. H) p. 2: ^^Le romatOume

.

. . »'e«< . •

.

qu» h VUraUme m UtUratHtif*; — „la UkerÜ Nttirah« ß^ßO» eh fa KberÜ poH-
ft'^iifi". p. 4: „Cette voix haute ei puissanle du peuple, qui ressemble ä Celle de Diett,

vfut ddaormaia qm la,point aü la mimt dwite ^tte lapoUti^u*: ToleriuuM et ZibtrU^K
Ahnlieh zahllose StiHeii* >

Am dentUchsten findet sich dies aasgesprochen in : ,,\villia7n 3Uk§'
speare*^ p. 77 f., WO Hugo den klaren klassischen gofu in achroffen Gegensatz
zu dem geheimnisvoll mystiscbeu romantischen Geniegeist stellt: ,X'e»-

fion ffout\ cet autre droit divin qui a ti longlmpt ptte «ur Farf . . DiSSer Ge^
SChmack halte die böch-^ten Gnnic-* für ,,nutr^a^'. „Ced tienl h la quantlte d'in-

€m Ott'»/!« ont en eux. Jim efetf iU ne tont pas drotmcrits. il coniiemmU de Pignord*^.

Er beseidmet dieses ühbeirtiinmbsre mit yt^phinx^ „»ubtUite'^ (Shakespeare),
„o':ji urff«**, y^inelrrs'^ ; Dnnt-\ Eigenschaften, die Beaumarchais, Voltaire , ('or-

neiile^ Moliöre fehlen. „4^ ieur manque-t-ä dtmct Cda. — Cda c'eat l'mcomu. —
Ob e«ä P«^'. ' Ahnlich das Gedicht „iAtOreikH^ (1854): ,yA.veo_ AMUW
neu j:i''om Spinoza, La riature noua prend, la n-Aij «... £t neue y montre
da tphinx (J^oene Bd. 15 p. 55). — Vgl Uofmanusthal, „ V. nugo*\ Deuf^h«
JetmdMkM, Jannar—MIrz 1902 p. 407—419.. — Cr^pet, poeu^jv., T, 17 p.
265—375: Baudelaire „Victor Hiujo'K — HeDneqnin, JSiMdM, p. 141.

,

Akt m Sz, 4 (i)raiR« Bd. II p. 76).
»•*) Vorrede zu pHemimif* IDram U p. 4). Vgl. o. Anm. 212.

Akt 5 Sz. 11. (Drame I p. 492 flF.).
^

"') Vorrede zu „Äuy ßW (Drame IV. p. 82) u. öfter.
«Mj Vorrede zu „Angelo" {Drame lU p. 287) u. öfter.

•
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liefaes mmiehlichen Vernunft und der Peiftiktibilität des Heiiscben

eine hervorragende Stellung oinnnbmen, da? wiirdp bei Rous'^eau ein

pessimistisches Mitleidscefühl mit der gesamten Menschheit, das ia

Hugo noch unbestimmter als in seinem großen Vorgänger auftritt.

Oberhaupt leidet bei Hugo noch mehr als bei allen Romantikern

die Klarheit des Deokeos unter der Obermäßigen 6efbhl8betoiniD9.>i9)

Ihm ist stets der Wunsch der Vater des Gedankens. So erklärt sich

die schon oft widerlegtet^) ungeheuerliche Geschichtstheorie, durch
die er in der Vorrede zum .^Cromwell"-^^^) sein dramatisclie^ System
rechtfertigen und als das Endziel aller LiteraturentwickluiiM; iiinstellen

mochte. So erklärt sich auch die endlose Üüufung von iSameo, Bei-

spielen imd .Bfldeni, die er fkberell enwendet« und dw »aSlose.

FortgeiiBseDwerdea von gefBUssterken YorsteUnngeii, die sich bei

ibm stets naeh xwei koiitnstierendett ExlieraeD sor «.Antithese* zn
ordnen pfiegeo.

Die Antithese ist bei Tictor Hngo etwas ganz anderes als der
logische Satz und Gegensatz, die ßegriffsdichotomie, der seit Corneille

und Kacine die beiden Halbverse des Alexandriners so oft als schönes

Gefäß dienten. Sie besteht bei \}m vielmehr in der srbroffon GofTPii-

flbersteilnng zweier Extreme, zweier Bilder von untgeLUMiL^ -M tzLeni

Gefühlswert, die sich nach dem Prinzip der Kontrastvurstaikung^'^)

gegenseitig heben. Biese Antithese beheRidit alle Arten seiner

Sehriflstdierei, die dichterischen Gattungen wie die dialektischen nnd
kritischen Versuche, die Vorworte nnd Abhandlangen wie die gericht-

lichen und politischen Reden — Iciirz sein geistiger Organismus

scheint überhaupt nur nach dieser Grundform, wie nach einer a
priori gegebenen Kat^orie, tätig sein zu können. Er wendet sie be-

wußt und unbewußt an. Sie ist ihm das wesentlichste Merkmal des

Genies»^ Ans ihr erklärt er das udatr-obseter'' Bembrandts' nnd
die Grösse Shakespeares, fOr den er die Formel: ntotoa in üMhe&i**

Ol*) Das steht im Efaiklang mit Henneqnins {Criiique tcUm-ßque, p. 326>
exakten Beobachtuugeo, nach denen einerseits „«m predommanoe de mots in-

d^fiiüt'\ andrerseits (p. 227) ein „ton mi^ouMcu/«" zu konstatieren ist. Doch
reicht seine psvchologische Erklärung dieser Tatsache, wie aich aeigen wird
(Ann. 249), keinesfidls aus <p. 233 ff. seines Werkes).

^«o) Nrbnnt, Drcme rom. p. 88 ff. — Bir6, V. Hugo ar.-rnt 1^.?0, p. 423 ff. —
Sehen Planche {RDM. 15. M&n 1838, p. 758 ff.) u. andere vorher. Souriau
((hm. p. 86) stellt m^eieh (p. 88 ff.) die £Btl«iBiiiigen von Hugo« Vorrede
fest. Sehr genau, aber nach Parigot (Drame d'A. Dumm p. 130) nicht über-

all zuverlässig, geschieht dies in Souriaua kritischer Ausg. der fJPtifact de

OvamOf^ (Paris 1897) p. 1-^.
»I) Dram L |». S6 ft

Vgl. Wnndtv Ohmbwt dar Ptgchol., pi S15 und p. 898 iT.— Vgl. p.308
meiner Arbeit.

„ wauam ahaktspean'* p. 170 fL Zu beachten sind die seitenlangea

AnfdUdongen toq Gegensltaen m Nator nnd Knnst
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^det. Daher itt finn Shakespeare der größte Dramatiker and der

Seh5pfer des modernen Dramas. Seine Theorie dieser Dichtungs-

gattung, die nach ihm auf dem ChristeDtnm hemht, ist von An&ng
bis zu Ende autithetisch,224) Das Christentum ist dualistisch; nach

ihm ist der Mensch die Synthese zweier ne«j;ensätze: ]obt ein

irdisches und ein himmlisches Leben; er ist animal nnd i-nfeUlaPure,

dme und corps, materiell und körperlos zugleich. Hugos auLitheUschem

Kopfe ist dieser DnaJismae, diese TrenniiDg in zwei nnflberbrackbafo

Gegensätze, an sieh ein Vonag, dessen Sapedoritai gegenttber dem
Moiiismns des Altertums ihm keines Beweises bedarf. Was der Kunst-

anschauung ci.iK's Lpssing, eines Wiuckelmann, des reifen Goethe 225)

als das Höchste galt: die untrennbare Vereinigunj^ von Geist und
Körper, die Durchdringung des Körperlichen durch das Geistige im
Griechentum; was gerade die größten Philosophen erstrebten: die Auf-
hcboag des Dnaliemus durch Znrackfohntng auf die Einheit dnes
letzten Grundes, die Untrennbarkeit von Stoff und Form in der realen

Substanz des Aristoteles, von Ausdehnung und Denken in der trans-

cendenten des Spinoza; das ist für Hugo infolfze seiner antithetischen

Organisation an sich ein Felilor, wie ja schon seit Rousseau die

Komantiker ein abstraktes Gruudpnuzip verschmäht hatten 2^). In

ihnen ist nicht der natQrliche £inbeitstrieb der Yemonft, sondern das

dualistische Kontrastprinzip des Gefilhls wirksam. Daher wflehst n^h
Hugos Meinung mit der schärferen Ausprägung der Zweiheit das

Verdienst des Christentums: ^,11 met un abiine entre Vdme et le

corps^ un abime entre Vhomme eiDieu'*^^'^). Dieser Dualismus der

modernen Weltanschauung erhebt den Zauber des Miiionscheu Para-

dieses durch den Gegensatz des ^en/er korrible** hoch Uber Homers

«^«) Pr4Cue com ^QromutU,* Unme L p. 13£

nicht des jungen Stürmers und Drängers; dieser zeigte sich viel-

mehr auch hier dem romantischen Stürmer Hugo, dem Bewunderer von Ru-
bens und Rembrandt, dem \ erherrlicher der gotischen Notre Dame de Paris,

innig verwandt: er vernachlässigte als Leipziger Student neben der Kunst der
niederländischon Meisterin der Dresdner Gall^rie völlig „die Antiken" (Dich-

tung tMd VVahrheu iL Teil, 8. Buch; und liel.'j sich mit Herder durch die
Gotik des 8trarsburger Münsters zu „£>. M. Ervmi a steinbach^'' gewidmeten
Kundgebungen begeistern {„Dichtunrj nnd Wahrheit'^ II, 9.). (YgL Weimarer
sAusg. Bd. 'dl p. IIV.< ff. „ Von detUächer Baukunst ).

Vgl. p. 310 meiner Arbeit. — Auch der Dualist Descartes strebt
dodi naeh einer hdheren Einheit, indem er die beiden gescbafliinen Sab«
stanzen, Seele und ausgedehnte Xatur, der einen ungescbafiFenen (Gott) unter-

ordnet. Monistisch ist im Gegensatz zur Komantik auch der Materialismus
der Rationalisten des 18. Jahrhunderts, die den Geist auf mechanische
Wirkungen der Materie, auf physische Gehirnprozesse zurückführen

iLamettrie, Holbach), während z. B. Leibniz umgekehrt durch ErJclftnmg
les materiellen aus dem geistigen Sein zum Monismus gelangt.

Pr^aee zum Orommll, Iframe Bd. L p. 13.
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Elysiom^; er bewirkt es ferner, dafi Rabens, der Ificbel-Aiigelo wftrd%
2iir Seite steht 229)^ ^seplaitaU ä meler ä d^s dSroulements de pompew
Toyales^ ä des co7ironnements, a eclaiantes ceremonies, quelque
hideuse figure de nain de cour"^ 230j ein Verfahren, das Hugo, von
Shakespeare ermuntert, in „Crojnwell," in ^Le rot s^amuse,^ in

„Marion de JLorme'* nachahmt; er ist schließlich auch die Ursache

eines „senUnttnt nouveau, inconnu du oncten« et, ektgut&remtiKt

dhelopp^ cliez les modemei: la. m4laneolie'*^^\ die wir als ^igen-
jtümlichkeit der Romantiker bereits kennen lernten^2), -Hier zeigt

^cb deatlich die .dnalistiscbe Zerrissenheit dieser Übergangsmenscfaen*

Aus dem Dualismus der cbristliehen Weltanscbairang leitet nun
Victor Hugo auch das moderne Drama Shakespeares ab. ..Shake-

speare c'est le Drame'^. Es hat die Aufgabe, das Leben, die

Wahrheit darzustellen. Darum ist es wie diese dualistisch. Es ist

zugleich lyrisch wie die Genesis^ episch wie das Altertum 233) j es

'stellt die Gegensätze des Lebens nebeneinander dar: „Ze laid ä eötS

'du beaUf U dißorme pres du graeieua, le cprotesque au revers du
sublime, le mal avee le bien^ l'omhre avec ia kimüh^^)» Daher
die Mischung der genres^ der tragSdie und comedie im drame, eine

Verletzung der klassischen Einheit des Stils, nber zugleich eine Be-
reiclierung, die schon Diderot angebahnt hatte ^-i^j, und die Lessing

nach dem Muster Lope de Vegas ebenfalls auf die Naturwahrheit

gründete^. Daher auch die Bevorzugung des ffilßlichen in der
Kunst Das Mißgestaltete, Ungeheuerliche, das Yietor Hugo in seinen

Romanen und Dramen, in „Marion de Lorme^ in „X^ roi s'amuse,'*

in ^Lucrhce Borgia,"- der Zerrissenheit seiner Natur entsprechend,

mit Vorliebe darstellte, steht ihm über dem Schönen. ,,.Le beau
n'a qu'un iype; le laid en a milU" ^^^). Solche Lieblingsbegriffe

müssen sieb aber natürlich wieder in zwei Gegensätze teilen: „le

greiteeque a un rUe^'immeMe . . . dfunie pdrt ä erie le difcrme

2'2s^ Preface p. 22. — Man beachte, wie fr ii:er selbst die durch den
Kontrast bewirkte Verstärkung hervorhebt Dafs auch dem Elysium ein

Tartarus gegenabersteht, kümmert ihn nicht Die Tatsachen müssen sich

Stets seinen Zwedcen beugen*

»«) Pre/aee p. 26.
»») Preface p. 21.

*^^) Pre/ace p. 14. Diese Ableitung der melancoUe ändet aich fichon

mehrfiich in Ghateaubriands „OimU At dbiiiMim."

TgL p.31I und p. Sief, mc^er Arbeit
m\ Preface p. 28. Dieser Gedanke beruht aof seiner enribnten

(p. 340) GescbicbtsUieorie (Preface p. 26£).
»«> Fr^foce |.. 16.
SM) Ygi, p_ 3-20 nebst Anm. 80 u. 81 meiner Arbeit.

^) Lessing, llamhunjhche Dramaturgie^ Stück 69, lÜhrt LopeS iiPhlS

gedieht {über die Kunst neue Komödien zu machm) an.

M') Br^aee p. 23. .
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et rhorr^lc; de Vauire^ le comique et U houfmi'-' -'^). So ist ihm
das Drama, wie das Christenturn, wie die ganze Welt eine Synthese

von Gegensätzen, ans der sich alle einzelnen Neuerungen erklären

sollen, eine Jiannonie des contraires""^^^). ^Du jour ou le christi-

ümäTne a dit ä llwinme: — Tu es double^ tu ea compos^ de

dem IffM, Tim p4ri$cable, Vauire^ jimmcrtd, hm chamcl^ Tmdrc
i^h&ri, rtm.enehmi par les appfHits, Us besoinc et.lca passionsy

lautre cmportS cur Ic» mies de VenthcuHaams ei de la reverie«

celui-ci enßn tonjottrs courbi vers la terre^ sa mh'e, celui-lä sanit

eesse 4lance vers le ciel, sa patrie\ — de ce jour le drame a
Ue crU. Eit-ce aulre chose en effet que ce contraste de tous les.

jcurs, que eeUe lutte de totia tee inelanU entre deua -j^neipee

oppoeh md soni tBujcurs en prieencc dana la fgie^ et qua ec aie-i

putent Vhomme depuia le hereeau jusgu'ä la tomhef'* '"^^
i Wohl

niemand hat den Kontrast, den Dualismus in diesem Maße zum
obersten Prinzip erhoben wie Hugo, der ihn so ia seinem zwiespältigen

Innern geftihlt und erlebt haben mag.

Eine solche Ordnung des geistigen Lebens nach Gegensätzen ist

aber weder aus der Liebe zur Symmetrie, noch ans der beson-

deren AuÜassungsgabe fttr Licht und Schatten, 242^ noch an^ <\vv

melodramaUscben Überlieferung 2^^) oder gar aus der Einführung des

Grotedteo ia sdnci Werkel) psychologisch befotedigend xaerUUen,
sondern einzig aus der Vorherrschaft des GefUhls über die Apper-
septionstätigkeiten. Dieselben psychologischen Gesetze, die sidi

oben 245) bei der Erklärung der Romantik als einer historischen

KoutrastbeweguDg wirksam erwiesen, sind mutatis mutandis auch füHx

»») Preface p. 19.

Pre/ace p. 31. .

•

^«0) Pr^race p. 30 f.

*") Faguet, XIX' tiecUf p. 207.

^ Lanson, kkt, d« h Hit. fr., p. 1086. — Tgl. Habllleau, JSDJf.

15. Okt. 18Ü0. p. 834—859 Uber den Oesichtssinn Hugos.

^*^) Nobout, dranu romanitque, p. 276 f.

***) Niese, F. al$ Dratnatikert p. 3. — Alle vier Autoren ver-

wechseln offenbar Ghmnd und Folge. Anäi sonst habe ich !n den Spezial-

forschuDgen nii^eods eine befriedigende Erklärung finden können. Mabilleau
(V. Hugo p. 101) beschränkt ähnlich wie Laasen den Kontrast auf deu
Gesichtssma, wo er allerdings am häufigsten, aber keineswegs alleio, vor-

kommt, weil dieser Sinn bei Hugo am meisten ausgebildet war. Lindau
(Aus dem literar. Frankr. p. 152 \\. 164 ff.) und Mabilleau (/. c. p. 60) stellen

überdies Antithcsensucht und Gefühlsüberschwang (Lindau „Uebertreibung")

ocbon einander, ohne den inneren Zusammenhang zu ahnen. Doumic
{IiD.\f. 15. Apr. ^90•^ p, 928) leitet die Antithese als ^n^ure. de mot" an^^ drr

rhetorischen Begabung des Dichters her. iJas ist umsoweniger überzeugt aU,

als er selbst die Antithese bei -Hago weniger in Redefiguren, als vielmehr
in der QegenttbersteJloDg tob Personen und GharaktersO^n ansgeprAgt
findet.

Mt)
p. 307 t meiner Arbeit
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das individuolle Bewußtsein maßgebend. Das «BerieliiiiigsgeseU der
psychischen Contraste** betrifft zunächst nur die subjektiven Er-

fabninfTsinhaltc, d. h. die Willensvorgänpc und ihre Elomentp, die

Gefühle und Affakte. ^Indern diese subjectiven ErfiiLrutigsinhalte

sftmmtlich iiuch Gegensätzen sich ordnen, denen die üüher (S. 101)

erwAhnten H«nptridhlaiigea der Gefilhie, Lost and Uolast, Erregung

wid Hemmiuig, SpaomiDg und Lttonng; eotspreelieo, folgen diese

Gegf n Sätze zugleich in ihrem Wechsel dem allgemeinen Gesetz der
ContrastverstadcTing,'* Baß sich bei Victor Hugo neben dem FQhlea

auch das Denken in Gegensätzen vollzieht, erklärt sich aus folgendem

Zusatz: „Hat nun auch das Guutrastgesetz seinen Ursprung in den

Eigenschaften der subjectiven psychischen Erfahrungsiohalte, so aber-

trftgt es sieli docb von diesen ans auch anf die Yorstelhingen und
ihre. Elemente, da an diese stets mehr oder minder ansgeprftgte

Gefikhle gekofipft sind.""

Bei Victor Hngo sind nnn die einzelnen GefilblsqoaUtAten zn so

außerordentlicher fotensität entwickelt, daß sie seinen Yorstellungs-

erlauf durchaus nach ihrem Kontrastprinzip bestimmen. 2^^) Aus
demselben Grunde bewegte sich schn?i Uousseaus Denke n fortwährend

in Gegensätzen wie Natur und Kultur, und damit im Zusammen»
hange: glückliche Unwissenheit und verderbendes Wissen, Unschuld

nnd Sdmld, Gftte und Bosheit, Gleichheit und Ungleichheit, Gefikhl

nnd Vernunft, Freiheit und Knechtschaft. Wie Rousseau kennt

Victor Hugo nichts Mittleres, keine Übergänge, beide werden von der

dorainierendf'n Macht ihres Gefühls auch auf int'dl'^ktnpllnm fTpbiote

aus einem Extrem ins andprc preworfeii, ohne immer der Logik
Genüge zu tuu. Aber Hugo ist weit reicher an extremen Kontrasten,

und seine Logik ist weit mangelhafter. Kousseaus Gefühlsleben wird

durch eine, selbst relativ genommen, sehr erhebUehe intellektuelle

Begabung kritisch eingeschränkt,^^) während Hugos Unfähigkeit,

abstrakt zu denken, dem erhöhten Gemtttsieben freie Bahn läßt.

Noch deutlicher als Rousseau vereinigte Goethe seinen Tasso und
Antonio in seiner Pcr-önlicbkeit, Victor Hugo dagegen ist nur Tasso.

Sein Denken ist weseutiicli konkret, bildlich, phantasievoll, nie rein

abstrakt Überall kann man beobachten, wie seine zahfareichen sdbsl-

betrOgerischen Versnehe, Abstraktionen benrorsubringen, zur blofien

sprachlichen VerailgemeineruDg einer bestimmten konkreten Vor>

M«) Wundt, Grmirk» der Aydkof., p. 3981t

Nach Lindau ( Ii« dem Iii. Frankr. p. 165) findet sich die Anti-
these in den Jugendgedichten noch nicht. Tatsächlich tritt sie dort seltener
an^ aber, wie schon SiuTaKfn (Z«. ß-z. Spr, m. IM, 2IV. p. III) bemerkte,
stets dann, wpnn der Dichter begeistert ist. 4uch das Bpncht deutlich Är
den gefühtsmiissigen Ursprung der Antithese.

**•) Über die mäfsigende Wirkung der intellektuellen Entwicklung auf
die Afiisfcte vgl» Wundt, Gnmdriu der figekoL p. 228.
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«tallttiig, sur AniusuDg eines Bildes als Symlral werdeo.^ Diese

konkrete Yeranlaipmg ist aber der Eotwickliing des GemUtslebeiis am
eo günstiger, als konkrete Yorstellangen überhaupt ndt inteofliveren

Oeftthlen verbunden zu sein pflegen, als abstrakte. Zusammenfassend

laßt sich daher sagen: Die Apperceptionstfttigkeit Victor Htiitos

verläuft in Bildern, d. h. konkreten Vorstellungen, deren Entwickiung

und Wechsel, durch die überwiegende Stfirke der begleitenden Ge-
Ibhle kestimmt, naek extremen Kontrasten erfolgt

Dieses „Benkeü lu Bildern", 250) oder, psychologischer aus-

gedrftekt, diese „Naobkildnng wirklicher oder als Wirklichkeit vor-

stellbarer Erlebnisse*' ist aber das wesentliche Merkmal, dnrek das

sich die „unter dem Begriff der ,Phantasie^ zusammengefaßten apper-

eeptiven Functionen" von denen des ,Verstandes'' als einer „Auf-

fassung der Ubereiustiminungen und Unterschiede, sowie der aus

diesen sich entwickelnden sonstigen logischen Verhältnisse der £r-

fabrungsinhalte" unterscheiden. 23i) Bei Hugo ist die erste Fähigkeit

Im Einklanc^ hiermit konstatiert Hf»nneqmn (OHtigue Mcientifique

p. 227), dafs die „idte^ abstraUt»'* von Hugo durch „t>ieUy>hores^ trarupogitüm m
imaget" ausgedrückt werden. ElMnso Lausen (BItt. de la litt. fr. p. 947):
y^inapIkitAt et pritention ä penser

.

. . don tTagrandiasement fantastique;" und p. 1038:
„F. A1470 ne peiuc que par itncu^es". Brunetiere (RDM. I.Mai 1886. p. 216):
„cVrt timage qvi eree Pidee'*. Doamic (RDM. 15. Apr. 1902, p. 927); «fMb«
colorie*^. Benouvier {V. Bugo, h yhihs. p. 369 f.): ^/a methode des personnifica-

tioru . . „Uf metaphores . . „le caracter* $yinbolique de $e$ reaiüatünu," Aber
die psycbophysische Formulierung Hennequins (Ttevabnee de telenuni mal tut
fUtnent idee [p. 233] und Predominance probable, datu rorganisme cerebral de Victor

ffugo^ de« eiemenis figure» du Itmgage ei dt la troitiimt drcviwolutian frontale [p. 236J)
gibt keine genügende Erklärung dafür. Die Antllkese kommt hier nur gans
nebenbei fp ''271, und ihre Ursnchp, die „predominanet^ dos Gefühls, gar
nidit sur Geltung. Die zweifellos vorhandene eminente Sprachbegabung
ist meines Eraditens nar dn Aeeidens, das für die Antithese, die MaCB-
losigkeit der Extreme und das "^'on^ iPE^en des Konkreten Ober das A^nrakte
doch als Ursache sicherlich nicht angeführt werden kann. Überhaupt wird
on den äographen Hugos allgemein aof die Sprachbegabung ah Unadie
z. B. seines Überm if es zu groTsps Gewicht gelegt. Die kausale Verknüp-
füog ist eher umgekehrt: Überall da, wo siä eine überm&rgige Fülle des
AfiMracks tndet, liegen starke Gefttnle zu Grande, die seine nnerschöpf'
lidie rhetorische FilliiiTkoit :^iir Überprodulction hinreifsen.

Folgende ErkläruDi:;«^ ni issen aU unzureichend ausgeschieden
Herden: Bnineti^e {tpoques, cliap. XTV) meint mit den Worten „tomerainiti

dt rImagination et Vexaltatvm du Moi,'^ die doch nur zwei Folgeerscbeinungon
aus der Menge herausgreifen, Souriau {Convention p. VII) durch die zur
Rechtfertigung seinerThemastellung (vgl. p.303f. meinerArbeit) aufgeworfene
Behauptung: „Avant d'itre original, d'etre Itd-memej le drame romantique a vouIm

itre et a eti le coniraire de la tmgedie'*, Pellisier (Mowement p. 82) gar mit dem
Begriff spirU$ialitme (wozu freilich seioe spätere lietouuDg des Koukreteo,
IndiTidoellen (p. 175) im Widersprach steht) die Bedentnng des romantischen
Geistes zu erschöpfen

**) WundL gebraucht — 80 viel ich weifs nur mündlich — diesen
'Amärack snr Yeranschanlichnng des Unterschiedes der populiren Zusammen-
iResonaen „Phantasie" und „Verstand."

»>) Wandt, ünmdr. d. P$ych. p. 320 f. (Vgl. auch p. 317 ff.)
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auf Kosten der zweiten abnorm entwickelt. Es ist klar, d iß eine

solche Phantasiebegabnnfr für die künstlerische Tälij^kcit von

emiuentem Werte ist, Hugos Phantasie ist „combinatoriscli" wie

die Schillers, und meiir üocii „uüscliaulich'*252j (üe Goethes,

Diese AnseliiaiiHchkeit hibigt ndt einer öfia bildendeo Kflnsten

zugewandten Keigong susammen, die er mit Goethe^^), wie mit

einer großen Anzahl seiner romantischen Zeitgenossen, mit £tft a]le.n

Angehörigen des zweiten C^nacles, teilt. Die Vorstelhmien des

Gesichtssinnes überwiegen bei Hugo weitaus die der anderen Sinne. 255)

So war er z. B. durchaus unmusikalisch. 256) Schon iu ßousseaus

Naturbewunderung, mehr noch in Bemardin de Safnt^I'ierres und
Ghateaubriands Ausmalung farbensatter Gemälde, dem Schwelgen in

tropische Farben- und Formenreichtum, war diese Anschaulichkeit

des romantischen Geistes aufgetreten. Selbst Voltaire hatte sich ihr

nicht völlig entziehen können. 257) Bei den jungen Romantikern

wächst sie zum Übermaß. Sie verstärkt den Gegensatz zur abstrakten

Blässe der klassizistischen Verstandesmenschen. Diese romautischeu

3tarmer und Dränger wollen Leben, Licht, Farbe.^ Sie teilen die

VkI. Wundt, /. c. p. 325.
" ' '

'

Wie Goethe zeichnete Hugo viel. Eine Ausstellung seiner Zeich*
nuDgen wurde 1888 in Paris venuistaltet (Cfc Mabilleaa JtDM. 15. Oktober
1890 Pr 835).

**) Gautier, JJüst du romantitme p. 17 f. u. p. 93: „Le rxqtin dondnait encore

ditz naux le poete.'* — tjbor den zweiten Gonade iKl.Anm. llOmetner Arbeit.

SSeibstverständlich mufs man bei genauen Untersuchungen dieser

Art sehr viel verschiedenartiges Material uad relative Werte zu Grunde
legen, da die Gesichtsvorstellungen infolge der grolMn Differenzierung dieses

Sinnes selbst bei den meisten Gehörsmenschen an absoluter Menge über-
wiegen. Als Beispiel für Hugo diene seine Schilderung .des Ozeans
(w, Shakespeare (L Buch, Ii.) p. 5 f.) Die Gesichtseindrflt^e werden in un-
zähligen Variationen wiedergegeben, natürlich in Kontrasten: ce Jux et ce

r^fltuc, ce va-et-vient Urrible . . . cf« tioirceur» et ce» iransparencet etc Die Ge*
bdrsdsdrücke dagegen werden nur allgemein berührt: ce bndt de iom le»

totfjfles. Vergleiche mit Gemütsbewegungen sind hf^ufjg: ces colcres et ce$

apaUements. — Auch Goethe war Gesiditsmensch. Bei Herder dagegen, von
dem Goethe sagte: er horcht in die Welt, und bei dem deutschen Komantiker
Ilichendorff dominieren die Gehörsvorstellnngen. Wie Goethe habte Hugo
die Brillen. Vgl. Mabilleau, RDM, ib. Oktober 1890. p. 839.

*w> Nach 'MaucUir {^Zeit* 3S. Februar 1902^ war für Hugo Mu«ik
nur „Geräusch," während die Fähiffkoit des Srhauens stark ausgeprägt war.
— Über Hugos fast feindliche Stellung cur Musik vgl. Glachant, ^t»ai crüifue .

,

p. 377—401. — Parigot, {Drame tPA, Dtma«. p. 133) hebt das Melodndie
seiner Werke liorvor. Ebenso Slf^iimer p. .'3^2. Anm. 1. Das i-;t woU eine

Verwechslung mit dem Bbytbmis^hen, das nach den Ergebnissen meiner
TJntersndniDg das Musikalische bei ihm ersetzt Vgl. aaeh Sleamer 133
Anm. 2, wo die übrigen Werke über Hugos Stellung SiU" Musik zitiert sind.

Vgl das aber Dekoration und Ausstattung Gesagte, p. 31i^ meiner
Arbeit.

Gautier, BuL du romant. p. 90 ff. — p. 93: Pour nou» le monde m
divisait en „ßamboyants" et en „grUdtres" . . . Notu voulions la vie, la Itmiere^ . . .

nou» rejetiotu le coloris effaci . . . Diderot etait un ßamboj/ant^ V<^iaire un gritatrt

(Sebr bezeichnend Ar b^de!) . . Nim «ukm Tmumr du rot^p«.
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Vitior Buffot dnmatUeh^ Technik, 341

Mepsehen in ufiamboyanU*^ ,vaiä „^'«dlvW^ eia^, liehen das Rote
als die Farbe des Lichts, des warmblQtigen Lebens, kleiden sich

bunt, schlagen, wie Gautier mit seiner schreiend roten Weste, Zopf
und Philisterei lachend ins Gesicht. Mit derselben llücksirlitslosig-

keit stürmten und drängten, für Rousseau begeistert, Goethe und
Karl August 1775 in Weimar mit ihrer Werther-Montnr, den

Stulpeostiefeln, dem. blauen Frack, der gelben Weste gegen die

zopfige Hofißtikette, znm Schrecken aller timperlielieii Hofineisterd.

Trotz dieser Gemeinsamkeit der romantischen Grundtendenzen ist. im
einzelnen bei Victor Hugo alles individuell gefffrbt. Die außer-

ordentliche malerische Vielseitigkeit seiner anschaulichen Phantasie-

vorstellungen 2^^) mag, wie einst in ähnlicher Weise bei Rousseau,

durch das nnstate Jugendleben, das ihn- infolge der Soldatenlaufbahn

des Vaters in frllber Jngend dnrch halb Eniopa fahrte^ wesentlich

(gefördert worden sein. Er sah, fünf Jahre alt, die Höhen des von

•Briganten, von Fra Diavolo beunruhigten Appenins,^^^) er lernte die

erlmbpfie Einsamkeit des Meeres kennen, das ihn Zeit seines Lebens
begeistrt tp,-'^!) er verjrnOgte sich mit dem geächteten General Lahorie

in der Zuiiickgezogenheit des verlassenen Klosters der Feuillautine-

rinn«i zu Paris, ^^2) er üftßte die erste Keigung zum Dnuna in dem
Theater von Bayonne, wo ihm im Alter ron nenn Jahren die erste

kurze Liebesidylle erblühte, ^63) er lernte 1811 die wilden Heeres-

lager des ^Napoladron*' 264-) in Spanier! 285) und das Getriebe von Madrid
kennen und besuchte kurze Zeit eine spanische S(^hule.2ö6) Daneben wird

zur.Regellosigkeit seiner Begabung, ebenfalls wie bei Rousseau, die Un-
.Ordnung seines Bildungsganges, die plan- nnd ziellose Beschäftigung mit

den verschiedensten Autoren nnd Wissenschaften, mit Taeitus, den er

im Alter Ton acht Jahren las,^^?) Juvenal, Voltaire,^) mit Mathematik,

Geschichte und Geographie in bontester Auswahl^) beigetm^n haben.

»•) Mabillean (Le »ens de la me chez V. Hugo, RD.\L 15. Oktober 1890.

p. 884—859) findet bei Hugo nur die Gegonsiitze von Licht und Schatten,

dsgegen keinen ausgeprägten Farbensinn. Mf int s Erachtens beruht jedoch
der Mangel an feineren Farbennüancen daraui, dais der Dichter, Tsie über-

all, go auch hier nor extreme Kontraste sieht und verwertet.
-«0) 1807 licfs General Hugo nach der Bezwingung des Fra Diavolo,

alias Michel Pezza, seine Famihe nachkommen. Vgl. „Vidor Hugo raconU
pur tm Umoin de sa vie"" Bd. I p. 96 ff. und p. 37 ff.

^^1) Noch in der Verbannung unter ^Napoleon III. vergleicht er

Shakespeare mit dem Ozean, (, WUtiam Shaktspeare'' p. 5 f.), den er Tag für

Tag betrachtet (^r^arder'').

«Victor Hugo racontd* I. p.41ff.
'

/. c. j. p. 9y £
l e. I. p. 135. So wurde Napoleon I. in Spanien genannt.

"^1 l. c. I. p. 104 ff.

•^^^) /. c. I. p. Ul ff.

»«> /. c. I. p. 49. .

3«») i. c. I. p. S16 nnd p. S18. General Lshorte gab ilnn die Tra-
gödien Voltaires.

Vgl. Gidel, BiH, AhNlL/i'. depnit 1815, I. p. 182.



S48 ' Wolfgang Martini.

Die YorsteUiingsgebiete^ die bd Yietor Hugo Infolge ilirer Yer-

knflpfimg mit besonders intensiTeo Oefbblskomplexen eine bevorzugte

Stellung einnehmen, werden natürlicher Weise» wie sich bisher überall

gezeigt hat, durch die vorausgegangene Kalturentwicklung und den

von dieser mannigfach beeiuMußteu individuellen Werdegang bestimmt.

£r&t diese BeeinÜussuug, die durch die Überlieferung (ier meisten

Ton der Erfahrung herrttbreoden Bewofilseinsitthalte darch die Zeit-

genossen nnd unter dem C^ichtspnnkte der betreffenden Epoebe zu
Stande kommt, emiOglieht ja die Existenz eines sogenannten Zeit-

geistes, f1. h. einer im Grunde gleichartigen psychischen Disposition

aller zeitgemäßen Individuen. Nun ist aber Victor Hugo, wie einst

Rousseau für die erste, 2^0) Chateaubriand für die zweite Periode der

romantischen Entwicklung,-^^) eines jener bevorzugten Ingenien, in

denen die versebiedenen Einflttsee der modernen Zeit, die roman-
tischen Tendenzen, einen besonders fmcbtbaren Boden binden, nm
sich in ihnen unter gewissen individuellen Modifikationen, die wieder

auf die Umgebung zurückwirken, zu hervorragender Stärke zu ent-

wickeln. So tindcn wir in seinen Werken alle bisher erörterten

Folge- und Begleiterscheinungen des romantischen Prinzips iu einer

ibm selbst eigentümlichen Prägung nnd Komplikation wieder« sodaß

sieb scbließlich als Gesamtbild äne hoeh entwickelte PersOnlichlteit

ergiebt, deren Grundtendenzen zwar darchans vom romantischen

Gei;-te der Zeit bestimmt sind, aber in der spezifischen Qualität und

Zusammensetzung ihrer einzelneu Elemente ein völlig fifien artiges

Gepräge aufweisen. Dazu treten noch, wie bereits mehrfacii ei wiilint,272^

Anlange einer erneuten G^euströmung, die zum liealismus der fol-

genden Periode überleiten.

In der folgcuJen Untersuchung seiner für die Geschichte der

literatnr so wichtigen ^3) Dramentetduülc wird es sich nun darum
bandeln, die Entstehung aUer dnzelnen Sigentftmlicbkeiten aus der

im vorangegangenen entworfenen historischen nnd individuellen Ent-

wicklung za begreifen.

2^0) Vgl. p. 312 meiner Arbeit, (u. Anm. 38).
s^^) Vgl. p. 334 meiner Arbeit
»") p. ;>24, 334, 338 meiner Arbeit.

Faguet ißut, de la Utt. /r, u. 342) mifst der dramatischen Tätig-

keit Hugos auch für den lichter selbst weit grOftere Wichtigkeit als der
epischen und lyrischen bei und erklärt sein ^en/« particulier - für „un gmU
tinon dramatique, du moins MsentUlUmenl oraioire ti tkiäirai^* Ich meine jedOCh.

ä&k „rhetorisch** und ntheatralisch** sehr verschiedene Begriffo sind, und
dafs Hugos ganze Begabung mehr dem Lyrischen als dem Dramatischen
zuneigt. Hierin stimmen übrigens die meisten Kritiker überein; vgL Brune-
tidres (mjAf. 1. Mai 1886 p. 224) und Sleumers (p. .364) Endurteil aber Hugo.

hmpziQ, WoLFOANa Martiüi.
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Nachtrag zu /lextkiitisches zum Cliges'

(diese Zeitadmft XJLY11\ 117 £).

3105. Die Lesung Et sovanire torne a contraire spricht

mich nicht mehr an; das ,MiÖbehagen' bezog ich auf die der Wonne
folgenden seelisciien Qualen, auf die der Dichter^ wie ich glaubte,

hier nur scherzhaft hätte auspielen könneu, weil das Lob der Liebe

im Yordergrande stand. Aber der Scherz «(Ort. Jedoch kann ich

auch m Ei govant retome a contraire naeh wie vor nicht bekennen.;

Den Worten je nal eure De parir an nute moniere, 3092, nach
machte ni9!) in dieser Zeile den Gedanken: ,Und Gesondnng gereicht

zum Mißbehagen' au-gedrückt erwarten.

3292. Den Vorsehl Se par avanture il an quiert einzu-

führen, ziehe ich zurück, halte vielmehr den von Foerster gewählten

Wortlmit Se par Qmmtmre Vanquiert (jedoch, wie ich vorschlug,

mit Komma nach mSieiee vorher und mit Semikolon nach anquierty

für richtig. Der Bedingungssatz (»wenn er zufälligerweise danach
fragt ) schließt sich den Worten ja ne sacJie, dont il vint nach-

träglich an; le also weist, was ich anfangs ablehnte, nnf dofit il vint.

Die gleiche Beziehung hat aucii en in den folgenden Weiten i>ps en iert.

3 . . . . qne eil Ii vet criant^ Foei^ters Lesart, ist die richtige;

celui empfahl ich irrtümlich.

4177. Zur Empfehlung der Lesart ainz <^ue de vos ai ie

tnerci genügt die ÜbereinsUmmnng von SA. Das HinEotreten eines'

nenen Gedankens ist kein entsdbddendes Moment« da Gedabken*'

wiedefholnngen vorkommeo.

5796. S. 146, Z. 4 v. oben ist statt: ,daß sie böse genud^

gewesen wären* zu lesen: ,daß er, d^r Tod, hätte gesättigt werden

können.* S. HG, Z. 17 v. oben lies für ,auf Morz^ ,auf hi}

6190. Statt Kt totes voies l'i esiuet ziehe icli, obwohl es

gegen Vi estuet sprachlicherseits nichts einzuwenden gibt, doch £t
totes voiea Ii estuet (sc. antrer)^ also Foersters Lesung der zweiten

Tershfttfte vor. Aber der Punkt vorher ist eine zu starke loter-

pnnktion.
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350 Georg Cohn»

63d8, S. 158, Z. 10 T. unten L: so hat anch die Bezeich-

nung des Todes als garstig, tüaine^ ihre volle Bereehtigang.

6844. Die zweite der heiden Zeilen Est ee tnorifOÜU gue je
voif M'amie est morte et je eui w? ist weniger gut eine Frage

als, wie auch in Foersters Text, Hne lebhafte Behauptung: .Ist da^,

was ich sehe, etwa ein Wunderhild? (Nein, es ist Wirklichkeit) meine

Geliebte ist tot und ich bin am Leben!' Vgl. zu inervoilLei Queus
mervoüle est ce que je voi? N'est ce Cliges? Z. G453.

Ein PinaheL kommt im Rolandsliede vor.

E. Herzogs Anzeige des Cliges im Literaturblatt 1904,

Sp. 18 ff. habe ich nicht mehr benatzen können. Soine Bemerkungen
sind geistroU, dbeh möchte ich saneilen aiidars deuten oder lesen;

aneh in der Hiatosfrage (sn Z. 535 bei Herzog) denke ich ab-

weichend. Nur zu zwei Stellen erlaube ich mir hier ein Wort. —
Z. 894 führt Herzog ein Lors se restait et se retorne Ses

pensers: a folie, atorne Tot 90n panier ,dann bleibt stehen und
kehrt zuriK k ihr Gedanke . . .* Ses pemers ist Änderung aus

überall überliefertem «Son panaer uud ae restait scheint Herzog in

8 (m Teekraü) -f P (a'orMtoQ sn stecken. Aber S P fließen nicht mit

Notwendigkeit in Jenes Yerbum; das höchstens aus m reetrait S ent-

nommen w erden kann, insammen; auch läßt sich über die von Herzog
angesetzte Bedeutung von se restait streiten. Ich las (diese Zeitschr.

XXV ^, 180) an S anknüpfend, Lora se retrait et se retorne: Son
pariser a folie tome. Tot son panser de rechte/ fet und verstand:

da begibt sie sich zurück und kehrt sie nm (anf ihrem Gedanken-

Wege): ihr Denken Qene&f an dem sie sich erquickt hatte) legt sie

als Torheit aus. Ihr ganses Denken vollzieht sie (vielmehr) aufs

neue, ganz von neuem fängt sie zu denken, grübeln an. Es fol;:t

Lors reconumce un autre plet E dit: . .
,
übrigens mit nicht völlig

gesichertem re- und «w, vgl. 8 B bez. SR (in S— 2). Ich gebe zu,

daii Ibt sou panser de rechief fet nicht gerade etwas Nqtwendiges

bringt^ finde diese Angabe aber keineswegs störend und sehe für

diese Z. und die Z. vorher noch keinen ansprechenderen Wortlaut ; denn

auch etwaiges Sanz pariser (vgl. 5917) a folie tome Tot mm pariser

gue ele a fet sagt mir nicht zu. — 1966 liest Herzog zwar wie ich

par le consoü Nabunal , . . Fu contremandez Ii messages, doch

versteht er, für contremander von der Bedeutung ausgehend Jemanden
(bes. zu Gerichtstagen) zur Entschuldigung schicken, wenn man nicht

leibst kommen kann' (indessen ist an nnsrer Stelle das Obj. keine

Person, sondern eine Sache, message)^ die Worte so: ,durch den Bat
des N. aber wurde die Botschaft geschickt, die sie entschuldigen

sollte, daß sie nicht rechtzeitig kommen', was soviel heiße wie:

,wurde ihnen ein Absagebrief zugeschickt.' Jedoch ist zu beachten,

daß das nicht rechtzeitige Kommen der anderen (genauer die Ent-

ziehung der Möglichkeit, daß sie rechtzeitig kamen) als Wirkung
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Nachtrag zu ^TexÜeriüiehet zum Cl^ea,* 351

des corUremander U message^ nicht als Inhalt des measage hin-

gestellt wird und in dieser Wendung selbst der bestimmte Artikel

vor m. gegen jene Auslegung spricht. Dieser sagt an, daß der

Erlaß einer Botschaft vorherging; und sie wurde nun contremandez^

d. h. (ich haltp die von Tobler angegebene Bedeutung für die allein

mögliche) auig 'lioben, zurtickgenommeD, gelangte also nicht zur Ab-

sendung. In Wirklichkeit nun war weder von den eingeschlossenen

Yenfttom nodi von den d bore awd befindliefaen eine Botacbafit (in

jenon Falle des Ihbalts, daß die letzteren den enteren za Hilfe

kommen möchten, im zweiten Falle des Inhalts, daß die letzteren den

ersteren zu Hülfe kommen würden) erlassen worden, eine Botschaft

wurde somit auch nicht aufgehoben. Die Ausdrucksweise ist vielmehr

bildlich zu fassen und hat den Sinn: dank dem Rate des N. blieb die

Erwartung der Abgeschlossenen, daß die anderen ihnen zu Hilfe kommen
wftrden, anf sieh bemhen, verwirklichte dch nicht, wurde vereitelt oder

dank dem Kate des N. bÜeb die Absicht der el bore aval Befindlichen,

den andren zn Hilfe zu kommen, auf sich beruhen, kam nicht zur Aus-

führuog, wurde vereitelt. Ich komme also anf meine Auslegung in

dieser ZUchr, XXY^, 206 zurück.

G. C.
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Sehober, wufy. Die Geographie der altfranaftsisdieii Ghansons de Geste I

(W. Tavernipr) 19
Seketf V. Ä. Goars de languo fraugaise d'apr^s la m^thode intaitive.

l^»partie (Paul Sei ^e) .101
Spi iicer, Frederk: A Primer of r'rc'nch Verse for upper forms (E. S t e n g e 1) 1

ßucluar, Hermam. Aacasain et ^icolette. Texte criti^ue, accompagni
de paradigmes et d*nn lexiqtie. Gfnqnitaie ^tion partiellemeitt

refondue. Traduite en franrais par Albert Cuunscm (J. Pirson") ISO
^o&/er, Adolf. Vom l'roazüsiscben Vershau alter und neuer Zeit

(E. Stengel) 1

Toreau de Mamey, E. A. Grammaire fran^^aisc iddographique (P a u 1 S e 1 g e) 100
lYäteif J. L'Ancien Testament et la langue fran^aise du Moycn Age

Vm-XV siöcle (Oscar Bloch) 150
Tiiwuwuz, mosch. Guillaume Budte ,De PInstitulton du Prince"

(E.B Oven • 157
Vofttztch, C Die Anfänge der romanischen Philologie an den deutschen

Univ* rsitiiten and ibre Entwicklimg an der Uiüvarsitftt Tfibiagen
(D. Behrens) 164

Wasserzieher, E. SammluDg französ. Gedichte für deutsche Schulen
(August Stunufels) 204

Wright, C.H.C. Selections from Rabelais' Gargantna (Walther Kttcbler) 159

MlBZBLLBN.
BtikrtMf D, Norm, cacooe 103
Bri^ von Caston Paris an L. Lemckc nach den im Besitz des Herrn

Archivrat Dr. Zimmermann in Woitcubüttel befindlichen Ori-

ginalen mitgeteilt von B. Stengel 209
Haas, J. Chatcanbriands Anwesenheit in Jerusalem 312
JllaJu-enholtZf Jt. Claas Humbert, gestorben am 25. Mai 1904 .... 102
SßMiB'Oora. Zar vermeintliehen Qaelle von Ohateaabriands „Le demier

Abencerrage'^ 211
Zu Lamartine und Farny 103

li^OVITÄTENVERZKICHMg 105, 214

I »
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Am 14 Mai dieses Jahres ist der

Mitbegründer der Zeitschrift

Eduard Koschwitz

im Alter von 52 Jahren plötzlich am

Herzschlag verschieden.

Einem Leben voller Arbeit, an Er-

folgen reich und reich an Entwürfen

und Plänen für die Zukunft, wurde vor

der Zeit ein Ziel gesetzt Mitteilungen

über den Lebensgang des Heim-

gegangenen und eine eingehende

Würdigung seiner grossen und viel-

seitigen Verdienste um die Pflege

unserer Wissenschaft wird eines der

nächsten Hefte der Zeitschrift bringen.



Referate und ßezensionen.

Spencer, Frederic. A Frimer of Freuch Verse for upper
forms. Cambridge, Uiiiversity Ftobs 1S99, Pitt Press Sedes.
80. XI u. 260 S. Pr. 8 s.

Kästner^ L. E. A History of French Verst/ication. Oxford,

Ciarendon Press 1903. 8» XX u. 312 S. Pr. 5 s. 6 d.

JBrandin, L. M. and W. G. Uartog. A Book of French Pro-

Century to me prßteni dm, London, Blacude & Son. 1904.
80. XVI IL 384 &

Tobler, Adolf. Vom fiwieönsehm Vershtm täUr und ntuer
Zeit ZiisamTncnstcllung der Anfangsgründe^ 4* Aufl.j Leip-

zig, S. Hirzel 1903. IX u. 174 S.

Langlois, £. Recueil d'Arts de Seconde rMtorique. Paris, Im»
primerie Nationale 1902. 40. LXXXVIU u. 497 8.

Aach in England scheint man neuerdings der his lelstliin arg
mißachteten französischen Verslehre einiges Intcreße zuzuwenden.

Darauf deutet das Erscheinen der drei zuerst ancrcfiihrtcn Werke
hin, weim auch sie alle nicht sowohl dazu hestmimt smd, die bi.hpr

erzielten Resultate der metriächeu Forschung zu mehren, als sie iur

eagliBclie Stn^erende nutzbar m madiNi. In sehr elementarer und
dürftiger W^se geediielit das dnrdi Speneers IHmer. 8p. hat sich

ja auf Grund der Ausgabe einer anglonormannischen Dichtung Aber

die lieilige Margarete in Leipzig nach 1887 den pliilosophischen

Doktorgrad erworben, seine Darstellung bewegt sich aber noch voll-

ständig in den Bahnen der elementaren französischen Lehrbücher,

freilich will er seine Leser nicht wie diese lehren, französische

Verse an schreiben, sondern nnr ihnen tomet and widUgmi na/^&ng

derselben yarscbalbD. 8ein ^rimer besteht daher auch zum größten

Teil aus längeren Auszügen aus zahlreichen französischen Dichtungen

des 16.— 19. Jhs., anfangs pt>yas bunt durcheinander gewürfelt, dann

aber von S. 115 an in eine regelrechte Blnmenlese aus Corneille,

Eacine, Moliöre, A. Ch^nier, A. de Vigny und Victor Hugo auslaufend.

Ztüclir. 1. frz. Spr. u. Litt. XXVII». 1

>/ French Verse from Hie iwelfilt



2 Referate und Mezendonen, E, Stengel.

Bis S. 112 in 80 Paragraphen knnse Winke Ober nenfiransOsiaebe

SilbeDzAlütuig, Beimkanst, Uiatbehandlang; Doppelformen, Gftenr, vers

libres, Yersarten und feste Dichtungsformen eingcflocbten. Wie ele-

mentar dieselben gehalten sind, mOge § 11 Metrical value of vowel

eombinatioM veranschanlichen : „Cerfain comhinaiwns of vowels

{e, g, ia, ie, ien, io, ui) are in sonie words treated as diphüwnga^

m e&trt at going to form iwa teparaie syllabUe. TAus diable,

hu mari-age . . . Ihe eare/ul ttudy of the best poei» U ik« surest

ffvids tn thU matter; and it ig ujdikely tkat <my diffie^ty ufill be

experienced in determining the syllahic value of euch a comhination

occurring in a Une of knovm metrical form/^ Oft genug ist auch
dip Formulierung anfechtbar. Von einer Erklärung des modernen
Biauciies aus dem älteren ist grundsätzlich abgesehen, auch vermißt

man jede strengere An<»dniuig, Naehaiimenswert erschdnen aber die

bestftndigen Verweise aaf in den Aosattgen begegnende Belege für

die angefahrten Erscheinnngen. Im übrigen verlohnt es sich nicht

weiter, auf die oberflächlichen Bemerkungen einzugehen.

Wesentlich wertvoller ist Kastners Buch. Es steht auf dem
Boden der neueren historischen Forschung. Die beigegebene Biblio-

graphie ergibt, daß sidi der Yerfaaser bemttltt hat| die wichtigsten

neaeren Arbeiten für seine Zwecke m Terwerten, wenn anch manche
bedeutsame Untersuchung der letzten Jahre ihm noch unbekannt ge-

blieben ist, er also offenbar weder die Jahresberichte über die Fort-

schritte der romanischen Philoloqie noch auch die neueren Auf-

sätze und Besprechungen gegenwartiger oder anderer Fachzeitschriften

eingesehen hat. Eine genauere Prüfung der Arbeit läßt außerdem er-

kennen, daß er ans ihm bekannten Werkra wie Toblers Yersban und
meiner romanischen Verslehre oft genug weit mehr Nutzen hätte ziehen

können und mtißen, und daß er sich noch allzu häufig auf den engherzigen

.Standpunict französischer Theoretiker stellt. Trotzdem wird seine Arbeit,

die sich durcli reichliohp nnd gut gewählte Beispiele wie durch klare und

meist auch zutreffende Darstellung auszeichneti englischen Lesern ein

brancbbares Hil&mittel sein» um sich in die hiitorische AniBsifimig der

firanzösischen Yerstechnik hineinanfinden« Der Verfasser hat, was nicht

getadelt werdm soll, den Schwerpunkt seines Interesses in die Dar-

stellung modernen Brauches ficlpgt, hat auch eine eingehende Betrach-

tung des Strophenbaus gegeben. Absichtlich unberücksichtigt hat er

dagescn die Frage nach der Entstehung der französischen Verse ge-

lasseu, weil die hierbei zu diäkutiereudeu Probleme seiner Ansicht nach '

ttuissd haoß noi adioanoed «itteA beyond the purely hypoAeiieaL

Im folgenden werde ioh nun eine Anzahl Einseipunkte sor

Bechtfertigung meines Gresamturteils zur Sprache bringen: S. 1%
gel^entlich einer sehr detaillierten Auseinandersetzung aller für die

neufranzösische Öilbenzählung in Frage kommenden Erscheinungen,

gibt K. an, daß die Eacinesche Zeile: Quelle honte pour moi quel

triomphe pour lui nach heutiger normaler Aussprache gelesen
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X. E. Kaatner^ A IlUtory of French Vei'sificaiion. 3

10 Silben ergeben würde, sie ergibt aber doeb sogar nur 9, da Ja
ebenso wie in Komts nnd iriomphe auch In QudU das naebtonige e
Terstammt ist. — S. 12 Absebn. IX. Die yernachlässigung solcher

e bei der Silbenzählung ppiten« einzelner Dichter des 16. Jahrhunderts

beweist keineswegs fithat even ihm the feminine e in that position

was only fainüy audible^*^ vielmehr sind ardent, el, donray (für

ardmte, elU^ donnerai) archaische, ans altfranzösischer Zeit festge-

baltene Nebenformen. — 8. 46 Vn. Der Reim firän : Taharin fiUlt

nicht wie die Reime 8mvr€ : Uvre, nuits ; amt«, hiere : verre unter

die Regel: „DiphÜionga ean perfeeüy well be made to rime tpith

the simple vowels wkich correspond to tkeir second ?!ement". Bei

frein kann doch nicht die Vernachlässigung (oder besser suizt Kon-
sonanüeruüg) de^ eräteu Diphthongelementes in l^'rage i^ommen und
darf man sieb dafür nicht etwa anf die bistoriadie Sehreibnng
berufen. — S. 48. Zu der auch von E. TSrlfetenen ablieben

Definition der rime riche sei hior die abweichende Auffassung lüuirice

Grammonts Reime des Langues Rom. 1899 (B. 42) S. 162 ange-

führt: „On lit partout que la rime ricJie est consiituie parVomO'
fonie de la consonne d'appuiy c'est-ä-dire de la eonsonne quipri-
ehde la voyeUe tonique; e*est une erreur: banni et fini ne riment
paa fiehement; cor on ne pmU 9*<^ppdtr tuht^ ti t<m ns poaüde
que Vindispensable." Als ^^ktdupeiuaM^ fUr den beutigen Renn
gilt ihm aber: „Vomofonie non seulement de la voyelle tonique mais
encore de toutes les consonnes prononcSes qtd smvent cetie voyelle^

QU si cetie voyelle est ßnale de la consonne qui la preckle'\ Der

Beim Dana4 : Clo6 wird trotzdem auch von Grammont gebilligt und
Kwar mit der sonderbaren Begrttndung, daß bier „&i eonwnm qui
pridde kt voyeUe tonique ne s'Scrit paa^ mais eile exUte: e*e«< tme
Sorte de soufße analogue ä tesprit doux de» Grecs". — S. 76, 16:

Gelegentlich der rimes normandes heißt es: „In the 17^ Century

a part of the loords in -ier and -er, especially the infrnitims of
the ßrst conjugaiion^ dropped their r sound^ except in liaison,
and OS a consequence the or ^ preceding the sounded r became
doeed {U, ^y. Der bistorisehe Torgang war doch gerade der nm-
gekehrte: Früher geschlossenes i wurde vor nicht verstummtem rzu
h. — S. 83. II. Die Ausführung über die cisure enjambante mufs

als ganz verunglückt bezeichnet werden. Der recht unzutreffende

Ausdruck ist von Clair Tisseur, der ihn aber in anderem Sinne ver-

wendet, entlehnt. K. versteht darunter eine Art weiblicher Cäsur,

sie komme vor „in tkase Unn vfhUh ean have iwQ eeemae^ more
etpeeiaUy the RomanUe Alexandriner nnd „ie «eareäjf ever met
with before the Romaniic poets". In der Fußnote wird freilich

hinzugefügt, dafs sie „is found here and there in Old and Middle
French poets in lincs rnth onhj orie cesura". Es handelt sich hier

um das, was ich als scliwachen oder verwischten Reihenschluß bezeichnet

habe, und nur in diesem Sinne, also nur mit Bezug auf die Behandlung



4 Rejerate und Rezensionen. E. StengeL

der eigaitticlieQ GAsnr, bat aacb Olair Tiiseur den Ausdruck f^^itiuTe

mjambesntiF* verwendet Auch so kann icb ihn nicht ftlr gut ge-

wällt hattsD, da man nnter „enjambement" sonst nicht die formale,

sondern nur die syntaktische Verwischung der Pause am Versscblusse,

nnd sinngemäis übertragen, also auch der am Reiheuschlusse versteht.

Die von K. als Beispiel angeführte Zeile: Le ionnh'/re^ ee eovp de
clö/che de la nuü wQrde nach Clair Tisseur neben einer syntaktisch

abgesdiwftchten gewöhnliehen Cflsnr nach eoup etwa eine „ehure
romaniiique'\ nach tonnerre infolge eines f^diptaemnent d$ la iina^
aufwei&eiL Überdies würde man, wenn man hier einmal von zwei

Cäsaren sprechen will, nur die zweite im Worte cloche als enjambante
bezeichnen dürfen, nach tonnerre dagegen eine lyrische Cäsur ansetzen

müssen. Es handelt sich aber in beiden Fällen nicht eigentlich um
eine Gttsor, sondern nur um zwei Iktensflben, welche sch&rfer ins Ohr
falten als der Iktas der eigentlichen Gftsursilbe. Sie mariiieren im
vorliegenden Falle den Zeilen-Rhythmus 3-^d-|-2-}-2-j-2 recht deut-

lich, ünberechtif^t, auch im Sinne von Kar-ton selbst, ist die An-
nahme einer „c. e." oder „overßowing cesura'" in einer weiter von ilim

angeführten Zeile: Grd/vey il nefaüaü plus a personhie un reproche.

Hier tritt zunächst der Gäsuriktus auf plus deutlich genug hervor, und
an keber der beiden angeführten Yersstellen liegt eine stftiiere Hinftber-

ziehung des Wortschlusses in den folgenden Yersabschnitt vor, ab
z. B. in dem von E. selbst S. 82 angeführten Beispiele einer gewöhn-
lichen Cäsur: Outf je vtene dans son tempfe adorer CSUmel. —
S. 100 wird der 10-Silbner mit betonter lünfier Silbe einfach eine

^^variaiwn"- des gewöhnlichen lO-Silbners mit betonter vierter Silbe

genannt, welche „is fomd oeMBWnally in 0, F. populär l»fric

poeiiy". Das Iftfst nicht erkennen, dafs es sich hier um eine toh
der andern gänzlich selbständige und in ihrer Verwendung scharf ge-

trennt gehaltene Yersart liandelt. Innerhalb gewöhnlicher 10-Silbner

wird man nirgends „ocrasionalli/" solche mit betonter fünfter Silbe

finden und ebensowenig umgekehrt. Prinziiurllrr Wecbsci beider

Versartea iu lyrischen Strophen ist natürlich zula.s&ig und liegt z. B.

in No. 21 der von G. Paris herausgegebenen „GtoMom du XV*
sUde" vor.

Faisons htmM cliere, fuUons la^ faisons 5'-|-5

En inen venont de Parit a RoekeUe 44^6'

Faisons etc.

Je rencontray iroye jeunee damoiseUes 4-1-6'

Faisons etc.

Ob es sich bei Verlaine in efaiem von Clair Tisseur & 70 tadehitf

angeführten Gedichtbruchstück nm ähnlichen i
rin^ipiellen Wechsel

oder wirklich um willkürliche Vermengung beider Versarten handelt,

vermag ich nicht festzustellen, da ich da« g:;i!i:/p Gnt^icht nicht zur

Hand liabe, auch Tisseur unterlassen hat, es geoauer zu bezeichnen»

Die augezogenen Zeilen lauten:
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L. E, Kästner» A Mütory of Frmeh Veraification, 5

Avez'vous oublU, f Madame Mere,

Non, nesi ce pas, I meme en voa beies fetes^

Me8 fautes de goui^ j maü mn de grammittref
Die dritte Zeile ist es, auf die es ankommt. Da sie sich durdi

iliraa Tonfall scharf von dem der beiden voran^gielieiideii unterscheidet,

lind andere Gedichte Verlaines in 10-Silbnern, soviel ich sehe, die

beiden Versarten nirgends vermengen, so glaube ich, dnß aucli das

angezogene Gedicht in allen anderen Strophen in ähnlicher Weise
wie hier die Yersart wechseln läßt. Speziell ttber diesen gleichteiligen

Zeliodlbner liandelt Obrigeos ein eben im At<^/ d. Slud. d, n. /S^.
CXH, 133 1t erschienener AnÜsata Ph. A. Beckers. Hierzu ist aber
zu beachten, daß Belege auch aus dem 15. Jh. keineswegs fehlen.

Ich verweise aus den Chansons du XV. s, ausser auf die angeführte

n^2l z. B. noch auf n^5 und 22. Besonders bo/eichnend für den
volkstttmlichen Charakter des Verses erscheint nur, daß im Anfang
des 16. Jbs. Alione d'Asti eine Louanffe ä Notire Dame en ^ant
eur la Uneur de: „A Voetd au (Dr.: an) eigne aUßne bien eouoenP*

dichtete^ deren erste Strophe lautet: Grace eeü rendue a die» de
la sus Pour Vumhh Marie mere de Jhesus Qui nasqni de vierge

»ans comipiion Et print chair hwnaine pour nostre raengon.

Et Kyrieleyson, — S. 107. Der Satz: „Enjambement has at cdl

Hmee been freely admissible in the octosyüabic line'-' bedarf be-

deutender Eänschrflnkungen. Ich venreise E. nur auf P. Mcgrers

Aufsats Le couplet de detus vere in Eom. XXTTT, 1 iL Danach
war anfangs das Enjambement vom Schiaß eines Reimpaares nach
dem nächstfolgenden nicht zulässig. Nach Chrestien hat, wie

Jeanroy in der lievue Critique 1900 Bd. II S. 328 Anm. be-

tont, Baoul de Houdenc das Enjambement viel häufiger und mit

Virtuosität verwendet. Zu weit gebt auch weitere Behauptung:
heim 10-Silbner sei das Eqjambemeut in den Earlsepen nie zur An*
Wendung gebracht Er möge nur Abscfan. 124 meiner rom. Verslehre

die dagegen sprechenden Bele,a:c nachlesen. — S, 142 wird im Ver-

gleich zum 8-Silbner der 10-Silbuer als .rtlie next old line'* be-

zeichnet und weiter behauptet, diiß er nach dem Rolandsliede „became
ihe Standard meire for the Chansons de geste^. Sicher war
der 10-Silbner schon lange vor dem Rolandslied der Yers einscher

Gesänge und darf in dieser Besiehong also vor dem 8-SUbner, der

übrigens halb kirchlichen Ursprungs ist, den Vorrang beanspruchen.
— S. 147 Anm. 6 wird folgende Stelle der Pasquicrschen Recherches
angeführt: ^Ee premier des nostres qui les (d. h. die 12-Silbner)

remist en credit^ fut Baif en »es Amours de Francine'* und daran

folgende gänzlich unhaltbare Bemerkung geknüpft: ^Thie ie a moot
potfi<» ae the AnüquxUe de Borne and the JRegrete of du Bdlay
also appeared in 1548, the year of publieaHon of [ihe Amoure
de Francine''. Keine der 3 Gedichtsammlungen ist aber 1548 er-

schienen. Vielmdir erschienen Du Bellays Betrete 1553 oder 1554,
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6 BsferoJU und Mezemionen, £, Stengel,

Balfs Amours de Fraticine 1555 und die Antiquith de Home
Du Beilays noch später. Aber Chamard 1900: De Jacobi FeUtarii
arte poAca S. 53 (vgl. auch 0, Wenderoths DteaertatioD, Marburg
1903: ^8t. Pasquiera poetische Theorien S. 23 Anm. 7) hat fest-

gestellt, daß Pasquier die Amour» de Franeine mit Balfs Amoure
de M^Unp, welche 1552 erschienen, verwechselt hat. Auch in dieser

Sammlung befinden sich jedoch fünf Alexandriner-Sonette, so daß also

Pasquier eigentlich doch recht behält. — S. 234 wird Biadenes Ansicht

über die Untstehung des Sonettes wiedergegeben. Es hätten aber auch
die inzwisehen erBcbieneneii Oeeerwakm mlomo eiW online « aUe
varietä metriche dü somUo etc. von A. Forestt, Bergamo 1896, ver-

wertet werden müssen, wenn nicht nach dem Original, dooh wenigstens

nach dem Picferate im Jahresbericht IV I 378. — S. 550 Anm.
Der Nachweib, da Li die Bezeichnung Triolet für das 8-zeilige Kendel
bereits in Octovien de Saiut-Gelais' und Blaise d'Auriol's JLa Chasae
€t U Deport etAmoun (verlaßt zirka 1485) begegne (s. Bl. CÜIj^ der
Ausg. TOD 1509), ist dankenswert, dagegen ist die Angabe: im
14. Jh. „the rondeau underwent a rcfdieal ehcmge^ eaee^pting dra-

matic voetry^ it ivas tranaformed from a musical composiUon into

a purely literary genre following certain rules"", mindestens ungenau.

Bestimmten Kegeln war diese Gedichtform vielmehr von Anfang an
unterworfen, auch als der Refrain im Eingang der späteren Triolets

noch fehlte, wie in den Texten, die dem Moman de hole einverleibt

sind. (Näheres hierüber s. Jahresbericht 17 1 375, Kästner laßt sie

ganz unerwähnt). Zu musikalischem Vortrag waren die Rondeaux
allerdings im Drama während des 14. Jhs. bestimmt, viel später

aber schwerlich, dagt gen ^vurde von nun an das dialogisierte Rondel
ein für das spatere mittelalterliche Drama geradezu charakteristischer

Schmnefc, der eben deswegen aneh wohl vom Beaaiseaiioednnia gruud-

efttsUek perhorresziert wnrde. Anseerhalb des Dramas wird eine teil-

weise Bestimmung der Rondeaux zu musikalischem Vortrage jedenfalls

noch länger fortgedauert haben. Das beweisen mehrere Stellen der

Arte de Seconde Rhetorique des 15. Jhs., die sich im Iudex (unter

rondeau) des von E. Langlois herausgegebenen Recueil^ der nachher

besprochen werden wird, leicht auffinden lassen. Die drei verschiedenen

RondeanX'Typen, welche Eustaehe Desdiamps aoffiihrt, kennen anch
die Miracles de Nostre Dame par pereannagee des 14. Jhs. (s.

diese Zs. XEX* S. 282) und die großen Sammelmysterien des 15. Jhs.

Die spätere VerstümmelnriGr der Rondelform ist im Drama nicht zu

beobachten. Sie beginnt, wie Horn. Verslehre S. 94 iuk hrrewiosen

ist, bereits bei Froissart, der gerade das S-zeilige Rondel durch

ünterdrackung der SchlnAzeile verkürzt. Gerade fftr Christine de

Fisans Rondeaux dagegen, in denen K. (S. 343) mit der Ausgabe
eine Yerstflmmelung am Schluß und in der Mitte durch Wieder-

holung nur der ersten Rcfraiuzeilc annimmt, hißt sich eine solche nicht

als von der Dichterin gewollt nachweisen. Es kann sehr wohl lediglich
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X. M, Brandin and W, G. Hartog, 7

ein ete. in den Hss. fehlen. Allerdings ist ja später gerade hier-

durch die noch ßtfirkere YerkUrzung des Refrains im Innern und
am Schiaß bis auf das erste Wort hervorgerufen und aUmUilich

Geseto geworden. Angegeben hfttte meiner M^nung nach auch werden

müssen, daß die verworrene Auffassung von Bau und Gliederung

des rondean simple und double^ wie sie uns in allen französischen

Verslebren des 17. Jhs. bis in die Neuzeit entgegentritt, sich aus der

Unkenntnis ihrer Verfasser von den älteren Entwickelungsphasen der

Gedicbtfomi ganz Ton selbst erklflrL Diese traditionelle Unkenntnis

hat es auch verschuldet« daß man in den frana. Yerslehten das

triolet nicht als die einfachste und reinste Rondeauforni, sondern als

eine selbständige Gedichtform und durch andere Gedichtformen vom
Eondeau völlig getrennt bespricht. Einen Nachklang hiervon verrät

auch E.*s Anordnung, der, obwohl ihm der wahre Sachverhalt be-

kannt ist, nach dem Kondeau zunächst die Bergerette und erst danach

das Triolet bebandeli — JM Anseinandersetzong ttber die Ältesten

französischen Balladen, die sogenannten Balletes, leiden besonders

unter K.'s Unkenntnis meiner Aufsätze in dieser Zs. Es muß als

völlig ausgeschlossen gelten, daß man in Nord- und Süd-Frankreich

selbständig die gleiche Dichtungsform erfunden habe, vielmehr hat,

da sie ebenso auch in Purtugal und in Itahen bekannt wai', vvulu-

scheinlieh ^e uralte gemännnnaidsche Balladenstropbe existiert

Ibnliche Zwecke wie die Lehrbllcher Kästners und Spencers

verfolgt das ebenfalls für englische Leaw bestimmte von Brandin
und Hartog. Nach der Preface hat es sowohl advanced students

of French already possessing some knowledge of French poetry im
Auge wie auch tke larger puUic of those who take an interest in

reading French, Seinem Umfang wie seiner Behandlungswcise nach

halt es in der ersten Abteilung zwiscbeo den erwfthnten beiden Arbeiten

so ziemhch die Mitte. Die zweite Abteilung mit zablreichen gut ge«

wählten Selections aus französischen Gedichten des 13.— 20. Jhs.

fallt seine größere Hälfte. Als einziger Repräsentant altfranzösischer

Dichtung ist darin mit einer längeren Stelle die Chanson de geste

von Aimeri de Narbonne vertreten. Es folgen eine Anzahl Stropheu

ans Ymons Qrand TeiUmmt^ Gedichte G.,Marots, Bonsards, Bemi
Belleaas, Yanqaelii»» Regniers n. s. w. Ins za solchen von Leconte

de Lisle, Sully-Prodbomme, H^r^dia, Henry de R^gnier, Samain,

Die erste Abteilung zerfällt wieder in zwei Teile, in die Lehre vom
Vers- und in die vom Strophenbau. Älterer Brauch wird überall

nur nebenbei und ausnahmsweise erwähnt, und auf tiefer liegende

Fragen der Entstehung und Entwickelung einzugehen, haben die Ver-

fasser gmndsitdich vermieden. Enrz wird die Silbenafthlnng bdumdelt,

etwas ausführlicher und mittelst zahlreicher nütdicher Beispiele werden

die R^eln über Reihenschluß und Enjambement dargelegt, ebenso

die Vorschriften Ober Hiatus, Assonanz und Reim. Den Ausdruck

rime bateUe möchte ich statt auf altfir. haieler r= haUre les cloches
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lieber auf baston = „Vers" oder vielmehr auf eme Weiterbildung

davon s= .Kam^* snrftckfUiraii. Beittafig bemerke ich,

daß S. 49 H. de Groy noch immer statt Holinet als Yerfiitöser von
L'Art de rhitoriqm genannt wird Ein eigenes Kapitel ist der

Alliteration, which has heen left untovrhed in previoua treatises of
Frencli Prosody written for EnglUh readers gewidmet; doch ist zu

beachten, daß die Verfasser unter Alliteration ganz vag the repelition

of ihe tcam eanaonant, or of ihs same vawä sownd Terstahen und
aneh ganz richtig herrorheben, daß aUiteraiion eannot eonsUtuie hy

iUdf a form of potby in FVeneh^ sondern is onhf intended to

reinforce the ideas expressed in the verse. Recht gewagt und rein

Ton snhjclctivcTTi Gefühl eingegeben scheinen mir trotzdem viele der

folgenden Angaben, z. B. einige über den Vers:

Tont m'afflige et me nuit et conspire h me nuire«

Bacine, PködrelS.

the r^petiUm pf the vawel i tn m'afflige, nntt» eonspä^, at eaeh

eaesura, the occurrence of ui at the strong caesura and the end

of the line, the assonance of nuit and nuire, ihe internal rhyme of

nuit, nuire, all eombine to give the idea of melanchoiy expreaeed

hy Fhhd/tßt knowing Üuä a hightir foree is peneeuHng her.

Derartige ganz willkürliche Deutungsversuche gehören meiner

Ansicht nach nicht in eine Verslehre. Nützlich, wenu auch etwas

liars gebalten, seheint mir dagegen das letzte Kapitel dieses ersten

Teiles, die poetical grammar, in welcher insbesondere die Verwendung
veralteter Wortformen und ungewöhnlicher Wortstellungen im Verse

erörtert wird. Der zweite Teil, die Lehre vom Strophenbau, beschreibt

und veranschaulicht durch zweckmäßig und geschmackvoll ausgewählte

Beispiele die vers libre»^ die Strophenformen von 2—12 Zeilen, iso-

stichische oder heterostiehiscihe (Ausdrucke, welche die Veffiisier statt

der von ihnen in der i^/ace für angeeignet erklärten: ieometrie,

heterometrie di^efikhrt haben, welchen ich aber die gut deutschen

Bezeichnungen: gleichversige^ verschiedejwersige vorziehe) und die

festen Gediclitforraen wie: terza-rima, villanelie, rondel etc. Deutschen

Lesern wird auch hier dieses oder jenes interessante Beispiel von
Nutzen sein.

*

Der Wert des Tob 1er sehen Wurkes gegenüber den drei bisher

erwähnten Arbeiten braucht nicht erst besonders hervorgehoben zu

werden. Hat Kastner doch selbst in seiner Vorrede daäcbar aner*

kannt, dafs er nur versucht habe „to apply the historieal and eeim-
tifie mähode of Tobler'a Vereban^^ und das „without any pretence

of rivaUing Ms minute scholarship or his wealth of detail".

Überdies beweist der Umstand, dafs nunmehr eine vierte Auflage dps

Buches erforderlich geworden ist, zur Genüge, welches weitverbreiteten

conspire and nuire,
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Meetkaa ab rieii erfinnt Über dteae ame Ausgabe ist nidit viel

berichten. Der Yer&seer sagt aelbst im Torwort, daCs ne wiederum
nur wenig verändert ist, daß, was an kleinen Znsätzen gegeben sei,

zn<^?immeng:e'^tellt noch nicht einen Bogen füllen würde. In einem Punkte

wenigstens hätte ich gewünscht, dafs Tobler neuerdings Stellun«? f»e-

nommen hätte, in der Frage nämlicli nach der inneren Gliederunq;

des Ö-Silbners ältester Zeit. Schon in meiner romanischen Yerslekie

habe ich mich daftr ausgesprochen, dafs in ältester Zeit und in

aaglonomianniscben Texten auch noch epftter im 8-Silbner eine zweite

feste Iktussilbe im Innern yorbanden gewesen, daß fireilich nach der«

selben eine C;isiir, ein Reihenschlnrs nic])t anzuerkennen sei. Letzteres

halte ehedem insbesondere G. Paris angenommen und Tobler in den

früheren Auflagen des Versbaus bestritten. Tobler wiederholt nun
auch in der viertea sdne diesbezagUchen Ansfllhrangen der zweiten

Aofiage und begaflgte sieh schon in der dritten Auflage (S. 103) mit

einem bibliograpliin hen Verweis auf § 93 meiner Verslehre, der nicht

erkennen läßt, dafs ich eine von der Paris'schen Ansicht wesentlich

verschiedene Meinung vertrete. In meiner Besprechung der dritten

Auflage in Bd. XVI 2 S. 224 dieser Zs. habe ich darauf mit allem

Nachdruck hingewiesen und ihu direkt provoziert, dazu Stellung zu

nehmen. Wenn man aber die vierte Auflage aiifocblägt, so findet

man S. 109 wOrtlieh genau den Text der dritten Anfiage wiederholt

und Icein Sterbenswörtchen mehr. Ich mufe gestehen, dafe ich diese

Vogelstran fspolitik nicht verstehe und das um so weniger, als die

Polemik Toblcrs gegen G. Paris jetzt nicht mehr zutrifft, da sich auch

G. Paris inzwischen auf meinen Standpunkt gestellt hatte und auch

nicht mehr annahm, dafs die archaische Gliederung des Verses

schon im elften Jahdiundert anfgegeben sei. Tobler mufs es aber-

sehen haben, dals 6. Paris Romdnia XXXI, 447 anläfslich der Be-
sprechung einer neuen Arbeit Ober das Alter des Gedichtes von Gor-

mont und Isemb;ird bemerkt: „mats^ ce gü'on na pas remarqaS
(vgl. aber § 93 meiner Verslehre) Voctomjllahe präsente dans la

tres gründe majorite des cas un accent marque sur la quatHeme
eyüiwe (!!), sign$ d^antiqtdU qui se retratne daM Ua pohnes de

Clmnantf dan» VAlexandre^ dans Sainte Fei, dans Stdnt Brendan
et qui a complklement disparu des pokmee en eouplets octosylla^

hiques dn milim du XIP sirrle". Im übrigen Ycrweise ich auf meine

schon angeführte Besprf^chuiiL' den- diRten Auflage.

Ein äufserst wiilkommenes und verdienstvolles Buch ist endlich

der an letzter Stelle hier zu besprechende Mecueil von 7 metrischen

Traktaten — denn das besagt die Bezeichnung: Arie de eeeonde

rhetorique — des 15. Jhs. Wir verdanken ihn der nicht genug an-

zuerkennenden Mühewaltung E. Langlois'. Der Herausgeber hat

sich ninht etwa darauf beschränkt, die bis jetzt der Mehrzahl nach

noch recht ungenügend bekannten Texte der wertvollen Traktate nach

den Hss. in zuverlässiger Gestalt herauszugeben, sondern er hat sich
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bcmulit, diti oft bis zur Uuvei'stätidlichkeit verworrene Darstellung

ihrer Ver&sBer nach UOgliefakeit durch ausgiebige Erlftnteniogea auf-

znklären, aoi»ie die zaUreicben AnspidiuigeD ond Gedichtstellen za
identifizieren, (wertvolle weitere Nachweise bringt E. Picots Besprechong

in Mom. XXXni, 1 1 1 ff.), kurzum die Texte in bestmöglicher Wei'^e zu

kommentieren. Er hat sich femer in einer ausführlichen Einleitung

über jeden einzehien Traktat, seine Überlieferung, sein Alter, seinen Ent-

stehnngsort, seinoi Yer&sser imd seine SteUimg in der £ntwicklungs-

reihe dieser Lehrhacher ansgesproeheD und hat flcUieMch die Avs-
heutnng des in ihnen reichlich anfgespeich erteil Quellenmaterials

mf^glichst dadurch zu erleichtern gesacht, dafs er zum Schlufs eine

Anzahl wertvoller VerzeichiiisH' anfügte, nämlich 1. eine „table des

noms propres et des Urmes fechniques^', 2. eine Liste der im Bande
zitierten Geiiiciite und Gediciitsteiien und o. eineü index der Eeim-

sflben zu den Rimarien, welche einzehien der Traktate eingefügt shid.

Die sieben im Mecueil vereinigten Traktate sind in der chrono-

logischen Eeibenfolge, in welcher sie auch abgedruckt sind, folgende*

1. Ein De rithmes et comment se doivent J^aire überschriebeue^

Kapitel ans Jacques Legrands Arekiloge Sophie, verfabt nicht lange

vor 1405, schon 1889 nicht ganz voUständig und ohne jeden Kom-
mentar abgedmckt in Alfred Govilles lateinischer Th^se; 2. Lee
rkgles de la seconde rhetorique, anonymer bislior unveröffentlichter

Text, in nördlicher oder nordöstlicher Gegend nach 1411 und vor

1432 verfafst; 3. Le doctrinal de la seconde rhetorique von Baudet
Herene ans (Sialon-sor-SaAne, bisher nnr auszugsweise gedruckt, ver^

&&t 14S3; 4. IhaUd de VaH de rheionquet Verfuser nnbekannt,

hier zuerst gedruckt nach einer erst 1869 von der Pariser National-

bibliothek erworbenen Hs., entstanden in Lothringen angeblich im

zweiten Drittel des 15. Jhs.; 5, L'art de rhetorique vulgaire von

Jeban Molinet aus Valenciennes, bis vor kurzem allgemein Henri de

Croy zugeschrieben, verfafst zwischen 1477 und I4Ü2, mehrfach und
bereits 149S, aber arg entstellt, gedruckt, hier besser naeh zwei

Pariser Hss.; 6. 2Vatä de rhetorique, kurzer anonymer Text, Ende
des 1 5. Jb. unter Zugrundelegung von MolinetB AH im Pikardischen

verfafst, bereits gegen 1500 und danach von neuem 185*^ von A. de

Montaiglon gedruckt, ein weiterer Neudruck in lettrcs gothiques er-

schien 1860 oder 1865, hier nach einer Pariser Hs. und nach dem
alten Dmek; 7. L*aH et tdenee de rhetorique vulgaire, weitere

bisher unTerOiTentlicbte, anonyme Bearbdtnng von Holinets Art, ler-

Ußt 1524—25. Auf weitere Einzelheiten einzugehen, mnfs ich mir

für jetzt versagen, doch werde ich mich demnächst eingehender in

der Zeitschrift für romanische Philologie mit dem Inhalt der ein-

zelnen Traktate bescbältigeu.

Grbifbwald. E. Stskqbl.
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£]lILe€€erU8, M. Versbau und gesanqUcher Vortrag des ältesten

französischen Liedes. Ein Beitr;ig zur Lehre vom rhyth-

mischen Verse. Mit den Handisciiriiteiibildern der ii>ulaiia-

Ueder und des LndwigaUedes» Rrankfort a. H., F, Enneccenis.

1901. 8«. 121 a IL 5 Tafeln.

Bereits 1897 hatte Frädein Ennecceros eine Broschflre: „Zur
lateinischen vnd französischen EvlaUa'* (Marburg i. H,, N. G. El wert.

80 15 S. und 2 Tafeln in Lichtdruck) veröffentlicht. Die damals

beigegebenen 2 Lichtdmcktafeln ?on der Firma C. F. Fay machen
aaf den ersten Anblick einen schöneren Eindruck, doch bietet der

dmdde Ton, in dem sie geiudten sind, nicht die wlknsdienswerte

Klarheit» Diese gewähren in wdt höherem Maße die viel heller ge-

haltenen Handschriftenbilder der neuen Publikation, für welche

C. Glosheim in Fr:inkfurt a. M. die Cliches goliefert hat. Ich habe

bereits im Jahresber. f. die Fortschr. d. rom. Philol. 1897—98

bei Besprechung der altfr. Textausgabeu daiaui aufmerksam gemacht,

daß die Enneceeros'sche Wiedergabe des fran£. Eolaliatextes eine

Anzahl Bachstaben der ZeUenschlflsse bietet, welche in der Helio-

gravOre des Albnms der Soc. des Anc. Textes fehlen, und sie deshalb

mich meinem Textabdruck in der zweiten Auflage der ^Ältef^ten

franz. Sprachdenkmäler^ zagrunde gelegt. Die Untersuchung der

neuen Arbeit erstreckt sich auf 8 Punkte. 1. Die Nachbildungen

der lat Eolaliaseqnenz (d. b. die ihr in der Hs. unmittelbar folgende

gldch&Us lateinische Dcmmt» ecdi rem und die darauf folgende

französische). Die A-Verse (d. h. die 10-silbigen). Der Aufbau der Tat.

Eulaliasequenz. 2. Sequenzenmelodie und Sequenzentext. 3. Die

Unrichtigkeit der bisherigen Verslesung. Die lat. C-Verse (d. h, die

12-silbigen). 4. Einiges aus der Rhythmik, Die B-E-D-Verse und

deren Spielarten. 5. Die Versgliederuiig und die Veibgrundtypeu

des lat, EoL-Liedes. 6. Wert des franz. Enl.-LiedeB in bezug auf

InJudt und Form. 7. Die Spielarten der Terse und die Versschlttsse

des frans. Liedes. 8. Der gesangliche Vortrag des franz. liedes.

Dazu kommen im Anhang noch 2 Abschnitte: A. Die Legende vom

nichttaktmäi^igeu Gregorianischen Gesang, B. Zu Bartschs Methode,

den Rhythmus älterer Sequenzenverse festzustellen. Schließlich eine

Anzahl Berichtignngen. Ich werde im folgenden nur soweit anf die

oft sehr detaillierten Ansfthmngen der Verfasserin eingehen, als sie

{br den Yersban der franz. Eulalia von Interesse sein können, und
mich darum auch nicht an die von ihr gewählte Anordnung der

Beweisflihruno: halten. Vorausschicken muß ich, daß ich bei aller

Anerkennung des aufgewandten Scharfsinnes, bei allem Aufwände von

Kenntnissen sowohl musikalischer wie verstechnischer Art, die Re-

snltate der Vedbsaerin ftr nichts weniger als gesichert halte, daß

die Schrift swar manche beachtenswerte Darlegong, namentlich was

die gesangliche Vortragsweise unseres Textes anlangt, enthält, anderer-

seits aber auch recht gewagte nnd oft direkt nnzntässige sprachliche
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Hj|K)tbesen aufstellt. Der achte Abächnitt soll den Beweis erbringen,

daß der IHchter dM fraozOsiflchen Eolalialiades in der He. gans

genaoe Fingeneige dafbr gegeben habe, wie das lied geaani^ch
deklamiert werden sollt und nrar einmal durch SUbenkorrehtareii,

zum andern durch Pausenzeichnung. Mittplst einer Silbenkorrektur soll

der Wert der Silbe im Takt wdt s^cniäaer ab^^oschätzt worden sein, als

es durch unsere Notenschrift auszudruckeu möglich sei. Diese köune

das Verhältnis der annähernd gleichwertigen Silben des leichten Takt-

teils m der Silbe des schwereo Taklteils Im % Takte nur aa8drfld£ea

durch f f ff p ( ß d. i. in Sechzeiinteln ansgedrttckt A -\- 4 4^

5 -|- 2 -j- 2, während das Verhftltnis des metrischen Daktylus

6 -j- 3 -j- 8, das doch im Rhythmus auch vorkommen könne, nicht

in einfachster Weise ausgedrückt werden könne (warum nicht durch

lIC f
* Nach dem damaligen ütande der Sprache wurden die

Worte BwmpuiedU fut einem Tonsatze f'^ f | f' ( f eotspreeheu.

Sollte diese hupfende Bewegung dnrdi eine ebenmäßig fortschreitende

ersetzt werden, wie sie dem Inhalt der ersten Zeile entsprach, so

würde die Notenschrift das durch Verkürzung der Iktsilbe andeuten

\ f \ \ f f f t wnser Dichter korrigiert dagegen: Buona pulcella

und deutet damit an, daß der Zeitwert der Silben na, la frecjenüber

dem von ne^ le erhöht werden soll, auch sonst bedeute üim a iür e

die Erhöhung, e ihr a die Yennindernng des Zeitwertes einer Silbe.

In 1 b sollen ähnUeh corpB and hdUzour statt «or« und -zor an«
deuten, daß der Dichter starke Akzente zur Anwendung bringen wiU.

Höchst bedenklirh ist von vornhcrf^in die Annahme, beUezour st.

hellie- (wie nach consell-iers zu erwarten sein soll) biete einen Finger-

zeig dafür, daß zwischen nebentoniger und starkbetonter Silbe eine

fast tonlose Sübe liqgt. Der Fingerzeig würde hier doch gar nicht

vom Dichter, sondern Ton der Sprache selbst herrahren, der Ja ein

belHigor ganzlich unbekannt ist. Ob non unter Berücksichtigung

der angeblich in der Hs. gezeichneten Pause hinter puleSUa und
einer kleinen Pause liinter ßif die angegebenen Fingerzeige genügen,

um daraufbin behaupten zu können, daß la und Ib einen prächtig

wirkenden £ontrast bilden (in 1 a ebenschreitende Daktylen mit ver-

hältnismäßig schwachen Ikten, in Ib schwunghafte Anapäste mit
starken Akzenten), das seheint mir denn doch noch recht fraglich,

zumal auch für die handschriftliche Andeutung der gesanglichen

Deklamation der übrigen Verse keine zwingnTideren Beweise beigebracht

werden. Der Schreiber soll durch Anschließen eines einsilbigen an
ein besser betontes W^ort bezeichnen, daß das einsilbige fast tonlos

gesprochen werden soU, aber dies Anschließen ist ja doch der in

mittelalterlichen Hss. generell ttbüche Gebrauch, ^emmt fikr «
la ment (= und den Geist) bedeutet E. natürlich, daß le nicht

den gleichen Betonungswert wie das voraufgehende Wort „h" habe,

es entstehe dadurch der schwunghafte Anapäst ^ le m/nt. Bei einer

Schreibung eU ment würden wir m4nt Stoßakzeut geben, da wir aber

Digitized by Google



J£ Jänneccerus, Versbau u, Vortrag des äUesien franz. Liedes. 13

element zasammengeschrieben fikoden, so mttßten wir zur starken

AkzeiilscilNuig den Schwimg ausnntzeD, der durch die Reihenfolge:

nebentonige, unbetonte, Iktsilbe entstehe. Während wir beim Stoß«

akzent das Gefühl hätten, daß der Akzent auf die Silbe niederfahre,

glaubten wir beim „Scbwiinc^akzent" zu empfinden, daß er aus dem
Worte, die letzte Sillie mit sich reißend, hervorscbießp. Die Vers-

schlüsse sollen nach K. durchweg auf ausgehen, man habe 14 b

Dicbt: no9 läiat venir, eondeni, dü n6s im Geisels m a hU stehe,

n6» laUt vetdr m betonen, ebenso ISb: eenireäüt, 4a: nS

parement^ 4h: ne preiement. Ilalsbrechend ist aber ihre Annahme,
IIb sei to] l'r lo chie-if, IIa Ii] rix pagi-Ms^ l2b «] rü-ovet

krtst zu spret'hf n. Der Dichter der Eulalia hege nirgends Bedenken,

des Verses halber Silbenvermehrung oder Silbenverminderung an den

Worten vorzunehmen, dafür sollen sprechen: raneiet für reneeit^ ni>

u4e st niU'Ui perdette st. perdest^ qued st qu^le, arde st.

ard^ ehriati'ten st. chrestien, mataimi-ien st immmim, dtgnet st

deitiA und umgekehrt enl st, en lo^ porös st. por o se, nos st. non

«e, inimi st. inimid, oram st. oremus und colomh ?t. rohmbe.

Aus diesem Rattenkönig von strittigen und völlig veiis ehrten An-

nahmen kann E. als Stützen für die angenommenen Diareseu in

due-e/t pagi-enSy ru»wet nur €MsU'im und maximi^en betrachten,

leider sind sie völlig hinfidlig, da die B-silbige Geltung T«n ehmtien
und demgemäß auch die 4-8ilbige von Maxirräm die altfiranzösiseh

allein korrekte ist, überdies beweisen schon die Schreihnnfren -lien

auf der einen und -len, -le*'', -uov(et) auf der anderen Seite, daß

der Kopist den beiden Gruppen verschiedene Silbenzahl zuerkannt

haben wollte. Die spitzfindige Auseinandersetzung von Frl. E. über das

Hhergeachriebene ef st. / in dnU^ ist durchaus nicht zwingend, da sehr

wohl den Kopisten der Wnnsch grOfierer Deutlichkeit veranlaßt haben

kann, das letzte * von cäw vor dem aus gleichem Grunde von vorn-

herein übergeschriebenen f 711 wiederholen. Hiernach erübrigt es sich

wohl, auf die nicht stichhaltigere Bewei^lührung für eine Betonung vun:

volat a ciel, poro nos coüt^ com arde tost einzugeheu und breche

ich meine Besprechung mit dem Bedauern ab, dafi so viel Fleifi und

Scharfsinn in ziemlich fruchtloser Wdse aufeewendet zu sein scheint i)

6ltBlF8WAI,D. E. StBNGBL.

Lftngloi^, Eniest. 7ahfp des noms propres de toute iiature com-

pris dans les chunsons de geste imprimies. Ouvrage cou-

ronn^ par TAcademie des Inscriptions et Belles-Lettres (Prix

du Budget). Paris, £niile Bouillon, 1904. XX, 674 a go.

In vorliegendem Werk haben wir ein neues, wichtiges Hilfs-

mittel finr das Stücttum der Chansons de geste dankbar zu begrfißen.

1) DieBesprediong war bereits vor zweiJahren kurs nach Erscheinendes
Buches in Anrrriff (genommen, -^xnirde dann aber unvollendet anderer Arbeiten

halber beiseite gelegt und erklärt sich dadurch ihr verspätetes Erscheinen.
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Di6 tunfaBgraidie Arbeit^ auf Oaston ParfflT Bat untenioiiimeii

und TerOffentlidit, Ist die LOsong einer von der Acad6inie des In-

eeriptions et BctOes^Lettres für 1901 gestellten Preisaui^abe.

Alle Namen sind io ein Aiphabet geordnet. Von vei^chiedenen

Formen desselben Namens ist die häufigste als Ordnungswort gewählt

worden; von den übrigen wird auf den alle Varianten zusammen be-

handelnden Hauptartikel Terwiesen.

In jedem Artikel folgt auf das durch den Druck flberelclitliclL

abgehobene Stichwort (bzw. die Stichwörter) eüie knrse Erläaterong

des betreffenden Namens, auf Grand und im Sinne der Texte, in denen

er begegnet. Bisweilen wird in Anmerkung auf die zugrunde liegenden

go>ehichtlichen PersLinlichkeiten bzw. geographisehen Daten liiii;!^«-

wiesen. Auf die Naineaserkiäruug iolgt, mauclimal iu Gruppen ge-

ordnet, die An&Shlung sämtlicher Belegf^eUeo« Die Titel der Ohan-
soas de geste ^d dnreh Kflrzangea von meist iwei, höchstens drei

Buchstaben wiedergegeben; je nachdem die letzteren in Itala oder

Antiqua gesetzt sind, verwei<;en die darauffolgenden Ziffern auf Vers

bzw. Band und Seite des betreffenden Textes. Die Beihenfolge der

einzelnen Epen bleibt in allen Aufzählungen dieselbe; maßgebend
für die Anordnung war die zyklische Zusammengehörigkeit

Von mehrermi Ansgabeii derselben Chanson de geste ist die

beste, in ZweifelsfiUlen die meistverbreitete ngrnnde gelegt worden.

Wo sich das Glossar einer Ausgabe mit bezug auf einen Artikel als

genau und voUstündic!; erwies, ist von einer Wiederholung der darin

gegebenen Beleg>telieii abgesehen, vielmehr wird auf den Aiükel des

Glossars dadurch verwiesen, daß nucii dem Sigd der betreffenden

Chanson de geste keine Ziffern aufgeführt werden. Das bedeutet eine

wesentliche Baomerspamis; selbrt ein Artikel wie France beanspnieht

noch nicht vier Seiten.

Soviel von der äußeren Anlage des Werkes. Sie scheint uns

denkbar praktisch. Das Ganze ist von überraschender Übersichtlich-

keit. Die Scheidung der einzelnen Artikel von einander war eine

nicht leichte Aufgabe, vor allem bei Personennamen; zählt doch z. B.

der Name Gauiiir 157 verschiedene Artikel Man wird den Scheren
Takt des Terl bei der Trennong bsw. Zusammenlegung von Namen
anerkennen müssen, wenn man ihm auch im einzelnen nicht immer
beipflichtet Etwa die Ormaleie (Roland 3284) möchten wir nicht

von den Ormaleus (ebenda 3243) trennen, wie es l.anglois nach
Stengels Vorgang tut; aucli die Türken kommen ja in der Ordre de

bataiUe des Heidenheeres zweimal Tor (Vers 8340, 8384). — Da0
la gent Apolin einen sdbstSndigen Artik^ (2 ApoUn) bildet, während
la gent Mahon und la gent Tervagant unter malion bzw. Tervagant
zu suchen ist, ist eine geringfügige Unebenheit, die in dem woldgeord-

neten Ganzen Ausnahme bleibt.

Den Namenlisten unseres Werkes mit ihrer Fülle von Zahlen ist

fast unbedingte Zuverlässigkeit zuzuerkennen. Wie wir im Vorwort
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er&lireD, sind sftmtliehe GbanflOBB de geate iweima], wiAbhängig ron

«maad«r, «a^gnogen worden; der Terf^ch beider BeBoltate gewahrte

eine ungemein ridiere Xootlolle. Tatsächlich wird man troti vieler

Stiebproben kaum auf nennenswerte Irrtümer stoßen. — Wir ver-

mißten in dem Artikel 1 Tolete die Aufführung der Form Tulette

(Roland 1568), eventl. auch eiueu Verweis Ton dieser Sebreibong;

S. 570 Anm. 1 und S. 655 Anm. 2 fehlt die Angabe des Bandes der

Epopiet» TieUeicfat liegt jedoeh in aUen drei Fflllen kein Tenehen,
sondern eine uns nicht erkennbare Absicht des Verl vor«

Berechtigung und Wert der von Langlois so überaus gewissen-

haft durchgeftlbrten Arbeit liegen auf der Hand. Mit Recht heißt

es im Vorwort: Schon ein fliöchtiger Durchblick werde zur Genüge

zeigeUf wie \iel Anspielungen allein durch die Zusammeustellung des

Zerstreuten Anfidflning finden; wie viel Gleichsetzungen als unhaltbar

zorttckzuweisen sind; wie viel andere sich mit Leichtigkeit ergeben;

welche Fülle von Licht auf das gegenseitige Verhältnis der Epen an
einander fällt. — In den Aufzählungen unseres Werkes liegt ein un-

schätzbares Material für die künftige vergleichende Forschung auf

dem Gebiete der Chansons de geste bereit Auch wen nur ein be-

stimmtes Epos, wen, etwa als Historiker, nur bestimmte geschichtliche

und geographische Namen interessieren, dar findet stets sichere

statistische Aoakonft und durch dieselbe oft wichtige Aufschlüsse.

Ein Artikel von einer Zeile ist manchmal so beredt. Die ftlr das

Eolandslied und seinen, wie wir meinen, {geistlichen Verfasser be-

zeichnende Tatsache, daß Homer nirgends sonst als im Roland be-

g^net, litibl luau muheloä aus einem Artikel von einer halben Zeile

ab. Und wenn eine Anmerkung (3, S. 354) lantet: „Ce perwtmoffe
eMt tui ä chaeun du deust vera oü ü ett eit^*, so wird damit &
sorglose Art der Ependichter überhaupt treffend illustriert.

So überaus groß der Nutzen des Langlois'schen Werkes sein

wird, so hätte er doch, scheint uns, erheblich größer sein können,

hätte sich der Verf. in einem Punkt nicht zu sehr beschränkt. L.

sagt dartlber in der Vorrede: „CetiaiM nom$ imt Mi d^ä Vchjti

d^MUs uäireMante9, B Ua/U ttiuitt^ de signaUr edlu dani on
trouoera Ua rhultaU dana les iahUa ou U$ noU$ des idiiÜünt d$$

pokmes. JTai indiqut, les autres, mais sans avoir la prStention

(Tetre complet aur ce point."- Hierin können wir nur einen Fehler

in der Anlage dos Werkes sehen. Unseres Eraclitens pab es zwei

Wege, üutweder verzichtete mau auf jede kniische t^rkliirung uud

erläuterte die Namen dorchweg nur im Sinne der Epen, in denen sie

vorkommen. Von einer Arbeit, die sich bescheiden ToihU du mmt
propres nennt, hätte man nicht mehr zu fcMrdem gehabt. Oder aber

man wollte nicht nur eine Statistik geben, sondern auch ein kritisches

Wölfl rbuch der Eigennamen, ihrer Bedeutung und Entstehung nach.

Wir glauben, dies letztere, weitere Ziel wäre wohl erstrebenswert ge-

weeen. Da Godefroys IHctiannaire die Eigennamen ausschließt, so
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lag, über die Kreise der Spezialforscber hinaus, denen allerdings die

Statistik dis praküsdi Wertvollere sdn wird, ftr allo Leser Toa
Ghaosons de geste, insoDderheit für Studenten der romanisohen Philo-

logie, geradezu ein Bedürfnis nach einem kritischen Gesamtglossarium
vor. Denn die Glossare der einzclnpn Epenausgaben sind doch zum
großen Teil veraltet, gerade mit bezug auf die Eigennamen. In

manchen Angaben ist selbst Stengels Namensverzeicbnis mm Kolands»

lied tatt aeiiiem Eradieineii im Jahre 1900 sehon von anderer Seite

ergflnzt und berichtigt worden.

Langlois hat nun von den beiden erwähnten Wegen keinen»

vielmehr einen mittleren zwischen beiden gewählt. Er gibt in vielen

Fällen kritische Er]<lärungcn oder verweist doch auf von andern ge-

gebene. Diese Auskünfte zumeist historischer und geogr^iphischer Art

sind immer wertvoll und dem Leser wiilkumoieu, wenn man auch nicht

allen zustimmen vird. Aber der Umstand, daß andererseits bei vielen

Namen dne Icritische Erläuterung fehlt, Ififit in dem Benutzer dee
Werkes ein gewisses Gef&hl der Unsicherheit aufkommen. Man fragt

sich: liegt in dem Schweigen des Verfassers eine kritische Ablehnung

der bisherigen Deutungsversuche? In manchen Fällen wird es sich

zweifellos so verhalten. Daß z. B. Stengels Erklärung der Algolant

als MHelgoländer" nicht übernommen ist, wird man nur billigen. Und
daß auf la Lande de Calan's zahlrelehe gescbiehtliche nnd mytho-
logische Gleichsetzungtti, wie es scheint, nirgends eingegangen wird,

kann man verstehen, so hart auch diese stille Kritik ist. Aber aus

welchem Grunde werden etwa Liebrechts und Seelnianns Namens-
deutungen niclit erwähnt? Wird Parib' nnd Stengels Erklärnnor von

Mob {== Russen) dadurch zurückgewiesen, daß sie nicht aiigeführt

wird? Oder hat man in diesem Falles anf Gnmd der oben zitierten

Stelle des Vorworts, das Schweigen des Yerf. als einen Verweis auf

das Glossar der in Betracht kommenden Ausgabe, hier also derjenigen

Stengels, anzusehen? Wohl möglich; oh<=chon dagecen <^prechpn könnte,

daß z. R. S. 98 Anm. 1 ein solcher Verweis ausdrücklich und nicht

stillschweigend gemacht wird und daß unter Imphe die Verweisungen

des Stengeischen Namenverzeichnisses wiederholt werden. — In einer

großen Reihe von Chansons de geste begegnet der Name Ihrvaganty

nnd nicht wenige Leser werden den berechtigten Wunsch haben, zu
erfahren, woher das Wort stammt. Das Glossar der Chanson, die

sie lesen, gibt keine Auskunft, und sie greifen zum Langlois. Beim
Durchblättern sehen sie mit Befriedigung hier und dort Anmerkungen
mit kritischen Erklärungen. Erwartuugsvoii suchen sie den Artikel

Tkrvagant und finden dort: 1. «Tervagant, Tervagan. Dieu sor-

rotm;" es folgen die Stellen, an denen der Gottesname Toricommt
— Was bedeutet liese lakonische AttSkanft? Der Leser erwägt

grübelnd alle Möglichkeiten; er wird sich sagf^n: 1. Vicllcir-ht

habe ich zu folgern, daß bisher überhaupt keine Erklärung versucht

worden ist. — Das wäre ein falscher Schluß. Oder 2.: £s liegen
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DeutungsYersuche vor; aber Langlois lehnt sie stillschweigend ab. Oder
3.: L. billigt eioe dieser ErkläruDgen, führt sie jedoch nicht an; es heiüt

ja ftD dar oben obgedmekteii SteUe des Yorworts, daB der Yort auf
YollBtändigkeit in bezug auf die kritische Namenserklämng keinen

Anspruch mache. Oder 4.: Auf Grund der ebenerwähnten SteUe
werden wir durch das Fehlen einer Deutung auf die Glossare der

Epen verwiesen, ija deneu Tervagant Yorkommt Es kommen etwa

40 Chansons de geste in Betracht, Der interessierte Leser ist ge-

zwongeo, alle Gbssare za konsolteen. Wenn er, wie Ret, etwa in

Posen wohnt (von Bogasen vnd Meserits gans su schweiges), wird

er steh alle 40 Ausgaben ans Berlin oder BrosUu schicken lassen

mössen. "Wir möchten niemand raten, dies kostspielip;e> vor allem

aber langwierige Experiment zu warben. Das Resultat würde, ver-

muten wir, ein völlig negatives sein. — Wer sich über die bis-

herigen Deutungsversucbe des lieiduischen Gottesuamens onterrichteii

will, der mufi trotz LangM* Tohh naeh wie vor durch irgend einen

Zufall erfahren, daß Graevell in seiner ^C^airakterislik der JPgrtonen

im Rolandslied* S. 150 gelegenÜich eine Etymologie aus dem Ara-
bischen gibt, die doch nicht völlig aus der Luft gegriffen sein Vmvi.

Wer nun den gewiß berechtigten Wunsch hat, die betreffende Stelle

in Graevdls Werk selbst nachzuschlagen, der bestellt dasselbe der

Beihe naeh vergeblich bei Universität«- und anderen OientUdien

Bibliotheken — &8t tlberall bat man sich mit der gleicbbetiteHen

Dissertation Graevells begnilgt, die jene Stelle nicht enthält. — Ein
güticrer Znfall läßt ihn, so ^vün^chon wir, nicht allzuspät sich gerade

nach Tübingen wenden, von wo wir selbst einmal, wpnrt wir nicht

irren, jenes Rarissimum entieilieii kuüuten. Ein weiterer plücklicher

Zufall — das Glück ist ja dem Mutigen hold — wird den iSuch^-

den BchlleSIieh noch in einem 1903 ersebienenen Heft der ^Eomo'
nUthm Studim'* eine Stelle finden lassen, an der Prot Völlers',

des Arabisten, Urteil über Graevells Etymologie angeführt wird. —
Das wären die Irrfahrten, die dem bevorstehen, der "irh pflichtmäßig

über den Stand der Forschung mit bezug auf den bäuhgeu und doch

gewiß nicht wenig interessierenden Gottesnamen Tervagant unterrichten

vrUl. Wir hahen so lange bei diesem drastischen Beispiel verweilt,

um danm zu zeigen, wieviel Arbeit nnd wieviel Ärger nebenbei für

viete dnreh einmalige Sammlung des zerstreuten Materials erspart

werden könnte. Es ist bedauerlich, daß Langlois darauf verzichtet

hat, diese kritische Sammelarbeit durchgehend? ?.u leisten, vielmehr,

wie das vorliegende Beispiel lehrt, durch Üeschiaukung auf gewisse

Namen seine Leser in mancherlei Ungewißheit hineinführt. Wie leicht

«ire es doch gewesen, in dem eben besprochenen FaU etwa durdi

ein Enigezeichett In Kkimmem auszndrttcken, daB der Verf. alle bis-

beiivai Dentungsversnche ablehne; durch Hervorhebung einer Epen*
abkürzung im Druck, daß der Leser auf das Glo??ar der betreffenden

Ausgabe venviesen werde; daß die d^n Yerf. richtig oder doch möglich
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erscheinende Erklärung außerhalb der Epenausgaben uod Glossare

m sitcheii ist, durch knappen Hinweis. Dann wftro der Leser sicher,

in jedem Fall wemgeteiis irgeod doe Anskonft nt erhalten, sei es

aach nur die, daß eioe befriedigende Deutung des Eigennainene lUMSh

des Verfassers Meinung nicht vorliegt

Hätte der Verf. grundsätzlich auf kritische Erklärung der

Nameu verzichtet, so wäre das zu verstehen. Allerdings spreclieu

doch gar zu viel praktische Gründe dafür, daU beides im Rahmen
eines Werkes vereint wird, die Anblklnng der Steilen, an denen

ein Eigenoame vorkommt, nnd die geographiselie, liistoriidie, etymo-

logische Erklärung. Den meisten Lesern wird es beispielsweise ein

schwacher Trost dflnken, zu erfahren, wie häuf\^ und wo überall

Tervagant begegnet, aber nicht, was der Name eigentlich holeutet.

L. bat die Statistik als seine Hauptaufgabe betrachtet und diese

Aufgabe glänzend und gewandt gelöst. Gewiß wird solche Tafel

weniger schnell veralten nnd weniger snidektiv sein können als ein

kritisches Wörterbach der Eigennamen. Aber andererseits hat die

Beschränkung, die sich L. auferlegt hat, eine wesentliche Verringerung

des Benutzerkreises zur Folge. Und selbst das, was L. seinem

Prograinui gemäß gegeben hat, leidet unter dem, was er nicht durch-

gehends hat geben wollen. So macht sich z. B. bei der Erklärung

aitf Gmnd und im Sinne der Epenstellen, die L. den Namen folgen

IftOt, die Nicktberücksichtigang der kritiscfaen Erldflrong fftr den
praktischen Gebrauch bisweilen unangenehm bemerkbar. Wenn man
liest: ^Cheriant. Lieu en pays sarrasin", wird damit jedem

Leser soviel Sachkenntnis zugemutet, daß er sich sagen kann: in

diesen Worten L.'8 liegt implizite eine Ablehnung der kritischen

Deutung Liebrechts {nSeheriah, wie der Jordan zwischen dem See

von Tiberias nnd dem Toten Heer beißt*'), der einzig plansiblen, die

unseres Eraebtens bisher beigebracht ist Hätte L. diese ErkUnmg
auch nur tta möglich gehalten, hätte er gewiß lieu ou ßeuve ge-

schrieben. — Wenn es anderwärts heißt: „Abiron (terre). Pays
sarrasin", so ist diese gesucht mechanische Art der Erklärung

sicherlich nicht gerade praktisch. 11 tint la tere Dathan et Abiron^

damit will, so wir ihn recht versteben, der Bolandsdicbter sagen:

Er besaß das Land, das Dathan und AUron verschlnngen hat, d. b.

die Wttste. Die Hörer aber mochten sich bei solchem 7ers denken,

wie verflucht und p:ottverlassen eiu Land sein müsse, das solche

verdammten Übeltäter ia seinem Schöße barg. — Dichter und Hörer
haben bei unscrm Yers sich der biblischen Geschichte von den beiden

Empörern erinnert; Dathan und Abiron waren, ein warnendes Schreck-

bild, damals wohl bekannt Anders hente; nicht alle Philologen nnd
Historiker haben noch das nOtige Hafi von Bibelkenntnis, um sofort

die Anspielung des Dichters zu verstehen. Das hätte Langlois schon

aus der ihm bekannten Dissertation von C. Theodor Müller {Zur
Geographie der älteren chansona de geeie, Göttingeu 1885) ersehen
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können, den erst Professor K. Hofraaiin in München daraaf hinweisen

mußte, daß Abirun aus der Bibel stammt (!• c. S. 17). Man ver*

Stallt den Grund aiebt, ans welcfaem L. einen gans kUureo Tatbestand

durch seine vage ErfcUrong geradem verscUdert nnd weniger

orientierte Leesr In die Versuchung f&hrt, in Dathan und Abiron

Läudernamen zu sehen. „Abiron. Personnage bihlifjuc" Nväic l:Urzpr,

praktischer und logischer obendrein gewesen, denn es ist die Deutung

im Sinne des Dichters, die L. sonst doch zu geben bestrebt ist —
Wir haben ans daraaf beschränkt, einige wenige Einzelheiten

der Eddamng heranszogreifen, die den F^er in der Anlage des

L.'schen Werks besonders deatUcli erlcennen lassen. Uns mit allen von

L. gegebenen oder übernommenen Deutungen aaseinanderzusetsen,

fehlt es hier an Raum. —
Wir resümieren uns dahin, daß L., was ihm als Hauptaufgabe

erschien, die Statistik der Eigennamen und ihres Vorkommens in

heryorragender Weise durchgefiUirt hat Zu bedauern ist, daß er

den Kommentar fllr wen^er wiebtig hielt Statt aber dann lieber

völlig auf Erklärang and Kritik za verziditen, hat er sich mit diesem

Teil seiner Arbeit in nicht immer konsequenter, vielmehr manchmal
willkürhch erscheinender Art abgefunden, die seltsam mit der fast

absolaten Zuverlässigkeit und zwingenden Geschlossenheit der sta-

tistischen Angaben kontrastiert.

So sehr wir es beklagen, daß L. dnreh eine sich am nnreebten

Ort auferlegte Beschränkung den Benutzerkreis seines Werks ohne
ersichtlichen Grund selbst verengt hat, wollen wir doch Ober dem,
was wir an L.'s Arbeit vermissen, nicht vergessen, was sie schon so,

wie sie i^t, an positivem Gewinn und Nutzen für alle ktlnftige

Forächuog auf unserem Gebiete bedeutet. Das letzte wie das erste

GefilhI seinem Werke gegenttber wird das des Dankes sein, den mit

dem Verf. von recfatswegen schuldig sind.

PosBN* W. Taybbnibb.

Seliober, Willy. Die GeograpJUe der aUfiranzösischen Chansons
de Geete. L Diss. Marburg 1902. 100 a 8*.

Eine Gottinger Diasertation Tom Jahre 1B85 (nicht 1886, wie

es bd Schober S. 16 und S. 18 heißt), G. Theodor Mttller^s Zur
Geographie der älteren Chansons de geste, brachte schon einmiU

eine alphabetische Zusammonstcllnn?^ der geographischen Namen des

altfranzösisclien Heldem ]m)s. Allerdings wurde nur der Buchstabe

A publiziert; „die Fortsetzung der Abhandlung über die Namen von

B^Z", so schrieb Müller (S. 6, Anm. 1), „ist grOfttentsils druck*

fertig nnd irird mflfHehsl bald erschehien.* Diese Zusage hat sieh

nicht erfüllt So hat denn Schober von neuem ein kritisches Wörter-

buch der geographischen Namen der Chansons de geste in Angriff

genommen. Gedruckt ist wiederum nur der Buchstabe A. „Eine
2*
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etwaige Fortsetzung wird das Erscheinen mehrerer ii saber Aussicht

steheiidfr Textameg^beni soitie des aDgekündigten JDieHoimaire ono^

mmiiqm dn cAanaon« gest« tob E. LaagM abvirtM nflssen.**

— Wir mOohten wohl wün sch cd, daß Schobers Fortsetzung nicht das

Los der MüUerschen (und so vieler anderer) teile, daß sich dem Verf.

fiebnehr die Drucklegung weiterer Abschnitte des Alphabets ermöcrHche.

Denn Sciiobers Dissertation ist eine gute und nützliche Arlu'nt.

Über die des Vorgängers gelit tue dadurch hinaus, daß Müller nur

36 Teite hmuieht^ Schober hiogegOD das gesamte gcdmcicte 3laterial.

Der BochsUbe A nmfifit SO Seiten bei UlUter, «ber .80 bei Sdiober.

Letzterem kam es zu gut^ daß seit 1885 eine gaaae Reihe geographischer

Namen Gegenstand weiterer Ujitersnchunj? creworden sind. Schober

gibt, neben eigenen Identifizierungen, die Resultate der bisherigen

ForschuDg mit Besonnenheit und Vorsicht wieder.

Seine ZusaiamensteUung zeigt, wie vieles auf diesem Gebiet

aocli unentsehiedeB, wie maDcher NaaM ftberbaapt noch anerklirt

bleibt Vielleicht könnte ein zunehmendes Heranziehen der lateiniscbeifc

Literator der in Betracht kommenden Jahrhunderte einige weitere

Aufschlüsse briii<?en, jedenfalls interessante Vergleiche; durch Gröbers

Übersicht im (irundriß ist jene reiche Literatur ja jedem Romanisten

leicht zugänglich geworden. — Beobachtet man, wie verschieden

derselbe orientaJisdie Marne aUein in denBmäaM&m der toteiniechen

KreoarageerallUer lautet, so wird maii aanduDen dftrfen, daß wir

och Öfter bei den Kamen der CSttosens de geste Fälle von Ab-
wandlung ein und desselben Namens vor nns haben. Wir glauben,

man darf in dieser Richtung etwas weit r u;ehen, als es Sehober ge-

wagt hat. So wirti man die Agolajfre wohl zu den Agolant stellen

können; was allerdings die»3 Agtdani eigentlich sind, ein Volk oder

eine Sekte oder eine speaielle Truppengattung, bleibt nach wie vor
nnan^eklärt. Auch Hagenmeyers Vermutung {ArumyTini Qeata Fratt'

coninty XXI, Anm. 14), Agulaniy nach anderer Lesart Angulaniy

sei von anmiis „Schlange, Aal" abzuleiten, und die Truppe sei nach
der Art ihrer Bekleidung so genannt, wird nicht jeden befriedij^cn. —
Auf dem ersten Ereuzzug hat das feste Arka eine Rolle gespielt;

fast drei Monate lang haben es die Franken TergebNcb belagert»

and maacber Taplere bat unter seinen Mauern das Leben lassen

mttssen. Auf die Erinnerungen an Arka {caatrum ArcJuxs bei Fulcher)«

dürfte außer Arche? nnch Arrage^ vielleicht noch Arcais^e inrnrM-

gehen. Argalie und mögliciserw ise auch Argoilles gehören ursprutio;-

lich wohl eher zu Aregh^ „identisch mit Haireney Jäaringe, Harich,

oder Mareen und Barim (bei den Orientalen) oder Chorea (wie die

BUtl, h, taeri, bis xnr ünkeintticbkeil; entstellt, sdureibt), eine Biurg;

welebe den Weg zwischen Antiochien und Aieppo bdierrscbte und
deshalb auch fiU* die dortigen Machtverhältnisse Ton der größten

Wichtigkeit war, wa«; besonders auch zur Zeit der Kreuzzüge der

Fall gewesen"" (Hagenmeyer, Anon. Gesta FranGonai^ XII Anm. 2S)»
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Erai autem nm Umge eaMtmm^ tut nomen Aregh, M eramt eom-

^regatimuUi Turci fortissimi, qui freq^ienter conturhahant nostroe^

so erzählen die Gestea (XII, 5; vgl. XVII, 1). Irgend eine Eodung
TTiiißte ein exotischer Name wie Aregh wohl bekommen; und die

Willkfir des Dichters und darauf die Sorglosigkeit und Ratlosigkeit

der Sciireiber könnten wohl äciiließlich bis zu einer Form Argoüles
gclUirt haben. ZeiffieBt dooh te Name schon in den HaadsenrifteR

der Laleiiier in helieni Grade. Arehae^ Aregk^ Anpfdmi^ mit
diesen Worten verband sich Ar die Ependichter Iceine genaue Orts*

vorstellnng mehr; sie klangen nur allgemein nach dem Orient. Daher
die Ableitungen dieser Namen um so leichter durcheinander geraten

konnteo, sich gegenseitig beeinflussend. — Daß in derselben Laisse,

in der Artfoiäet znersl erBcheiat, Maraech genannt wird (Rolands-

fied, y. 8257), weist aa«^ filr AtgMee mehr nach Syrien hin als

nach den Pyrenäen, wo es Baimond gesneht hat. — Wir glauben,

daß einmal ftlr eine Reihe noch unerklärter Namen der GhansODB

de gaste das Wort Ex Oriente lux zur Wahrheit werden wird.

Jedenfalls ^rürde jede weitere Forschung nach dieser Richtung

hin durch die Veröfientlichung der Gesamtarbeit Schobers wesentlich

erleichtert und gefördert werden. ^Das Erscheinen mehrerer in naher

Anssidit stehender Textausgaben" abzawarten, dftnkt uns nicht aUzn-

sehr Ton nOteo. Und Langlois* Takle de$ noma propree ist ja

nunmehr erschienen. Aber ein Blick in dieses gewiß verdienstvolle

"Werk zeigt, daß es seiner ganzen Anlage naeh Srhobrrs Arbeit keines-

wegs ersetzt. D^n die Resultate der kritischen Namenforschung

will Langlois nur gelegentlich und unvollständig geben; nur das Vor-

kommen der Namen registriert er mit peinlichster Soi^falt und
großer Überriehtliehlnit Wer die ErkUbnxng oder doch Eridftmngs-

ersadie einea geographischen Namens sncht — nnd in diese Lage
werden manche Leser von Chansons de geste kommen — der wird

eher ?n Schober als zu Langlois gehen müssen, um sichere Auskunft

zu erhalten. -— Nur einmal, beim Artikel Aumarie^ werden wir in

Schobers Arbeit au das Gefühl der Unsicherheit erinnert, das einen

angesichts der ^nOhQrliehkeit Ifbericommt, mit der Langlois kritiedto

Erklftmngen bald gibt, bald wieder nicht. Besagter Artikel ist

ziemlich ausführlich, aber es fehlt jede Erklärung, was der Name
bedeutet Wird die Gleich setjrnng mit Almeria damit implizite ab-

gelehnt? Schwerlich. Oder wird sie als selbstverständlich nicht aus-

drücklich gegeben? Das wäre nicht gerade praktisch, in Hinsicht auf

weniger in der Sache orientierte Benutzer. Vielleicht liegt einfach ein

Vergessen Tor, mehr als yeraeihlich bei demümfongder geleistetenArbeit

Möchten wir recht bald Schobers Weik Tollstllndig vor ans

sehn. Dann erst wird sich eine ausfUirlichere, ins einzehie gehende

Beapreehnng rechtfertigen.

PoaiN. W. TaTBBirifcR.
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Lipk0» MftX. Über das Montage JRainoart (auf Omnd der
Berner Handschrift). Inaagural-Dissertation . . . der . . .

philos. Fakultät der . . . Universität Halle-Witteobeig Tor-

gelegt. Halle a. S, 1904. 84 S. 8«.

Witbrend seit Jabren ei&ig, und ganz besonders auch von
Halle ans, zur nftheren Seiuitiiis der Wilbdmsepeti beigetragen wird,

AUacant kttrzlich sogar die vierte Ausgabe ei&bren hat, so ist die

Foiitsetzung dieses Gedichtes, die in die sogenannte Bataüle Lokaler
und das Moniage JRainoart zcrfflllt, fast unbekannt geblieben, ja es

herrschen darüber noch zahlreiche liTtUmei, die leicht längst hätten

bericiiUgt werden können, aber es bis auf den heutigen Tag nicht

sind. Es Ußt sieh nicbt bestreiten, dafi aa der Terhäoisinflßig so
mangelhaftett Beicaimtsdiaft mit der enrtJmten Fortsetzung Yon
Aliecans in erster länie deijenige boobTerdiente Forscher die Schuld

trägt, der so viel tut Kenntnis der übrigen Epen und dor altfran-

zösischen Literatur überhaupt beigetragen hat. Wiüirend näiniich

Paulin Paris sich sonst liebevoll in das Lesen der alten Epen ver-

senkte und sie uns dementsprech^d durch zwar notgedrungen kurz

gehaltene, aber im allgemdnen znverlflssige Analjsen bel^annt machte,

hatte er fttr die grobkomische Gestalt Bainoarts eine ebenso unüber-

windliche, wie ungerechtfertigte Abneigung. Er, dem die Romantik
des Rittertums Herzenssache geworden war, hatte kein Verständnis

für das Groteske in lie^eiii ungeschlachten Riesen, das ihm albern

schien. Die i? oige davon war, daß Paulin Paris sich mit Rainoart

sieht eingehender befiMste nnd die betreffenden Epen niebt nur viel

sammanscher ab die anderen, sondern anch ungenau analysierte^

aus dem Gedächtnis irrige Angaben machte, die nachzuprOfen ihm
nicht der MtUie wert scheinen mochte. Und dabei war ihm das

Rabelaisische in der Gestalt Rainoarts docli nicht entgangen, sagt er doch

von ihr, daß sie, „sans trop de disavantage^ i un des types du cel^bre

Jean des Entommeures'^ darstelle (^Manusorits frangoü III, 168).

Daß seitdem andere den Fragen nicht nflher getreten sind,

lag zunächst daran, daß man nicht wissen konnte, wie ireit Gauüer
in seiner Darstellung der französischen Epen kommen würde, dann
aber auch an der Scheu, etwas ohne die Kenntnis des ganzen um-
fangreichen, verstreuten, zum Teil nicht leicht erreichbaren Materials

zu unternehmea. Ich selber inuü mir den Vorwurf machen, daß ich,

obwohl seit 20 Jahren im Besitze einer eigens angelegten nmfang-
reichen Sammlnng von Abschriften, AnszQgen nnd Notizen, mich nm
einiger kleiner Lücken willen, die sich nachher als völlig belanglos

erwiesen haben, bis vor einem halben Jahre nicht dazu entschließen

konnte, das zu veröffentlichen, was ich über diese Gedichte zu sagen

wußte, soriiiern mich mit gelegentlichen kurzen Bemerlamgen be-

gnügte, die nur die Stciiuug der beiden Teile der Fortsetzimg zu-

einander nnd zn AUteaiM betrafen nnd in ihrer Eflize, ohne die

nötigen Ansfllhnmgen, nicht dicgenigen za Obenengen Termochten,
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Max Lipkey Über das Moniaffe Mainoart. 2S

die fhre Ansicht schon nach Panlin Paris* Analysen vofge&Ot hatten.

Meine vor einem halben Jahre geschriebene Abhandlnngi die die ein-

schlagigen literarischen Fragen auf Grund des gesamten Uateriab

kurz beleuchtet, harrt aber noch des Druckes.

Unter solchen Umständen ist es immerhin zu begrüßen, wenn

in Ermangelung? eines Bessern — denn auch hier ist das Bessere

der Feind des Guten —
,
wenigstens an einer ein7i<?en von 9 Hss.

(oder genauer 10 Hss., weiiü man auch die jBataille Zfoki/ier berück-

sichtigt) der Tersneh gemaeht wird, mehr Lieht Uber die noch an-

aufgeklarten Dinge nt Terbreiten, selbst auf die Gefohr hin, daß
später die Betrachtung des (jesamtmaterials manches wieder um-
stoße. Denn darüber, daß ein solcher Versuch mit unzulänglichen

Mitteln nur zu problematischen Ergebnissen hinsichtlich des Originals

fuhren kann, ist sich der Verfasser selbst völlig klar. Darum wird

er es auch unterlassen haben, alle die Schlüsse zu ziehen, die sich

schon ans der Überlieferong der Börner Hs. als sicher ergaben.

Darum wagte er es auch ni<it, an der Richtigkeit der Angaben der

Histoire liüSraire zu zweifein, wodurch er sich wieder in der rich-

tigen Auffassung des von der Hemer Hs. Überlieferten irre Tnachen

ließ. Der Umstand, daß er zugleich mit dem Montage Itainoart

nicht auch noch die davon durchaus unzertrennliche Batmile Lokißer

wenigstens nach der Bemer Hs. nntersncht hat, ist ihm aach hinder-

lich gewesen; freilich weist genMte die Bemer Hb. gegen Ende der

Bat, Loh. eine große Lücke auf, die durch das Wenige von Le
Roux de Lincy {Livre des LSgendes S. 246 ff.) nach der Hs. B.

N. fr. 24 370 Veröffentlichte nur mangelhaft ertzäuzt werden konnte.

Der I. Teil der Abhandlung besteht in einer „Einleitung"* (S. 1

— 24), die das Montage Itainoart betreffende allgemeinere Fragen

behandelt, die Überlieferung (S. 1), dann den Verfasser (S. 2—3).

In Bezug auf dies«! fUirt lipke bloß die bisher Ton andern ge-

äusserten Ansichten an, sich seine eigene Meinung für die Zeit vor-

behaltend, wo kritische Angaben (soll wohl Ausgaben heißen?) der

einschlägigen Gedichte vorliegen werden. Hinsichtlich Gnillaiimes

von Bapaume scheint ihm die „jetzt von den meisten trelchrton

geteilte" Auffassung die nchuge zu sein, nach welcher (uuiilaume nur

der Überarbeiter gewesen wftre. Das ist gewiß nicht sweifelhaft,

der rohmredige IVähelni würde sich sonst nicht für seine Arbeit

mit dem bescheidenoi Partizip restores begnügt haben, im Gegensatz

ZQ dem rimh der Torhergehenden Zeile. ^) Lipke bitte aber

Lipkti druckt die bekannte Stelle ab, aber nicht nach der Berner
He. Wo er seinen Text hergenommen hat, weifs ich nicht. Weder bei
P. Paris (Afts. fr. und Hi»t. litt.), noch bei Oautier, noch auch bei C. Ilofraann,

der allerdings denselben Tehler im fünften Verse hat {tmt en est fur taat

ei:t htei^, lautet er genau so; Claras und Rtiff»nberg sind mir nicht zur
Hand. Ich kmu daher nur konstatiereui daft Lipkes Test an keiner Hs*
stimmt, den Sinn aber erkennen Iftlst.

Digitized by Google



24 IUftrai§ und Rumnonm. W. CXoiUa.

WilMms Worten noch mehr entnehmen können: erstens, daß nach

dflBseD ausdrUoUtefaw Aogabft der Dichter von AUaemu nkht auch

die Bai. Lok. und das Mon. Rain, verfaßt hat; zweitens, daß

Wilhelm alles, was in seiner Überlieferung vom Ende von Alismns
bis zum Schluß des Mon. Main, stund, als eine spätere, aber uneut-

beliiiidic Foitselzung zu Alücans ansah; drittens, daß er diese

gansa FortseUung, also nicht nar das M<miag$ J&imoaH, sondern

auch die BatmUe LoHfitr^ im Text wiederhergestellt, neu heraus-

gegeben hat. — Sodann wendet sich Lipke zur Frage nach dem
eigentlichen Verfassf^r. Die Ansichten der einzelnen Forscher werden

dabei von Lipke in eigentümlich verworrener, sich widersprechender

und ungenauer Weise angeführt ; man sieht, L. zitiert aus zweiter

Hand und hat sich die MOhe gespart, die Stellen selber nadusnle&en.

Auf S. 3 häßt es, daß 6. Paris Jendeu de Brie nicht nur als Yer-
fiuser der Bataüle Loquiftr (richtiger heißt der Name Lohißer)^'

sondern auch des Montage Rainoart und des Aliscanslicdes an-

gesehen habe, und daß ihm darin Becker {Sädfram, Sagenkreis 75)
beistimme. S. 61 heißt es dagegen, G. Paris hätte bloß „vor-

geschlagen, den ganzen Liederkomplex von Ali:>eans samt Fortsetzungen

als BtSnoart zu bezeichnen**, welcher »Ansicht** sich die meisten

Gdehrten mit Recht angeschlossen hätten, während Becker und ich

zn Unrecht anderer Meinung seien und „die beiden Fortsetzungen von
Altscans (Bataüle JLoquifer und Montage Rainoarty demselben

Dichter zuschreiben wollten. Lipke hat also inzwischen vergessen,

was er auf S. 3 selber gesagt bat, nämlich, daß es G. Paris keines-

wegs einge&Uen ist, Uofi einen gemeinsamen Namen fitr drei Gedichte

erschiedener Dichter zu erfinden, sondern daß er diese angeblidien

drti Gedichte in der Litt, fr» § 40 einem einzigen Dichter, und zwar
eben Jendeu de Brie, zuschrieb. Er hat ferner vergessen, daß er

Becker auf S. 3 mit G. Paris darin hatte übereinstimmen lassen,

während er ihn diesem auf S. 61 widersprechen läßt. Die Beleg-

steiieu, aus denen sich Lipke beidemal ricliüg hätte belehren können,

gibt er dabei selber an (doch muß es auf S. d LUt.fr. p. 69, statt

59» heißen); ich fikge huizn als letzte Äusserung G. Paris* in dieser

Frage: Romania XXX, 185 Anm. 2. Auffällig ist auch folgende

Angabe auf S. 3: „Jendeii de Brie ... (in der Berner Handschrift

fol. 108d übrigens Graudors de Brie genannt, wie Suchier, Geschichte

der franz, Literatur S. 37 bemerkt bat) ..." Suchier sagt

nftmlich an der betreffenden Stelle kchi Wort von der Bemer Hs.,

sondern nennt daselbst den Dichter der Bat, Lok, kurzweg Grandor
(nicht: Grandors) von Brie, wie er das auch an der von Liphn nicht

zitierten Stelle: Götf. gel Anz. 1901, S. 414 tut. Dagegen \var

es Freymon ! ( Artiui' Kampf mit dem Kaizenungetüm S. 29, Anm. 1),

der fJrawIor^ /V' Brie als Lesart der Bemer Hs., fol. 108 d, fttr

Jendeu de ßrit angeführt hat.

Trotzdem Lipke sogar die betrsiande Spalte der Bemer ^md-
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Mhrift mifito, di« €r docli gewiß moDatelang ia HiadeB kaltem hat

«r die Stelle oieht^ oder }eden£all8 nicht recht gelesen, flibewowenlg

wie die in der BisL litt. XXTT 534 ahgedrackte Fassang derselben

Stelle nach der Hs. B. N. fr, 1448. Andernfalls wäre es doch ganz

unbegreiflich, wie Lipke auf S. 8 sagen kann, daß sich ^Jendeu"

oder „Grandors" de Brie »selbst als Verfasser der BataiÜe Loqyüfer
nennt*', wo doch in den IratrefEBuden Venen nicht nur Jendea (oder

Chrandor) «Is gestorboD taeichnet ist, sondern anßerdem noch an-

gegeben wirdf daß einige Zeit nachher auch dessen Sohn verschieden

sei. In Wirklichkeit lübrt die fragliche Notiz höch^twabrsrheinlicb

von Guillaume de Bapaume her, wie schon der Umstand vermuten

läßt, daß sie sich in allen Handsciiriften findet oder befunden hat,

die den von ihm bearbeiteten Text bieten,^) aber nicht in der von

ihm unabhängigen Fassung mit Knrzzeilen. Diese ist hier aUerdings

nur durch die Bonlogner Handschrift Tertreteo, da die Arsenalhs.

die Bat. Lok. nicht so weit enthält, aber die sonstige enge Über-

einstimmung, die die Boulogner Hs. von der Tirade XLI der Bat,
Lok. bis zum Ende des Mon. Rain, mit der Arsenalhs. zeigt, und

Anspielungen auf das Ende der Bat, Lok,^ die sich im Mon. Main.
hdder Hss. inden, lasaen nieht daran xweiidn, daß auch das Ende
der Bat JLok, in beiden Hss. ttbereinstimmte. Aach die Art, wie

am Sdilnsse dieser Notiz von dem Dichter und seinem Sohne ge-

sprochen wird, die aus Habsucht das Gedicht den Spiellouten vor-

enthielten, paßt ganz zu dem gehässigen und überhebenden Tone, den

Willlelm von Bapaume anschlägt, indem er sich zu Ende des

Monia^e Rainoart als Textrezeuscotcü der ganzen Fortsetzung von

AUtean» nennt. Ja man kann sagen, daß die beiden Notizen zu-

einander gehören, die zweite die erste voranssetzt and dorch sie erst

recht verstAndlich wird. Sie besagen: „Der Dichter yon Aliscam
hat sein Gedicht nicht eigentlich zu Ende geführt, sondern Grandor
von Brie hat die Fortsetzung dazu gedichtet Habsüchtig, wie dieser

war, ließ er aber keine Abschrift von seiner Dichtung nehmen, noch

Idurte er sie irgend jemanden, sondern er zog selber in Sizilien, wo
er lebte, beram und verdiente sich dutb ihren Vortrag Tie! Geld.

Bei seinem Tode hinterließ er das Manuskrijjt des Gedichtes seinem

Sohne. Da verstand es aber der König Wilhelm, diesen dazu zu

überreden, daß er ihm das Mannskript anvertraute, worauf der König
es abschreiben ließ. Als Grandors Sohn das erfuhr, war er un-

tröstlich und folgte bald seinem Yater ms Grab. Nun haben Vater

und Sohn ihren Lohn dabin; der Apfel Mt nicht weit vom Banm,
und das vom Geizhals zosammengescfaarrte Geld f&fart diesen mir
ZOT ewigen Yerdanmuiis nnd gelangt dann in Hftnde, die es besser

Den Nachweis habe ich in dem erwähnten Aufsatz erbracht, auf
den ich überhaupt für alles Nähere, Klassifikation der Hss. o. s. w. ver>
weisen muTR. Erhalten ist die St^e noT noch in Tier Hss.: Bein, Paris
>i. B. i44b, N. ii. 24. 363, London.
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tnasugeben TflnteheD. DasIM aber, das diese ScliicksBle erlabt bat,

babe leb, Wilbdm yod B^panine, der ieb ja dafür bernbmt bin, Endi
erst wieder in der ursprünglichen Fassung hergestellt Deshalb hassen

mich auch so viele SpieUeute, weil ich sie alle fibertreffe.*

Die NotiB, welche nas den Namen des Dichters angibt, kenn-

zeichnet sich auch, ganz abgesehen TOn ihrem Inhalt, schon durch

die Art, wie sie angebracht ist, als ein späteres Einschiebse!. Sie

ist im vorletzten Teile der Bat. Lok., dem langen Zweikampfe

zwischen Wilhelm und Desram6, hinter dem siebenten Verse einer

Tilade eingeschoben; am Schlüsse des Einschiebsels fährt dann der

Inferpolator fort: „Ich will nnn aber m nnserer Qescbldite, an

meinem Toriun begonnenen Liede zurückkehren*, wiederholt darauf

den erstoi Yers der Tirade: Biaus fu U jors et Ii solava raia in

seinem ersten Teile wörtlich und reiht den achten und die folgenden

Verse des orsprfinglichen Textes daran an«

Im erwfihoten Anftatz habe ich das Einschiebsel mit den
vorhergehenden und den unmittelbar folgenden Versen der ursprüng-

lichen Tirade nach allen Handschriften mitgeteilt; hier will ich nur

das Einschiebsel unter Weglassung der Varianten nach dem kritischen

Texte abdrucken:

Fiere bataille! Qui öir le voldra,

Face moi pais si se traie en enca.

Ja en sa vie de millor ncn ora,

Fors de celui que Rainoars mata

6 Vers Loquifier, quaut i>un ievier brisa

Et de sa loque m^sme rafironta.

Ce fn Tert^ qne le def H trenca,

Et trois espees boines i conquesta,

Et cele In qne que mout forment ama.

10 Mais Pecol^s por icou Ii embla

Son fil mßisme, as paiens presenta.

Grant duel en fist, mais il le raporta,

Quant IffaiUetos son droit en desraina

Yers dens jaians qn*il odst et tna.

16 Les tors d^Aiete par icou conquesta,

Et Pecol6s por lui se batisa,

Et Ii päis3) tous^) se crcsHena.

Geste cancons est faite grant piece a;

Gtandors de Brie, qui les Tcrs en trora,

*) Dm £«mer Es, gibt .p., dit Londoner . pa., B.N. 24369

tost tn der Londoner Es. und m B.N. 24369; B.N. 1448 fehit.
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90 Pw sa boDt6 d tresbiea k garda
Cains a nid home na Taprist n'aosigiuu

Maint grant avoir en ot et eoiiqilBSta

Entor Sesile, ou Ii "bers conversa.

Quant il mornt, a son fil le laissa.

26 Li rois Guillaames t&ot celui iosenga

Qua la cancoa dedeveis lui saca,

Ens €0 an Uvre le mist et saiela.

Quant eil le sot, grant duel en demeoa»

Ainc puis ne fn haiti^s, si de?ia»

80 Sifaitement ceste cancons ala;

Le merci Dcu. qui le mont estora,

S'ele a bien iaiL, eiicur üos eu fera.

(Es folgen dann an die zwanzig Verse, die den Geiz des Dichters

und des ihm gleich gearteten Sohnes ?erurteilea und die Freigebigkeit

preisen, worauf es weiter heißt:)

Repairier voel a Testore de ca,

A ma cancon qui piec'a commrnna.

86 Biaus fa Ii jors, si con Dex Testora . . .

So woiic^ dieses Einschiebsel geeignet ist, uns das Selbst-

bewußtsein Wilhelms von Bapaume (falls er, wie zu vermuten ist,

der Verfasser auch dieser Notiz sein sollte) als berechtigt erscheinen

zu lassen, so interessant ist es doch in mancher Hinsicht. Der

Kampf, der in Vers 1 gemeint ist, ist alsu der Zweikampf zwischen

Gaillanme und Dasnund, das Hauptsttlck des Torletzten Teils der

Bat, Lch, Erwfllmt ist dann, an Toransgehenden Ereignissen,

der Zweikampf zwischen Bainoart und Lokifier und die EntfiÜmmg
des Säuglings MaiUefer durch Pecolet. Die folp'enden Anspielungen

sind nicht genau. Daß Pecolet Maillefer zurückgebracht habe, ist

nicht wörtlich zu nehmen. Er hatte ihn beschützt und aufgezogen,

bis Maillefer zun JflngUng herangewachsen nar nnd dnräi «Bine

Gewandtheit nnd StKrke den Anspruch erheben konnte, dne heid-

nisehe Eipedition nach Porpaillart anzufilhren; daß Maillefer aber

diesen Anspruch durch Tötung zweier Riesen dargetan habe, ist

sonst nirgends gesagt. Richtig ist es dagegen, daß er seinem Vater

bei der Eroberung von Aiete sehr behilflich war. Daß Pecolet sich

sodann taufen ließ, ist wieder nichl richtig, vielmehr hatte ihn

Baineart schon vor der Ankonft in Aiete erschlagen. Dagegen ließen

sidi die Einwohner von Gadifeme taufen, nnd das mnß in Yers 17

gemeint sdn, weshalb ich das von den Hss. übereinstimmend ge-

botene paiens in pdts geändert habe. Jedenfalls sind das alles

zweifellose Anspiclunpen auf das Moniage Bmnoart^ die meines Er-

achtens dartun, daß der Herausgeber die Bat. Lok. und das Mon.
Main, als ein Gedicht ansah. Der Name des Dichters ist nicht
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sicher zu bestimmeii; er koMmt nir im MomiiiatiT vor und hmtet

in der Bemar Bs.: GrandorSy in der Hs. der Pariser Kationalbibl.

1448: Jendeus^ in der Londoner Es. and der Hs. der Nationalb ibl.

24 369: Gaudoura. Man wird aber wohl der Berner Hs, den Vor-

zug geben mOssen, so daß Grandor (mit flexitischem -«) die größte

Walirscheinlichkeit für sich bat.

Was die Angaben Wilhelms von Bapaume recht glanblich er-

scheinen läßt, ist, daß sie so auffallend zu allem stimmen, was wir

sonst wissen. Daß der Dichter ein in Uuteritalieu und ämlieu lebender

Franzose war, wird dadnteh waluraeheiiilieb, dafi dio Eraigiiisse der

BüL Zok nnd des Jfon. lUdn, sieh aomiahinglos an der Meeres-
küste oder im Meere und großenteils in Unteritalien oder Sizilien

abspielen. Daß der Dichter ^im Brie war, klingt sehr glaublich, da

die Brie in der Tat der nördlichen Ile Ic France, deren Mundart
dem epischen pikaidischea Dialekt mit am nächsten kommt, benach-

bart ist. Am alleraaffäUigsten ist aber die zeitliche ObereinstinuQnng.

WiUidin von Bapaome erzählt ans, daB der KOnig Wflhelm sieb das

Gedicht nach dem Tode des Dichters durch deasen Sohn za ver-

schaffen wußte und es abschreiben ließ. Es kann nur Wilhelm II,

Könij» von Neapel und Sizilien, gemeint sein, der 1166— 1189 re-

gierte. Nun werden aber die fraglichen Gedichte übereinstimmend

iü die siebziger Jahre des 12. Jahrhunderts gesetzt; Grandor wäre

dann noch wflhrend der B^emngsseit Wilhams n. gestorben, also

etwa in den achtziger Jahren des 13. Jahrhanderts, aber vor 1189.

Das aUes hat sehr viel Wahracheinliehkeit ftkr sich.

Kehren wir nun za liphes Dissertation znrflck. Auf 8. 3—10
finden wir eine Inhaltsangabe des Moniage Rainoart, die jedenfitUe

viel eingehender und genauer ist als die bisher bekannten. S. 4
heißt es, Rainoart habe keiccn der Insassen des Klosters finden

können: „daher besteigt er einen Wart türm des Klosters und
fordert die Mönche mit lauter Stimme auf, zu ihm zu kommen."
Der Warttorm des Klosters ist doch sonderbar. In Wirklichkeit

besteigt er ein Ohorpolt: Sam tm ktfin ut Mamoan monl^»
Arsenalhs., toii 171 rO; in der Bemer Hs. wird es wohl auch nicht

anders stehen. S. 6: „Wilhelm wird von Mallefer im Zweikampf
besiegt.'* Das ist zu viel gesagt; Wilhelm kann bloß nichts gegen

Maillefer ausriciiteu, an dessen Rüstung alle Hiebe wirkungslos ab-

gleiten. Er ist iufolgeüesbeu aiieidiiigs stark im Naciiteü, und ein

Ton Gnibofe Tenudaflter Ans&ll seiner Bitter ans Orange, diar Maill«-

fer nOttgt, von ihm ahtolassen nnd Ml gegen die hennatonnenden
Bitter zu wenden, kommt ihm daher sehr zustatten. So wnrde

Wilhelm durch das nllerdings iinl^orrekte Vorgehen der Seinigen doch

vor einem eigentlichen Unterliegen bewahrt. S. 7 : In Bezug auf den

kostbaren Stein, der nicht nur Maülefers, sondern auch Eainoarts

and Wilhelms Wanden heilt| hätte gleich bemerkt werden können,
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daß er sieb, ohne daß Maillefer selbst seine Heilkraft gekannt hätte,

in Maillefers unter dem Lederüberzuge, befand und T(m

Wilbalm cntdickl wnrda DaoB ist n beriebtigen, daB der Taler

vim WSbeliiis Nichte, die Maillefer angetnut wird, nieht Mahtm,
was einen christlichen Bitter ein ganz sonderbarer Yomame
wäre, sondern Milan von Puille heißt (vgL Herrigs Archiv XCVIIT,

S. 55, Anra.). Eigentamlicherweise ist von der jungen Frau, die den

Namen Ysoire trägt, im ganzen Gedichte nicht mehr die Rede.

SL 8: Dftfi die' If&iicha Balnoarl den Verrat entdeekee^ komiifc sieht

dfther, daft eie wirkliehe Baue empfiteden^ mdem weil ikaen der

Abt erst auf dem Schiffe mitteilte, daß er zum Mohammedanismas
übergetrntpn sei, und daß sie alln Hassfllte tun müßten oder sonst

niedergemacht würden, Rainoart in der schmählichsten Weise zu

verraten, trugen sie kein Bedenken, aber das Chiisteutum wollLeu sie

nicht aufgeben. S. 10; In der Fassung mit Kurzzeüen, also in dar

Arsenal- iiod in der Bonlogaer Handechrift, iBt an den ScUuft
(Rainoarts Tod im Oemcbe der Heiligkeit) noch folgendes angefügt:

Als Maillefer durch einen Boten ans Bride den Tod seines Vaters

erfihrt, wird er krank und stirbt. Tibant erfährt nun seinerseits

durch einen Boten, daß Raiiioart und sein Sohn tot sind; darauf

erscheint er alsbald mit hunderttausend Mann vor Gadiferne, erobert

es im Sturme lurttek imd maeht Christen bis auf eineD

nieder. Dieser ^ne, der eDtkommeii ist, eilt bo schnell er kann
nach Orange, wo er Wilhelm und Guiborc, die noch nicht einmal

den Tod Rainoarts erfahren liatten, alles berichtet. Wilhelm und
Guiborc klagen sehr und weilen noch manches Jalir in Orange, in

Gesellschaft von Guichart, Guielin und Gerart (oder bloß von Guichart,

nach der Boulogner Hs., die direkt zu Foueon de Candie über-

leitet Das ganze Anbftngsel ist oireabar eyktisciien Grttnden, be-

sead^ der Backsicht auf F<meon de Candie zusoschreibeD, Tgl. w. u.).

Der folgende, „Verhältnis zum Moniage Guillaiime* betitelte

Abschnitt (S. 10— 15) beschränkt sich auf eine Inhaltsangabe des

Mon. G-uill. I. und Mon. GuiU. II. Die unter der Überschrift:

„Vergleich der beiden Moniages nach lohalt, Charakteren, historischer

Grundlage und totbetisGban Werte* Torgetragema AnsebannagSB

(S. 16—19) beraben mm Teil anf MiSverBtAadnissen and angeaaaer

Liformatiott. Der Verfasser hat diese Dinge nicht genügend durch-

gearbeitet und seine Anffassungen scheinen mir teilweise unhi'^toripch.

Wenn beispielsweise S. 17 mit Gantier gesagt wird, die Dichter des

Momage GuiLlaume zeigten uns Wilhelm ^.von der hassenswürdigsten

Seite, wie er den Wein des Klosters trinkt, wie er so yiel als sechs

andera iftt^ wie er die Iftocfae ndt Sdilägen and Fufitiitten regaliert,.

wie er die Ttren des Klosters gewaltsam eibiieht o. s. w.", so ist

die Entstehuag» der gaaie Geist der Dichtung, der Eindmeb, den

sie auf die Zeitgenossen machen mußte, völlig verkannt. Wenn
Gaqtier dergleichen schrieb^ s» «ac es bei ihm, einem streng
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religiösen und überzeugten Katholiken des XIX, Jahrhunderts, bis zu
einem gewissen Grade b^eiflich; aber trotzdem war er weit davon

entfernt^ den litenrischen Wert des Mon, Quill, so gering ein-

zuschätzen« wie das Lipke tut, da er gerade dessen endliche Ver-

öffentlichung wiederholt als nationale Pflicht erklärte. Er war auch
viel zu sehr mit der mittelalterlichen Literatur vertraut, um nicht

zu wissen, daß der derbe Humor der damaligen Zeit derartige

Klosterächerze mit ganz andern Augeu ansah. Wilhelm sowohl als

BaJnoart erschlagen die nnschaldigen, nnr die Befehle ihres Abtes
nosfidnenden Ttlrhttter in der rohesten Weise und mit derselben

Freade, wie sie Sarazenen töten oder verstümmeln. Wer dergleichen

Dinge ernst nimmt, dem ist der Geist französischer Dichtung, und
nicht nur der mittelalterlichen, fremd geblieben. Auf S. 17— 18
wird Ph. Aug. Beckers Ansicht in einer Weise vorgetragen, die

wieder die bereits gekennzeichnete konfiise Anf&ssong des Gdeeenen
oder Halbgelesenen oder andi Niditgelesenen lelgt Noch Becker
berobe die Klosterepisode des Montage Guülmime .«auf einer von
den Klostergeschichten, die nach seiner (Beckers) Meinung im
10. Jahrhundert in Italien und Frankreich im Umlauf waren and in

denen als Held ein Mann von vornehmer Abkunft fi^juiiert

In einer dieser Erzählimgeii sei sicherlich auch der Kampf um
die fmorcUa gesehfldert* lipke bat also nicht verstanden, daB
soldbe Klostergeschichten, and darunter gerade auch verschiedene,

wo der Kampf um ^%femoraUa geschildert ist, tatsächlich existieren,

und zwar in verschiedenen Fassungen und auf verschiedene Helden
oder hohe Persönlichkeiten übertragen. £r weiß nicht, daii das von
ihm zitierte, ihm aber dennoch unbekannt gebliebene „^Mönchsleben

Walthers von Aquitanien* nach der Novaleser Chronik des XL Jahr-

hnndert8% das, wie er sagt, der fraazOeischen Chanson am nächsten

kommt, weiter nichts ist als ein Kapitel der Novaleser Chronik
selbst, und daß dieses gerade den „Kampf nm die fßmoraUa^ ait>

h&lt, der ^ich auch anderwärts findet.

Der Abschnitt „Nachahmung des Moniage Rainoart in Frank-

reich und lu andern Landern** handelt kurz (^S. 19—22) über die

entapredienden Abschnitte des französischen Prosaromaas, der Net-
h<meM und des Starken Reimewart übichs von TOiheim. Statt ,Nach-

ahninng^ hätte es daher im Titel wohl besser ,BearbeitaDg* geheißen.

Teil H: Sprache (S. 23—46) und Teil lU: Versbau (S. 47—55)
hängen eng zusammen. Das Resultat ist, daß das Man. Main, in

derjenigen Sprache verfaßt ist, die man am einfachsten als den pikar-

disehen epischen Dialekt bezeichnet Es ist dieselbe Sprache, in der

auch Aioli Ramd de Cambtxd^ AUseane, Ogier, Mimtage Guilktttmet

AnUocJie^ JerueaUm nnd so viele andere Epen verfaßt sind. Wer
die Bai. Loh. uiitersuclit, wird auch keine andere Sprache finden,

liier nur. einige Bemerkungen. S. 29: Wogen des einzigen Keimes
von araimererU mit troverent, retomerent zu sagen, daß die 3. pL
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perf. ind. der ersten Konjugation „immer auf -hrent^ niemals auf

-iermt'' endige, scheint mir unberechtigt, ganz abgesehen davon, daß

die Eidnng -^eM Oborliaupt proUematisdi ist Ltpko Bttat aber

durchweg -cr^nt illr die 8. pL peri ind. sowohl der Yerba auf «-«r

wie derer auf -ier aa. Das widerspricht dem epischen pikardischen

Dialekt, und die ganze, einzige Tirade auf •eretdy mithin auch arais-

nerent, fehlt in der Arsenalhandschrift. — S. 32, Diphth. at, 2:

Vers 8 lautet in der Version mit Enrzzeilen: Li aige % entre et saut

a ffrant eslma. Wenn die letzten vier Silben in der Berner Hs.

dunsh font «vi ort» ersetzt sind, so ist sa bemerken, daß am
f&r areH steht; die Bemer Hs. Temachlftfiigt gern das auslautende

t hinter eine bekannte wallonische Erscheinung, und schreibt daher

auch sehr häufig loa für tost u. s, w. Wenn dagegen TJpke are^^

deshalb für „sicher verderbt* erklärt, ^weil in pikardischen Texten des

12. Jahrhunderts ... ai nur mit sicii selbst reimen kann", so ist das

gar an bestimmt foimnUert» Bekannt ist Ja, daB oi in episd^
pikaxdiseben Teifen nieht nur mit sidi alkio, sondeni aneh mit
a (besonders bei weiblichem Auagang) lud andmrsdts aach mit ^
(hauptsächlich vor folgendem Konsonanten, sei der Ausgang männlich

oder weiblich) assonieren kann. Diese Tatsache kann verschieden

gedeutet werden, und sicher ist es, daß die Verhältnisse, aber auch

die Bedingungen, bei den reimenden Epen andere sind. Yen vom-
herein Iftfit sidi jedoch zum mindesten nidit die MOgticfakeit bestreitea,

daß sieb ein reimender Dichter auch in solchen Fällen verdnzelt mit

einer Assonanz begnügte. — S. 35 t: pais (pacem) und dis (decem)
haben auch im Cfz. -s, sie sind also nicht auf die gleiche Stufe zu stellen

wie hrehis für hrehiz\ am allerwenigsteü gehört aber siö (sex) dahin.

Der lY. Teil (S. 56—62) handelt von der Abfassimgszeit» Auf
S. 57 wird mir dne unrichtige Ansieht sngeschrleben, Naelidem
Lipke ganz richtig, wie ich es selber getan hatte, aasgefülirt, daß
keines der beiden Montage Guiüaume weiter als 1189 zurückreichen

könne, sagt er, daß nach meiner Untersuchung das Mon. GuiU. I
etwa in die Mitte der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu setzen

sei. Das wäre also doch vor 1139. Ich habe aber ausdrücklich

gesagt (Herrigs Ärühw XGm, 8. 447): «Bas Jfon. QuUL 2 kann
nicht Tor dem Jahre 1189 er&ßt sein. Ich setae das Original in

die Mitte des 12. Jahrhunderts.** Es ist mir also ganz unerklärlich,

wie Lipke auf die Mitte der ersten Hälfte des ] 2. Jahrhunderts ge-

kommen ist; der Wider^^pruch hätte ihm doch anöalicn luuüen. Auch
Becker, von dem Lipke angibt, daß er mir „hierin" zustimme, sagt

an der zitierten Stelle (Süd/rz. Sagenkreis S. 73): „um die Mitte

des 18. Jahrhunderts", nnd ebenso Conrad Hoünaan. Ich bm jetzt

geneigt, das Mo jt. GuiU. 1 um das Jahr 1160 anzusetzen. Beattglich

des Mon. GuiU. II halte ich Jetzt dafQr, daß die Synagonepisode

als besonderes Lied schon ums Jahr 1165 bestand, daß das Mon.
GuüL II, ohne die Biesenepisode, am 1185 gedichtet wurde, und
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daß es die uns fiberlieferte Gestalt, mit der Kiesenepisode, am 11 95
erhielt Das Mon. GuäL II ohne die Riesenepisode setzte schon

die fUnf ao AUaean» aigehängtoD «nd m Bai, Iiok Oherieitaideii

Uraden sowie die JBat, Itok. selbst, mithin aach das davon unzertrenn-

liche Mon. Rain, vorans. Denn das Mon. Guitl. II kennt schon

die Belehnung Rainoarts mit Porpaillart (v. 20), den Tod von Rainoarts

Fi;ui Aelis (v. 81). sowie denjenigen drs Desranif' (vv. 2834 n. 3070).

Wenn aü aiidern Steilen des Man. Guill. II Porp&illart nücli als

Wilbdim Besits und Bainoart als lebend gilt, so isl das Nr die

ältere Überlieferung, die sich aus der gemeiiisaiiiea Verlage Ton
üfim. €ruiU. / und Mon» GuUL II erhalten hat. Eigentümlich ist

es auch, daß der Abt sowohl im Mon. Rain, als im Mm. Gnül. II
den Namen Henri bat. Es bandelt sich ja um verscbit dcnc Kb) fer;

Bainoart ist in Brionde, Wilhelm in Aniane. Dennoch wird man die

Übereinstimmiing des Namens nicht als rein zufällig ansehen wollen,,

da es ja dodi genug andere Namen gibt, die ftr den Beim ebenso

bequem sind. Somit wird ihn das Am. Guiü. II wo» dem Mon.
Rain, entlehnt haben, das schon ]curz nach 1170 zusammen mit der

von demselben Dichter verfaßtCD Jhit. Lok. nnö dnn zu dieser über-

leitenden ftlnf Tiraden an Aliscans angehängt worden sein muss.

Auf S. 61 weist Lipke die Ansicht, daß Bat. Loh. und Mon.
Rain, ein untrennbare«; Ganzes, ein einziges Gedicht bilden» unter der

Begründung zurück, uai) in der Bat. Lok. der König Artus, die Zauber-

Stadt Avaton, Boland nsw. vorkommen, während im Mon, Maüu von
alledem keine Spur sei. Dagegen lafit sich zun&chst geltend machen,,

daß zweifellos das Mon. Rain» die ßat. Lok. voraussetzt, also erst

nach dieser gedichtet sein kann, und das nimmt ja Lipke selber an.

Also war dem Verfasser des Mon. Rain, jedenfalls auch schon die

Artussage bekannt, das Rolandslied natürlich erst recht. Sodann

bilden aber doch diese Entlehnungen aus der Artussage und die

HereinsiehuBg Bolands nur eine einzelne Episode der SaiL Xo£.;
in den übrigen Teilen des 4000 Verse zählenden Gedichtes finden sie

sich nicht, und ich sehe daher nicht ein, weshalb sie im Mon. Rain.

vorkommen müßten, wenn dieses dem gleudien Dichter angehören sollte..

Ja man könnte sich sogar fragen, wie weit in den Abenteuern

in Avalon Ertindungen Wilhelms von Bapaume vorliegen, da alle

Handschriften der Fassung ohne Kurzzeilen auf ihn zurückgehen, die-

TersioQ mit Kurzzeilen aber von der ganzen Episode nichts weiß.

Ich will gleich sagen, daß ich, wenigstens was das Ende der BaL
Loh. anlangt, der Fassung ohne Kurzzeilen den Y(»zag gebe, immer»

hin wird aber . ein Vergleich zwischen beiden Versionen, dia die mit

Eurzzeilen völlig unbekannt ist, nicht ohne Interesse sein.

In der Bonlogner Hs, verlaufen das Ende des Zweikampfes

zwisciien Wilhelm und Desram^ und die sich zunächst daran an>

schließenden Ereignisse folgendermaßen;

Digitized by Google



Max lApke» Über dai Momagt RcdnoarU 88

Wilhelm schlägt Desram6, als diesor sich bOckt, um seinen

Helm aufzuheben, eine sehr tiefe Halswuude, so daß der heidnische

König wankt, luniaiit und sich nunmehr durch List zu retten sucht,

indem er regungslos liegen bleibt, als vfii« er tot iDzwischen ist

Peeolet herang^ommen, der IHIltibn bilft, Desramfe Leib anf

Wilhelms Pferd zu laden. Sie gelangen sodann zosaimnen an die

Stelle, wo Rainoart, Guiborc und Bertran den Ausgang des Zwei-

kampfes abwarteten. Wilhelm wirft Desram^s Leib vom Pferde,

während Guiborc, Hainoart und Bertran klagen und bedauern, daß

Besram^ nicht Christ werden wollte, wodurch er sein trauriges Schick*

sal ftbgewendflt hätte. Aach Pooolec ist eefainerieffilllt, denn, wie olle,

sweifelt er nidit daran, daß Desrami wirUieh tot sei. Er berichtet

zugleich Rainoart im Auftrage Tibauts, wie er ihm den Sohn Maillefer

entführt habe und daß dieser nunmehr, aus Rache für den Tod des

Admirals Desrame, auf eiiie möglichst granpame Art sterben werde.

Darauf kehrt Pecolet zu Tibaut zurück und die Sarazenen segeln

nach Spanien ab, wahrend sidi die FMuoosen fnzwiscben wieder in

PorpaiUart sammeln. Tags darauf kehren Wilhelm nnd Gniboro
nach dem benachbarten (nur eine Tagereise entfernten) Orange zu-

rftck, ein Stück Weges von Rainoart begleitet, Wilhelm trfigt diesem

auf, das von den Sarazenen völlig verwüstete PorpaiUart wieder

aufbauen zu laßen, worauf Rainoart sofort umdreht und Maurer
und Zimmerleute kommen läßt. Er kann aber seinen Sohn Maillefer

nicht Tergeßen. Am Heeresa&r gehend, seine geliebte lok» in der

Hand, wird er von einem fabelhaften Riesenadler, alerion^ angegiiiEBn,

der ihm seinen Halsberg zerreißt. Rainoart wirft mit seioer lohe

nach ihm, die aber ins Meer fällt, ohne den Vogel zu verletzen. Da-
rauf flüchtet Rainoart in eine Grotte, wo der Vogel sich ihm nicht

nähern kann. Dieser siebt darauf Desrame, der durch den Biutver-

last ohnniaehtig geworden ist, an der Stelle nnf dem Bauche liegen,

wo ihn Wilhelm abgeworfen hatten Er ]»ackt ihn am Halsberg nnd
trägt ihn auf ein Schif, das vor Anker lag. In diesem Schilfe waren
dreißiq: Kaufleute gefahren, aber der Vogel hatte sie vor acht Tagen

alle miteinander getötet und drei davon gefreßen; indem er Desramö

da niederlegt, frißt er rasch noch zwei von den Leichnamen. Da
erhebt sich Sturm und Wind, die Stricke reißen und der Vogel fliegt

weg nach Abilent; das SchÜf aber, von den Wellen hin nnd her ge-

trieben, wird von Kauflenten aufgefunden, die das Schiff berauben

und, indem sie sich über die vielen Leichname wundern, zugleich die

schöne Rüstung Desrames bewundern. Als sie diesen berühren, stößt

er einen Seufzer aus. Die Kaufleute geben sich als Untertanen Des-

rames und dieser gibt sich seinerseits als ihr Köaig zu erkennen.

Einer von ihnen, der in der Hdlkanst erfthran ist, verbindet Desrames
Wanden und macht ihm Aussicht anf HeOnng hinnen eines halben

Jahres. Das Schiff gdangt nach Abilent, einer fernen wüsten Gegend,

wo DesrDm68 Wunden zwar nach einem Jahre völlig heilen, er aber

Zta«hr. t frs. Bpr. «. Uli XZVn% B
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doch noch mehr als füofzehn Jahre ermattet verweilt, so daß ihn

jedermann für tot hält. Del toi cCEspaiqne ne «Ott« ert plus

contdf Devant un terme que fen volrai parier.

Es scheint mir Hiebt freg^eli, daß wir es hier mit einer

fipftteren Änderung zu tnn haboi» die Foueon de Candie zuliebe

eingeführt ist. Für die Boulogner Hs. Ipuclitet das sofort ein, denn

hier folgt ja Foueon de Candie unmittelbar auf das Moniage
Rainoart. Wie verhält es sich aber mit der Arsenalhs., in der das

ganze Ende der Bat, Lok, von der Mitte des Zweikampfes swisehen

Willielm und Desnnnd Ab swar nicht erhalten ist, die aber sicher-

lieb darin zu der ihr von Tir. XL! der Bai. Lok. ah so eng

verwandten Boulogner Hs. stimmte? In der Tat lesen wir im
Mon, Rain, der Arsenalhs., foL 180 v^, und in der Boulogner

Hs., foL 164d:

A Cordes reis Thiehaus Ii Eselers,

Bolans estoit que mors est (ert B<nd) Desram^s.

De voir le (Cnr de voir BovL) quide qne fl seit derlösi

Mni-^ T!on est pas, il e^^t tous en sant^s;

En Abilant a lonc tans convers^s,

Ou Ii markant Ten avoient men^s (gulds BouL),

Die Arsenalhs. stimmte also snr Boulogner, und ich bezweifle nicht,

daß sie von einer Vorlage stammt, in der gleich&lls Foueon de
Candie auf das Mon. Rain, folgte. In der Arsenalhs. schließt

nämlich das Moniage Rainoart mit der vierten Zeile des Blattes

257 r<>; den Rest dieses Blattes, und die ganze Rückseite hat der

Schreiber leer gelassen, um erst auf Blatt 258 r*^ das Mon.
QuiUmuM za beginnen. Es ist also keine Kontlnvitat awischea

Man, Bmn. und Mxm. GuUL, und das leer gelassene Pergament
deutet an, daß etwas ausgelfissen ist, das in der Vorlage zwischen

beiden Gedichten stand. Daß aber dieses Ausgelassene Foueon de
Candie war, zeigen deutlich die letzten Verse des MotLRain, m
der Arsenalhs.:

Li qnens GniUaomes a grant dnd dement
Ens en Orenge a lonc tans convers^
D et Guibors et Guichars Ii ^nn6g,

Et Gulelins et Gerars Ii menbres;

6 Plus n'en i a de tous son parentes.

De Baiuoart ne vous iert plus cont^s,

He de sen fil Mairefer le sente:

Damerdez ait lor ames.

Vers 5 mag von dem Kopisten der Arsenalbs, hiozugefttgt sein
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— er fehlt jedenfalls in der Boulogner^) — wie kommen aber

Guichart, Giiielin und Gerart, die doch weder in der Bat. Lok,

noch im Mon. Iiain. eiae Rolle spielen, dahin? Doch gewiß nur

mit Rtleksieht auf F^on de Canidie*

Somit glaube ich, daß dieser Teil der Bat. Loh, urspranglich

mebr der in der FasBung ohne Kurzzdien eihaltenen Überiiefemng

entsprach und daher folgendes enthielt:

Ak sich Desramö blickt, um sebien Helm an&nhehen, schneidet

ihm Wilhelm den Kopf ab. Pecolet erscheint, hilft Wilhelm, Dee^

ram^8 T.oib aufzuladen, und begleitet Wilhelm an die Stelle, wo
Guiborc und Rainoart den Ausgang des Zweikampfes abwarten.

Pecolet meldet Rainoart im Auftrage Tibautä die Entführung Maille-

fers nach Lokiferne, woselbst man das Kind töten werde. Rainoart

ist darob vQtend, so daß Pecolet ans Fnrcht flieht, Ton Rainoart,

der ihm seine mace nachwirft, yergeblich bis ans Meeresufer ver-

folgt» Pecolet springt ins Meer und schwimmt zu Tibaut, dem er

t^bf^r rl:is Geschehene Bericht erstattet Rainoart sagt zu Guiborc,

er wolle Lokiferne erobern. Auf Wilhelms Veranlassung wird das

von den Heiden zerstörte Porpaillart wiederaufgebaut.

In der Fassung ohne Kurzzeilen folgen nun: 1. Das Erlebnis

Rainoarts mit den drei Feen, die ihn zu König Artus nach Avalon

bringen; Sainoarts Kampf mit Gapalu; sein Uebesabeatener mit

Moigain und dessen Folgen. 2. Abfahrt Rainoarts nach Loki-

ferne in Begleitung Capalus. 3. Auf der Meerfahrt idyllisches Zu-

sammentreffen Rainonrts und Capalus mit Sirenen. 4. Maillefers

Erlebnisse in Lokiferne. 5. Capalu bringt Rainoarts Schiff zum
Scheitern, wobei auch die loke verloren geht 6. Die Sirenen erretten

Balnoart und legoi ihn sehlaisnd an diar Cfiste von P(HrpidUart (nicht

von Odieme, irie P. Paris fiUschlicfa angibt) nieder. — Erst dann
beginnt, mitten in einer Tirade auf -w, das Mon^ Bam, mit dem
bekannten Verse: Or e»t dolan» Mamoars et mairis.

Dagegen kennt die Fassung mit Kurzzeilen von allen den vor-

stehenden sechs Abenteuern nur das dritte und vierte« Und zwar

*) In der Boulogner Hs. lauten diese Verse folgendennaCBen:

Mout grant dolor a Ii quens demenez.
En Orense est Guillaumes au cort nes,

II ft Guibors et Guicbars Ii senös.

Fieus fu Garin d'Ansöune aor mer,
Et si fn irere Vivlen Talosez.

pp Kainoart plus en avant n'orez,

Ams Touä diroQS del fort roi Desramez
8n'e& AUsans Abilent) a lone tans convenea.

r(e) s^en repau-e ariere en son renes
A tot cent xniUe de Chevalier armez;
Foonent manaee dan QoiHaunie an comes

Kk trestot son linage^

3*
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i?eicbt das dritte etwas ab, indem es nicht auf hoher See, soodern

88 der Mtereskflgte stattfindet und von Captin dabei nicht die Bede
ist. Dai vierte aber etimmt nAesii wMicb mit der Fassung ebne
Knnzeilen. Folgendes Ist der ganz entepreohende Inhalt:

Rainoart geht an der Küste Porpaillarts ?pa7icrrn, nm auf

zupassen, daß etwa aakoramende Schiffe ilirc Abgalten bezahlen {por
son treu gaitier). Er hält ein neu verfertigtes iinel in der Hand,

das ihm die verlorene stäblerne lohe ersetzt. Außer sich vor Schmerz

Aber den Terlost MafUeferBi delit er pldtsHeh eine Sirene ins Wasser
tanchen. Er springt aaf den Meeressand nnd hascht sie' mit aus-

gebreiteten Armen. Sie fängt an za weinen, wahrend er ihr zuredet,

mit ihm m kommen. Da gibt sie ihm durch Senfzer und Zeichen

zu Terstehen, daß sie außerhalb des Meeres nicht leben könne, daß
er sie daher gegen ihr Versprechen, sich bei nächster Gelegenheit

erkMmtlidi m neigen, freilassen m8g&> Das tut Bainoart, die Sirene

Tsmeigt sieh danltbar yer ibn, springt ins Meer nnd beginnt au
singen. Da sebwimmen noch andere Sirenen hinsu, beginnen su
tanzen, zu 'fingen und mit den schäumenden "Wellpn zu spielen, SO
daß Rainoart ob des herrlichen Schau^iels seinen Sohn in Loki-

feme vergißt, — Zu dieser Zeit befindet sich Tibaut in Lokiferne

(Lokifeme, nicht Odierne, heißt es hier auch in der Fa&suug ohne
Kamelien). £r läßt den noeb nichit ein Jabr alten Maülefier in den
Saal tragen und will den Tod Lobifiers und Desram^ an ihm
rächen. Tibaut zieht sein Schwert, das durch den ganzen Saal

leuchtet aber das Kind lacht, weshalb Tibaut sich nicht entschließen

kann, es selbst zu töten. Er übergibt es daher der Amme, damit

sie es umbringe. Sie ist ein wahres Scheusal und haßt das Kind,

weil sie von ibm so viel Fnfitritte erbalten bat^ dafi der Bancb «nd
die Seiten sie Jetxt noch ecbmensen. Das Kind wbrd nißbaaddt
und 930. eine Lanze genagelt, an der es wie an einem Spieße im
Feuer pfdreht werden soll. Aber der entrüstete Pecolet verzaubert

mit einem Kraut sämtliche anwesenden Sarazenen, so daß sie um-
fallen, schneidet ihnen dann die Köpfe ab und wirft sie ins Meer.

Auf einem Schiffe Tibauts langt er dann mit dem Kinde am nächsten

Morgen in Montnuble an, wo sein Bruder Anberon gestorben war
nnd alle Bitter ihm huldigen. Das Kind wird an seinem Hofe
standesgemäß erzogen. Tibaut aber ist wütend, als er erfährt, daß das

Kind nicht tretötet ist, sondern daß Pecolet sich mit ihm auf seinem,

Tibauts, eigfinen Schiffe davongemacht, nachdem er hundert Sara-

zenen erticiiiagen. — Es folgen daun noch drei ziemlich inhaltsleere

und sicher nnedite Üraden, Ton denen die awdte lad dritte an

Rainoart in Porpaillart zurltekkdirt Er ließ die Stadt inneibalb

dreier Jahre wiederaufbaaen, aber der Schmerz über den Yerbist

von Frau und Kind blieb nngemindert. Dacn hebt eine neue
Tirade mit dem Verse Qr est dolane Rainoare et marris das

Mon, Main, an.
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Duß Rainoart am Meeresufer auf and ab geht, um darüber

za wacfaen, daß die Sefailfo den Tribut besahlen, wSre gans annehm-
bar, denn das gleiche ist ja zu Anfang der Bat Lok, der Fall^ als

Rainoart das Sarazenenschiff siebt, in dem sich Isabras befinde
Dasselbe tut er dann auch mit Vorliebe im Moniaae Rainoart ftir

das Kloster IJnoud ', das Rieh der Dichter am Meere gelegen gedacht

hat, nur daii Eainoart da so weit geht, alle Habe, die die Schiffe

mit ädi fthien, ikir das Elottor sa beanspruclien.

Dag^en Tenrit die Slreueiuaene deatlieh, daO die Fortsetaang

fehlt Genau wie in der Fassung ohne KnizEellen, gibt die Sirene

das Terspreeben, sich dankbar zu erweisen: . : . MaU par covent

Pen laist ore escaper Quencor Ii puht Vonor guerredoner. TVns

hat das aber für einen Sinn, wenn ihr nachher keine Gelegenlieit

mehr dazu geboten wird?

Die Erlebnisse Maillefers, seine Rettung durch Pecolet, Tibauts

Zorn sind in beiden Fasbiiugen, wie gesagt, fast wörtlich gleich.^

Dagegen sind die drei letssten Tiraden der Fassung mit Kunseilen

wieder sieher ein LikckenbOßer, der auch durch den ungelenken

Ausdruck, die Armseligkeit und Fehierliaftigkeit des Beimes, sdne
Unechtheit sofort kundtut.

Deshalb werden wir also der Überlieferung Wilhelms von

Bapaume für den letzten Teil der Bat. Lok. den Vorzug geben und
sie 80 nehmen mttsaen, wie sie ist, da wir kein Mittel haben, um
etwaige ZusStae aus der Feder Wilhelms feststellen au kOnnen.

Es ist also Tiehtig, daß der Dtebter der Bat Lok in einer

Episode am Schlüsse des Gedichtes stark die Artussage heranzieht.

Außerhalb dieser Episode habe ich nur noch eine Stelle gefunden,

wo sicher ebenfalls die Artussage hineinspielt. Sie befindet sich

auch gegen Ende der Bat Lok.^ am Anfang des Zweikampfes

zwi&chen Wilhelm und Desram^, wo von letzterem gesagt wird:

Saut 011 d$8trur ki fit Morfoin U ft» (Ars. fol. 163 y\ Sonst

ist nur eine große Vorliebe iQr Feen flberhaupt, lEür Zauberei und

alles Märchenhafte zu konstatieren, was teilweise natttrUch auch auf

den Einfluß der Artussage zurückzuführen ist, sich aber im Moniage
Rainoart ganz genau so findet wie in der Bataille Lokifisr. Denn
auch das Mon. Rain, bringt Feen an, wo es nur kann. So fühlt

es sich beispielsweise sogar mitten im Gedickte bewogen, uns von

Bainoart, den wir doch schon lange genug kennen, zu enfthlen, daß
bei seinor Gebort drei Feen anwesend waren, von denen die eine

sagte, daß er groß und kräftig, tapfer und kühn sein solle, während

die andciö zürnte und sagte, daß er stets närrisch und tölpelhaft,

die dritte dagegen, daß er immer unbesiegbar sein werde (Ars.

fol. 222 vO). Peculet agiert auch im Mon. Rain, weiter, und dieses

') Auch die Arsenalhs. hatte nichts anderes, wie eine Anspielang im
Mon. Jiain.f Ars. foL 180 v^ Boul. fol. i64c und d, beweist
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Gedicht erfindet dann noch zwei ZaaberweseD hinsn, Bandolet (Enire

Ut feea fit quatorse ans norrisj BodL fol. 193c) und Galopin

(Boul. fol. 197 b), von denen jedes eine andere Hälfte von Pecolets

Eigenschaften besitzt. Lokifier in Lokiferne und Gadifier in Gadi-

ferne, der gleichfalls einen, u. z. von Feen bereiteten, alle Wunden
sofort heilenden Balsam besitzt, entsprechen sich völlig. Beide sind

Teufd, tind wenn aneh Gadifier nicht Feuer speit, so werden doch
beider Seelen von Teufeln davongetragen. Und setzen die Teufel, als

Lokifier sie herbeiruft, die Wiese, auf der gekämpft wird, in Brand,

so tragen die Teufel Gadificrs Seele im Feuer davon und ziin l» n

dabei die Bäume an. Hat man bei Lokifier und Lokiferne an Messina

und den Ätna gedacht, so kann man bei Gadifier und Gadiferne ebenso-

gut an Satemo ond den Yesuv denken, obechon aneh Falemio und
Gadiz dann verquickt scheinen. Aiete, oder Jaiete, das aach in der
Bat. X/ck, seine Holle spielt und das der Dichter, wie aus einer

Schilderung im Mon. i?ai;i. hervorgeht, aus eigener Anschauung
kennt, ist Gaeta. Auch die Schauplätze sind in beiden Gedichten

dieselben: das sOdfranzösischc Meresufer, an dem Orange, Porpaillart

und Brioude gedacht sind, dann Unteritalien und Sizilien, deren

Eroherung dnrcfa die Nonnannen den innersten Sem heider Gedichte

bildet. Endlich sind Sprache und Aosdmck so TÖlUg gleich, kehren

dieselben Motive und dieselben Szenen immer derartig gleichmäßig

wieder, ist die Handlung dermaßen zusammenhängend, die Bat. Lok.
so unentbehrlich als Voraussetzung des 3Ion. Rain, und letzteres als

Fortsetzung und Schluß der ersteren, sind die in der Bat. Lok. ersjt

Torgestellten Personen, wie heispielswelso Feeolet» im Mcn. Bam, so

selhstverstSndlich als dnrdi das TOrhergehende Gedicht bekannt voraus-

gesetzt, daß über die Zusammengehörigkeit der beiden Gedichte meines

Erachtens gar kein Zweifel bestehen kann. Daß daran bisher gezweifelt

wurde, ist nur dadurch erklärlich, daß man die betreffenden Gedichte

nur nach völlig unzureichenden luhaltsangaben kauute. Auch Lipke
hat diejenigen Züge, auf die es bei Beurteilung der Frage nach dem
Ursprung der beiden Gedichte ankam, nicht genttgend gewQrdigt odw
nicht gekannt^ und auch in seiner Inhaltsangabe des Mon. Rcan.
nicht hervortreten lassen. Es muß natürlich irreleiten, wenn immer
nur jene eine Episode am Schlüsse der Bat. Lok. breitgetreten,

über alles Verwandte aber, das sich iu beiden Gedichten so reichlich

findet, geschwiegen wird.

Den Schlnfi von Lipkes Arbeit bildet ein Namenveisticbnis

(8. 63—82). Es sind darin die Namen ao^jefilhrt, die in der

Berner Hs. des Mon. Rain, vorkommen. Das Verzeichnis ist nüta-

licb, hätte aber auch durch größere Sorgfalt erheblich gewinnen

können. So genügt es doch nicht, von Gautier de Termes, Guielin

u. a. zu sagen: .eiu fränkischer Ritter im Dienste des Markgrafen

Wilhehn*', besonders wenn es mit Bezug auf sie im Gedichte heißt:

GuiUautne U mareU (Tir. ZGVIII), was „aus
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Wilhelms Familie", und nicht: „in Wilhelms Diensten** bedeutet Auf-

fällig ist der letzte Name des Verzeichnisses, die ancrebliche Mutier

Ysor^s (S. 62). Es soll in der Berner Hs. stehen: J£t la comugne

et la inere Ysoren Ont dit eniraus Ii ples est crearUds Que Jim-
noars sera lor avouda, wozu Lipke bemerkt: „Ysor6s Muttar ist

eüie Bewohnerin tob Gadifenie, welche nach dem Tode Gadifen

in Übereinstimmung mit der Stadtgemeinde Rainoart die Stadt über-

gibt und ihm huldigt." Es ist aber doch klar, daß es heißen muß:
et Ii mere Yaorh, d. i. der Bürgermeister Ysor6. In der Arsenalhs.

und der Boulo^'iu r Hs. lautet dor betreffende Vers : Et la comrnv ant\

Ii maire et les jurts. Einen Bürgermeiister Ysor6, deu aber Lijjke

nicht Terseiehnet, hat auch die Stadt Brioode, Tur. Y (An. foL

168 r^. Ich besehrinke mieh noch anf dnige BemerlmDgen an

nns spesiell intaressiereDden Namen:

Ajete soll das heutige Algier adn. Li Wirklichkeit heißt der

Name Aiete^ wie Lipke schon aus der Nebenform Äite hätte ersehen

können. In der Arsenalhs. findet sich neben Aiete nicht selten auch

die Form Jaiete. Es ist ganz klar, daß es sich um Gaeta bandelt;

der Prosaroman sagt auch ganz richtig Gaiete, Aljeste heifit die

Stadt dagegen nirgends; wenn P. Paris so schreibt» so beruht das

aof einem bloßen Gedäditnisfehler.

Gadifier, Gadifieme^ Loquifierj Loquifieme, Mallefier setzt

Lifil<e iii die Lemmata des Namensverzeicbnisses, erklärt aber in der

Glosse mit: Gadifer, Gadiferne, Mallefer, wie er auch sonst

immer so und: Loquifer, Loquiferne schreibt. Mau muß aber

unterscheiden. Bie Bemer Hs. diphthongiert anch das gedeckte
volkslat. e, das Original nur das freie. Es muß also heißen:

Gadifier^ Loquifier^ aber Gadiferne^ Loquifemei Muillefer. Das
ergibt sich ganz sicher aus den Reimen und hätte auch Lipke nicht

entgehen sollen. Sat. Lok. und Mon. Hain, reimen niemals ge-

decktes ^, z. B. fer < ferrum, mit -i«r; Gadißerfs) und Lokiß.er(8)

dagegen reimen stets m\ifier(8) < f5rus, mief^s), cht€r(s)^ de9tner(8),

etm^UUerfsX fneiHer(t) n. s. w., wahrend Reime auf -^s) ttber-

haupt nicht vorkommen. Deshalb ist Alaülefer(t) auch im Reime
gemieden, denn daß hier der zweite Bestandteil des Namens das lat.

fcrnim ist, gibt un« drr Dichter selber zweimal an, zuerst in der

fünften der an Aliscam angehflngten Tiradeii (s. Aliscans^ hgg. von

Wieubeck, Hartnacke, Rasch, Halle 1903, v. 8494, Ars. fol. 119 r»),

dann in der Bat Lok seihst, Tir. X (Ars. fol. 137 t^: thau
e'a fir fu de sa mere oath^ I\t en haUame MaiUeftr opMa,
Die Formen Gadifsr and Loquifer beruhen pffBuhar ledigfich auf

falscher Aufl^snnL^ der apostrophähnlichen Abkürzung, die sowohl

'ier als -er bedeuten kann; auch für das uns erreichbare Original von

AUecana (3014) ist Loquijier durch Reim gesichert

JSMA. W. GliOEITA.
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LMgeois, Camille. GiUes de Chin. L'&Uityin tt la l^fende.

P.^pters. Louvain. 1903. XXTV- 169 pages. [RÄCueil de fravaux

des coaf^rence^ dliistoire et de phUologie de rumversit^ de
LouvaiD. 11^ iascicale.]

Messire Gilles de Chin, issu d^one noble üuniUe da Hainant au
commencenient du XII* Mtele, fot attacbö k la personne da eomte do
Hainaat, BandofnlV, en qnalit^ de conmillar et de chambeUan, prit

part, Selon tontes probabilites, anx luttes contre la Flandre en 1127
et 1128, 4ponsa vers 1130 Ide de Chiövres, legua ses propri6t6s de

Wasmes k l'abbaye de St. Ghislain, sontint son ami Gerard de

St. Aabert d&ns ses d^mSl^s avec les ^v^ques de Cauibrai et mourut

en 1197 des snHes d'iae Uessnre re^ua dana nn tonrnoi. Teile est

niistoire de Gilles de Chili. Elle se Indult k ixk» pen de cbose^

Gomme on le voit, et n'a qu*an int^r^ tont loci^ Mais la Ib*

gende, plus f<^ronde et plus imaginative, s'est emparöe de son nom;
eile a ctM, k l'image des plus vaillants preux de P6pop6e courtoise,

UQ Gilles de Chin id^al, qui remplit le monde du bruit de ses aven-

tures et de ses exploits.

Cette Urtoire poMque a tronvö son eipresaion daae an poftme

da Xn* sikJe, dans une chronique da XY^ alnsi que dans des

traditiong orales qui ont persist6 jnsqu^ä nos jonrs et auxquelles se

rattachfut certaines contiimr-s locales du Hainaut. Le po^me (5544
GCtosyllabos) Vhiatoire de GUles de Chin, vraisemblablement com-

pos6 vers 1230, est un roman bibliograpbique daus le goüt des romaus
de la matitoe de Bretagne et de la matl&re antique; mllant Fhlatoire

k la l^nde^ il noos retraee tonte la Tie da li^s depnis sa naasBaiiCft

jasqu'it sa mort, ses anceto dans les toonoia» sea amours avec la

comtease de Duras, ses exploits fabu'eux en Palestine. Ce po^me
iut translat^ en prose dans la Chronique du bon chevalier Messire

Gilles de Chin, r^digee entre 1450 et 1470 par un compilateur

anonyme. Cette ebroniqne omet les aUnaions anx b^ros du cyclo

arthnrien et dn monde antiqne, paas^ de mode au XV* tiitele, et

dtoit a?ee nae pr^dilection marqu^e, comme la plapart des remanie-

ments en prose de cette epoque d'ailleurs, le milieu, les tournois, les

fetps et les r^unions chevalercsqtics. — Le souvenir du baren Hennuyer
se perpetua, cn outrc, dans la iradition orale, dont on retrouve un echo

dans les travaux de quelques ^rudits du XVil», XVIII^ et XIX® si^cle.

Vera 1600, le g4ant tnß en Pales^ae ae change en dngon qoi infeate

le paya de Waamea et Gilles de Cliin, dema un aoiiveaa St Georges,

le terrasse, grflce ä Tintercession de la Vierge. O^eat en comm^-
moration de cette victoire qu'a Heu k Wasmes la procession du mardi

de la Pentecöte. D'autre part, la vilie de Möns organise chaqne

annee, depuis le XY® si^cle, un cort^ge solennel en Thonneur de

St Georges. Cette coutume fut rattacli^e par la tradition k la legende

du dragon de Wasmes vers la fin da XVn* slide et GiUes de Gbin,

supplantant St Georges, deriot le h^roa da kme^ montois.
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L'^tadB üe In legende de OUles de Gfain sool^ve plusieors ques-

tiong importaotee, que l'tatear a francbement abord4es et discat^es

avec beaucoup de sens critique et de pagacite. — Tl s'agissait tout

d'abord de rechercher Tauteur du poeme. Le ms. mentionne ies noms
de Gautier le Gordier et de Gautier de Touruay (Voirs est

que Gauder U^Qfrdiers \ IMta 2a maiUre premier» . . . tt. 4904
,5 — GauUers de Tomai dU' d^me | La eau^on gut eet vraie

«f fine ... TT. 5d28-29). Gomment fautril interpreter ees Ten? Est
-ce que le poSme a compos6 par Gautier de Toumay, qui aurait

remaniö une oeuvre plus ancienne (perdue) et dont Tauteur serait

Gautier le Cordier? ou bien a-t-il ^t^ commencö par Gautier le

Gordier et aciieve par Gautier de Tomuay? M. Li^geois se d6clare

pour la prani^ attemative. Se fondant snr ce iait qne la Chtronique

du Bicanaut de Gislebert de Kons, compos^ aprda 1195» relate cer-

tains eiploits de Gilles en Palestine, qu'on retrom plns tard dans

le roman, il conclut ä Texistence d'un poöme anterieur, ceuvre de
Gautier le Gordier, c^l^brant les hauts faits du höros en Terre-Sainte. —
Ge poeme, sonrce commune de la Ghronique susdite et de VHütoire
de OiUea de Chin, mtrerait done dans le cyde des Croisadee et

rappeUerait, par l'iii^iratioii, T^pisode des (Mift, — IL Lilgeois

^taye cette hypoth^se interessante d*aigomeuts sörienz, mais qni

n'entralnent pas la conviction. On ponrra toujours croire apr6s ce

quMl en dit que VHistoire de Gilles de Chin et la Chronique ont

puis^ les faits qui lenr sont communs ä la tradition orale et non ä

une ceuvre ^crite, plus ancienne, — D'autre part, si riuspiration du
po^me est une d*im lK>at k Vaotre, la Umgoe ne me fi^t pas la mteie

impresßion. La deniidre partie du roman (depuis le yers 4904) me
paiatt diflto de la premiöre par Temploi d^expressions nouvelles

{glaive par ex. y remplace hranr, qui revient si froqnomment dans

la premifere partie), par une s^ntaxe plus compliquee, un style plus

recherch§ (j'y rel^ve quatre comparaisons, figure qu'on chercherait

ea Tain dans le reste de Ponvrage). L*aateur y dierche, en outie,

ä coDTaincre le lecteur de Tantlienticitö des faits qn'il rapporte; il

invoque >K e«cmc oa des tSmoIns TMdiques« tandis que ce qoi

pr6c6de ne renferme aucune allusion aux sources, vraies ou imaginöes,

du r6cit. Je me rangerais donc plutöt ä Popinion 6mise dans VHü-
toire littiraire (XXIII p. 396). A mon avis, Vhistoire de Grilles de

Chin est Toeuvre de deux 6crivains ^galement versus dans la po^sie

oomrtoise. J'interpr^leiais k la lettre les vers dtös plus baut, en
disant que le roman a et4 oommencÖ per Gautier le Cordier et

aehev^ par Gautier de Toumay.
M. Li^geois passe en«?iiite h la Chronique de Gilles de CJiin;

il la compare avec le Lirre des faits de Jacques de Lalaing et le

roman de GilUon de Trazegnies. Les conciusions qu'il tire de cet

eotanen d6taiU6 et coaseieneieaz rendent trfts plausible l'atbrilration

de ces trois eeuvres k un seul et mdme compllateiir aBOnyme,
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K. KayDand (c£ JRomama, XXXI p. 552, Li^ois, o. c. pp. 85 ss.)

soutenait r^cemment que Tauteur du Petit Jekav de SainfrS, An-

toine de la Sale, ^tait ^galement Pauteur du Livre des faits.

M. Liegeois combat cette opinion et les argameuts qu'il lui oppose,

nous obligent en tous cas d'admettre que Scdntri est ant^rieur aa

Idiore des fo^, qoi n*a pn 6tro r6dig6 avant 1470. ^
L'expose de i'evolution subsequente de la legende offirait moins

de dlffictilt^ de Beiteberg ayant d^jä d^blayd le temdn dans la

pr6£ace qnMl a mise ea t^e de son Edition du po^me (1847). Nnus

voyons cette legende encore accr^dit^e chez quelques lettres du XIX®
si^cle et de ReiflFenbcrg, lui-m6me, malgrö ses pr^tentions ä imo critique

rigoureuse, Ta laiss^ penetrer et lä dans la biofrraphie du Ii* i js.

Aiiisi, de tous les 6rudits qui se sont consacres ä i'etude des tia-

didooB relatlTes ä GUles de Chin, M. Liegeois est le premier qai,

grftce i la m^ode Bcientifiqae, ait trac6 une ligne de dtoarcation

pridse entre la &Ue et la T4rit&

Eblakobn. J. Pibsok.

Bedier, Joseph. Eiude& Crüiques. Paiis 1903, Armand Colin.

XI IL 294 S. 3,50 F^8.

Die hier gesammelten Aufsätze literarhistorischeu lulialts sind

kritiBche Arbeiten, die mit außergewölmlichein ScharfeiDii folgendes

ieststellffli:
^

1. Der letste Teit der Tragique» ane der Hand d'Anbign^
liegt gerade in der von d*Aabign6 gezeichneten Ausgabe y«r, die die

drei Torbandeneii Ausgaben Ton Lalanne (1857), Gb. Read (1872)
und B^aume und de Gaussade (1877) ignoriert haben.

2. Bedier untersucht dn? Verhältnis dnr verschiedeium Auf-

gaben und Handschriften des ^jt^räretien de Pascal avecMr, de iiad'^

und steUt den ursprünglichen Text wieder her.

3. Auf Grund einer kritischen Untersuchung des sog. Nai-

geonscben Manuskripts des ^Paradox^ sur le Coniedien** von Diderot

sind sowohl der Text des Uanadaipts als andi die eingeschobenen

Partien nicht Naigeon, sondern Diderot znsoschreiben.

4. Die Yerse, die seit der Ausgabe der Werira Andr6 CSb^niers

on 1874 dem Polen Niemcewicz zugeschrieben worden, dnd nicht

von ihm, sondern von Andr^ Ghenier selbst

5. Chateaubriands Reise nach Amerika, sowie seine anderen

Darstellungen aus der Neuen Welt sind nicht nach der Natur beob-

achtet, sondern aus Büchern von Keisenden und Missionaren zu-

sammengestellt and Terarbeitet. Ghateanbriand kann die Beise, die

er gemaobt sn haben Yorgibt, in der Zeit seines Anfenthatts in

Amerika gar nicht gemacht haben, er hat wahrscheinlich nicht ein-

Digitized by Google



Joseph Bidier^ Eludes CriHguee, A3

mal Fhikddlplua gesehen. B4dier gibt auch eine Bdhe von QueUen
an, aus denen Chateaubriand seine SehUdemngen geschöpft hat.

Die Au&teUungen B^diers scheinen mir durehaas einwandsfrei

und die Ercrebnisse der Untersuchungen durchaus positiTe» auf dmen
die künftige f'urschung ohne weiteres fußen kann.

Nur die Ergebnisse der Untersuchungen über den ^I'aradoxe"

Diderots sind nicht so zwingend, wie Sedier sie hinstellt Freihch

ist es nicht wahrscheinlich, daß Naigeon die eingesehobenen Stellen

80 Terfoßt und niedergeschrieben hat, wie de in dem Hanoskript
sich vorfinden. Die Grflnde B^diers sind durchaus einleuchtend.

Auch Ii alte ich für durchaus wahrscheinlich, daß die eingeschobenwi

Korrekturen nicht gleichzeitig geschrieben wie der übrige Text.

Ferner ist die Erklärung, die Didier S. 102— 107 von den Korrek-

turen auf Seite 24 und 25 des Manuskripts gibt, sehr plausibel;

aber der Schluß, den er zieht, i) ist ni^t zwingend. Ich fahre als

Beweis^ welche Irrtttmer hervorragende Sdiriflztdler begehen können,

folgendes an:

Niemand wird leugnen, daß Lanson ein hervorragender Kenner
der französischen I.itoraturgeschichte ist, niemand wird seine Gewissen-

haftigkeit und seinen Fleiß in Zweifel ziehen. Nun lese man folgende

Stelle in einem von Lanson gezeichneten Aufsatz Balzac d'apres sa

Comtpondance {Rmte Bleue 1895. L p. 545): . . . banori^
paitr temr ea parpormüre^ a pri» un domeeHque» Cela m veut

pas dire quHl soit riche; un aoeu du 0 e^ptembre 1819 nous donne ä
rSfl'xhir suT la modicitS de ses ressources: ^J^ai mang^ deux meUms,
il faudra les payer ä forre de noix et de pain Ich erinnern

an diese Stelle nur, um zu zeigen, wie ein Schrift -tcller in einem

Atemzug sich widersprechende Dinge sagen kann. Kanu, jemand sich

einen Diener halten, wenn er nicht imstande ist, sich zwei Melonen
zn leisten? Lanson hat sieh denirrtnm fermutlich in folgender Weise
zuschulden kommen lassen: Er bat den Brief der Correepondmi/ee^

in dem Balzac in launip^or Weise erzählt, wie er selbst sein eigener

Diener ist, gelesen und auf einem Blatt die Notiz eingeschrieben:

1/omestiqite, Die folgende Lektüre der umfangreichen Korrespondenz

und vielleicht andere Beschäftigung in der Zwischenzeit haben be-

wirkt» daß die Schilderung Balzacs seinem Gedächtnis eotschwauden

ist. Das Interessante und auf Naigeon Anwendbare liegt nun darin,

daß Lanson nicht etwa die Exzerpte eines anderen benutzt hat,

sondern auf Grund seiner eigenen Exzerpte die obigen, sich so ent-

schieden widersprechenden Sätze in einem Atemzuge schreiben konnte,

und nicht minder interessant ist, daß die Redaktion der Revue
BUu$ Anstofi daran nicht genommen bat Nun wird jeder, der

schon mehrere Seiten abgeschrieben hat, wissen, daß diese schander-

') S. 108: Or, jt le demomle, un komm« capaöU ä'me b4vue de c«i ordre
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hafte Besdiäftigong schlieSUeb meehaiüsch voigenommen irird, daß
der ZtuMnmfmhang detseD, man sehreiM, dan Gdite entadiwindet^

Eo dafi^ auch wcam man eigene Arbeiten absdiräbt, die seltsamsten

Irrtümer vorkommen, die erst nachträglich f'pQittan, Oder bei nodli-

maligem Überlesen zum Bewußtsein kommen.

Man könnte anch den FfiH von Tournenx in der An?!p^abe von
Diderot heranziehen, der in einer Anmerkung in Bezug auf die Briefe

an Mlle. Yolland die Müs Sara Sampson als ein unbekanntes

englisches Stück ausgibt, obwohl das Stück einige Seiten später als

dentaebes Stack genannt wird. Ich iviederhole, idi halte Jetit Belbet

die BeweisfÜhning B^diers f&r wahrscheinlich, aber nicht ftr 80
zwingend, wie er es S. 109 behauptet. Sicher ist, der das „Para-

dose"* in drei Bearbeitnnf^en vorliegt, erstens die Ohnertmfions der

Grimmsclicn Correspendance, zweitens in dem ursprüi^glichen Text

des Naigeousciieu Jdauuskripts, der jedenfalls von Diderot lierrulirt,

und drittens In dem korrigierten Naigeonachen Manoekript, bei. dem
damit renvaadtea Petersburger Mannskript; diese dritte BearilMitnDg

rührt wahrscheinlich gleichfalls von Diderot her^; ea ist aber immer
noch der Zweifel mftfjlieh, ob die Interpolationen nicht von Naigeon

herrühren; denn auch die Sauberkeit der eingeschobenen Stellen ist

keiu absolut zwingender Beweis dafür, daü sie nicht von Naigeou

sind, sie sind nnr eine Stütze der Hypothese deijenigen, die die

Autorschaft Diderot sneehreibeii.

Fbbibubq I. Bb. J. Haas.

Revue des Stüdes rabelaisiennes. i ann^e. Pubiicatiou

trimestrielle consacree ä Kabelais et k üqh temps. Paris.

Honor6 Champion, 1903.

Von den großen firansösischen Schriftstellern ist Rabelais gewiß

einer der Unbekamitesten. Die Gesehiehte seines ftnfieren nnd inneren

Lebens liegt noch im argen; wir kennen mit Sicherheit weder das

Jahr seiner Geburt noch seines Todes; von seinen Eltern wissen wir

kaum etwas; die "Datierung der einzelnen Ausgaben seiner Bücher
und der Änderungen, die er an ihnen vornahm, die Frage der Echt-

heit des 5. Buches, die noch immer nicht zu aller Zufriedenheit be-

antwortet Ist, die €ieschiGhte des Rnfes mid Einflosses Babelais*, seine

Sprache, der Kommentar seiner Werice, das sbid alles Angaben, welche
noch der Lösung harren, nnd wahrhaftig keine leichten, sondern, b^
der VioNeitigkeit Rabelais' und der dunkeln und proteusartigen Be-

schaffenheit seines Gargantua und Pantagruel, Aufgaben, welche die

größte Aufmerksamkeit, Belesenheit uud Vertrautheit mit den aller-

erschiedensten Wissensgebieten erheischen. Gerade wegen des letzten

2) Dahin möchte ich die von mir im LU.-BI, f, gmit, m, rom, FhiL
Bd. XXi^ äp. 112 geäusserte Ansicht richtigstellen.
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Punktes dOrfte för die RabelaisforschuDg ein gemeinsames Vorgeben

on besonderem Nntzen sein. So hatte denn schon Im Jahro 1686
ein Gelehrter an« der Tonrahie Fran^oU Andiger die Initiative

der Gründung einer RabelaisgeseUschaft genommen. Jfihrlich wurden
von dieser Societ6 des amis et admirateurs de Rabelais
Versammlungen in Tours abgehalten, in weichen die verschiedensten

Fragen behandelt wurden; leider sind die Arbeiten der Gesellschaft

jetzt sehr schwer zugänglich, da sie nur in Zeitungen der Touraine

eröffentiicht worden 8ind.i) Die letzte VerBanunlnng &nd 1893 in

Ohinon statt; da Idste sich aber infolge des Todes Huer namhaftesten

Gründer die Gesellschaft an£,

"Wae der Lokalpatriotismus trotz aller BeKenternng nicht dnrch-

zufhhren vermochte, wird hoffentlich die 1903 von Abel Lefranc
in Paris ins Leben gerufene Soci6t6 des ötudes rabelaisiennes
verwirklichen. Im Jahre 1902 hatte der bekannte Professor der

Literaturgeschichte der Renaissance in der Ecole pratique des hautes

Stades SeminarQbungen über Rabelais* Leben and sein 4. Buch ab'

gehalten. Die dabei gewonnene ErkenntiüB der HaanigfiUtigkeit nnd
Schwierigkeit der Probl rne der Rabelaisforschung führte die Mit-

glieder dazu, auf den Vorschlag Abel Lefrancs einzugehen und die

Initiative der Gründnnrr einer neuen Rabelaisgesellschaft zu nehmen.

Überraschend schnell k< n^tituierte sich der Verein, der nunmehr 267
Mitgheder aus dem In- und Auslände zählt, mil dem ausgesprochenen

Zweck, die bisher zerstreoten Erftfte an sammehi and alle Materialien

znsammenznstelleD, die später sa einer klassischen, nationalen Ausgabe
der Werke Babelais' führen sollen. Den Mittelpunkt aller dies^
Forschungen soll die vierteljährlich erscheinende Revue des etudes
Rabelaisiennes bilden, deren erster Band nunmehr vollständig vor-

liegt. Die Gesellschaft hat sich auch vorgenommen^ seltenere Ausgaben
Ton Babelais oder mit ihm im Znsammenhang stehender Sdiriften neu
zn publizieren. So hat sie denn bereite eine Ausgabe des 1. Büches
Pantagruel von Fran^ois Juste 1583, die bish«r nnr in einem
Bande der Kgl. Bibliothek in Dresden vertreten war, in Angriff

genommen. 1904 soll die Isle sonnante, die seit dem 16. Jahr>

hundert nicht wieder abgedruckt worden ist, neu erscheinen.

Wie ernst die Bestrebungen der Gesellschaft sind, dürfte aus

dem vorliegenden ersten Bande der Zeitschrift bereits hervorgehen.

X>ie wichtigste Abhandlung ist die von Abel Lefranc, die sich mit

der Echtheitsfrage des vom MOnchener Antiquar Bosenthal entdeckten

ermeintlichen 5. Baches BabehUs* beschfiftigt: Un pr^tendn 5* liyre

de Rabelais p. 29—54, p. 122—142. Lefranc beginnt mit der

Geschichte der Entdeckung dieses merkwflrdigen Büchleins: Ze

Eine ünhaltsangabe publisiert die Bevne p. 89ff. Es handelt sich
um zwei Arbeiten von Anriiger: I^r Ilrr^s de Rabelaii ü. Rabelait ä FbHimiaf

k-VQmU) und um sieben Versammlungsberichte Ten 1887—1892.
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cinquiesme livre des faictz et dictz du noble Pantagruel Auqurh
sont comprijis les grans Abus et cTesordonnee vie de Flusieurs

Estatz de ce mode Composez par M, Francoys Rabelays D^octeur

m Medeeine et Abetraeteur de qtdnte JBseence, Imprime en Lan
Mit dnq eene Quarante neu/ und gibt dann eine Übersicht der bisher

aasgesprochenen Ansichten über das Buch. Da ich selber im 24. Band
dieser Zeitschrift p. 262—574 nnter dem Titel Der Mürichener
„Rabelais* aus dem Jahre 1549 dasselbe ausgeführt habe,

brauche ich hier nicht näher noch einmal darauf einzugehen. Es
gentige dann m trimieni, daß allein Bneliner es ftlr bOcbst

wahrseheiDliefa hielt, daß wir es hier mit dem echten Teite des

5. Buches Rabelais* zu tim hlltteii, während Brice nur eine MUio-
graphische Beschreibung gab, Henri Stein und ich dagegen ganz

entschieden die ünechtheit dieses „Rabelais" vertraten. Auf Hypothesen
bezüglich des Autors hatten wir uns aber nicht eingelassen. Doch
hatte ich auf Grund verschiedener Stellen die Vermutung ausgesprochen,

daß er ein gebildeter, mit den klassischen Spradien woU yertranter

Mann und hOehst wahrscheinlich ein Jurist sei. Auch hielt ich ihn

fbr einen Protestanten. A. Lefiranc ninmit nun die ganze Frage noch
einmal vor und hat das grosse Verdienst, sie durch Entdeckung
des Verfassers endgültig gelöst zu haben. Zunächst weist er auf

den sehr inkorrekten Druck hin; es mache das Buch den Eindruck

einer Schrift, deren Autor die Korrekturbogen nidit durchgesehen

hahe. Der Umstand, der auf den ersten Blick stutzig machen konnte,

daß eine Seite des Buches gerade wie in Rabelais^ 5. Buche den Text

in der Form einer Flasche, der bekannten dive houteille^ bintet, ist,

wie Lefranc nachweist, keine Erfindung des Verfassers. Gerade in

dem ersten Teildruck des 4. Buches vom Jahre 154Ö fiudeu wir

dieselbe Figur; sie wird vielleicht dem Herausgeber des Cinquiesme

Uwe von 1548 den Gedanken eisgegeben haben, dassdbe su tnn, um
den Ansehen der Echtheit m erwecken. Nachdem Lefiranc den Inlialt

aug^eben und einige Stellen abgedruckt hat, untersucht er die Frage
der Echtlieit noch einmal. Wie ich es bereits getan hatte, macht
Lefranc darauf aufmerksam, daß dieses 5. Buch erscheint, als das

4. noch nicht einmal fertig und nur zum Teil (11 Kapitel) heraus-

gegeben war, femer daß kdne von den Personen des Bomans
darin vorkommt, anch die Erz&hlnng nidit weitef|{eführt wird, endlieh

der ganze Inhalt, die ausgesprochenen Ideen, der Stil, der Wort>
schätz, die Syntax, Jin Bilder und Vcigloiche, die Art der Satire, der

Rhythmus des Satzes, ja sogar die Orthographie und Betonung von
derjenigen Rabelais* durchaus verschieden sind. In kirchlicher Be-
ziehung scheint der Verfasser kein gläubiger Katholik gewesen zu sein.

Dafitr greift er die Einrichtungen der römischen Kirche zu r&cksichtslos

an, doch sagt Lefranc, daß er schon bei der ersten Durchsicht des

Buches den Eindruck gehabt habe, daß, wenn der Verfasser reformiert

war, er ein ^partitm moine prioeeup4 du dogme que de la die^
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cipline et de la morah" '^ei . . . „L'oetivre, qna.ndfeua Vocmnon
de Ventrevoir^ me parut hnaner d'un üoUy d/un mSditatif livre a ses

seulea resaources, ä VinteUigence peu souple et d^me de eulture

rafßnSe.* — Wer kOniita das sein? Der wahre Geist der französischen

Benaissanc^ so führt Lefranc ans, weht nicht in diesem Bach, die

Art uod Weise des Denkens und Fuhlens dieses Pseudorahdais^ seine

Art die Dinge zq kritisieren und zu beurteilen, seine naiven BrohungeD,

seine entmutigten Klagen, die sich sowohl auf die Politik wie die

Religion beziehen, stimmen mit den zur Zeit Heinrichs II. üblichen

Anschauungen nicht übereiu. Vielleicht könnte dieses 5. Buch gai' nicht

in der Mtte des 16. Jahrhunderts entstanden sein, wie es das Datum
des Jahres 1549 andeatet. EigenttlmUch ist es, daß eine große

Anzahl von Kapitelüberschriften immer wieder die „folz'' orwfihnt.

Auch wird im Buche selbst von den Narren sehr häufig gcf^prochfn

(cf. z. B. ehap. XII Comment Pantagruel racompte des Folz qui

espousent femme pour ses Richesaesy XIII Comment Parität

gruel racompte des folg de ee möde gvi dieent awdr pmuanee— Par U ChapUm emuymnSt eani redarffueg le$ folg He, ete,).

Diese Benennung führte Lefranc auf die richtige Spur, Er entdeckte

nilmlicb, da LI dor größte Teil des Buches nichts anders war als eine

einfache Wiedergabe der französischen Übersetzung von Sebastian
Brant's Narrenschiff, die bei Le Noir und D. Janot in Paris

erschien. Dieselbe Übersetzung ist ebenfalls im Juni 1529 oder 1530
bei Franko is Jnste in Lyon, der K^^*<*^*"> später heransgeben soKte,

veröffentlicht worden. Die ttbrigen KapiteL sind dem Buche Jean
Bottchet^s entnommen: Les Begnars traversant les voyes
perilleuses des foUes fiances da monde aus dem Jahre 1502.

Jean Boucliet hatte, wie wir wissen, Bezicluinccn zu Rabelais seit

dessen Autenthalt iu Fontenay-Le-Comte und Maillezais; er war zu-

gleich Jurist; so hatten wir nicht ganz nnrecht, wenn wir das Werlc

einem Juristen zuschrieben. Der Pseudorabelais setzt sich nun folgen*

dermaßen zusammen. Prolog, Kap. I, II, V, XU ,
XIV, XY, Schluß

sind aus Beuchet, HI, VI—XIII, XHI aus der Nef des folz

abgedi'uckt Der Herausgeber des Jahres 1549 hat nur hie und da
einige Wörter geändert, so ersetzt er prolude durch chapttre, court

dorch justice, auch führt er den Namen Pantagruel ein. Le&anc gibt

eine große Anzahl ganz flberzengender Beispiele der Übereinstimmung.

Auf diese Weise erklärt es sich sehr gut, daB die in dem Psendo*
rabelais ausgesprochenen Ideen fUr 1549 veraltet erschienen. Wes-
halb gprade die t'Tbersetzung des Narrenschiffs mit Bouchets Werk
zusamrnengebtoppelt wurde, erklärt sich daraus, daß Beuchet selbst

eine Übersetzung des Narrenscbiffs iu Angriff genommen hatte. Ob
sie vollendet und TerMbiitMcht wurde, ist nidit bdnnnt Nach
Lelhmc ist es nicht aosgescUossea, daiß die uns vorliegende Über-
setzung, die bei Janot erschien, auch von ihm herrtthrt. D* Janot ist

drei- oder viermal Jean Bouchets Verleger gewesen. Wenn dem so
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wäre, würde der Pseudorabelais nur aus Schriften Bouchets za-

sammengeßetzt und zu seiaeQ Lebzeiten — er starb 1557 — heraus-

gegeben worden sein. Wanim di« TerOffeiitlichung unter Rabelais*

Namen gesdialii ist trotsdem nicht ganz klar. Wahrscheinlioli wollte

der Herausgeber — ^vir glauben kaum, da0 fls Bouehet war sich

nur den Ruhm des großen Satirikers zunutze machen, um möglichst

viel vom Buche a>vziisct7en. Es ist dies jedenfalls ein Bowel« des

Rufes, in dem Rubeiais' Werke damals standen. Eine wirkiicbe

Fälscbuug möchte Lefranc das Buch trotzdem nicht nennen, da jeder

doch auf den ersten Blick aefaen mtiAtai .da6 ea aieh hier nicht um
einen Babelais bandeln konnte; deahalb glaubt er auch nidit, daß
unser Sohriftsteller in seinem Briefe an den Kardinal Odct von

Chätillon am 28. Januar 1552, wo er sich dar&ber beklagt, daß ihm
gewisse Bficher fölschlich und boshaft zugeschrieben wurden, auch

dieses Buch im Auge gehabt habe. Ich bin nun hier nicht seiner

Meinung. Ich sehe ni^t ein, wedialb BiMais diese Fälschung— ich

nenne sie troti Lefrane so^ denn dnrcb den Titel wurde ja der Eftufer

betrogen— nicht sehr unangenehm empfunden haben mochte, nament-

lich da es sich um einen Freund liandclte. dem gewiß sehr peinlich

sein mußte, daß ihm zugemutet werden kennte, unter dem Namen
Rabelais' seine Werke an den Mann Ijrinpen zu wollen. Wer \Aeiß,

vielleicht dürfte Beuchet selbst liabelais zu dieser Abwehr mit

Teraolaßt haben. Wenn ich anch gern zugebe, daß Babelaia nicht

za fbrcfaten brauchte, durch die Fälschung an Ruhm einznbttßen, so

mußte sie ihm doch aus pwsOnlichen Gründen recht widerlich sein.

Es handelte sich nicht um seine „iecuritS'* oder „rSpuiation'^ , wohl

aber um den Ruf eines Mannes, mit dem er vertraute Beziehungen

unterhalten baue. So glaube ich denn auch jetzt nocii, daß unser

Pseadorabelais anch anter den Biehem, von ^en das Privileg am
Angnst lÖSO sprach „Utqwh ü dmreraü toubz Rotfr« honpUAmr

et volonti aupprimer,'* zu versfedien sei Wenn es aber unterdrückt

worden ist, so erklärt es sich um so besser — wenn auch die dies-

bezüglichen Gründe Lefrancs p. 53 durchaus genüjjen würden, — daß
nur noch ein Exemplar des Buches auf uns geken^men ist

Auch um eine Echtbeitsfirage dreht sich em Artikel J. Boulen-
gers* Uber die Briefe Babelais* aus Italien »Etnde critiqne snr lea
lettres ^orites d^Italie par FranQois Rabelais*" p. 97—121»
dem ein Aufsatz Lefrancs „Les lettres de Rabelais dans les

Collectiotts Fillon et Morrison" p. 93—96 vorangebt. Außer
dem zweifellos echten Brief, den Rabelais am 4. März 1520 an Bu-
uueus aus Fontenay-le-Gomte richtete, haben wir toq unscrm Satiiiker

einen aus Rom datierten Brief vom 28. Januar 1586 an den Bischof

von MaiUeiais, den Lefranc im Facsimile mitteilt, auf Grund einer

Photographie, die er dank der Liebenswürdigkeit der Frau Morrison
und des Konservators der Sammlung, in der er sieb befand, abnahm.

Wenn man diesen Brief mit den Übrigen Autographen Rabelais'
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ergleicht, fUlt eiltem eine ziemfiobe Venehiedeiiheit auf. Die Schrift

ist gotisch, nicht italienisch, wie die der ttbrigen Autographen
Rabelais'; sie neigt nach links, während die der andern nach rechts

sich beugt ; die Unterschrift ist auch niclst gleich. Nichtsdestoweniger

ist Boulenger nicht der Ansicht, daß wir es hier mit einer Fälschung

zo ton haben. Aus inneren GrUnden geht hervor, daß Rabelais der

Vef&sser des Briefes sein vird, doch irird der Brief nicht das Original

sein, sondern die Kopie eines Zeitgenossen, der z. T. unabsichtlich,

z. T. bewußt, um zu kürzen oder aus anderen Gründen den ihm Tor-

liegenden Text geändert bat. Der Beweis, dei) Boulenger mit Sch&r£e

und Akribie führt, dürfte ganz überzeugend sein.

Mit Rabelais' Biographie beschäftigen sich einige andere

Artikel. Namentlich hat das Datum des Todes unseres Dichters

diesmal die Anfinerksamkeit auf sich gezogen. Bekanntlich galt als

Todestag Babelais' früher der 9. April 1553. Aber dieses Datom
wird uns erst 1710 mitgeteilt, ist also sehr fragwürdig. Bisher wußte
man Uber Rabelais ^eit dem 28. Januar 1552, wo er sein 4. Buch
dem Kardinal Üdet de Cbatillon widmete, nicbt> mehr. "Wie H. Potez,
„Trois mentions de Rabelais ä la fiu de Panu^e 1^52",

p. 57 ff. nacfawdst, gebt ans dia* Eorrespondeoz des Beny LambiUi der

damals beim CSardinal de Toamon angestellt war, welche von Gerflehten

flbor eine Gefimgennabme Rabelais' Ende 1552 spricht, hervor, daß
er um diese Zeit sicher noch lebte. Vor dem I. Mai 1554 ist er aber

gewiß gestorben; denn um diese Zeit ersclieint das älteste Epitapbium

von Jacques Tahureau, das wir über ihn haben (cf. A. Lefranc:
Remarques sur la date et sur quelques circonstances de la

Mort de Rabelais p. 5dl). Ans dem Epitaphinm Ronsard s, das

sich in der Sammlung des Bocage (27. Nov. 1554 fertig gedruckt)

lififindet, hatte — nicht eben mit Glück — Hugucs Vaganay p. 143
ff. (la Mort de Rabelais et Ronsard) einiges Nähere über Rabelais*

Tod zu eruieren versucht. Die Frage greift glücklicherweise Lau-
monier p. 205 f. „L'^pitaphe de Rabelais et de Rousurd"
noch einmal auf und weiß sie mit sehr viel Geschick in das richtige

Geleise zn bringen. Für die LOsung des Problems ist, wie er ganz

mit Redit ansftkhrtf nicht so sehr das Vorhandensein des Epitaphiums

in einer Sammlung aus dem Ende 1554 als das Nichtvorhandensein

desselben in den vier Sammlungen vom Jahre 1553 von Belang. In

der Tat spricht Ronsard von Rabelais' Tod weder in der 2. Ausgabe

der Oden (in den ersten Monaten 1553), noch in dem lirret de

Folastries im AprQ, noch in der % Ausgabe der Amonrs im Mai,

noch in der 2. Ausgabe des 5. Baches der Oden im August, In

letzterer waren aber gerade z. B. zwei Epitaphien abgedruckt, das

eine von A. Ghateigne, von dem ausdrücklich mitgeteilt wurde, daß

er im Juni 1553 starb. Wenn Ronsard damals sein Epitaphium

über Rabelais schon gescLneben iiaUe, würde er es höchstwahr-

soheinlich — so sollten wir wenigstens nach seinem sonstigen

StBtfhr. f. tu. 8pr. ol Litt. TJLJUK 4
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Verfahren annehmen — hier abgedruckt haben. Da er es nicht getan

hat, wftchsl die Watmeheinlielikeit, daft er es noch nicht gedichtet,

und dadoit wohl auch die Annahmei daß Babelais damals (am
8. August 1553) noch lebte. So kommen wir dem Todesdatum

Rabelai«^' immer nfibor und können mit gi'oßer W.jhrschpinlichkeit

vermuten, daü er in der Zeit vom August 1553 bis Mai 1554 (cf. o.)

gestorben ist,

Lefranc und Laumonier wissen aber aus den Epitaphien Tahu-

reaus und Ronsards noch mehr für die Kenntniß Rabelais' lieraus-

zuschälen. Lefranc vermag ebeuso klar wie fein wahrscheinlich zu

nacben, daß Babehäs auf dem Totenbett von treuen Freunden nm«
geben wnrde, bis zuletzt seine joviale Laune behalten und sogar aber

die gespottet habe, die sich aber seinen bevorstehenden Tod betrttbt

zeigten. So sei er denn P'^inem Lebensgrundsatze, dem Pantagru-

elismus, bis zuletzt treu geblieben. Wenn Lefranc p. 64 am Ende
dieses Artikels noch Ronsards Epitaphium, wie es bisher meist ge-

schah, als ein ^lehftssiges, JnBpird par un$ fmiaUU f&dktUM et

rtmeunihv^ beurteilt, weiß Lanmonier in seinem Artllcel sehr ^nb-
wttrdig nachanweisen, daß es in Bonsards Sinne durchaus nicht liegen

konnte, seinen großen Zeitgenossen als Tmnkenbold in Grund und

Boden zu verdammen. Auch Yagauay teiile di^e Ansicht im oben

erwähnten Aufsatz. Wenn er den toten curS de Meudon in bac-

chischeu Versen besingt, so wendet er auf ihn nur das an, was von
stinem Hdster Anacreon gesagt wurde nnd bekannt war. Fitr sich

selber hat Bonsard sogar ein ähnliches Epitaphium gewünscht Sagte

er nicht 1560: y,Quand la mort me vondra tuer^
\

ä tout le moins^
si je suis digne

\ , Que les die^ue me daignent muer
\
Je le veux

etre en feuiue de vigne". Ronsards Temperament war durchaus nicht

finster und moros. Wir wissen, daß er z. B. seinem Freunde Belleau

orwar^ zu wenig zu trinken. In Bezug auf Babdais wbd auch Bon-
sard sdiwerlich eine Ton seinem Frennde Dnbelhy abweichende Mei-
nung gehabt haben, der ihn doch als Aristophanes, Lucian, Demokrit
pries und zu den ,,divins esprits"' zählte, „qui avant les disciples

de Dorat ont entrepris la guerre contre Monstre Ignorance"* . Die

Sage, daß Ronsard Rabelais* Feind war, kam erst 140 Jahre später

auf^ durch Jean Bernier (cl Blanchemain in seiner Ronsard -Ausgabe

Yn p. 278), und Michelet ließ sich durch diese AuiEusung veilelteD,

ein ebouo großes wie htftiges Gebäude darauf zu errichten.

Wie sehr der Verfasser Ton Gargantua und Pantagruel von
seiDen Zeitgenossen geschitst wurde, geht ans einem von A. Lefranc
p. 202 mitgeteilten lateinischen Gedidit TOm Jahre 1588 hervor, das
aus den Epigrammata des Gilbert Ducher, gen. Valton gezogen ist. Als

Philosoph, der er hier gepriesen wird, erscheint er auch im 3. Dialoge

s. t, Valton, de 1 a tran quillitc d'esp ri t ou du sou verai u b i en
von Louis le Cai uu. Die uui Rabelais bezügliche Stelle teilt Lucien
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Findert p. 193 ü. in einem Artikel „Un eotretien philosopiiique

de BabeUis rapportö par Cbarondas 155^^* nät Valtoo, ein

Onkel Garon^B (gen. GliaroiidaB), enflhlt MiDem Nefi» eine ]Moao^
phische Unterbaitang, in wdcher Rabelais sprechend eingettbrt wird

und seine eodämonistischen, mit seiner Theorie des Pantagraelismus

sehr wohl Obereinstimmenden Grundsatz*^ entwickelt. Die Hauptsache

ist für ihn „Za jouissance et U eontentement de ee gut est disiri*»

Den Menschen kann aber nur erfireuen, was von Natur gnt ist oder

seheiBt. Die OeBnndhdt von XOiper und Geist ist die eondiUio »ne
qua non des Glückes, wobei aber die Tugenden des Geistes oder

Verstandes nicht etwa den körperlichen nactunsetzen w&ren.
*

Ein sehr wertTOlles' seitgenOssisches ürteQ Aber Babelais bringt

P. Rajna in einem Artikel: „II Rnhelais giudicato da un Ita«

liano dcl secolo XVI" p. 157 ff. Er zitiert eine Stelle aus der

Korrespondenz Corbinellis (c. aus dem Jahre 1568), der lange Zeit

in Frankreich am Hofe weilte und zu Katharina von Medici Be-

ziehungen hatte, iu welcher Kabelais mit Ari^tophanes verglichen uud

als einer der nelseitigsten Gelehrten geschildert wird. Das Beden«

tendste f&r die in diesen Kreisen herrschende Beurteilung von Babelais*

Werk ist aber die Bemerkung, daß er in seinem Roman y^scuote

beM la Corte del re Francesco e quei principi-* . Es scheint also,

als ob man unter den von Rabelais satirisierten Personen wirkliche

ZOT Zeit Franz X. lebende Persöuiiclilieiten am Hofe vermutet habe.

Es stimmt diese Ansicht mit der von de Thon ausgesprochenen Qberefn.

Mit Tiabelais' VurlVibreii und Nachkummen beschäftigt sich eine

kurze inoLiz von Grimaud (Projet de geneaiogie de la lumiile

Babelals p. 66 ff.)i ^ einem sdner Febide im Kloster ein Anfeats

von W. F. Smith p. 69 über Artur Coultant, den Rabelais häufig

dadurch verspottet, daß er in grotesker Weise seinen Namen entstellt

{Marotus du lac monaehus ist z. B. ein Anagramm von Artus CouU
dam^ s. andere III 18, Prol III, Kap. 23 u. s. w.); ein anderes Wort-

spiel ne reminücaris erklärt Marcel Schwöb p. 71. £inen Beitrag

SU Babelais* Quellen liefert Pletro Toldo p. 13 It in ^nem Avfoats:

La fam^e dn r6ti et la divination des signes. Die Geschichte

M 31 vom armen Mann, welcher sich selber keinen Brsften leisten

kann und deshalb -^cin Brot dem Rauch ties safticrcn Bratens ntissetzt,

den ein Koch sich zubereitet, von demselben aber auf^zefordert wird,

daftlr zu zahlen, und schliebslich auf Anraten eines Narren „a paye

le roustisseur au son de son urgent'*, wird von Toldo auf die

9. Geschichte des NoTellino (ed. Biagi, le Novelle aatiche 1280
-^1290) zurtlckgefahrt. Eine noch nfthere QaeUe wtist E. Langlois
p. 222 ff. nach, in einer Sammlung französischer anonymer Novellen

aus dem 15. Jahrhundert, aus einer Vaticaner Hs., wo die Szene

nicht mehr in fernen Landen spielt, sondern in Paris. Beachtens-

wert durfte sein, — und das ist noch nicht henrorgehobea — daij

4*
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in dieser Novelle der Arme den Namen Faein trflgt, Babelais tod

einem faquin spriclil. Die italicnisclie Novelle biingt Toldo noch
mit einigen viel älteren Erzählungen zosammen, den acht Ab« utouem
des Gourou Paräraartta und einer Erzählung aus den Textes
Khmßrs cd, Aymonier, Saigon 1*^78. Auch da^ Abenteuer Paniir^rs

mit N azdecabre III 20 weiß Toldo 1. c. auf äki ie Erzählungen zu-

rückzuführen, namentlich auf die Gesciiichte de^ Königs Toguel-Bey
nnd seiner Kinder.

Mit Rabelais Sprache beschäftigt sich der erste Band der

Zeitschrift noch nicht viel. Aus den M Klanges d'etymologies
frangaises fase. XIV der Bihl. de la faü, des Utü'e» d» Pari»
wird eine Notiz von A. Tliomas «L'huile de magnelet II 84**

wieder abgedruckt, wo das Wort mit almahaleb zusammengebracht

wird; im Dialekt von T.anguedoc lautet das Wort malaffnet. Diese

Metathesis kann aus s] iterer Zeit als das 16. Jahrhundert stammen;
möglicherweise hat man im 16. Jahrhundert magalet in Montpellier

gesprochen, woraus die firanzOsiaelie Form magmdit stammt Eine
Studie Ober die Adverbien aof -mmt von Rabelais bis Montaigne

beginnt Taganay p. 166 ff.; in alphabetischer Bdhenfolge f&brt er

diese Adverbien von ahandonnement bis enrouimenf vor, indem er

jedesmal das Wort mit einem Datum versieht und mit dem Namen
des Schriltstellers, der es gebraucht, begleitet.

Endlich findet auch Ral clais'' Stellung im Auslande Würdigung,
Charles Whibley untersucht unter dem Titel Rabelais en Angle-
terre p. 1 ff. den Einfluß unseres Dichters auf die Schriftsteller der

elisabethauischen Epoche. Ganz mit Recht nmhnt er zur Yorsidit;

da Sbakespeares Zeitgenossen dieselben Ziele verfolgten wie Babelaia

in fVanbrdeh, ist es natürlich, daß sie dieselben Waffen gebrauchten

und oft auch dieselbe Vorliebe für farbenkräftigen und grotesken

Stil zeigten. Es ist auch nicht sicher, daß, wenn der Name Gar-
gantua bei »lein einen oder andern vorkommt, er unbedinct auf Ra-
belais zurückzuführeu i&t. Gargantua Ikonnte auch eine vulkätumliclie

Figur sein. Daß Ben Jonson Babelais kannte^ ist hOchst wabrsebein-

licb; sein Bartholomen Fair ist ein Meisterwerk BabelaisVhen Hu-
mors; ob dasselbe von Shakespeare zu sagen ist, ilinfte mclit so sicher

sein. Wie W. F. Smith, der noch einmal p. 217 „Rabelais et

Shakespeare" auf die Frage zurückkommt, nachweist, sind manche
Ausdrücke, die Whibley für Kabelais entlehnt ansieht, sprichwörtliche

Bedeosarten, die schon vorher in der französischen Literatur vor*

kommen. Von den eng^schen Schriftstellem hat aber Babeiais*

Einfluß am stärksten verspürt Thomas Nashe (1567— 1601).

Bei aller Verschiedenheit im Charakter — in dieser Beziehung ist

Nashe viel mehr ein Arctino als ein Rabelais — zeicrt Nashe in seinem

Kampfe gegen Puritaner und Pedanten, in seinem Stil, in seinem

Ausdruck, in beiiier Vorliebe für das Ungeheuerliche, in seiner
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zugleich gelehrten und volkstümlichen Prosa sehr viel Analogie zu

dem mirtf de Mettdon, Ein nAherer Yer^eieh beider Schriftsteller

wäre sehr lehrreich. Swifts Verhältoiß za Babelais schemt mir ttbrigens

doch enger zn sein, als Whiblqr annimmt.

Über Rabelais in Deutschland belehrt nns eine biblio-

graphische Zusammenstellung der bei uns seit 1870 erschienenen

Schriften über Rabelais von G. Pfeffer „Les Stades snr Babe-
lais parues en Allemagne" p. 188 ff.

Der Inhalt des ersten Bandes der Rabelais-Zeitschrift ist, wie

wir sebeu, ebenso reichhaltig wie mannigfaltig. Die R zensionen, die

bibliographischen und Personalangaben in der Chrouique haben wir

nicht einmal bertteksichtigBn kOnnen, obgleich sie sehr Xoteressantes

bieten. So ist namentlich eine ZasammeasteUnng aUer Arbeiten von
GastonParis über Rabelais sehr lehrreich. Sie liefert den Beweis,

daß der große Romanist auch diese Seite von Frankreichs Literatur

ebenso genau kannte wie selbständig beurteilte. Es steht zu hoffen,

daß die folgenden Bände sich auf der Höhe des ersten halten und somit

die Rabelaisforschung mächtig fördern werden. Möge sich Deutschland

diesen Bestrebungen anschließen t Neben Bante und Moliöre, die

gerade die deutsche Forschung so sehr beschäftigt haben, verdient

Rabelais gewiß auch unsere Aufmerksamkeit im höchsten Maße an-

zuziehen. Schon Fischart bat uns den Weg gewiesen; Regis hat in

seiner musterhaften Übersetzung Rabelais auch weiteren Kreiden zu-

gänglich gemacht Folgen wir ihren Sparen! Ein weites, lohnendes

Arbeitsfeld steht nns noch offiui^.

Wt^RZBURO. Heinrich Schnbboans.

Kipp6Ilberg9 Anton. J^ie Sage vom Herzog von Luxemburg
und die hidorische PersönfirJikeit ihre» Träger8. Mit
2 Vollbildern und 1 1 Abbildungen im Text. Leipzig 1901.
Verlag vou Wilhelm Engelmann. il80 S. gr. 8^. Preis M. 7.—.

Bei wenigen Völkern steht die Eutwickelung des geistigen

Lebens überhaupt und des Schrifttums insbesondere in so engen

WeehselbeilehiiDgett aom i^ehieitigen Gange dor geseUehtlichen

Ereignisee sowie den daraus resultierenden KnltarverliiltnisBen wie

bei den Franzosen seit dem Ausgange des Ifittelalters, zumal in den
letzten drei Jahrhunderten. So haben denn die wirklich kundigen

Darsteller der Literatur dieses Zeitraums oder einzelner seiner

Perioden — als Bearbeit* r verschiedenster Richtung nenne ich neben-

einander z. B. den klassischen Hcttner, Kreyssig, J. Sarrazin, G. Born«

t) Annietdangen mm Shitritt in die BabelafsgeBellsehaft nimmt Ref.

sehr gerne entp^egen, ebenso Jacques Boolenger, 26 me Gsfllbaoerfts» Paris.

Der Jahresbeitrag bel&uft sich auf 10 fr.

Digitized by Google



54 Referate und Rezensionen. Ludwig Fränkel.

hak — auf schwebende politische Fragen und einschneidende Be-
gebeabdteii samt dem Einflösse 1)edeiitfliider Zeitgenoeeen stfindig

Bttcksicht genommen und nicht bloß gelegentUch den etwaigen Ein-

schlag solcher zeitgeschichtlichen und persönlichen Übertragungen wo
nötig vermerkt. Dagegen wurde leider der seit etwa zwei Dezennien

mächtig aufgebiühteu Erforscliuii<j; der neufranzösischen Geschichte im

ganzen längst nicht jene Aufmerki>amkeit geschenkt, die in der vatei-

lindisdiiMi Bdion SeUoeser, Banli» (dieser andi betrdb italienischer

und englischer LiteratorX Trtitschke, nenerdings namentlich E. Lamp-
recht in umgekehrter Hinsicht ftr Aufklärung der Kulturlage auf

das Schrifttum der in Betracht kommenden Zeitläufte verwendet haben.

Ein ganz ausgezeichnetes Beispiel solcher gegenseitigen Befruch-

tung und Benutzung liefert Anton Kippenbergs hier zn besprechendes

schönes Buch, zu dessen Gunsten ich Tor diesem Publikum das Wort
erbitte, nachdem ich^s drei Jahre vergebens von anderer Seite er-

wartet habe. Bei anderer Gelegenheit^) will ich auf den seltsamen

Anreiz und den hohen sachlichen Wert der erstaunlich umsichtigen

literarisch-folkloristischen Untersuchung Eippenbei^s vom Standpunkte

der Volksglauben -Forschiin ET ii3her eingehen. Wieso sich aus dem
politisch-militäriscbea Abenteurer i'ran^ois Henri Conte de Boutteville

aus dem Geschlechte der Montmorency, der als historische Person

1628—95 gelebt hat^ binnen konem eine dermafien rfttselhafi»

Geetalt entwickelt hat, daß die (seit dem 16. Jahrhundert keineswegs

eingeschlafenen, vielmehr unter den Wirrnissen des 30jährigen Krieges

neubelebten) Wunderglanben sich an ihn anhefteten, und er heutigen-

tags „ein französischer Teufelsbaniur'* ^) heißen kann, das beweist

eine sichere Fortdauer, zugleich eine immerwährende Notwendigkeit

solcher Dr. Faust-Figuren fttr das Yolksgewissen auch in geschicht-

lich völlig kontrollierbaren Perioden. Weiter besitzt es entschieden

tieferes literargesduehtliches Interesse, wie die gleichsam einem
wüsten Skandal- oder Kriminalroman entsprungene Figur des un-

beschreiblich gran^^amen und gefühllosen Feldherrn nicht in seinem

Vaterlauile, dem Frankreich der baldigen „Aufklärung", sondern in

dem damals aberglaubeuvoUen Deutschland, das den Mordbrenner

und Wüterich verabscheute, Ja ha0te, in den Geruch ,ehies der H6lle

Alliierten kam, im Yolksliede eine BoUe spielte und von rasch kol*

portierten Legenden umsponnen wurde; seine VerSchreibung an den
Satan lief schon im 17. Jahrhunderte in breiten Paragraphen mit

Bildern auf biegenden Blättern" durch die neugierigen, sensations-

lüsternen Volksschichten: die Basis der ausgedehnten Ausmünzung in

Voiksbttchem.

In der „ VtcrUljnhr$ichr. f. tcifsenschafitiehe Philotophte, SozwUffkf «.#. W.*'

von R. Avenarius, herausg. von P. Burib (Leipzig, Reisland).

So nennt ihn 0. Ladendorfs hübscher Aufsatz über ihn. an Kippen-
berg angelehnt» in den „Grmaiinm*' 6L Jahrg. Kr. 1^ & 728, sckon in seiner
Überschiift
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Während wir so . das allgemem literarhistorische luteresse aa
^dieser goscbiobtliebeii Figar und ihrer, ttbenuu uerkw&rdigen BoUe
in der Sage oiid deren ToIkstttmlich^Utertrischeiii l^ederaddag ge-

jaflgend angedeutet za haben meinen, wollen wir nun die Hauptabsicht

dieser Zeilen erfüllen, die bisher völlig verna( lilü sicrtc Wichtigkeit

der Persönlichkeit des Trägers dieser Tradition für die französische

Literaturgeschichte ins rechte Licht zu stellen." Dieser seltsame

Manu — literarhistorisch schon deshalb höchst beachtlich, weil er

wolü der einzige geschichtlich tüftig gewesene Teilnehmer großer

Staatsaktionen der Kenzeit ist, der völlig im Helden des Mythos
aofgihg — entstammte der Ton Lonis^ einem Sohne Jeans IL (1402
bis 1477), besriindetpn Nebenlinie Fosseux der Marquis de Mont-

morency, welch letztere zu Frankreii hs ältesten, mit Recht ange*

sehenstcn Adcislamüien zählten, als äuiche den jB^hreutitel „premier

bar<m ^riHmil^ als Pendant zum »AllerdirisHicliat«! EOnig* 1)esafien

und dönnadk Bonsards rfifamende Yerse im £pitaphe auf den Gonn6-
table Anne de Montmorency 3) nicht als übertrieben zu empfinden

brauchte: denn 7 Coniietables, 7 Marschälle, 4 Admirale, viele andere

hohe Staatswürdenträger, Gouverneure von Provinzen u. s. w. waren

aus dem Hause hervorgegangen, bis die genannte Nebenlinie durch

den Herzogshut de Luxembourg der 1632 mit Herzog Heinrichs

Enthauptung^) in Tonlonse erloschenen Haoptiinie rangi^etch wurde.

Die dieldeibige Eütoire de la maitün de Montmorenei par M.
Desormcaux bietet für diese Vergangenheit eine breite, aber ein-

seitige 5) Quelle, während Tome 4 „Contetiant la Vie de Franpote-

Henri de Montmorenei, Mariehxd Ihic de lALrcmhourg
^
depuis

1628 jusquen 1679^, und Tome 5 „Contenajit la mite de la Vie

. . . depuU 1679 jusqu^en 1696\ A Paris, Chez Desaint el

Saillant, Libraares, me sL Jean de Beanvais. Dnchesne, Ubralre^

rue S. Jaoqnee. MDGGL. XIY., 444 bezw. 442 Seiten in Duodez,

formell die neuere Hauptbasis för die Biographie des kühnen und erfolg-

beglückten Feldherrn, des ausschweifenden und grausam röcksichts-

losen Mannes bilden. Eine trübe Quelle nennt Kippenberg auch die

Uterarisch imnosen „MEMOIRES FOÜB SEBTIR A UHISTOHIE
DU MABECHAL DUO DE LÜXEHBOUBO, Depuis sa Naissance

«n 1628 jttsqu^i sa M6rt en 1695. GOITrENAlIT Des Anecdotes

•) Cpstp Rico rat STir toiitf^s Li plas bellef

Kace h^roique et anti^ue, iaquelie

De ffls en nU, gueniers Tietorieox,

A 8on renom 61eT6 jusqu'aux cieox.

*) Das Testament, in dem dieaer don Helden unserer Geschichte zum
Erben eines Teils seines Vermögens und Grundbesitzes eingesetzt hatte,

wurde behördlicherseits ungestoflien (Sippenberg 8. 12).

*) Nilmlich in der Sacht, den harten, vor Ywbrechen keineswegs
znrficVsr'hpTipndr-n Ilorzoc^ v. Ij. reinvtiwaschtti, kommt daS in den ihn be-
treffenden beiden Bänden zum Ausdruck.
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träs curieases, & sa d^tention ä la Bastille, ^crite par lui-mSme;

Oovrage iniprim^ nir le Mamiserlpt, Et oni6 du Portrait da Martcbal,

grave par Mr. SMIDT sur celui de Mr. WOAÜT. A LA HAYE,
Chez BENJAMIN GIBERT, Libraire-, 1758, 132 Seiten in Quart.

Ob die von anderer Seite, bei?ptel«5weise in Konversationslexicis, als

maßgebliche Darstellung angefiihrte .JTistoire militaire du dvc de

Luseembourg* (Haag 1756) apokryph, irrtümlich oder dermaüeu

bedentnogslos ist, daß Eippenberg sie S. S57 1 8. v. „Histoiisdie

Sflbriften, die siäi ansscbUeßlieh mit dem Herzog von Luxemburg
besclUlfkigen'' gar nicht mit verzeichnet, weiß ich nicht FOr „Xa
Jeunesie du Marichal de Luxemhourg 1828—1668'^ bleibt jeden-

falls fortan das Fundament das so betitdto Buch von Pierre de

S6gur (Paris, o. J., 1900), welches auch für Kippenberg gerade noch

rechtzeitig erschien. Ein weiteres eigenartiges Hilfsmittel ist die

„ORAISON FUNEBBE DE TBEB-HAÜT ET TRE8-PÜ1SSANT
SEIGNEÜR FRANgOIS HENRY DE MONTMORANCY [!], DUO
DE LÜXEMBOURG ET DE PINEY, PAIR ET MARESHAL [!]

DE FRANCE, Gouverneur de Normandie, Chevalier & Commandeur
des ordres du Roi, Capitaine des gardes du Corps de sa Majest^,

<& G^n^ral de ses arm^es. Prononc^ k Paris dans TEglise de la

maison professe de la Ck>mpagnie de JESÜS^ le 21. d^ATrU 1695.
Par le F. DELABTJE de la m^e Gompagniek Segonde Editfon,

revuä & corrjg6e. A Paris, Chez la Veuve de SIMON BERNAED,
ruö S. Jacques, vis ä vis le College de LOUIS LE GRAND. M. DC.
XCV. AVEC PRIVILEGE DE SA MAJESTE." 46 Seiten in Duodez.

Den Titel dieser Leicheiipredigt habe ich hier wegen seines lehr-

reichen Inhalts wie seiner sprachlichen Form genau kopiert; die

Egl ProTimial-Bibliotliek zu Hannover imd die üniTerdtStsliibliollielL

zu Königsberg besitzen Exemplare dieser 2. Auflage, eint ebaiderselben

mit kleinen Abweichungen im Titel die Landes- und Universitäts-

bibliothek zu Straßburg. Verdeutscht hat sie der Jesuit Ttrimz Würz
in seiner Übersetzung der „Lob- und Trauerreden" Karl de la Rue'a,

ni. Teil uüratz'', d. i, Graz, 17öö, 8. 37—83, u. ö.: s. Kippenberg

& 358 o.). An Zahl and Umftag Qberragt diese eingeboren fstaa^

aAsiBßhea Stoff-Resenroire aber bd weitem die gans oder teflweiBe

französisch abgefaßte lange Reihe der mit Luxemburgs Tod auf-

hörenden „holländischen Pamphlete": 16 der bei Kippenberg S. 258
bis 264 verzeichneten 40 Nummern zeigen franzi isischen Text und
bekunden uns so die zunächst etwas auffällige, doch aber nicht weiter

befremdliche Tatsache, daß die auf Auslandswirkung spekulierende

niederlftodische Pabllaistik des 17. Jahibanderts sieh gern des franzö-

sischen Idioms bediente.

Daher rtthrt nun auch das eigentümliche Faktum, daß dieser

echte Solni des sitten- und rücksichtslosen, genußsüchtigen, äußerlich

glanzenden und selten eines Schimmers von Genialität entbelii enden

siede de Louü XIV. im ersten der drei ivippeuberg'scheu Kapitel,
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«Der histOTitdie Henog vm Lnxembiirg", aaf Gmnd peinlidier

DnrcJisMlrnng gldcbseitiger Elänliteratiir io emem gans m&aea Lichte

als eine der heryorragendsten Figoren im Milien des „roi aoUil^

erscheint, deren Eingreifen ins französische Gescllschaftsleben seinem

Anteil an der hoiien Politik und Strategie die Wage halten mag.

Ein fesselnder Einschub geradezu romaubuften Anstrichs ist in dieser

Hinsicht auch der Exkurs Eippenbergs tlber die jüngere der beiden

Bebwesteni des Heraogs, IsabeUe Angtiiqne, J/i bikU CAd<£Bofi",

OatÜD des Fronde-Führers Gaspard Coliguy, Herzog von Ch&tillon,

später des französierten Herzogs Christian Ludwig von Meckleoburg-

Sch worin, zwischendurch Geliebte des „großen Cond6'*, halb und halb

Ludwigs XIV. selbst, auch beinahe Braut Karls IL von England;

es hat sich um diese bezaubernde, dämonische — „Girce*" nannte

sie Cond6 abentsuer- und ehnttchtige Frau eine lebbafte lite-

rarische Polemik bis aof unsere Tage beninter entsponnen, in der

die Angaben in den Memoiren der MUe. de Montpensier {Nouv, Sd,

ni. 1735, S. 132), der Favoritin Ludwigs XTV., die berüchtigte scham-

los schwindlerisclie „Histoire amoureuse des Gaules"^ Bussy ßabutins

am stärksten zu ihren Ungunsten aufspielen, bis 1878 Filleuls

Monographie über die zügellose Intrigantin, dann durch den genannten

P. de S^nr korrigiert, sie ro ^retten** ontemahm. Während Eippen-

bergs saubere Abwickelung des flnßerlielien Lebenslaufs, zumal die

diesen fast ausfüllenden Eriegstaten des wa£fenlustigen Haudegens
uns hier in ihrer Gesamtheit weniger angehen, obwohl sie nicht

bloß das Bild des Zeitalters Ludwigs XIV. mit neuen, nicht gleich-

giltigen Strichen bereichert und auch die Yoraassetzungea mancher
scbriftstdlerisdier Denkmiler beieoebtet, liefert nns das Abedmittehen
«Charakter" etliche recht willkommene Züge literargescbichtlicben

Interesses. „Es fehlte ihm nicht an geistigen Interessen ond einer

feinen gri>^tigen Bildung und am Streben nach vielseitigem Wissen",

bemerkt Kiiipenberg S. 86 und stellt danach weiter fest, daß Luxem-
burg mit Kaciue und Boileau befreundet war, wie deren Briefwechsel

in den (Eimre» de Racine^ Ed. Mesnard, YH (1870) beweise.

Luxemburg bemühte sich im Felde, wo er dem Dichter die Funktion
eines Kriegsberichterstatters mögli hst erieichterte, sehr um Badne,
stellte ihm das beste Pferd zur Verfügung und unterrichtete ihn über

die ihm fernliegen den Militaria {CEuvres de i?., T, 1805, S. 1 15). Ihre

Intimität, zu der iiire Beziehungen zum frommen Kreise der Madame
de Maiutenon und dieser selbst viel beitrugen, stand nach des Feld-

herra letztem gläasenden Siege, bei Neerwinden (29. Juli 1693), auf

der Hohe. Aber anch des Gkuterate warme liebe ÜDr das Theater,

dessen Genuß er sieb sogar wahrend des Feldsugs zu vor chaffen

suchte, mag beide grundverschiedenen Männer genähert haben.

Übrigens war der Herzog in lateinischer — 1672 bat er deu Kriegs-

minister Louvois, ihm Feuquieres zur „campagne en Hollande" zu

senden, um mit ihm Latein zu lesen — und französischer Poesie
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gut bewandert, desgleicben in der Bibel, nofbr Tide Zitate in andi

dnreh SpridiwOrtor gm gewOnten Briefen sengen. Eb iet hervor-

sdheben, daß gerade die Korrespondenz Jean Racines ans Luxm-
burgs letzter Lebenszeit an Boilcau durch eine Menge unverdächtiger

Mitteilungen und Einzelztlge „das helldunkle Leben und Wesen"
(Kippenherg S. 90) der etwas mysteriösen Figur beleuchtet.

Der zweite Abschnitt der Kippeubergschen Darlegungen: „Der

Henog in der französischen nnd [der] holUndiadien Sage nnd in den

hoUiiidlBdien Pamphleten*" (S. 91—140), ttbertriflt an wirklich literar-

historiBchen Hatnialien natürlich den ersten, geschichtlichen, bei

weitem, und wenn der dritte: „Die Sage in Deutschland", ihn darin

sogar noch überbietet, so verlangt ersterer, der sich groBenteils mit

franzOsisclieu Niederschriften oder französischer Tradition beschäftigt,

doch in dieser Zeitschrift eingehendere Bflclnieht Noch klarer nnd
eindmckevoUer «fire diese Bacblieh ungemein t^chhaltige Entwiddong
geworden, wenn der längere, an Bich vortreffliche £!zkurs: „Der

Teufelsglaube in Franki'eich zur Zeit des Aufkommens der Sajrp"

(S. 96— 104) an den Anfang des ganzen Kapitels getreten ^vaTe.

Aber auch so bleibt die Auseinandersetzung außerordentlich wertvoll

durch die Fülle gründlicher BtoÖ'licher Belehrung, wie die Angabe

der im InhalteveneidiniBfle ftr die ehuehien Settenrelhen aufgesteUten

Argumente dieses Kapitels verdentlicbt: Spuren der Sage in Frank-

reich, der Teufelsglaube in Frankreich zur Zeit des Aufkommens
der Sage, desjxlrichcn in Holland, das Wesen der holländischen

Pamphlete, Luxemburg im >Aävü fidelle aux vSritables £[ollandois<:

(1673) und den daraus schöpfenden Schriften, Luxemburg in den

Pamphleten nach 1690, die Tragikomödie »üe MeaMud de JittMi-

hovTff au Ut dß la mor<< (1695), KachweiB eineB verlorenen

Pamphletes ober Luxemburg, die Pamphlete nnd die hollftndisehe

Volkssage, Spur der Sage in England. Nicht nur, daß diese Aus-
einandersetzungen eine massive und fesselnde Snnderstudie über den
dem Zeitgeist entspringenden Übertritt einer vielbesprochenen, klatsch-

umsponnenen Erscheinung des französischen Kriegs- und Staatslebens

in des letzteren Blfiteepoehe in die Sagen-, Pamphlet- und dramatlBcfae

Literatur darbieten, aaeh ein allgemein literarhiBtorischeB Interesse

befriedigen sie aufs schönste. Dies gilt namentlich von dem er-

wähnten instruktiven Einschub, der die „ungeheure'* französische

Teufeisliteratur als Niederschlag des seit ältester Zeit im Volke

wurzehiden Zauberglaubens durchs 1 6. und 17. Jahriiuudert veifolgt,

aus welch letzteren Eingang Kippenberg die beiden berOhmtesten und
tranr^ten Teofeisainren F^rankreiehB betraehtet, die dee Lonis

Gaufredi und des Urbain Orandie, deren sich fortpflanzende Dis-

kussion dem Glauben an Luxemburg Bündnis mit der Hölle im

Volke den Boden bereitet und Halt gegeben haben muß. In uns

recht willkommener Art bezieht Kippenberg alle irgend anspielenden

oder erläuternden Literaturerzeugnisse in sein Geflecht hinein und
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erweist so, keineswegs uuabBichtlich, den engen Zusammenhang, der

dasiimal zwischen VoHnwtimimmg, TagesefeigDissen und den belies

lettrea bestand. In solchem Lichte erscheinen uns daon etwa die von

Thomas Corneille uüd Donneau de Vise auf Antrieb La Reynies und
mit dem von diesem gewährten Material verfaßte aufklärerische

Komrujif» ,.T.a Devineresse ou les Faux enchantements'^ (1680),

welclie Gelieimwissenschaft, Wahrsagerei und sog. Teufelsallianzeu

alB Blendwerk und Schwindel Tenpottetei „une perpätidU ^bmon
aua faits dtabli» par VenquM«^ ^, oder Bordelons Don-Qnixotinde^)

y^Hietoire des imagincUiona extravagantes de Mr. Ouße*'^ die 1710

die Mögüohk-eit der Zauberei und des Teufelspakte direkt aUeugnetf

als hervorragend aktuelle Literaturprodukte.

Die antifiranzösische scharf polemische Pamphletistik, die aus

lio11f?ndi?chen Dnirk^^rpressen in der i^weiten Hälfte des 1 7. .Tahr-

bunilert? horvorging, lehrt uns Kippenbeii? gleichsam als eine eigene

Literatuigattung auseben, welche die kühnen Leistungen der seitens

der Begierung Ludwigs XIY. hart yerfolgten einheimisdien „gazetiers*

in qualitativ wie quantitatir starkem Yorgeheik ergänzt. Insbesondere

vier Schriften stellt gemSB ihror fiachlichen Bedeutung sowie als lite-

rarische Kuriositäten Kippenberg mit vollem Rechte in den Vorder-

grund: ^Advis fidelle aux veritahles Hollandoie. Touchant ce qui

8*est pass4 dans les Villages de Bodegrave et Swammerdamm etc.**

(1673; S. 259, 17 genauer Titel), anooym, aber aus der Feder des Diplo-

maten nnd Politikers Abraham de Wicquefort, sogar in Schulen nnd an
öffentlichen Orten sowie im Auslande seitens der niederländischen Re-

publik rege verbreitet, um den Franzosenhaß zu schüren; „iJsprii de

Ltutembourg^ (1693), welcher giftige, Ii aßdiktierte Angriff auch den

karikierenden, Luxembourg verhöhnende sangbare Coupletstrophen

(Kippenberg S. 118 Aum. 1) aus der Unterwelt enthaltenden Nekrolog

»X*0m6r« du MatquM äs LowmB" (1692) ausschreibt; „Bistoire

de» Amours du diftridud de Ijuaembourg** (1694), vollgepfropft mit

teils grotesk venenenden, teils cynisch derben Ausfällen wider die sämt-

lichen HiiTiptporsonen des damaligen Frankreich (darunter auch Satiren

auf Boileau ) uiid deshalb, weil die Franzosen als Nation geschont sind,

vielleicht von einem Kefugi6 verfaßt; endlich das bedeutendste der

Luxembuiig treffenden hoUündischeo Pamphlete, nflmlich die 1695
angeblich A GOLOGNB erschienene ,Tragi-Gomedie' ^Ze Maree^l
de Lvxembourg au lit de l<i mort"^. Dieses eigenartige politische

Zeitgemälde, eine Revue in dramatischer Form nach dem Stile der

Renaissance-Literatur, schrieb ein sachlich unterrichteter, urteilsfähiger

*) Begoier, Thomat Cmmik (1892), S. 300; gemeint ist der betreffende

Proieft f<m Du Stack wurde 1679/80 hinCereinuider 49nal gespielt;

die pr6face registriert stolz: .,/.'• ^ur.-'s- cttte Cr'J^:rdir a. uii n (jrmd, qu\l

t'cn est p€u vtu de smiblahlei, On y a couru. oti 'j court tncor tous les jours «nJimU,^^

Weshalb schreibt Kippeuberg (8. 1Ü4): Don-Quichotiade?



60 liejeraie utid Rezensionen, Ludwig Frankel,

CMelirter, gewiß da Holunder: den Gesprich«! alltr Paraonon— der YerfiMser laßt alle bedeirteoden Ifftiuier Frankreichs, den
Ednig an der Spitze^ ¥or dem SteriiendMi TOTtbenteheii oder fthrt

sie in dessen Vorzimmern zusammen — sucht er ein großes, ?:um

Teil wohl gelungenes Bild der damaligen politischen, k onfes^iondlen

und sozialen Verhältnisse Frankreichs, mit Ausblicken auf die

politisebe Konstellation Europas, und zugleich ein Bild des franzö-

sischen Hoffea in entirarfen**, resflmiert 8w 187 E^penberg^, der

S. 127— 136 eine BOigsame Inhaltaangabe und -beqprechnni: dieses

originellen, aber allerdings die oben aufgezählten voraufgehenden

Pamphlete mannigfach benutzenden Literaturdenkmals nach voller

Gebühr für nötig erachtet. Unter den An- und Eullehnungen, die

ivippeoberg dariu feststellt, ragt jedoch die direkte wie indirekte

AufiuLbnie der Holiöneecben Satire wider BQeberweisbeiC nnd Ghar-

latanerie der Inte an Wichtigiceit henror. Auch S. 123 Anm. 2
erinnert Eippenberg, mit Hinweis auf Mahrenholtz* Molimi n Biographie,

kl. Ausg., S. 255, an die Verwendung! der beiden Motive, einen

Toten auf den elysäischen Gefilden eine Unterredung führen oder ihn

unter Lebenden auftreten zu lassen, die „L'Entretien du MarSehcd
de Lmembowrg ime feanihtit^que de Parie*^ bezw. ^lAmmbcurg

ä Lome XIV^ (beide 1695) zeigeo, In einer Reihe Ton
Pamphleten, die Molidre behandelten. Hier nun stoßen wir auf eine

EmMierung der Pscudnarzti-'-Ycrulkung, wie sie so genial Molifires

„Z« Malade Imaginaire*% namentlich in dem meistens unterdrückten

Zwischenspiele des III. Aktes, spendet, sogar das in makkaronischera

Latein gipielnde Kauderwelsch des Ärzte- Disputs ahmt die letzte

Ssene von Altt II der IVaf^oniOdie nach. Ich trage hier den Hin-

weis auf die von mir ün Archiv f. d. Sind, d. neueren Spr» u,

LiL Bd. XCI, 263—270 („Zu 'MoUhre in DiuUehland\ nebst einer

Textvariante seiner Promotionskarikatur") veranstaltete Veröffent-

lichung einer vollständigeren Fassung der brrnliniten Moliöre'schen

Promotionsszene in einem neulateinischen Kompendium TOn 1718
nadk Aus dem Übergange in letzteres wird auch der nngewOhnliche

Aiddang, den diese geistreiche Parodie freit Aber die direkten Zn-
schauer des französischen Oriiziranustspiels hinaus fand, recht Idar.

Dieser Punkt, weder in der Moli^re-Literatnr noch in den Spezial-

werken Über burleske bezw. makkaronische Poesie von Flögel, Genthe,

Delepierre beachtet, soll in einer Studie über den Zusammenhang
der beiden genialen Dationalfrauzubischen Komiker Rabelais und

Holiöre mit dem burlesken bezw. grotesken 8tU>) erörtert werden.

') Er Terweist ebenda auf ^BibUothi jve ruätre fram;ois, depttü tm
origiM'' III ^Dresd. 1768) S. 293 £; im übrigen scheinen die Literar-

historiker das flbeimQS interessante werk ans unkeimtais dnrdiweg flber>

gangen zu haben.

•) Hierfür hat Heinr Schneegans, sowohl in geiner .^Gesrhichte der

grotathen Satire'*^ (1894) alä in seinen Moiiüre-Arbeiten, einiges angedeutet.
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Kippenbergs Fußnote 8. 130 trägt ein paar hübsche Belege und
G<sicbt8piuikte ftr di« seitbeliebte iLrate-Verböhnang sosBiniiieD und
erwähnt Boilean vor Möllere, dann den berahmten Dr. Sangrado im
,yGil Blas^^, endlich die Fortwirkung der Tradition bis in Beau-
marchais' ,,Barhif?' fle SSville". Auf eine Parallele der obpn er-

wäliiiten Farnphlel-Motive im Luxemburg-Revier mit Rabelais, der

die in der Renaissance wiederholt erneuerte Form der Lucianschen

TotengespräGhe im ^4K«^tagrw^ aufnahm, sowie deren klassischeo

Ansdraclc in Fontendles JXaloguee de$ Morti^ nutdit Xippeoberg

S. 128 Anm. 1 aufmerksam. An andern förderliohen literargescbicht-

lichen Seitensprüngen Kippenbergs innerhalb dieses Kapitels hebe ich

noch heraus: S. 107 die Diskussion Ober den bekannten, bis heute

unaufgedeckten fingierten Druckernamen auf zahlreichen anonymen
Pamphleten, Satiren u. &. Pierre Marteau gegenüber der verun-

glttckteii Identifisiening bei Janmart de BrooiUant» La libertS de
la pn$ee en France aux XVJl* et XVZLt* tUelee. Hiatoire de
Pierre Du Marteau^ imprimeur ä Cologne etc. (Paris 1888)
S, 112 Anm. 2 ('i. S. 119 Anm.) der Hinweis auf Taracrlans wcst-

europaihche iiteransciie Popularität in der zweiten Hüllte des 16. Jahr-

hunderts i^); S. 119 die nette Yerkniipfung des in der Luxemburg-
Sage Öfters wiederkehrenden Hotivsi der Herzog habe in seinem

Boekel {jjk JBoem^ tiilgt Lnxembrng bfe und da als Beinamen)
ein Reserve-Hilfskorps für KotföUe (vgl. S. 189), mit dem alten

Volksulnnhcn, daß Biickeligo don Teufel in ihrem Höcker beherbei^n,
sowie dem Märchen vom mißgestalteten Kinde, aus dessen Buckel

FlQgcl wuchsen, das R. Volkmaim-Leander ^yJ^äumereien an fran-

zöeiaehen Kaminen'' (^^^ S. 146) mit Berufung auf Erinnerung aus

seiner Kinderzeit neoerzablt; 8. 91 £ und 8. 183 f. der VerlEanf

volkstümlicher Luxemburg- Literatur auf dem Pariser Pont-Neuf;

S. 139 der Nachweis einer Spur der Luxemburg-Legende in England

und zwar in Daniel Defoä's, des Robinson-Dichters, köstlicher Satire

^The Political Bistory of the Devib" (1726).

Der längste Abschnitt des Kippenbergschen Buches, der dritte

und letzte der eigentlichen Darstellung, erstreckt sich auf „Die Sage

iu Deutschland'^ (S. 140— 236). Obschou dariu die massige und

intensive Aasdefanuug des im Grande iranzOsisdien Tberaas auf einen

Eine Untersuchung darüber muss zeitlich wie literarisch weite Um-
schau halten; beispielsweise besitze ich eine deutsche zeitgeschichtliche

Renovation des Froächmäusekriegs nach Rollenhagen und ersichtlich gegen
Goethe und dessen neuere Dichtungen gerichtet, von 1796 benr. 1800, die
angeblich bei Peter Marteau in Köln erschienen ist

»') Vgl. L. Frankel i. d. „Fvr^ibrh. St'i4{fn" XYII 459; ob übrigens die

fiaazüsischen Historiker u. s. w., auf die doch Kippenbercr sein Buch auch
berechnet, alle ohne Autorangabe wissen, wessen Werk der „Westöstliche
Divsn" ist, erscheint ebenso fraglich wie seine Tennntlidie Annahme, nur
da Messe der Mongoienturst Timnr.
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viel grOfienu Kreis mit entannliclier Belesanhdt und Umsicht ver-

folgt wird, können wir hier nicht daranf nflher eingehen, weil die

groSe Menge der herangezogenen Unterlagen fast durchaus aal
deutschem Boden fußt und der französische Urcharakter der Luxem-
burg-Apotheose — dies Wort angesichts des Nationalhasses und der

bösen Eigenschaften der im Mittelpunkte der Tradition stehenden

Gestalt natOrlich im flblen Sinne — nur noch ganz lose anklingt.

Immeriiin sei hier naehdraeUichste Anfinerksamkeit gelenkt aof die

riesige Ansbreitang, die erst im deutschen Yolksschrifttum das

Luxemburg-Problem gewann, femer darauf, daß dabei fortwährend

die Fäden zwischen deutschen und französischen literarischen Arbeiten

hin und her schießen (vgl. z. B. S. 177 u. 230), »u hinn auf den

gewaltigen Fortschritt, den Kippeubergs daselbst niedergelegte For-

sehnngen flir die Erkennlnis der Zauber*, Teufel- nnd Faust-

Geschichten erreichen ond zwar auf Gmnd der gesamteiit nicht btofi

der dentschen literarischen Stimmen vorzugsweise des 16.— 18. Jahr*

hunderts. Dabei pebr» ich gern der Genügt mmg Ausdruck, daß eine

ganze Anzahl der Kippenborgschen Nachweise für Zauberraären,

Wunder, Hexereien u. ä., die sich dem Gyklus der Luxemburg-Anek-

doten in Deutschland anhefteten bezw. mit letzteren in Parallele zu

setsen sind, sich mit denselben QoelleD decken, denen ich ?or Jahren
,^Neue Beiträge zur Literaturgeschichte der FauetfabeU^'' Euphorien^

ZeiUehrifl für JAteraiurgeßekichU II 754—775, entnehmen konnte.

Und damit sei die ttberans grandliche, inhaltlich ebenso Stoff-

und lehrreiche wie formell anziehende KippenbMgsdie Monographie
über den höchst merkwürdigen Hof- und Staatsmann und sieg-

gekrönten Feldherrn des imposantesten französischen Monarchen an
diesem Orte als ein kaum genug zu rühmender, wertvoller Beitrag

zur französischen Staats-, Kultur- und Literaturgeschichte den

Forsdiem im Felde fransOsisehen Geisteslebens wftrmstens ans Herz
gdegt. Ist der Autor wohl anch erst in zweiter Linie strenger

Philolog, so erfiUlt er doch alle in Betracht kommenden Erforder-

nisse eines solchen, z. B. die bibliographischen, die Sorgfnlt in der

Behandlung der Frage literarischer Abhängigkeit und Verwandtschaft

im vollsten Maße. Der fünfteilige „Anhang" — drei Text-Ab-

drücke (deutsches Volksbuch von 1680; ^.HUioire trh vSritable Du [!]

la MoH du Maridud de LuteenAourg, arrM ä Boaru dan$ «on
PaZatV; Torrede des Volksbuchs von 1716), peinliche bibliographische

Verzeichnung und Beschreibung aller bezüglichen Literaturdenkmäler,

schließlich eine Filiationstafel : ,.Die Entwickelnni^ der Sago im
Schema" — bewahr hrit et dies geradezu anstandslos und gibt dem
kritischen jSachprüier >Nie dem sachlich Interessierten die KoutroU-
Unterlagen musterhaft bequem an die Hand.'

Mt^NCHEN. LUDWIQ FbANKEL.
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Dricseil) Otto. Der Ursprung des sS^SSfST'^Em koltar-.

geeddchtliclieB Problem. Berlin, Alezander Dnncker^ 1904.

vm, 280 a gr. 80

Eine der populärsten Figuren der italienischen Komödie in

Paris ist die des Arlechino» und doch ist Feine Geschichte vor dem
18. Jahrhundert wenig bekanut und erforscht. Erst Marivaux
machte den Arle^uin ^verlieht und saloni^ig'' in dem Stücke

Arlequin polt par Vamow (1720) und brachte ihn unter den Nanen
Fasqnin und Labin in >wd ' nrsprftDglich in der Nauodie CkmidU
MaUmM zu Paris aufgeftihrten Stücken auf die Bühne (in Jm de
Vamour et du hasard und Fausses Confidenees). Ein Einfluß

französischer Autoren auf die italienische Komödie hatte vor 1697
(dem Jahre, wo die Ancienne Comidie JtcUienne sich auflöste) nicht

statt, selbst Meliere ist der Empfangende, nicht der Gebende. Bei

ihm erscheint Arleqnin als Tflnser {Bourgeois yentWumme, Ballet

des naiions), aber auch sonst hat das italienische Vori^d manchen
Einfluß auf die niedrig -komischen Figuren in seinen Stücken.

Doch ist das Eifrentnm des französischen Dichters von dem der

Italiener nicht imincr scharf zn soiulern und die Umgestaltung,

welche die Hariekiu-Eoiie zu Muiteres Zeit durch Bianculeiii erfuhr,

ebensowenig im dnielnen bäsannt PopnUr wurde diese Figur be-

sonders durch die Truppe der ,,Fedeli*, dio seit 1600 mit großen

Unterbrechungen (1601—1613, 1614—1620) in Frankreich spielten.

Im Mai 1613 lud die Königin-Regentin den Darsteller dieser Rolle,

Martineiii, in eigenhändigem Schreiben zum Gastspiel in Paris ein.

Wie aber steht es mit dem Ursprung des Wortes Arlequinf Ist er

französisch oder italienisch? Und welche Bedeutung hat dieser Name?
Neben „Arlequin" kommt als MarUquin mit aspiriertem h noch

im 17. Jahrhunderfc Tor, welche letztere Eigenheit schon die Ableitung

von Arlechino ausschließt. Das Wort Harlekin oder ursprünglich

Herlehin findet sich schon Ende des 11. Jahrhunderts bei dem nor-

mannischen Historiker Vitalis, dann bei Peter von Blnis (Ep. XIY
im J. 1175)| bei Chrebtien de Trupes (ungelahr ilü2) luid bei Huon
de M6ry {TownoUmeiiRA Anteerist 1285). Hier kommt der Herlefcin

in der Mehrzahl vor (die Herlekinleate). Sie sind eine wilde, lustige

Schar, denen der teuflische Beigeschmack anhaftet, aber sie sind

Leute von Fleisch und Blut, nicht blosse Luft- und Nebelgeister. Adan
de la Halle hat sie 1262 in dem Spiel ^Jeu de la FeuilUe"* auf

die Bühne gebracht. Sie bilden hier die Vorhut der Feen, ihr Herr
ist der größte Fürst des Feenreiches, sie haben bereits einen

komischen Beigeschmack, wie der nlustige Tenfd* des Hittelalters.

Sie sind Luftspringer und Spaßmadier. Von der Menge sondert Bich

ein Ober -Harlekin, kenntlich an einer Kappe und Struwelfratze

(hurepiavs)^ ab. Sein Kopf ist der des Teufels, aber ancli er ist ein

gutmütiger, komischer Teufel. Recht populär \vurde die Figur des

Herlekin erst durch den „Ciuirivari'* im 14. Jahrhundert. Der
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dSmoniscbe ürsprnng^ das Oeifiterbafte ttbm Wesens machte indir

nad mehr dem aiedrig Komisdien und rein UenBeUicben Platz.

Hit dem 16. Jahrhundert kommen als komische Beigabe der

Passionsspiele die nlHablmet*^ anf, s. B. in Ohamnont. Auch
Rabelais erwähnt im Pantagruel (17, 18) eine solche Tcufelslustbarkeit

Eine Verwandtschaft zwischen „Charivari^ und „Diablerie*^ ist un-

abweisbar. „In vielen Fällen dieselben Kostüme, dieselben Lärmereien,

Ungehörigkeiten und Ausschreitungen . . . , dieselbe Beliebtheit beim
Volk/' (S. 151).

Die populär gewordene Figur des von seinen Leuten ab>

gesonderten Harleqnin kam 1585 in der ^esemU de JBMequin
am JSt^erß'^ auf die Bretter des H6tel de Bonrgogne, und er hat

hier einen unsauberen Beigeschmack, da er die Seele einer Kupplerin

Cardine ans der Unterwelt holt. Im 17. Jahrhundert haben die

Harlekindarstelier Tiermasken komischer Art, die Farbe des Gesichts

und der Haare bleibt aber, im Zusarnmeiiimoge mit seinem höllischen

Ursprünge, noch schwarz. Ihre Joogleurnatur verleugnen sie so

wenig, wie ihre Frivolititt.

Die Italiener, welche TOn 1584 ab den Parisem das Repertoire der

sogenannten Commedia ddCmU Yorfllhrtett, branehten eine üm£oiranng

der ttberlieferten Harlekin-Tradition gar nicht vorzunehmen, noch weniger
konnten sie die seit Jahrhunderten volkstümliche Figur erfinden. Denn
einen italievi-chen Harlekin kennt das Mittebltor nur yprcinzclt, den

Dämon Alicliiuü in Dantes Inferno^ walirsclieinlich cititi Krlindung

des Dichters. Erst 15S0 triu er iu italieii uis üuhüüuligur, längere

Zeit nach den Zaumi^ den Bedienten^ aut In zwei TerzeiChnissen der

letzteren (1625 a. 1665) kommt der Name ArMdno nidit vor, wohl

abor in einem Gemälde „Französische und italienische Possenreißer*

aus dem Jahre 1670 in der ComMie frangaise. Dort sehnn ^^^^ ihn

neben — Moli^re. Selbst im 18. Jahrhundert ist der Name Arlechmo
in Italien nicht recht populär, die italienischen Kostümwerke des

17. Jahrhunderts ignorieren ihn, und das Wörterbuch der Aeadeianiia

deHa Crutea fbhrt ihn erst 1729 (4. Auflage) an. Wie weitverhreitet

waren dagegen die y,Zanni,^* deren Name znr Gesamtbezeichnnng

aller ins Ausland ziehenden italienischen Komiker wurde. Die Harlekin-

darstelier vom Ende des 16. bis zum Bpfrinn des 18. Jahrhunderts

haben in Frankreich gespielt oder unter fraiizuMscliem Fiiifluß LTstanden,

kein einziger trat ausschließlich in Itaiieu auf. Alier die in Paris

gastierenden Italiener haben den Harlekin ?on seinem Gefolge losgelöst,

weil ilmen die popnlftre Überlieferung nidit eo gelänfig war wie den
Franzosen. So, in seiner isolierten Gestalt, ging er dann in französische

Stücke yber. Seit 1600 haben alle französischen "Wandertruppen

ihren Harlekin, schon 1595 tritt ein italienisch sprechender Harlekin

in einer französischen Fastnachts-Moralität aut So nimmt auch die

berOhmteste aller französischen Wandertruppen, die Moli^res, den
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Harlekill mit in die Provinz und von da nach Paris zurück. Aber

bei Mohäre ist er stumme Person und T&nzer. Und bis ins 18. Jabr-

bimdeit hSn^ stod die HirteUns SeUttnser und Akrobatao. Durch
Italioier auf die Blüme der ^ComidU UaUenM'* gebracht isfc er you

1570 ab, zehn Jahre spftter irar er ständiges Mitglied der in Paris

spielenden Ausländer. Sein^ Heimat ht aber nicht Italien, sondern

Frankreich. Das sind die Hauptergebnisse der lehrreichen und scharf-

sinnigen Schrift. Im einzelnen hat sie der Verfasser noch durch

weitere Ausfühnmgen, durch eingeigte AbbildongeUf Reproduktionen

alter BarBtettungexi, Bovie durch aogehftngte Eidcarse (11 ao Zahl)

vervollstaadigt So liefiremdend die Grundansi^t des Herrn Yfs. auch

bei ihrem ersten Entgegentreten erscheinen mag, dem Beferenten

wenigstens sind seine Darlegungen fkberzeagend gewesen,

Dbxsdbn. B. Kahbbkholtz*

ClmrdOD, Henri. Scarron inconnu et les iypes des Personnages

du Roman comique. Paris, H. Champion. 2 tIs. 1904.

VI, 428 nnd 446 p. 8«

Der Gedanke, Scarrons „Roman comique^ auf bestimmte persön-

liche Vorbilder und Anspielungen hin zu nntersadien, ist nicht gerade

nen, trotsdem ?or 1711 die Annahme ^es y^Bxmanh CUf%^ nicht

auftaucht. Zwei ^Schiassel** aus dem 18. Jahrhundert enthalten Dichtung
nnd Wahrheit, einer derselben hat sogar Vict. Fournel in seiner sonst

trefflichen Ausgabe des Roman Comique (1857) irregeftilirt. Hat
nun Cbardon in diesi r abschließenden Forirührunp: lang niiterbrociieuer

Studien wirklicb den Nachweis bestimmter zeit^eiiossiiiciier Originale

dieses Bomanes, deren Heimat Le Mans sei, geführt? TIretz aller

Gelehrsamkeit nnd detaillierten Kleinarbeit des Ver&ssers, IftBt er selbst

uns dann iwaUUn. Er sagt nämlich n, 262: ^Scarron, sans vouloir
faire vn roman ä tk^se^ s*est tout bonnement rijoui et a voulu

rijouir ses lecteurs en mettant en oeuvre les aveiüures des personnagea

auprh desquelles il avait vdcu peiidant aon sSjour au Mans.* Ganz
recht! Eben darum aber mischen seine Schilderungen Wahrheit mit

Dichtong nnd ist es daher mifilich, ganz bestimmte lebende Vorbilder

anzunehmen, wie Vf. TL cih. II—X es tat. Indessen ist es ihm hier,

wie in Bd. I, gelungen, manche Irrtümer und Legenden in der her-

gebrachten Lebensschilderung des Dichters zu widerlegen. So, daß
die Koiiiüdianten des Romans Moli^re und seine Leute gewesen seien

(iL 228 ff.), daß Scarrons Körperlähmung die Folge einer Fustnachts-

Ausscfaweifüng gewesen sei (I, 38 ff.), eodlioh auch der Nachweis,

daß Scarron schon am 18. Deseraber 1686 seine Pribende in

Le Hans angetreten habe (I, SS if.). Dagegen werden die Gründe,

ans denen Scarron die spatere Mme. de Maintenon heiratete, uns

nicht klarer als früher (I. cb. VH). Auch der Kachweis, daß ein

Ztscbr. t tn. Sj». u. LiU. XXYU^ 5
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Caoonicus vou Le Mans, Jean Girault, Yer£asser des 3. Teiles des

Romanes sei, ist uns, trote des Yerlusers sebr breiter Darlegung

(II, 277—366), nicht ftberzengend gewesen. Das ftußerst nrnfongreiehe

Buch hätte sebr gewonnen, wenn Verfasser ticb mehr der Kürze be-

fleißigt, längst Bekanntes nicht des langen und lircit^u wiederholt

und weniger Rühmens von sich und seinen literarischen Entdeckungen

gemacht hätte. Tmmcihin führt es uns eine Anzahl ganz oder teil-

weise vergessener Zeilgeuosseu Scarrons eu miniature v.or. Ob dieselben

alle Oiiginato der Personen jenes Bomanes gewesen sind, steht

aber noch dahin.

Dresden. Ii. Mauren uoltz.

Sumfiresco, Elvire. MSnage polhnisU^ philologue, poHe. Thbse

pour le doctorat d^universit^ pr6sent6e k la Facnlte des Lettres

de rUniversit^ de Paris. Paris, Ancienne Librairie Thorin et

fils, 1902. XXX und 559 S. gr. 80.

Es läßt sich nicht leugnen, daß das allgemeine Urteil über

Manage lange Zeit schief gewesen ist. Man wußte wohl die Viel-

seitigkeit des Mannes zu wQrdigen, doch wurde die Beobaehtnng, dafi

er in einzelnen Ctegenst&nden seiner weiten Interessensphäre nor Mittel-

mäßiges geleistet, ftlschlich verallgemeinert. In einer Zeit, wo mau
von historischer Grammatik und von der Wissenschaft der Etymologie

kaum etwas ahnte, war eine gerechte Beurteil tmc^ Menages gar nicht

möglich, weil er gerade auf diesen Gebieten Bkib' ndos geschaffen hat.

Daneben habeu MoUäres Fetmnea aaoantes, wo ju Meuage unter der

Haske des Vadins yerspottet wird, auf die Beurteilung de» Gelehrten

entschieden ungünstig eingewirkt. Wenn man auch heute darflber

einig ist, daß jtte (Jestalt des Tadios einem rein persönlichen Rache>

akt entstammt, wenn ferner auch Moliöre- Kommentatoren, wie etwa

Mahrenhoitz, Manage einen „gelehrten, vielseitig gebildeten und vor-

urteilsfreien Altertumsforscher und Kechtsgelehrten" nennen und die

Satire des Dichters als »sehr übertrieben und ungerecht" bezeichnen,

so heifit es doch auch hier: Semper aliqnid haeret. Trotzdem mm
die Wissenschaft Manage längst die gebührende Stellung angewiraen

hat, wird das von Leuten, die es sich angelegen sein laßen, wissen-

schaftliche Ergebnisse zu popularisieren, vielfach ignoriert, und das

alte Dogma geht immer noch lustig ins Land hinein. Als Beispiel

solcher verkuüchertuu wid verfehlteu Kritik kann etwa das Urteil

gelten, das man in Gidel-IjaliM JHetißiimabrt»i^^
det icriwdM et det UtUraivftt (Paris, 1898) nachlesen mag. Über-
haupt scheint man in Frankreich den Gelehrten, und zwar in

seiner Eigenschaft als Etymologen, noch recht im Magen zu haben,

worauf Brunots Worte in Petit de Jtüleville's lAteraturgeschichte

(V, 728) hinweisen; er sagt dort: Alenage a H4 longtemps comidM
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eamm U type de Vkymologiats riMe^i Hi fantaitUa oni mSme
ftU 9ur Ut re^^rches de cegenr€ tm diter4dU dont dU$ n» $e

«ocieU ou Von devrait aavoir quHl est n6 depuia lui une novvelle

science. Es liegen bei M6nage's Beurteilung Älißslände vor, die ja

recht bedauerlich, aber keineswegs verwunderlich sind: Ergebnisse der

Wissenschaft sickern eben oft merkwürdig langsam durch. Immerhin

mfissen diese Teriifiltiiisfle auf die YerfiiSBeriii Torliegenden Werkes einen

sehr lebhaften Eindruck gemacht haben, als sie sich daran machte,

die stärkeren Seiten des interessanten Mannes einer eingehenderen

Beleuchtung: zu unter/iehen. Ich meinerseits kann keine Notwendicfkeit

sihoii. der geschilderten Übelstän le wegen M(^nage ein neues Buch
zu widmen. Seine Bedeutung liegt viel zu sehr auf wissenschaftlichem

und leitgesehiebtliehem Oebiet, als daß sieh ein Werk idö das voi^

liegende direkt an ein breiteres PobUkam richten könnte^ Und
doch böte eine solche nnndttelbare Berfibrang mit diesen Kreisen die

einzige Möglichkeit, bei ihnen eine Urteilsläuterung herbeizuführen. Die

relativ kleine Schar der Sachverständigen aber über Manage's
— längst erkannte — Bedeutung aufzuklären, hätte nur dann Zweck,

wenn neue Argumente vorgebracht wCkrden. Das ist aber hier nicht

der Fall. So sehr ich das Bestreben der TerfaseeriB, der Wahrheit
zu dienen, biUige» |^be ich doch, dafi sie sich Illusionen hiogib^

wenn sie M6nage'8 Ruf durch eine erneute Behandlung seines Lebens

und Wirkens zu heben hofft. Ist das nncb der vorhandenen Literatur

denn aber auch nötig? Die elegische Siimniung, welche in dieser

Umsicht aus dem ganzen Buche spricht, ist jedenfalls eine Folge

davon, dafi die Yeifasserhi ihre «issensehaftliehe Ansbildong in Frank-

reich erhalten bat, dann aber aach davon, dafi sie mit den frfiher

über den Gegenstand veröffentlichten Arbeiten in mangelhaftem Konnes
steht. In den vor der eigentlichen Abhandlung abgedruckten biblio-

graphischen Übersichten tehien Namen, wie Haase {Französische

Syntaa des 17. Jahrhunderts), Wüllenweber {Vaugelas und seine

Kommentatoren), Teil {Les arammairim» firanpais), Moneoart {De
la mähiods ^rcmmMtUaU de Vaugdae), obwohl letsteier in der Arbeit

selbst nicht unberücksichtigt bleibt Baret (ifi^pe, sa vie et see

ecrits^ Lyon, 1859) und Minckwitz {Giflp;^ MSnage n-nif seine Obser-

vaiions sur la langue frangoise^ in lern Aufsatz: Beiträge zur

Geschichte der französischen Grammatik im 17. Jahrhundert, diese

Zischr. XiXi, 81— 191) sind an der angegebenen Stelle zwar ver-

zeichnet, aber erstoes mit fiftteehem Erscfaeinnnisiaahr und «Ort, letzteres

mit unriebtiger Namenschreibnng nnd so merkwürdig litiert, daß ich

vermute, die Verfasserin ist mit dem wichtigen Aufsatz, den ich auch

im Text nircrenfh erwähnt finde, gar nicht persönlich bekannt geworden.

Das ist bei der großen Anzahl von Berührungspunkten, welche die

Arbeiten der beiden Damen haben, im Interesse des vorli^enden Buches

sehr zu bedauern. Ich werde auf den Minckwitz*schen Aufsatz bei
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Bach m nnseres Werkes zorttckkommeD. Zwar gilt er ansschlieflUch

dem Grammatiker M^age, aber trotz dieser BesclirAtikiing erkalten

wir aus den Seiten scharfes Bild des ganzen Mannes, das von
frpiidi^?er Anerkenimng der unleugbaren Verdienste des Gelehrten ge-

tragen wird und überall ein gesundes Urteil verrät.

Doch Don zu unserem Buch zurück. Was seine Anordnung
betrifft, so .l&ßt der Titel eine Dreiteilung des Stoffes Tennnten, die

aber wohl unterblieben ist, weil die Arbelt mebr eothfllt, als man von
Tomherein annehmen möchte.. Die Yerfiuaerin sagt in der Jnlrodwe^ton

:

notre Stade portern donc .vir TJiomme^ le critiqiie et le poUmiste,

l'dtymologiste et le gramrnairien, le poeie. Mit anderen Worten: den

drei Teilen, auf die der Titel schließen läßt, soll noch ein Lebensbild

angegliedert werden. Dieses Programm hätte wohl prazibci augeui dnet

werden können. Ln ersten der ftnf Bticker, das weder im Text noch
im Inhaltsverzeichnis dne Überschrift erhalten hat, wird neben einer

Biographie, die aber nur bis in das MannesaJter des Gelehrten

reicht, der Polemiker Manage behandelt. Buch II (M. Hymolo'
giate^ und ITT [Af. grammairnev) schildern ihn als Philologen,
worauf im lY. Buch seiner dichterischen Tätigkeit gedacht wird.

Knn hinkt noch ein IMßs (Y.) Bndi naeh, das aber gar nieht mebr
kfttte angeftagt an werden brandien, weil sein Inhalt— M4nage*s Ver-

hältnis zur Acad^mie und seine letzten Jahre — sich ganz von selbst in

das erste Buch eingliedert. Daß bei solcher Anordnung die Schrift als

Ganzes abrupt endete, hätte schon die ganz am Schluß außer jeder

Bucheint eiluDg stehende Conclusion verhindert, in der die Verfasserin ihr

Urteil über Manage kurz zusammengefaßt hat — Nun zum einzeluen.

FOr ein Lebensbild des Gelehrten findet sich das notwendigste Material

im I. Bande der Mmagiana zusammengestellte Die Torliegende Bio-

graphie gibt eine etwas eingehendere Darlegung seiner äußeren Lebens*
verh:iltnissc. wobei einzelne Punkte genauer behandelt werden; die ersten

fünf Kapitel (S. 1 — fi7
i In'treÖeii: I. Premiere jeunesse de Menage. II.

Menage et le Cardmal de Uetz, III. Menage et les societes litter-

<aire$, IV. MSnage et tes omieB* V. Mhage et «m amU, Das VL
nnd VH Kapitel mit den Übersdiriften: Brouiäe et riecnciliaiion

.de Manage et de Chapelain und DiffSrends lütSraires de MSnage
sind dann dem Polemiker gewidmet (S. 69— 160). Trotz des

reichen Quellenmatcrials, welches für das erste Buch herangezogen

ist, ließe sich letzteres noch um allerlei Stoff vermehren. Zunächst

gehört, wie schon erwähnt, das im fünften Buch behandelte Verhältnis

M4nage*s aar Acad^mie hierher, nnd zwar entweder in das dritte

oder in das sechste Kapitel, je nachdem man das Stichwort „socOÜ
litt^aire^ für das wichtigere hält oder daran denkt, daß jenes Verhältnis

durch den Polemiknr Menage als Verfasser der TlpqnHe df>8 dic-

tionnaires herbeigeführt wurde. liiterarisch wird diese poetische Satire

ganz kurz im lY. Buch beleuchtet, während der eigentliche Streitfall

wieder an einer gans anderen Stelle, in einer Anmrakimg auf & 76
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—77, abgemacht wird. Ich halte ihn auch für ziemlich harmlos,

aber es maßte doch seine Bearteilang von Seiten solcher Werke vor
allem noter die Lnpe genommen werden, denen ein Einfluß auf einen

größeren Leserkreis zusteht. Dazu rechne ich beispielsweise von
älteren Literaten den Acad^mie-Historiographeu Pellisson, bei dem es

von der Beqvrte beißt: (Mhiage) ne l'entreprit^ comme il h proteate

lui-meme^ par aucun mouvement de harne ou cVenvie, mais seulement

pour 86 diveriir et pour ne point perdre les bona moU qid lui

itaimt vmtts dana temrit mr ee tuiet Von jüngeren nenne ich

Lanson, der in seiner Mistoire de la UtUrature frangaite meint:

en dipit de Saint-jEvreinond et de Minage^ eritiques d'humeur plutot

que de eonin cHon^ VAcadimie poursuivit son JDicttonnaire, Solche

ürtBÜe l)leiben ganz an der Oberfläche: gewiß folgte Manage auch in

diesem Falle seiner polemischen Natur, aber hinter dem Scherzen steckte

doch eine warme wissenscbaftllehe Ob^eugung und nidit Uoß der

Drang zum Witzehi. Vermissen wir hier eine ansf&hrlich^ Stellung-

nahme der Yerfasseriti, so ist auch das EingreiliBtt des Gelehrten in

den bekannten Sonettenstreit, soweit ich p hc, nur in einer kurzen

Anmerkung auf S. 22 berührt, obwohl in der noch zu erwähnenden

JjisU des Oeuvres de Menage die betreffende Schrift desselben

nicht vergessen ist. Jetzt lesen wir darüber einiges in dem schönen

Mennnng'schen Au&ats Uber den ScmiUensfyreü und 9«ine QiMtn
(diese ^chr, XXIV i, 275—356). Danach Iftßt sich bei Manage
eine ansgeprfigte Hinneigung zu Voiture oder zu Benserade nicht er-

]cP!incn; aber selbst wenn er deshalb zu den „Parteilosen" m zählen

ist, fliiden wir den Polemiker doch wieder an der Arbeit. Derselbe

Mennuüg hat uns neuerdings auch mit J.-i r. barusin, einem von

Mtoage's Freunden, näher bekannt gemacht Dieser wird naturgemäß
in vorliegendem Bache eine Reibe von Malen, so S. 55, erwtthnt, aber

sein Verhältnis zu Menage, das letzteren z im Beispiel veranlaßte,

den Nachlaß des Freundes zu veröffentlichen, hiitte doch noch mehr
herausgearbeitet werden müssen. Die beiden Männer wurden durch

einen literarischen Kampf bekannt, den die Yerfußeriu auf S. 9 streift

and dann wieder im IV. Buch erwähnt, wo M^nages SMtgedicht
literarisch beleuchtet wird. Besser wfiie diese Polemik in noch aus*

führlicherer Form an der gegebenen Stelle, dem siebenten Kapitel des

I. Buches, behandelt. Zwischen dem Professor am College de France

Moiitraaur und dem Parlamentsadvokaten Ferumus war nämlich ein

heftiger Kampf entbnnmt, worin M6nage letzteren unterstützte und dabei

in Sarasiu einen Bundesgenossen kennen lernte. Er befreite bald darauf

den Freund aus GeldesnOten und ffthrte ihn beim Kardinal von Betz ein.

Im fünften Kapitel — wo Sarasin genauer m berQcksiehtigen wäre —
werden nur Balzac nnd Chapelain behandelt. Bei letzterem vermisse

ich eine Schilderung des wichtigen Einflusses, den er auf Manage's lite-

rarischen und sprachlichen Werdegang dadurch ausübte, daß er ihn in

das Altfrauzüsische einfühnc. Ist es doch vor allem die Bekanntschaft
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mit den älteren Phasen seiner Muttersprache, die des Gelehrten Steiiuug

unter den Grammatikeni des 17. Jalirfaimderts verstftndliefa macht —
Der folgende Teil des Werkes, der, wie gesagt, das zweite und dritte

Buch umfaßt, nimmt weit mehr als die Hälfte der ganzen Arbeit dn
(S. 163— 4G2). Und das ist verständlich, weil das Bleihr^nde an

Menage auf philologischem Gebiet liegt. Das zweite Buch zunächst

gilt dem Etymologen und umfaßt auf den Seiten 163—247 : I.

Jj6tynu>logie avani Mhiage. II. Systhme phon^tique de Manage.

m. Sa mithade kymologique. Die etymologischen L^stnngen

unseres Gelehrten, die vor allem in seinen Origine» de la langue

franpoüe niedergelegt sind, darf man natürlich nicht mit den Er-

gebnissen der heuti«»eD Wissenschaft vergleichen; andererseits stehen

sie aber hoch über Phantastereien, wie sie noch in unseren Tagen

auf diesem Gebiete verbrochen werden. Aucli hier ist Manage längst

wieder in sein Ehrenreebt eingesetit. G^n, der selbsl so maneberlei

in etymologischen Dingen gesOndigt hat, glanbt in seinen BSeriatUmB
phüäogiquM (1856) zwar noeh abftllig und spöttisch tlber seinen Vor-

gänger reden zu dtlrfcn, aber man steht jetzt doch schon lange auf

dem Standpunkte Gröbers, der M6nages Origmes die bedeutendste

etymologische Leistung des 17. Jahrhunderts nennt {Grundriss I, 24);

etwas kühler urteilt Brunot l. c. Zum Bewußtsein dessen, was der

Gelehrte in dieser Hinsicht gesduiTen hat, kommt man natorgemSO

am besten dnrch dnen Yeigleich mit den Torangegangenen Arbeiten;

die Verfasserin macht uns deshalb auch mit ihnen im ersten Teil

des zweiten Buches bekannt. In nuce findet sich eine solche Über-

sicht schon bei Gröber l e., 23—25; in unsr rem Werke ist der ganze

Entwicklungsgang ausfüiiriicher und noch vollständiger beschrieben,

wobei mir indes Estienne Pasquiers Verdienste zu gering eingeschätzt

zn sein scheinen. Hatten sich mehr oder minder alle diese Gelehrten mit

bloßen Annahmen Uber die Herleitung des Französischen geplagt,

so schöpfte nun Manage aus dem kräftigeren Born einer erstaunlich

vielseitigen spraclillchen Bildung, die ihn zum Vergleichen hervorragend

befilhigte. Der aus ihr erarbeiteten Überzeugung, daß seine Mutter-

sprache im wesentlichen vom Volkslateinischen herrühre, gab er in

einer Art Lautlehre Ansdmd[, die unter dem Titel ExempUs de la

converdon des leUree den Oriffinti vorgedrockt ist. Sie geht den
lautlichen Veränderungen nicht nur im Französischen, sondern auch

in einer Reihe verwandter Sprachen nach und ist mehr als Theorie

gedacht, weshalb denn auch ihre Ergebnisse in den Origines selbst

vielfach nicht in die Praxis umgesetzt sind. Immerhin lassen die

ExempUt erkmoi, wie eifrig ihr Verfasser dem Weiten bestimmter

Gesetze in etymologischen Diogen nacbznspflren bemflüit ist. Wenn
er dieselben vielfach nicht erkannte oder falsch anwandte, lag das vor

allem daran, daß er das Yolkslateinische nicht mit dem Altfranzösischen,

sondern direkt mit der Sprnrhe seiner Zeit in Verbindung setzte.

Dazu kam, daß er das Lateinische als Quelle des Französischen ein-
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seitig bevorzugte. Welche etA rnoloLi sehen Wege wandelt d&m nim
Manage in den Origxnes selbst? Zum Teil er, an^^tatt dpm Laut zu

folgen, den Lockungen der Bedentung erlegen, wobei er jene blühende

Phantasie entwickelt, die seinem Ruf als Etymologen so geschadet hat.

Daneben stehen aber doch auch sehr viele richtige Deutungen, und

diesen üelilt die Methode nidit, nur daß Manage sie obb nldit iIs Hegel

foimoUert Tortrftgt Ifan miiB diese stammen^ ungeschriebenen Gesetze

also seU^st abstrahieren und sie mit den ExempUa vereinigen,

wenn man bei M6nage zu einer wirklichen Lautlehre gelangen will.

Die Verfasserin hat sich auf den Seiten 202—236 dieser Aufgabe

in sehr ansprechender Weise unterzogen; daneben findet sich auf

S. 245 kurz zusammengestellt, was sich ans den Originea über

H^nages Leistungen auf dem Gehiet der Worthildnngslebre er-

mitteln ULßt, So IcOnnen wir dem Gelehrten denn recht in seine

Werkstatt schauen: manches, was daraus hervorgegangen ist, läßt
'

die Solidität vermissen, die wir heute verlangen, abf^r iiiteressnnt i-^t

es doch, diesem Manne zuzusehen, der so canz an lers wie seine

Vorgänger zu arbeiten vermag, weil ihm das Werkzeug der Sprach-

Twgleichnng zn Gebote steht — Das dritte Bach behandelt auf den
Seiten 251—463 den Grammatiker H^age. Die grammatische

Gesamtleistung des Gelehrten ist in der Ausgabe der FoSaies de
Malherbe und vor allem in seinen Ohservations mr la langue

franfoise niedergelegt. Rire bisherige Beurteilung konnte, soweit sie

von verständigen und zuständigen Leuten aasging, durchaus zufrieden-

stellen. Minckwitz, deren Arbeit ich schon erwähnte, bezeichnet als

Zweck ihrer Darlegungen den Nachweis» dafi die ObaentoHoM den

besten grammatischen Ergänzungsschriften des 17. Jahrhunderts an
Bedeutung nahestehen. Mau kann wohl sagen, daß ihr das gelungen

ist. Ähnlich urteilt Bninot, der von Menages grammatischen Fähig-

keiten /. c. nieiuL: {Son erudiiion trh variSe et trh vaste) a fait

que aea Observationa avec leur caractere hiatorique aotä ä pari

de» JR/tmarquee^*' wdtnaire», Anch Petit de Jalle?ille, der in

seiner Liteniorgeschichte die GrQndnng der Aead^mie fran^se
schildert, bedauert, daß man seiner Zeit Manage nicht aufgenommen
habe (lY, 142): il y eut apportS tine eonnatsaance de la langtie

fran^aise qui netait paa eommutw,, mPnie ä VAcadSmie. 11 arait

aurtout un aentiment trh vif et trkajuate de ia perpHueUe mobilite

des languea vivantea et de Vimpoaaibüite quü y a ä lea fixer par
de» fframmaire» ou de» voeabwaire»» Zn «Uesen Urteilen über den
Grammatiker Manage tritt nun das der Verfasserin. Ihr drittes

Buch wird durch kurze, allgemein gehaltene Wtirdigungen eingeleitet

und beschlossen, die — ohne gerade neue Gesichtspunkte zu bieteti —
doch den Cieiehrten richtig beleuchten: mit inei in das Ältfrauzösische

reichenden hterarischeu Bildung, seiner daraus rusuitierenden histo-

rischen Spracfaanfbssung stät Mänage auf einer höheren Warte
als auf der des Gebrauchs seiner Zeit. Bei dem Kampfe gegen
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Yangelas TOrtritt er deshalb die gute Sache, und an ihm hat es

gelegen, wenn sie unterlag nnd man dif^ französisclie Sprache in

Fesseln schlug, die sie immer noch drückcD. Die Verfasserin meint,

Menage habe nicht den Mut gehabt, den Kampf bis zu Ende durch-

zufechten: il ndtaü pas qu^Srudit, il iiaü aussi komme du monde;
» , , U m<frära dam M6 remarque$ et qu^ü n^ignoraü rim de la

langue et qu'ü n'oaait toutefois pai prendre nettement la dtfeitae

de ses convictiom (S. 255). Brunot {l. e. V, 729) ist anderer

Meinung; er sagt von M6uage: sHl nn pas jord son röle^ ce nest
pas qiiHl ne Va pas osS, c'est quil ite / / pas compris. Ich will

die Frage, weshalb der Gelehrte auf halbem Wege stehen blieb,

hier nicht entscheiden, sondern führe die Tatsache, dafi die Tor-

liegende Arbeit die ahweichende Meimmg Bninots mit keinem Worte
erwähnt^ deshalb an, weil sie wieder zeigt, wie sehr die Tedasserin
die Polemik gegen andere Auffassungen meidet, Muß eine allgemeine
Würdigung des Grammatikers Menage in dem Bedauern ausklingen,

daß seine Bestrebungen auf diesem Gebiete so verpufft sind, so wird

eine genauere Betrachtung der Einzelheiten seiner Leistung uns

einigermaßen yersObnen: die Saat, die H6oage*8 Arbeit entsproß, ist

nicht bis zur Ernte gereift, hat aber doch viele Blüten getrieben, die

seinem Wüllen alle Ehre machen. Fünf Kapitel hat die Verfasserin

der systematischen Darstellung der einzelnen grammatischen Gebiete

gewidmet ; sie bilden den Grundstock des dritten Buches und behandeln:

1. Prononciaiion II. Orthogrup/ie III, VocabitUiire IV. J^ormen et

st/ntoäse V. St^le, Die Yer&sserin bietet uns hier im wesentUchien

Materialsamminngen, deren Wert für die 8praehgesdi!dite sich

nicht verkennen läßt, während in der Minckwitz'schen Arbeit die zu-
sammenfassende Betrachtung vorherrscht. Letztere Darstellung

behandelt, um das gleich kurz zu erwähnen, in sieben Abschnitten

Meuage's Stellung zur Sprachvergaugenheit, zur Wortschöpfung und
d^ Sprachautoritäten, seine Beurteilung der Sprache und der Sprachen

im allgemeinen, die Wahl seiner Zitate, sein Verhalten gegenüber den
Dialekten und seine Ansichten betreffs Aassprache und Orthographie.

Ich werde die Arbeit noch zu erwähnen haben. Die Art der

Stoffvcrtciluncr auf fünf Kapitel hat die Verfasserin des vorliegenden

Buches von ihrem Pariser Hochschullehrer Brunot übernommen, der im
vierten Baude von Petit de Julleville's Literaturgeschichte Vaugelas'

grammatische Leistung in derselben Anordnung behandelt; in der

Gliederung innerhalb der einzelnen Abschnitte ist sie aber ihre

eigenen Wege gegangen. Das im erstoi Kapitel behandelte Gebiet

der Aussprache mußte ja Manage wegen seiner lautlichen und
etymologischen Studien besonders interessieren. Kr entscheidet die in

dieser Hinsicht strittigen Fragen zum Teil mit Ililfe der Wortherkunft,

fdlweise gibt er der in den maßgebenden Kreisen gebräncblichen Aus-

sprache den Vorzug und bei einer dritten Kategorie verfilhrt er nach
Gutddnken, ohne weitere Gründe anzugeben; daza kommt dann eine
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Beihe von FSUen, wo er mush sdner oben gekemugeudineten Art— auf eine Entscheidung verzichtet Wer die maßgebenden Kreise

sind, die im zweiten Falle das Kriterium bilden, wird erst später (im

3. Kapitel) auseinandergesetzt; es wäre vielleicht gut gewesen, auf

diese noch ausstehende Deßnition hinzuweisen. Den Grundsätzen ent-

sprechend, nach denen M§nagc in Fragen der Aussprache entscheidet,

bietet die Yerfosserin die strittigen Wörter in vier Kategorien fiber-

siebflich dar. Eine eigentliche wissenschaftliche Arbeit war hier nicht

mehr zu leisten, weil Thurot in seinem Buche De la prononciation

franpaiae alle Einzelheiten schon erörtert hat. Minckwitz berührt

deshalb in ihrem siebenton Abschnitte Menage's Ansicliten über die

Aussprache nur ganz kurz, aber nicht ohne uns über die Faktoren

aa&nklfireii, die aneh in dieser Hinstellt filr den Oäehrten vorblldlieli

gewesen sind. Im zweiten Kapitel, das von der Orthographie
handelt, war der Verfasserin ebenialls, und zwar von Didot, schon

etwas vorgearbeitet worden, zu dessen Observattons sur Vorthographe

Minckwitz noch einige B;)ii?teine hiiizugetragen hat. Leider ist

Menage's Tratte de Vorthographe verloren gegangen, aber Samlirescos

wohlgegliederte Barstellung zeigt an einem ausreichenden Material

doch deutlich, daß der Gelehrte bestrebt war, die Bechtsehrelbong

möglichst der Aussprache anxupassen; aber auch hier hat er nicht

durchgreifend genug gewirkt, um eine tatsächliche Besserung der Yer*

hältnisse herbeizuführen, so daß er bei Brunot l. c. V, 781 mit Recht

unter den Reformateurs modörh rangiert Das nächste Kapitel,

Meuages Behandlung des Wortschatzes, ist zweifellos das inter-

essanteste und vielseitigste des dritten Bncbes; auch dazu einige Be-

merkungen. Bei der Beurteilung des Wortschatzes fölgt Hdnage wie

seine Vorgänger dem sogenannten bei usage, d. h. dem Sprachgebrauch

der Gebildeten. Er unterscheidet sich aber von den anderen

Grammatikern dadurch, daß er den Kreis derer, denen dieser vor-

bildliche Sprachgebrauch zu eigen sein soll, wesentlich erweitert,

wodurch natttriich auch der Begriff hei usage an Umfang gewinnt.

Minckwitz liefert im dritten Abschnitt ihrer Arbeit eine anschauliche

Skizze der allmählichen Verschiebung, -die in der Frage der Sprach-

autoritäteii bis Menage vor sich gegangen ist, und auch die Yerfasserin

eröffnet das (h-itte Kapitel mit ciiu'r inhaltlich gleichen Betrachtung,

worauf sie an einer Reihe von AVortkategorien zeigt, wie seihständig

Menage der spraciilicheu Überlieferung gegenüber verfährt, üeiue auf

die Bereicherung der Sprache hinzidende Tendenz zeigt sich besonders

bei solchen WortMassen, die — wie z. B. altertümliche Ausdrücke^

Neubildungen oder dialektische "Wendungen — von den Grammatikern
des 17. Jahrhunderts meist scheel angesehen wurden. Für Archaismen
liegen nur kurze Hinweise hei Minckwitz (l. c, 164) und Brunot {l. c,

V, 729) vor, so daß der betrefibnde Abschnitt unseres Buches recht er-

wttnscht kommt. Auch auf die Neologismen kann Brunot nach der

ganzen Anlage seiner Arbeit nur kurz eingeben, dagegen widmet ihnen
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Ißnckwitz den sweiten Abschnitt UmB Anfsiitzes. Da es sich dort im
wesentlichen wieder nm eine znsammenfassende Betrachtung handelt, ist

das entsprechende Kapitel unseres Buches durchaus nicht überfltissig:

die darin enthaltene Materialsamnilung ergänzt die Vorarbeiten auf das

beste. Von der Verfasserin unberücksichtigt geblieben ist Menage's

SteUimg za den dialektischoB BesttndtAÜen das frtnzOsiBch«!! Wort^
Schatzes. Der Qnind zu dieser zunächst befremdenden Tatsache liegt

wohl in folgendem. In der Vormde sn den Originea sagt Mäiage
die seiner Zeit vorauseilenden Worte: "pouT rhtsair en les reeherchea

des origines de la langue frangoise^ il faudroit avoir non seulc'

ment une parfaite cotinaissance de la langue laUm et pc^U'
atU^rement de la batee latinUS, mm$ auen dee dtvere idiomea dee

provineee. Die letsten Werte bezeugen also das Interesse^ welcbas

der Gelehrte den Dialekten vom sprachgescbichtliefaen Standpunkt

aus entgegenbringt. Aber darüber ist er nicht hinausgegangen. Er
sieht in den Mundarten kein Mittel zur Sprachbereicherung, obwohl

er sie durchaus nicht perinir srhstzt. Die Verfasserin war au und

für sich also ganz berechtigt, mi dritten Kapitel von Menages Stellung

ZU den Dialekten zn schweigen, weil sie doch nur zo n^ativen Er-

gafaniasan i^aagt wfire; aber ein Hinweis auf dieses Verhalten des

Gelehrten wire doch gut gewesen, mn einen erschöpfenden Begriff

seinor grammatischen Leistung in ihren Vorzügen und Schwachen

zu geben. Zum Ersatz lese man den ansprechenden sechsten Abschnitt

der Minckwitz'schen Arbeit, in dem eine MaterialSammlung nicht fehlt.

Eine sehr eingehende Untennehong vod Menages Formenlehre und
Syntax in KapitelW and eine kttrzere WÜrdtgong seiner stüistischen

Forderungen in Kapitel V sehliefien das wichtige dritte Buch ab.

Die beiden Abschnitte sind um so wertvoller, als Vorarbeiten dazu so

gut wie gar nicht vorhanden sind. Einiges Tveni^e findet man bei

Minckwitz. — Der Dichter Manage, der im vierten BucJie behandelt

wird (S. 465— 500), fällt trotz seiner erstaunlichen Belesenheit und

ProdoktiTität gegen den Polemiker and Philologen ab. Die Yerftsserin

geht die Dichtungen der Reihe nadi durch, bespricht die Manage
gemachten Vorwurfe der Eitelkeit und Nachäffung und zeigt den

Poeten in einer, wenn auch nicht neuen, so doch richtigen Beleuch-

tung, zu deren Bestätigung man Minckwitz' kurze Charakteristik (/.

162) vergleicbe. — Über das fünfte Buch, das Menages Verhältnis

zur Acad^mie sowie seine letzten Lebensjahre behandelt, habe ich

schon gesprochen. In einer daran anschlteBoiden Cottdueion gibt

die Verfasserin, wie bereits erwähnt, ihr Schlußurteil Über den Ge-
lehrten ab, dfis vor allem dem Menschen Menage gerecht wird.

Nur läßt der Eingang der Conclusion wieder den schon p-ctadclteu

Pessimismus der Verfasserin bezüglich der Wert schfltznnu' <les Gelehrten

herausfühlen. Dort zitiert sie aus Barets oben genaiiiitcr Abhand-
lung^ Uber Manage die Sfttae: ruma eatimona que laptua artmde
parUe de ea proae ei de aee vera repoaa fort a aa ptaee Sana la
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poussiere du iombeau. Quelle continue ä y dormir en paix,

Nou» M eoneeüUmi ä perwtme de Ven exhumer. Dazu mdiit die

TeilMSeriD: nous ne partageons pas cet avis et nous regreUon»

au conttaim de n*aoow pu äudier qu'une faible partie de taeuvre

de MSnage. Das genannte Zitat ist, so wie wir es da lesen, geeignet,

Barets Urteil in ganz falschem Licht erscheinen zu lassen. Es ist

nur gerecht, wenn ich darauf auiinerksam mache, daß ea auf der

nächsten Seite des zitierten Buches heißt: si nous sacrifions volontiere

deme Mhutge le vere^ieaiieur ou, ei fen veat, le poHe, fwue ean-

fessons que nous faisone grand cae du savant et^ ee gtd vaut

mieua, de VhonnHe komme. Also doch aach eine Bearteirang^ mit

der man recht zufrieden snin K'ann.

Dem im v. »räi( heiiden geschilderten Hauptinhalt der Arbeil ist

noch allerlei Beiwerk angefügt. Beim Aufschlagen des Buches fällt

uns M^nages Portrflt in die Augen, das — von Daomont gestoehen —
den Gelehrten in jfingeren Jahren darstellt, als das in Petit de

JulleTÜIes Literaturgeschichte enthaltene Bild. Letzteres ist nach

dem Porträt De Piiles' von van Schuppen gestochen. Ist Daumonts
Stich technisch auch nicht so vollendet, so bildet er doch eine will-

kommene Beigabe uuseres Buches. Der Widmung an Bruoot schließt

sich die kurze IntrodueUon an, aus der ich bereits zitierte, und dann
folgen drei Bibliographien: Idete dee cewree de lUna^ Ouvragee
oh ü eet queeUon de MSnaae und Autree imeragee. Die erste

Zusammenstellung, die den Menagiana entstammt, würde durcb ge-

schickteren Druck an Übersichtlichkeit entschieden gewinnen. Über

gewisse Lücken der zweiten Bibliographie habe ich schon gesprochen.

Hinter der Conclusioti stehen dann noch ein Aniiang mit Text-

helegen und Pohomenten, die M^uages literarische Arbeit und seine

Person betreffen, nnd ferner ein Index, der leider nur die im gram-
matischen Teil enthaltenen Wörter und Dinge umfaßt; es wfire prak-

tisch gewesen, ihn auf das etymologische nnd das literarische Material

des Baches auszudehnen. Zwei Druckfehlerverzeichnisse schließen

das Ganze ab; sie decken indes längst nicht alle Sünden zu.

Damit wäre ich zum Ende gelangt. Daß ein so um&ngreiiAeB

Werk nicht in allen Teilen nnd in jeder Besiehung ToUendet sein kann,

ist leicht denkbar. Jedenfalls haben wir es aber hier mit einer Arbeit

zu tun, die von Fleiß, Wissen und Urteilsfähigkeit zeugt. Insbesondere

werden die, welche M'ch mit der Geschichte der französischen Sprache

befassen, an Sainhrescos Buch nicht vorUbergelien dürfen.

Hannoybb. Carl Friesland.

Gran^ ThoniftS. Lee Siros de Romano Dialogue de Nicolas

BoileaU'Deeprh.itx edited with introduction and notee*

Boston, The Atbenaeum Press. 1902. S». 282 S.

Wer in dem vorliegenden Bande nur eine bisher fehlende kritische

Ausgabe der amüsanten kleinen Schrift vermutet, in der Boileau mit
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den Verfassern der sogenannten .historischen** Romane imd ihren

travestierten Helden sduwf ins Geriebt gebt, wird aber den ümfong
eittigennaßen betroffen sein. Der Verfasser hat jedoch das witiige

Gespräch zwischen Pluto, den Richtern der Unterwelt, Diogenes und
den Romanhelden zum Anlaß einer eingehenden kritischen Betrachtung

über Boileau, die französische Gesellschaft und ihre Bomaoliteratur

im 17. Jaiu'hundert genommen.

Heute, wo uns dank Rostands [jcistvollem Q/ravo de Berqfirac

die TaG;e der gezierten Frauen noch einmal vorgeführt sind, darf Üranes

Hinweis auf jene Schrift, die den Satiriker Schulter an Schulter mit

dem befreundeten Verfasser der ßricieueee ridicules zeigt, des Interesses

der Literarbistorilcer sicher sein. Da der Titel dem reichen Inhalt der

Veröffentlichung gar nicht gerecht wird, so erscheint mir ein n&heres

Eingehen geboteo.

Der Verfasser nnterrichtet zonficbst in aasreicbender Weise Uber

Boileans Leben undWerlce (S. 1—26). Konnte hier Neues so gat

wie gar nicht geboten werden, so liest sich dodi die durch Histörchen

und Anekdoten belebte Skizze ganz angenehm. S. 27 ff. geht Traue

auf die seitens Boileaus gegen die Romanschreiber und -schrciberinueu

geführten Streiche ein. Bekanntlich hatte Boiieau schon in der zweiten

Satire (II, 77 ff.) dem Scud^ri bitterbOse Worte gesagt, und auch in

den übrigen Satiren, dem Art pdHque, im Jjiärin nnd anch sonst

finden dch 2ablr6iche Anseile (die Belegstellen gibt Grane) gegen jene

Romane, für die er das Eiiithcton houiique de verhiage prägt. Im
Anschluß hieran berührt Crane Perraults Angriff gegen Boiieau, der

ja von Arnauld wirksam verteidigt wurde. Wie man weiß, hat sich

unser Dichter später mit Perrault wieder ausgchühut.

S. 33 ff. handeln von der Entstehiingszeit des vorliegenden Dialogs.

Trotz der eigenhändigen Notiz Boileaus: ^Le Lieutejiant cnminel
Tardieu et sa femme furent assasainh ä Paria la mesme annSe

que je fis ce Dialogue cest ä sgavoir en 1664^^ möchte Crane

einen Irrtum des Dichters annehmen nnd die Abfassung in das Jabr

1665 setzen. Veröffentlicht wurde er — rechtmäßigci'weise — erst

viel später, nachdem in Emmerich 1687—88 ein Raubdruck erschienen

war. Dieser, sowie die nächsten nicht auf Boiieau selbst zurückgehenden,

z. T. sehr seltenen Drucke werden von Crane S. 37 tf. beschrieben.

Erst 1704 bekam Boiieau Kenntnis, wie man mit seinem geistigen

Eigentome gewirtschaftet hatte: La vSrUd est que Vayant (den Dialog)

aufyf^oiB eomposd dam ma tke^ je U rieitai ä pltmeursjperaonne»
qui en furent frappies, et qui en retinrent quantiti d§ Bons mot»,
(Test de quoi on a vraisemhlahlemeni fahrique Voiivrage ... (S. 41,

vgl. a. S. 172). Bald darauf gab Boiieau dem Drängen Brossettes nach,

brachte den Dialog zu Papier und vermachte Brossette testamentarisch

das Manuskript.
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Um ein tfefiraYersHlndBis dar TürÜegenta Satirem ermOi^itAen,

kommt Grane S. 45 anf die charakteristischen EigentOmlichkeiten

der Romane des 17. Jahrhunderts zn sprechen. Nach einldtenden

Bemerkungen über die mittelalterlichen Anfänge des Bomans prüft er

den Einfluß des Amadis (als Jahreszahl war hesser 1540 — 48 bzw.

48 oder 56 anzugeben), des Tkeageiies und Chariciea (übrigens 1547
erschieaen) und der Pastoralpoesie — Arcadia und Diana — (ein

Dnudcfehler S. 50 oben: Diaaui 1558) auf die französische Fiktion

nnd berllcksichtigtneben diesen spanischen bzw. griechiscb-byzantiniscben

Quellen auch besonders die von Italien kommenden Strömungen im
Zeitalter der Renaissance. Heptameron sowie der Prmf(?mp« von Jacques
d'Yver werden genannt. Vielleicht hätte in dem Zusammenhange
Beroalde de Verviile Erwähnung finden können, weniger wegen der

Avetäum de Flond$ als wegen des «historisehen'* Bomans La
JPucdle ^OrlioM (1599), sowie Nicolas de Montreux, der erste

Nachahmer Montemayors. Wir ^nd nun an die Schwelle der Epoche
gelangt, ^Y0 eine französische Dame italienischer Abstammung, Katharina

von Vivonne, im Kreise gleichgesinnter Schöngeister im blauen Salon

des Hötel de Rambouillet präsidierte (S. 56 tf). Mit S. 60 ff. beginnt

eine äusserst gründliche Darstellung all der Werke, die Boileuu iu

seinem Dialog angegriffen hat Yen Honor6 d*Uif§8 einst hoch-

bertlhmter AttrSe, dem ersten eigentlichen Schftferroman, der hier

noch einmal einer eingehenden Behandlung gewürdigt wird, gelangen

wir über Gomberville's Polexandre, der nicht mehr die beengenden

Formen des Pa'^toralromaus aufweist, zu Jean Desmaretz und seiner

Ariane. Hier wie auch sonst ermöglichen Aualyseu einen Überblick

Uber jene Bonrnne, die man ohne Zwang lieute i^cht mehr lesen

möchte. Dann folgen (8. 90) La GalprenMes Romane, auf CoBmdM
geht (hwie nflher ein. Falsch ist es ta behaupten: „fo Detmarttt
h^fonQf' fhe credit of introducing the so called liistorical romoncp^

in which the eventa take place in a historic period and involve

ißell'knovm hiatorical characters'' (S. 90 vgl. a. S. 101). Ich ver-

wies schon oben auf den Kanonikus Frankels de B6roalde de Verviile,

dessen PaceUe d^OrUan» mehr als dreißig Jahre ftlter ist als die

Ariane, Den Abschluß dieses Abschnittes bildet die literarische

WQrdigang des Oeschwisterpeares Madeleine und George Scod^rL

Im nächsten Teil der Einldtong (8. 136 ff.) werden die Werke
aufgezählt und kurz charakterisiert, die als literarische Verwandte von

Boileaus Dialog gelten können. So bespricht Crane Sorel {Frandon,

Le Berger extravagant), Fureti^re {Roman bourgeois), Moliöre

(Leg Pi^edm^ps ridicules)^ den Parnasst' reforme von Gabriel Gurret,

Uüd eudiicii La jauase Cleiie und V^vyaye merveilleux du Prinee

F\Btn'FMHn daru la Romaneie,

Alle diese Werke übten zweifellos einen gewissen Einfluß aus,

und wenn Graue meint, daß neben den PrScieuaei ridieiUea gerade
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dio BiifO& d§ romm „eoniHbitied moff largely io purify and r^ine

ihe tatt$ ef the a^e," so hat er die Bedeutung der kleineD Sdirift,

an deren Henusgabe er so viel Arbeit Terwaudt bat, flbersebätzt.

Im letzten Kapitel (S. 157 £) wird das Wichtigste Aber die

Form des Boileanseben Werkeheus mit besonderer Beziehung auf

seine klassischen Vorbilder beigebracht. Ob all die classieal allusions,

die angeführt werden, nun auch erklärt werden mußten? Derjenige,

der Cranes Buch zur Hand nimmt, muß mit Namen wie Charon,

Cocytus, Lethe, Cerberus, Tartarus, Elysium, Prometheus, Tantalus

u. s. w. eine bestimmte Vorstellung verbinden.

Nunmehr folgt Boileaus Discoura sur le JJialogue suivant und

letzterer selbst nach der Ausgabe von 1713, allerdings in moderner

Orthographie. Eine Probe der Schreibong imd Interpimlrtion des

Hanuskripts steht im Anhang. Der Text ist dnrcbgebends kommen*
tiert. Die Ftißnoten geben neben .abweichenden Lesarten die not-

wendigen sprachlichen nnd sachlichen Erläuterungen, ciaige l&ogere

Ausführungen sind in einen besonderen Anhang verwiesen.

Manche Anmerkungen sind zu sehr in usum delphird: pensa

86 faire tuer, cHlait une chose ä peindre que VentrSe quelle fit ici.

Zwei Druckfelilcr S. 182 heautS, S. 189 chant sind mir aufgefallen.

Zu S. 193, 8— 194, 8 vermisse ich emen Hinweis auf den stark

prefliiöB gefilrbten Stil (vgl. 8. 204). Ein NamensTerzdchnis schließt

den Band, der weit mehr gibt, als sein Titel besagt Alles in allem:

ein aoregendes, zuverlässiges Buch, dem im Zeitalter der Elmanzipation

ein gewis«p« (dt venia verho!) aktuelles Intpresse nicht abzusprechen

ist; denn nicht nur für Amerika fiilt der Wunsch, mit dem Crane

seine Vorrede schließt: May tke stud>/ oj Boüeau*s Utile niaster-

piece heep tts from running into the exeettes of Atf Caasandre

and ih$ (MUf
Bebnburq. Kudolf Kibssmann.

MAsmonteil» E. La Ugislation critmndU dam» Vamwrs de
Voltaire. Thhse. Paris 1901.

Es gibt heute wenige französische Literarhistoriker, deren Ein-

fluß auf das Publikum und die studierende Jugend dem von Faguet

gleichkäme. Er versteht die Kunst, so zu schreiben, daß man ihn

lesen mnß, man mag wollen oder nidit Und ich selbst muß be-

kennen, so Tid icb auch nnn von ihm gelesen habe, ich habe nie

ein Bach von ihm aas der Hand gelegt, ohne auf das lebhafteste

anfToro'Jit worden zu S'^in und ohne etwas gelernt zu haben. Fine

schwache Seite hat er allerdings. Er huldigt etwas zu sehr dem
Grundsatz, in dem sein Lehrer und Freund Bruneti^re die Triebfeder

der literarischen Entwicklung sieht: „Nout votdont faire aiUrement
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que ceua qui nous ontpr^c^dh^ (Maaiiel, AvetUttement III). Aber

aaefa die Yenuilitttiig des GomeiBpbitzeg und den Haß der commmiiB

opinio kam man m weit trdbeD.

Ein Beispiel hierfQr, das Tom nissensebaftUeheii vie vom mensch-

lichen Standponkt bedauerlich ist, ist mir neulich bei der Lektüre

des im übrigen ausgesdchneten Buches «Za PoUUque eomparSe de

Montesquieu, Rousseau et VoUaire'* aufgefallen. Gerade die Auto-

rität, die Faguet genießt, macht hier ein Wort des Protestes nötig.

Auf Seite 134 dieses Werks stieß ich auf den Sata: «CS^s
war -^f^lir wahrscheinlich schuldig, ebenso Sirven." Man müsse, ist

beigefügt, nm zu dieser Überzeugung zu gelangen, die Prozeßakten

oder wenigstens J,e rieumi d'une eicheresae rasmrante'' in Mas-

mouteiiä „L^gielcUion erimineüe daau Vcbuotb de VoUaire'' üach>

lesen. In gespannter Erwartong, endlich einmal jemand so finden,

der die Toulouscr Geriebtsakten anfB neoe selbständig nachgeprOft

hatte, verschaffte ich mir das Werk Masmonteils. Meine Enttäuschung

war groß, Herr Masmonteil ist ein juristischer Doktorand, dem etwas

passiert ist, was freilich auch schon bei anderen jungen Doktoren

vorgekommen ist. £r hat ein Buch geschrieben, das schon vor ihm
jemand gesehrieben batta^ nnd zwar besser und grilndlioher als er.

Wer das große Weric von Hers »Foftoif» und dat franMötUAe
Strafii^dU^ kennt, hal bei Heim Masmonteil wenig mehr in hokn«

Und die neuen Qoellen im Fall Oalas? Wer den FUl aach
nnr ans der sekondflreii Quelle dw Vu d$ FolCdr« Y<m Besnoires-

terres kennt, weiß so viel wie Herr Masmonteil. Er polemisiert

zwar sehr lebhaft gegen Coquerels Calas^ ein Buch, das seine pro-

testantisclien Sympathien mit dem Opfer des Toulouser Parlaments

ja freilich nicht verhüllt. Aber an i^uellen in der Sache hat Herr

Masmonteii im TergMcb mit Goqnerel eher weniger als mehr gelesen.

Die Liste seiner Gewährsmänner zählt ^ 8. 45 nnd 46 anf: Joseph

de Maistre mit den SoirSea de Pdtenhourg eröffnet den Reigen;

es folgen Du M5gn, Histoire du Langnrdoe; Th. Huc, h Proces

Calas (1855); Bastard d'f^tang, Ilist. du Parlemeni; L'abbe Salvan,

Histoire du proces de J. Calas 1 863 als letzter. Für den Voltaire-

kenner bedarf es keiner weiteren Worte znr Kennzeichnung dieser

QneUenforscibung. Der gute de Maistre hatte sieh wohl auch niebt

träumen lassen, daß er nach dnem Jahrhundert von einem jungen
Juristen als Saehverstfladiger in dieser Sache wttrde Temoramen werden.

Aber noch staaaenswerter ist die Art, wie Herr MasmonteQ
nun das Material bearbdtet, das ihm von diesen Zeugen in die Hände
gespielt wird. Faguet sagt, man kenne nichts von diesen Fällen, wenn
man nur Voltaire gelesen habe; Voltaire schreibe nl? Advokat. Das mag
sein. Aber die Art, wie nun Herr Masmonteil den i'all behandelt,

würden wir in Deutschland auch dem schneidigsten jungen Unter-
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snchungsrichter und Staatsanwalt nicht hingehen lassen. Auch von

einem l^taatsanwalt verlangen wir, daß er auf die seiner Konklusion

entgegenstehenden Instansen eingebt, oder doeh von ihnen Notiz

nimmt, und wir verlangen ein Minimum von psychologisclier Kon*
strnktion des Tatbestands. Beiden Forderungen genügt Herr Mas-
monteil nicht. Über die sittlich heroische, im besten Sinn des "Worts

christliche Haltunsr des zu Tode gequälten Mannes geht er mit dem
billigen, kuabeniialltii MäUcbcn weg: f,Les apoloffisies iwuis ont fait

U fiet< de eee dermere motnente anee tm hüte de däaU hien

digne de9 hoUUati^^Ue, Aprh saint Calas fils, invoquS par lee pSni^

tents blance^ cn eut saint Calae ph'e^ vSnSrS au Ddsert.^ Von
der Tatsache, daß die Überzeugung der Richter von der Schuld der

Calas durch die Haltung des Yaters Calas ganz offenbar erschüttert

war, von dem durch das schlechteste richterliche Gewissen eingegebenen

zweiten Urteil gegen die Mitschuldigen des Täters erfiüirt der Leser

Herrn Masmonteils kehi Wort. Und der psychologischen Forderung
tnt er Genüge durch die Behauptung, die F!amilie Calas hahe am
Tod Marc Antoines ein pekuniäres Interesse gehabt. Und worauf
stützt sich nnii positiv das Plaidoyrr fks Herrn Masmonteil? Es
wird wie'ler tirunal die erste, ji yrliulogibch so wohl begreifliche

jSuÜüge der Familie Calas ausgebeuteU Und auch aus den Wider-

gprikchen ihrer Aussagen Uber die Farbe der Krawatte des Toten whrd

den Angeklagten wieder einmal ein Strick gedreht

Ich wiederhole, so etwas nehmen wir in Deutschland einem

Staatsanwalt ttbel; als Historiker ist man so bei uns unmöglich.

Nuu ist es ja schheßiich psychologisch doch verständlich, wenn
ein junger Autor, der sich TieÜeieht zum erstenmal gedruckt sieht,

das Bedflrfhis hat, Aufsehen zu errogen, indem er eine rezipierte

Meinung umstCßt. Aber daß ein Fagaet durch sein gewichtiges

Wort das Werk eines solchen Autors zur Autorität erbebt, und daß

er damit in einem Fall, an den sich ein menschhches Interesse heftet,

ein nicht gerechtes und nicht wohl abgewogenes Urteil spricht, das

ist schmerzlich. Ich will die Hoffnung nicht aufgeben, daß er in

einer neuen Auflage seines Werks diesen Passus streicht.

Stuttgart. Paul Sakmanw.

Jvbilfiiims-Sclirifteii ttber Tietor Hugo.

Bei Jubittum8-S<dujftea pflegen Zahl und Wert filr gewOhnlidi

schon in umgekdirtom YerfaAltnis zu stehen. Wie viel mehr bei

Victor Hugo, dessen Apotheosen während der Feiern seines hunderte

sten Geburtstages so wenig ein Ausdruck der Empfindunn^fn des

gröfseren Teiles der französischen Nation waren und durch unlautere

Regungen des politischen Badikalismus und des leidenschaftlichen
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Kircbenbas^cs getiubl wurden. Diesem leudeD2iösea ChaiakteT jener

Hago>Feier entsprechen auch die mdslen GdegeiMtsechrifteii, deren

Be^reohnng daher einer Fadiseitscbrift mxdg anstehen wlkrde. In*

dessen gibt es Ansnahnien, tou weleben frir im folgenden einige

Proben vorfilbren wollen.

1. Cenienaire de Vidor Hugo, Biseonrs prononc^ par Eugene
Rt^al. Montpellier, 1908. Imprim. j&rre et Bomn^gons. 56 p.

Zu dem Ruhme des hoch verdienten Verfassers von ^^Alex, Hardy
it U JliSäire franfais"* wird diee« Zwaogslelstung zwar wenig bei*

tragen, indessen B. hat es verstanden, der Wahrheit nicbts an ver*

geben, indem er die Pflichten des Festredners erfüllte. Der Terfasser

geht von der Meinung aus, daß des Dichters Bild bisher vom Partei-

standpiinkt zumeist aufgefaßt wordeu und daß erst mit der Stunde

der Jahrljuiidertfeier der Augenblick einer gerechten Würdigung ge-

kommen sei. Indem et nun in großen Zügen die sechs Jahrzehnte lange

Wirksamkeit des Diditers und Politikers TorfiUirt, liegt es ihm fem,

die Schwächen und Übertreibungen des stets auf Effekt Bedachten zu

verschweigen. Aber der Zweck der Tagesrede brachte es mit sich,

daß nllc bittere Pillen in das Zuckerwasser des Lobes eingetaucht

\uirdeij, so daß der Gesamteindruck uetj „Discours^^, naiueiiUicb für

den achtlos Uürendeu oder Lesenden, doch der der Apotheose bleibt.

Ein Fehler lAßt sich von diesem ftußerst geschickten Charakterbüde

nicht hinwegnehmen. R. &Bt den Henschen Hugo viel zu ideal

an^ da er ohne schärfere Prtlfong das gläubig aufnimmt, was Hngo
zu seiner Selbstverherrlichung von gelegentlichen Herzensergüssen in

seine Dichtungen ausströmen ließ. Der Kenner wird natttrlicli aus

dem ^Diicours^ den Gefeierten nicht von irgend welcher neuen

Seite kennen lernen. Solche Festreden sind eben nicht in erster

Linie fikr Kenner bestimmt

2. J. Ro^er Charbonnel. La philosophie aymholique de Victor

Hugo. 1902. 32 p. [Separatabzug].

Derselbe. Victor Hugo critique. Ses jugemerUs sur Bo8met^
Bordeaux, 1902. Imprim. Pech. 38 p.

Der Titel der ersten kleinen Schrift ist wohl nicht ganz richtig

gewählt. Denn obwohl Verfasser seinen Dichter als Vorläufer der

heutigen ihn undankbar verkennenden „SyDibolisten'^ hinzustellen sucht,

spricht er mehr davon, daß Hugo als Fortsetzer Voltaires und der

Encyklopfidisten nnd der Ideen der Jahre 1789 ff. anznsehen seL

Er hat also die spätere literarische Tfiti^dt desselben, als der

Dichter dem Kampfe fQr Thron und Altar entsagt hatte, im Äuge.

Insbesondere wird flaber von ihm auch Hugos Eirchenbaß hervor-

gehoben. Die eigentliche Religionsanschauung Huf?os (wenn von einer

solchen überhaupt gesprochen werden kann) luoll auf einen ziemlich

Zteckr. U frz. Spr. o. lAVL XX Vli K C
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fiaclien Optimismus, einen ebensowenig bestimmten Yorsehungsglauben

und dnen Tersehwommenen Paniheismiis liinaiis. Yerfosser htttet sich

BatflrKch) so scharfe Ausdrucke zu gehrancben, gibt aber in seinen

Zusammenstellungen das Material hierzu an die Hand. Insbesondere

hoffe H, auf einen Triumph des Guten über das Schlechte. Neues

enthält sonach die Schrift gerade nicht, aber sie stellt kurz zusammeUi

was man in größeren Werken zerstreut findet.

In der zweiten Abhandlung geht Verfasser davon aus, daß
Hugo Bossuet nicht zu den 14 „geanis de tespnt humain'* in der Liste

seines Buches über Shakespeare rechnet Er leitet dies aus den

Grundverschiedenheiten in beider Wesensart und literarischen Tfttig-

keit her, wohei er die Schwachen der kinMchen Bhetorilc B.*s nicht

nngesdiickt hervorhebt Indessen o'kl&ren rieh die abfälligen Urteile

Hugo> über den Bischof von Meaux aus der antikatholiscben Richtung

des er-tpron, fallen daher in die spätere Periode seines Schaffens.

Besonders B.\s Herbheit und Unduldsamkeit ist hierbei Getrenstand

einer wohlberecbtigteu Kritik, im einzelnen wiift er ihm die Ver-

teidigung von veralteten Dogmen, die Anpreisang der Aufhebung des

Ediktes von Nantes und der Dragonaden vor, tadelt auch seine

Schmeichelei Ludwigs XIV. Verf. findet mit ißecht, daß Hugo dabei

keine geschichtliche GprrrlitiL'kfit walten lasfse und aus Bossuet

einen „Torquernada Ugh-rement adouci et civilis^" mache. Indessen,

das Schlimmste, was Hugo iu Urteilen über kirchliche Würdenträger
und bstitntionen gesündigt hat, betrifft nicht gerade Bossnet.

3. Friedr. BaunianD. Victor Hugo et Furre Grmgoire, 12 p,
[Separatabzug],

In Victor Hugos Roman „Notre Dame de Paris" wird aucli

der zwischen 1470 und 1539 lebende Dichter Pierre Gringoire als

Verfasser eines abgefallenen „Mysteriums'' erwähnt. Verf. zeigt, daß

Hugo die geschichtliche Gepult dieses Dichters sehr karikiert und
Zfige des bekannten Tolfcssängers Villen ganz «illktirlich mit ihm
venchmolien hat Seine BewelsfOhrung^ die sich auf liek&nnte liteiar-

histoTische Tatsachen stützt, erschehit unenfechtbar.

4. Victor Hugo en images. Paris 1902, Libr. Larousse. 93 p. 8 0.

Dieses Buch gehört natürlich zu den Bilderwerken, iu denen

der Text Nebensache ist, nach Weise unserer „illustrierten" Zeit-

schriften. Aber es entschädigt durch die Reichhaltigkeit der Orna-

mentik filr die ICnderwertigkeit der Erklärungen, Zunflchst werden uns

Porträts des Dichters vom 17. Jahre bis zum Tote&bcrtte, Erinaernngs-

blätter an seine Leichenfeier, an seine Wohnungen, Meublements etc.

in allerdings ziemlich rohen Konterfeis vorgeführt. Auch Figuren

aus iliiLjMS Werken, besonders aus den ^MisSrahles^'* finden wir hier.

Selbbt iiarikuLuren des 01)'mpiers, und zwar recht boshafte, aufzunehmen,
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verschmäht die Hugo-Begeisterung nicht. Zum Schluß werden wir

dafür durch autographe Huldiguogan diebteriscber Zeitgenossen (auch

Emile Zola ist danu t r) und einen Stammbaum der Familie des

Dichters entschädigt. Einige Proben von Hugos Handschrift und

Zeidicnkunst werden in ihren Kachbüduugen ebenfalls die engere

Gemeinde erbauen.

Drbbdbk. R. Mahbbkholtz.

Fillky Paul. DcLS Weib im französischen Volksliede. Beriiu,

1904. Mayer & MflUer. ES; 119 S., gr. go.

An drei Abenden hielt mich dieses Werkchen in Spannung.

Ich las es mit großem YergDügeu und bleibendem Nutzen durch,

aber es ist ^e schwere Lektüre, denn es ist keine eigentliclie Ab-
handlung Uber das Weib auf Gmnd des Yolksliedes, vielmehr eine

gedrängte, eine allzu gedrängte Aushebung aller im Volksliede vor-

kommenden bemerkenswerten Stellen, die vom Weibe etwas sagen.

Das ist die überaus fleißige Arbeit eines Gelehrten, der vor allem

den Fachgelelirten nutzen will, nicht die eines Schriftstellers, der den

Ehrgeiz besitzt, daß man sich in den weiteren Ereiseu der Gebildeten

an seiner Leistung erbauen und erquicken soll.

Das Volkslied ist bloß eine Form der Mitteilung unter manchen
anderen, und diese Form ist unter den Franzosen frühzeitig verkümmert,

und zwar so sehr, dafi a. B. ein Gaston Paris die Existenz eines

wirklicheB Tdksliedes ftr Franhreieh beinahe bestritt Ton Herder

rührt der Ausdruck Volkslied her, und seitdem wir das Wort haben,

kommen wir aus den MißverstandnisseD schier nicht mehr heraus.

Wer bloß auf Gmnd der firanzOsisehen Baoerolieder das Weib
in Frankreich beurteilen wollte — Fink .tut es nicht — gewänne

eine schiefe und unhaltbare ISfeinung von der Französin. Diese

Bauernlieder sind zum großen Teil blason populaire, zum Teil

Wandergeschichten und zum Teil Impromptus, daher sehr wenig beweis-

kräftig. Zudem sind es gleichsam Bruchstücke aus den verschiedensten

Bezirken eines sehr ausgedehnten Gebietes, die im Laufe eines Jahr-

hunderts TOrwiegend von ungeschälten Folkloristen gesammelt wurden.

Das, was uns diese Liedchen an Realien lehr^ fließt uns aus

anderweitigen Quellen viel ergiebiger zu.

Fink benutzte ftst alle Volksliederansgaben und zog auch die

Folklorezeitscbriften gewissenhaft zu Rate. Entgangen sind ihm die

Kryptadin, deren Stoffe unzweifelhaft besonders wichtig sind. Fink

entschuldigt sich, daß er auch auf heikle Dinge verweist, aber wozu

die Rechtfertigung?! Wer an der Erörterung geschlechtlicher Be-

ziehungen Anstoß nimmt, zeigt bloß seine Unreife für die Ef&ssnng
6*
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einer wiMensohafUicben Yolkskonde. So eia TugendwAcliter gleicht

dem llediiiner, der fich seheat, Anatomie sa beMben, weil er deh
seliftmt, einen nnveriilinten IMh n Itetraehten.

Fink teilt seinen Stoff in die AbBchnitte; Das Wtah und die

lÄebe, das Weib im GefQge der f amiUe nnd das Weib in seiner

Lebensstellung ein. Die Unterabteilungeo sind auch recht zweckmäßig

und erleichtern die Übersicht. Er hat sich mit seiner nmstdndlicheo,

durchaus zuverlässigen Untersuchung redlich den Dauk alier verdient,

die sich mit Folklore oder, noch besser, mit der Entwicldnnge*

geacMchte des Weibes beflissen«

Wien. Fbiedrich S. Kraüss.

JLcbicrre, Joseph. mouvement reformüte des 35 dprvieres

anndes et leiat actuel de la langue fran^ai&e. Leipzig und
Berlin 1903. Teübner. 54 S. Programm 4 Preis IM.

Die verdienstvolle Arbeit gibt eine systematische Übersicht der

Neaemngen anf dem Gesamtgebiet der französischen Sprache nnd Lite-

ratur. Nach der üblichen grammatischen Gliederung zerflUIt der zu be-

handelnde Stoff in zwei fast gleich lange Hauptteile, erstens (S. 1—27)
Laute nnd Wortformen. zweiten? (S, 28—54) syntaktische und lexiko-

logische Erscheinungen, Aus lruck und Formen der jüng-ten Literatur

in Poesie und Prosa, im ersten Teil wird der ürLiiographie, im
«weiten der Metrik eingeibmide Betraehtnog gezollt.

Scbott seit Jabrfannderten soll die Schreibung Terbessert werden.

Bonsard, Vorrede rar 1. Ausgabe der JPVanouuie (1572), yerlangti&r

die Schrift nur goFprochene Laute, keine stummen Zeichen; abor

Laute wie Worte un l Wortschatz unterliegen steten Verminderungen,

die erst aufhören, wenn die Sprache 'tot' ist. Die orthogra{ihische

Frage ist um so schwieriger zu lösen, je weniger die Grammatik
einheitlich festgestellt ist; dies ist z. B. noch jetzt nicht der Fall

bei dem Partizip eoHtS^ Aber dessen YerftnderlicUceit Ledair, LariTe

nnd Fleury, Ghassang und Bescberelle verschiedener Helming nnd;

anch die Acad^mie gibt den ausgesprochenen Zweifel nur weiter:

*man schreibt Jcs vingt mille francs que cette maison m'a coiltSs;

la peine qiiil nia coütee'*; aber korrekt würde in beiden Fällen

nur coüte sein/ Ebenso schwanken die Grammatiker über die Zu-

lAssigkdt des Korals auf -aua von Adjektiven auf -ol Bescberelle

z&hlt von 800 etwa SSO auf -au», also 30 auf -a(s, Laronsse aber

50; Larive und Flenry gestatten allen 'eingehärgerten* -atic; dieAo.

schreibt ^des conf^nh am{caux\ während frtiher nnch derselben und
gemäß den Grammatikern, z. B. Mätzner und Bracliet, wie sattsam

bekannt, diese Plurale auf -als überhaupt verpönt waren.

Noch schiimmcr steht es mit der Schreibung der Zusammen-
setzungen. Hier ist immer große Konfusion gewesen, trotz häufiger
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Versuche, die Orthographie zu vereinfachen. Hier ist Aaibroise

Finnin Didot wirklidi verdienstroU mit Beinen ^ObservaUom iur
VorÜwgrapke ou wiograf*fremfaUe^ (1<* Edition 1867, 2*^ Edition

1868); denn er hat schon den jüngsten ministeriellen Verordnungen

von G. Leygues vorgearbeitet. Wie später Leclair und Larousse,

verlanprt Didot Schreibungen möglichst in cinom Wort. Welche In-

konsequenz, wenn die Ac. z. B. schreibt ^gobe-rnouches' neben 'atirape-

m<füche\ Man hat schon mit Becbt zugelassen des *becfigue8\ des

iconlbrevenu^., d€9 ^po/uirboire^. Weiter anf diesem Wegel Die Ac
sollte fortsetzen, was sie 1740 kfljinlich begonnen und 1763 und
1885 weiteigefahrt. Sie sollte

1. die Schreibnng von X, eh etymologisch regeln; statt 6, th

und 0, pk die üranzösischffii Lantseicben in den gebrftuchlichsten

Wörtern einfahren; h in einigen Wörtern tilgen, wo es als Spiritus

asper steht.

2. Doppelkoncorrnnten tilc?:eTi, die nicht gesprochen werden,

3. die Schreibung der Endungen -ant und -ent regeln.

4. in den Lehnwörtern t statt y setzen.

5. hartes und weiches g scheiden, wofern letzteres nicht durch

j zu ersetzen,

6. statt X als Pluralzeichen nur a setzen.

Schon 24 Jahre vor dem Erscheinen des Dictionnaire de

VAcademie haire die Grammatik von Port-Royal fl660) Überein-

btimDiiiiig vüu Schrift und Aussprache gefurdcrt uud aufgestellt:

1. jedes Zeichen steht für einen bestimmten Laut (also Tilgung

der stummeu Koasouauteu).

2. jeder Laut wird durch eio bestimmtes Zeichen dargestellt.

3. jedes Zeichen bedeutet nur einen Laut, einfach oder doppelt.

4. nicht verschiedene Zeichen für denselben Laut zu setsen.

Es folgt ein Bückblick auf die seit 3uü Jahren von intelligenten

Köpfen gemachten Versuche, die Orthographie zu Tffbessem. Sind

dem gegenwärtigen Geschlecht die Yersnche Yon PalsgraTe, Meigret,

Pierre Ramus, Pasquier, H. Estienne, J.-A. de Balf, Bicfadet,

Du Marsais mehr von geschichtlichem Interesse, so bleiben die

^Opimoyis' der Academie noch jetzt von ausschhiggebender Bedeutung,

weil sie den Entwirkclnngsgang der Reform einleiten, die nur heute

in ein neues Stadium getreten, als Bewegung aber noch lange nicht

abgeschlossen ist. Von Ablaocourt ab (1687 Hitgüed der Academie)

geben sie bis auf Sarcey eine stattliche Beihe von Beformem, die

die Yereinfachung der Orthographie verlangen oder noch bedeutendere

Forderungen stellen, wie M6rim6e, Hugo, Sarcey. Schon Ablancourt

meidet tiberflüssige und fehlerhafte Verdoppelungen: ataquer, atendret

acuser, afaire, afeciion, alumer. Ihm folgen Pierre Corneille, Bossuet,
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Dangeau, CUoisy, Girard, Duclos, Beauz^e, Voltaire, Neufchateau, Ad-

drieux, Nodier, der die frz. Orthographie eine der schlechtesteu und
¥riUhttTlicliBt6D too £aropa neont, endlich Littr6, Qnicherat, Sainte-

Bcuve. Wichtig bleibt sodann das Verhalten der Klassiker: Montaigne,

La Fontaine, Bossnet, Racine, Boileau, M^* de Sövignö, La Bruy^re^

Voltaire.

Von den neueren Grammatikern predigt Brächet gegen die

"Willktirlichkeiten in feu la reine und la feue imperatrice: ce
nouvel orgue est Ufl des honnes qui aient eti faites en J^urope;

un dÜuge de pleurs inondait son visage^ aber une quantiU de

pleurs eouvraient don visage; mit solchen Subtilitäten werden

seit Yaugelas bis axd Girault-Dnvivier die Lernenden angeödet

Trotz dieser periodisch wiederkehrenden Klagen kam die Reform

noch nicht in Fluß. Das trat erst ein, als Pierre Malvezin die

*SoeUt4 ßologique frangaUe' (1872) grttndete, die von ihm nnd
dem älteren Bescherdle, dem Vf. des ^Dictionnaire natumat, m
*SociiU de rt-forme ortlwgrnphique^ (1887) erweitert wurde; ihr

leistet der bis zum 6. Jahrgang vorgerückte ^BSformiste^ tatkräftige

Unterstützung. Von der Socicte liegt seit 1887 schon in 4. Auflage

vor das ^JJictionnaire de la SocUtt Jllologique' . Die Gesellschaft

hat dnreh ministeriqUe Yerfiigung das Beobt, nnnOtze Konsonanten zu

tilgen, Widersprttdie und Aasnahmen zn beseitigen durch AnfsteUnng

fester Begeb, s tdr a m setzen in den Endungen -aux, -eaux, -<u«,

-owar, und alles zu tun, was die Erlernung und Verbreitung des

Französischen erleichtern kann, ohne die Worte zu entstellen. Also:

aprendre^ aqtiSrir, baealaureat, üefant^ logaritme, filologue,

/istque, cervele, lorgneU, liofUy vincre; plene^ weil plenititde,

pene, weil p&dbU; eAow, weil ckoiair, (la) croiSf weil croiser;

sogar (xUnsion, inatension^ tntengion, prMensiony da tengion und
exiension; un jalous^ du jahus; det agneaus, des hijotuSi des

aoeuBi (yn) audaeieua.

Das Wörterbuch der umgeschriebenen Worte enthfilt richtige

Bemerkungen, aber sie sind moist ^chm bekannt; so d^ciUer statt

dessiller^ das die Ac. schon verurteilt, aber weiter bestehen läßt;

doniter aus dem freq. domitare, ohne so zu schreiben, wie Littre

richtigstellt; ortografie (orthographiej wie Du Beilay und Ronsard

noch schrieben), nicht orthographe^ das Egger für einen groben

Fehler erklärt.

Der Yl zählt nun eine Beihe TOn ZeitsUmroen aaf^ die zur

Tätigkeit der SocUU de riforme Stelinng nehmen, Beamte, Aka-
demikw, Spracbgclehrte, endlich auch Zeitungsschreiber, die die Auf«

nähme der Reform bei dem Publikum unbefangen beobachten oder

ihr eigenes Urteil äußern können. Sie urteüpn in der Tat recht

verschieden, doch überwiegend gUnstig, zum Teil sehr wohlwollend.
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nameutlich zuguastcu der Schule und der Fremden, die die Sprache

erlernen BoUen, Anerkennend ftuflern sich: Gr^ard, drei Monate vor
seinem Referat über den Gegenstand in der AeadhnM firanfotH;
Emile Bonmouf, der im Wörterbuch neben der neuen auch noch die

alte Schreibung wünscht, was freilich keine Vereinfachang bedeutet;

Emile Chasles, der die ^Dictces de VHotel de Ville ein ^chef

(Vceuvre de casuütique grammaticale et dorthographe rocaiüeuse*

nennt, im tkbrigen die gegenwärtige Schreibung vemrteUt, weil sie

ohne Prinzip Etymologie oder Prosodte zu einem einheitlichen Werk
gestalten will; Eng. Lintilbac, der 'in diesem 89 der Lexikograpye
mit der Vernichtung der e^ymologisdien Adelsbiiefe vOllig einver-

standen' ist.

Die ^SoüiSte de r^forme orfhorfrnvhique'' wurde 1886 von

dem Phonetiker Paul Passy gegrüudet; 18ÜÜ schiieb Louis Havet

£ine trelfiiche Monographie '•Sur La simplification de Vorüio^aphie^

(Hachette et C'®). Sie enthält in jeder Beziehung das Beste, was
bis jetzt über die Reform geschrieben worden ist^ Havet berichtet,

daß die Idee einer Massenpetition an die Acad6mie von Gelehrten

wie Gastou Paris, Arsöne Darmesteter aufs lebhafteste unterstützt

wurde, und binnen Iciirzer Zeit mehr als 2000 Unterschriften crfo]}:;ten.

Er erzählt, wie seit 1 740 die Academie nur mit furchtsamer Hand
au der Orthographie gebessert hat, die ehensowohi eine unhistorische

wie eine nnetymologische ist Denn man schreibt ^aU9aper\ aber

]frappi\ aus lat. o/a— atf2^, aber impala — pelle: da stand

afr. besser ele neben pde. Ebenso afr. fame aus femina, neben
dame aus domina; amer aus amams^ c?cr aus clarus; abermod^
femme neben dame^ claii' neben amer. Etymologisch richtig könnte

mau home fordern wie homicide^ auch honeur^ weil honorer^

hamrable, hononfigue; auch ci-jit^ weil aus jaeet. Auch muß der

seit 300 Jahren erfundene Buchstabe j endlich eine Yerwendang er-

fahren: man schreibe p^on, gt^e,

Es gibt immer noch za priaUmier — printempa^ weil aus

tmpus, aber keine Blume wird je printempeihre werden. Ntmid
ist auffällig überladen; man schreibe wie jeu — jouer, so auch veu
— vouer, aveu — avotter, neu — notier. Wenn man enfants reimt

mit faons^ schreibe man beide /ans; wenn man tueuds mit eahlon-

neux reimt, schreibe man: neue — »ablonnetie.

Unter den Stimmen der Presse ist der Matin vom 2. Oktober

1 900 zu nennen, wo Henri des IIoux in Scherz und Ernst sich gegen

die Nenemng in der Orthographie ausspricht. Seine «WSscherin

schreibt für Socken = cho 7, ohne daß sie darum an Ansehen ein-

büßt: denn in der Schreibung muß völlige Freiheit herrschen! Ge-
wiß ist dip überhaupt erst nach Voltaire fixierte Orthographie von

den Grammatikern später mit pedantischen Regeln erfüllt worden,

die der Schrecken der Schüler und der Examinanden sind. Gegen
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die letzteren Usse man Hilde walten I Sonst aber gehe man nicht

zu weit! Es gibt außer den Fraososen eine stattliche Menge von

Bussen, Deutschen, Engländern, Italienern, 'lie auch Gewohnheits-

menschen sind wie viele Franzosen und die Grammatik nicht um-
lernen wuUeu. — Und wie sinii die Neuerungen beschaffen? Ebenso

wilikürlich wie die bisherige Sclireibung! Nur sollen wir den leitenden

Faden der Etymologie an^ben nnd nnaem Kopf daftr mit neuen

Ansdrllcben aiÄiUen. Die Logik ist schon aus der neuesten Literatur

Terbannt: der nnaogenehme Quälgeist Orthographie muß nach! Nur
nicht pedantisch, nur keine halben Maßregein, überhaupt keine

Begeln! Hoch die grammatische Anarchie!**

Mit dieser ironischen Abfertigung, obsileich sie etwas rliotorisch

ist, berührt der Vf. in der Tat die schwache SfMte der Keiorm.

Es wird schwerlich gehngen, eine allgemein befriedigende Einigung

in der Schreibung zu erzielen. Von Vicior Egger werden drei ver-

schiedene Gruppen Yon Beformem ^tgesteUt, nämlich 1. die radiiialen,

die er ^phrnUtistea' nennt; 2. gemäßigte oder opportuniBtiadi gesinnte,

die er Hiiografphe^ nennt; 8. endlich die, die an keine eigentliche

Neuerung heran wollen, ^conaervateurs puri. Daß der von Henri

des Houx als mitbestimmend erkannte Bruchteil der Gebildeten, die

sich passiv verhalten, recht beträchtlich ist, beweist die Tatsache,

daß die großen Massen auf die Schreibung gar keinen Wert kgeii

und mit jeder irgendwie beschaffenen aufrieden sind. Ist es da zu
Yerwundem, wenn sie sieh der mintttien Au^be der Umlemung
widersetsen?

Und wonach entsdidden dam, abgesehen von den Gelehrten,

die doch in der Minderzahl bleiben, die elgentUchen Rufer im
Streit? Siclierlich vielfach nach dem, was ihnen ihre Bildungsstufe

und ihr danach motiviertes Votum als angemessen erscheinen lassen.

Ohne Willkürlichkeitcn wird es dabei nicht abgehen: wiederum hat

Henri des Houx mit Recht gewarnt Wie soll man die annehmbare

Grenze der Neuerung besthnmen? Wonach muß denn entschieden

werden? IHe große Masse der Beurteiler, wiederum mit Ausnahme
der Philologen und Grammatiker, wird gewohnheitsmäßig nach ihrem
Gehör und ihrem Gesicht urteilen: und die Einteilung in ^auditifs^

und in ^visueU wird annähernd richtig als dem tatsächlichen Zu-

stand entsprechend anerkannt werden müssen. Gerade diese Be-

schaffenheit Ist dazu angetan, allen möglichen Einftlleo Ter und Tor
zu Offiien. 0er ^Edair* vom 2S. August 1900 fragt: „Wenn man
^hah^ sagen soll, warum nicht *ehevM7 Wenn '<UteiU«\ warum
nicht 'souptrails'? Warum schafft man nicht die unregelmäßigen

Verben ganz und gar ab, die ein Schrecken und eine Qual der

Schule sind?" Aber das ist noch lange nicht das Schlimmste: denn
diese letzte Forderung verbietet sich von selbst, weil gerade diese

Verben zu dem unentbehrlichsten Handwerkszeug der Sprache
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geboren. SdiHmnier, weil nkht gaas ufleilialb des Bereklie der Mög-
lichkeit, ist die Foiderang betreffend dnmpfee oder stummes feminines

die Tariabilität von Partisipien oder partizipial gesetzter Adjektiva

aufzugeben! Aber ertrüge e? die Prosrt, in so barbariscber Weise
fein entwickelte Beziehiingeü zu vernichten, welche Verwüstungen er-

litte der Vers, die Metrik, die ganze klassische Literatur in der

Poesie, an dichterischer Schönheit, an Wohllaut der Sprache an

rhythndseher FelDlieitl Wae wird z. B. aus Radnes Yen im Hithridate:

Non, Arsaeej jamaia je Tie lai moins lutie.

Oder was muß mit folgenden Versen von Corneille geschehen, die

bisher richtig reimten, abgesehen von ihrer dichterischen Schönheit:

Fa, nSglige mes p^eurs, cours et le prSdpite

Au devant de la mort que les dieua m'oni pr^dUe,

Was wird aus dem Bhytbmas yoii Victor Hugos Verse:

Jhrh des meuUs^ qu*m tSA prites pour des ddcomhret,

Soll es i^chgQltig werden, ob man schreibt: Cee femmee tont iout
hiureiuea odor tonte» heureute»?

Glttcklicberweise wurde die Tom ConteU ei^pMeur bereits an

den Minister eingereichte Forderung von diesem an die Acad6mie
zur Entscheidung weitergegeben. Und diese entschied sich, gemäß
ihren Statuten von 1628 und 18lf>. „an der überlieferten Scbreibüng

nicht zu rütteln." Also unterblieb eine durchgreifende Änd rung

der Orthographie überhaupt; dagegen wurden durch den bekaiinteu

Erlafi IDnisters vom S6. Februar 1901 fbr das Eiamen gewisse

Erleichterungen sogdassen, die bis jetzt als der einzige positive Er-
folg der Eeformer anzusehen sind. So haben diese w^gstcns den
Trost, auf die dereinstige Erfüllung ihrer Forderungen hoffen zu
(iürfenj vorerst aber ist an eine neue Orthographie nicht zu denken.

Am Ende des Abschnittes gibt der Vf. (S. 26) eine Aufzählung der

wichtigsten Forderungen der Beformisten.

Der zweite Teil zerfällt in zwei Abschnitte, deren erster (S. 28
bis 36) der Prosa gewidmet ist; er behandelt syntaktische Erschei-

nungen, Wortbildung und Ansdrudcsweise der jüngsten 30 Jahre,

endlich Stilblüten der Beredsamkeit. — Der zweite Abschnitt gibt

eine Übersicht über die literarischen Gruppen, ihre Ziele und Leistungen,

würdigt den Geist ihrer Poesie und bespricht charakteristische Proben

ihrer Lyrik (S. 37—54).

1.

Die Forderung aller Besonnenen, 'die iieinh^ it iler Sprache zu

erhalten\ ist längst illusorisch geworden: der Jargon dringt in die

beste Sprache und in die besten Kreise: eine große AnsaU Ton
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Kegeln, die bislier als saerosuict galten, «erden fiut gewolmlMits-

inllßig TOrietst Zu dieeen Ilneheinuiigeii gehOrt die fortschreitende

Zerstörung aller Abhängigkeit der Nebensätze: der Konjunktiv ist

im Schwindon, - - Ebenso verwischen sirb die Unterschiede zwischen

Imparfait und rreterit. — In der Stclhing des Adjektivs reißt die

größte Willkür ein; früher unbedingt nachgestellte dürfen vor dem
Snbstautiv stehen: de noira vetementa, Vactuel enseignement, son

imperial höte^ VaniMsure paus, um originale tottnitir«, une
eatraordinair0 cireomtanee^ unendeestaire smUf Vambiant
ealme. Auch zeigen sich neue Feminina, wo früher nur das Mascu-
linum gebräuchlich war, namentlich auf -esse und -ice: peintresae^

orairice, autrice^ doctoreaae^ redacirice; la candülate, ilec-

trice^ avocaie; daneben ^Leeieuae^ docteuaemidi. docteure, auteure;

d&ntriee und d^^ur«, dunnteure neben deHtmse, ekanteuae
(in anderem Sinne); sogar aeteutes^ ihSditreutBSs 8$rveu9e§, Der
Artikel bei Lftndernanien wird oacblftssig behandelt, ebenso bei der

Apposition, bdra Teilungsartikel. — Ebenso auch die Präposition

nach bestimmten Verben. — Dazu ist das Eindringen von Gerraa-

uismeu und Anglizismen zu konstatieren. — Das ne in Nebensätzen

nach zahlreichen Verben und Redensarten sowie nach aiffirmativem

Komparativ wird als »Oberflfkssiger Ballasf* fortgelassen.

In Ausdruck und Stil zeigt sich die zunehmende Macht des

Argot; namentlich als argot bmUewurdier dringt es in die Sprache

der honnetes gem. Es mOßte wieder vOllig verdrflngt werden. „Es
ist noch französisch, wenn man will, aber es könnte nicht von ganz

Frankreich dafür angesehen werden". (Rene Douraic in seinen ^Esmia
snr le Thedtre contemporain' Paris 1897 bei Perrin & C'*^.) Es
ist das Patois von Paris. Mit dieser Sprache ist Henri Lavedan in

die Aead&nie frangaiae gekommeo, und der ^GatäM liefert eine

Antrittsrede in ausgesuchtem Argot, die ich nur wegen ihrer Länge
nicht hier anführe. Wie indessen der Akademilver Lavedan spricht,

vermutet Pierre Mille im ^Temps^ vom S.Oktober 1901: ^Croyez
que je vais voua donner raimnf jPar ce que fderia pas cojmne

J^eutUet, croyez que je vais marcher, chtner CAcadSmief Ao/f,

voua lea broutez^ Lea pdiuragea de Verreurl Le eontraire, je ferai.

A VAeadhm, veiüerai avee «om euir la puireU de la 2aii^.'*

Das unfranzOsische Wort ^elde' wurde, nachdem es lange ge-

braucht worden und jetzt schon wieder aus d^ Mode kommt, von
der Ac aufgenommen, obgleich es dem argot boulevardter entstammen
soll. Wird die Ac. dabei stehen bleiben, oder wird sie noch anderen
Worten aus dem Argot das Bürgerrecht geben?

Schon 1805 bthauiilete Sardou: 'Das Argot ist das Französisch

der Zukunft', und viel frülier macbte der jüngere Dumas darauf auf-

merksam, *man solle die Sprache von Paria nicht mit der französischen

verwechseln'. Die Untersuchung des Argot durch Lor^dan Larchey,
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ücu Verfasser des „Uictionnaire hisioriquey eiymologique et anecdo"

tique d$ Margot parimm\ ermittelt sieben Elemeiite seiner Zosammen-
setzung: alte Worte franzOsiseher oder romaniedier Zange, Ereatz-

worte, Änderongen, Nachahmungen, "Wortspiele, Reminiszenzen, Fremd-
worte. "Wie reich die langue verte ist, zeigt Larchey durch Aufzähhinpj

von nahe/ü 40 Ausdrtlcken für denselben Gegenstand. Trotz dieser

möglichen Gebietserweiterung scheint es aber ziemlich sicher, daß

die Annahme des Argot der klassischen Reinheit der Sprache vcr-

hfiognisToll werden muß.

Aber nfeht bloß darch das Argot muß die Sprache deteriorieren,

sie erleidet anchSinbuße durch ungeeignete und ungewöhnliche Aus-

drücke, durch Nachlässigkeiten des Stils, durch mißbräuchliche Neu-
bildungen und gelehrte Bezeichnungen. So schreibt z. B. der zu hoher

Bertlhmtheit gelangte Jean Lombard:

„Xe navigium ^gratignait la 7ner sap/iiree, vaporayüe, et

sa voile rouge ä peine se gorüiait saus l'ambiant caime, qui planait

MOHM qu'aueun hndt U trovmdt, «t» lea appda de tequipage^ ni le

eHeusma halanci des ramettrs aetU eurJee tranetrae au mouve»
ment r4gulier du hortator^ pendant que les passagers, accoudes

svr les horch, rrvnieni wilirihlement.'* Nicht minder beliebt und
von Boulevardblättern gerühmt ist Jean Lorrain, der in den angeftihrten

Eräciieiuuugen Außerordentliches leistet. Er liebt Latinismen, die an

Rabelais' „iVbu« transfr&brons la SSquane"* erinnern: z. B. J^albe
manteau des glaeiers; la pertinaee eelase; le mystihe des

sylves . . Er beobachtet t,les pensies amorphes et rep^
tatives enfoncSes dans les arcanes de Vetre."^ Ein Roman
von müßisrcr Läntrc bietet ein ganzes Heer gezierter, gewundener, oft

imverstäiulHclier Ausdrücke; so spricht er von einem ^^sentier im-
pregne de vie residuelle'^ \ er nennt eine ^nuit couverclee
de silenee''i eio andermal „la mare, saur endeuillde des
laes". Wieviel in uogewAhnliehen Neabfldungen geleistet irird^

zeigt das mit HiiUEiiiiabme der Sprache der „InteUectuets" von Larive

und Fleury zusammengestellte Wörtcrhuch von 73 000 Worten, d. h.

25 000 mehr als in ähnlichen Sammlungen eri^cheinen. Dazu gehört

eine große Menge von Worten auf -i«m«, wie ^gocentrisme, und

auf 'iste, wie arrivistet das sogar ein Femininum hat, une
arriviste,

Hit Recht klagt Michel Br^ darflber, daß das Französische

noch immer mehr als nötig ist, Fremdwörter aufiiiramt, was ohne
Zweifel der Reinheit der Sprache Abbruch tut.

Schließlich zählt Henri Gaidoz alle Erscheinungen auf, die ihm

den Beweis liefern, daß es mit der französischen Sprache schlechter wird

:

„Große Schuld trifft die Zeitungen, die häufig Ausländer
französisch sprechen lassen. Viel verschuldet auch die Gesellschaft,

die demokratisch wird, um nicht zu sageu demagogisch; ferner
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der obligatorische Mililärdieust. Im GegensaU zu diesea Faktoren

sondern sich Schriftsteller und Gelehrte ab nod hingen
ihren eignen Grillen nach. Gutes Französisch spricht nur noch
rine Minderheit, die täglich kleiner wird. Bald werden wir ein

Französisch bekommeD, das ebenso hflßlich ist wie das £nc^i8ch der

gelben Presse in Amerika".

Von den Paraassiens gelangen wir durch Th^ophilo Gautier

zu den »D^cadents, Symbolistes, Impressionistes, Pontes auiürphes.«

Ihre gewundene Ansdmcksweise mit den seltsamen Wortbildungen

entspricht sehwerßch dem Begriff von Sprachreinheit, der bisher ge-

golten hat, und der dank der Acad^mie auch erhalten bleiben soll,

wenigstens noch bis auf weiteres. Es erübrigt nun, die m^risdie
Form und den Inhalt der neuen Dichtung zu untersuchen.

Denn auch die Metrik soll reforniicrt werden. Es fra^t sich

nur, ob der 'vcrs libre\ der 'vf'rs amorphe\ der ^vera dharticuW*

der neuen Richtung überhaupt noch Vers zu nennen ist. Zunächst

wird jede bestimmte Gestalt des Verses abgelehnt: der Dichter soll

nur seinem „persdnlichen Bl^mns*' gehorchen. Was ist Bhythmus?
y^Un dSaordre aavamment ordonni,'* Ihm wird in jeder Be-
ziehung Freiheit gewährt, er soll nur „schön" sein. G. Kahn de-

finiert: „Während der bisher gültige Vers aus Prosazeilen besteht,

die durch regelmäßige Heime unterbrochen werden, soll der ''vers

libre' auf sich selbst beruhen durch Alliteration von Vokalen und
verwandten Konsonanten.**

Kennzeichnend für die Art des Inhaltes der neuen Dichtung

ist die Definition des Begriffs der Poesie, die St^hane Mallarmi
gibt: „Einen Gegenstand benennen, heiBt drei Viertel des Genusses

zerstören, den das „Gedicht^' gewährt; eine Kunst ist es, den Gegen-
stand beizubringen (zu suggerieren). Die vollendete Au'^übiing dieser

Kunstfertigkeit schaflFt das Symbol." Schon sehr viel früher hatte

Sainte-Beuve behauptet: „Das Wesen der Poesie ist nicht, alles

zu sagen, aber alles bdzulnringen (zu suggerieren)'* Nun kommt das

XTnanssprechliche zu Ehren, und die Bedeutong der „Unklarheit**

(pb^curit^ wird recht erkannt, das UnzuIängUcbe wird Ereignis.

Rcmy de Gourmont klagt in seiner BeurteilunL^' von Stt^phane Mal-

larme: „11 y a trop peu d' c^rivains obtfcuri< en franfais;
ainsi nous nous Iwhituona Idchement ä n'ainier que des Scritures

aiaSeSy et hienlot primaires. Pouriantj il est rare que les livres

aveuglSment eUdr» vedUmt la peine ^itre rehi$ . . .** Er lobt dann
gegenüber der nflchtemcn Klarheit der Tagesschriftsteller den Träumer
Mallarm^: e^est unepa4(tie pleine de dotUes, denuances changeantea

et de parfums ammgns^ e'est peni-etre la seule oü nous
puiasions desormais nous plaire.'-^ Die Theorie des ^ers

ihre' und seine Verwendung werden nun lebhaft angefeindet, z. B.

2.
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von Sully Pradhomme^ der In seinem ^TeHammd pokigue' (1901)
sagt: ^N<nu av<m» hetoin de reerues pour lutter eorUre les entre^

prises des novateum qui menaemt Vintifriti^ t€»ut»M mhne de la

versificaiion franfaise. La disiinction entre le vers et la prose est, en

r^alitS, suppriinee par les demiers novateurs\ Und ander^^ ftrts nennt

derselbe Kenner des französischen Verses den h^ers amorphe', der

ohne Beim und Cftsar erscheint, ^hnancipi de taute regle ^art,*^ Und
ebenso urttih er Uber die DareteUnngsweise der Jungen: *Cett dem»
Vwpnatum um reeherchepr^ientmue gut Vohscurcit äplaislr comme
pour d^fier aussi Vintelligence^. Charakteristisch für gewisse D^cadents

ist die Assoziation von Gehör und Geschmack; sie spreclien von

^auäition coloree' und ^gofit anditif. Sie urteilen wie

Fiaubert, 'daß ein schöner Vers, der nichts besagt, wertvoller ist

als ein veniger schöner Vers, der etwas besagt: wenn ihr Vers nur

dem Ohr g^Ult, tr&sten sie sich darüber, daß er dem Geiste nichts

zu sagen hat'. Es folgen dann Proben aus Rimbaud und verurteilende

Kritiken nber ihn und Verlaine, f^cr jedoch in dem Akademiker
Fran^ois Coppee einen wannen Verteidiger findet.

Überachaut man die Symbolisten, so fällt auf, daß die meisten

von ihnen, die im 'Mereure de France^ figurieren, gar nicht Fran-

zosen sind. Bie Ostgrenze, namentiich Belgien, ist so reich ver-

treten durch Georges Rodenbach (Tournai), £mile Verliacren (Saint-

Amand), Maurice Maeterlinck (Gent), dazu Gustave Kahn (Metz),

daß die Kritik behaupten konnte, 'Belgien habe Frankreich intnllektuell

und moralisch erobert'. Henry Bercngcr, Revue des Revues 1897,

erklärt die Vlämen für Nordländer, die das klassische Maß, die

rhythmische Harmonie, die einfache Yolllcommenbeit der Franzosen

nicht kennen nnd nicht verstehen: trotz einiger Yorzflge, die man
ihnen zugestehen kann, bleiben sie Barbaren'. Er zitiert dann
Proben aus Verhaeren und Kahn im vers libre, die nach französischen

Anschauungen völlig zu verurteilen sind, wie es Ernest-Charles tut,

^La Lüterature d*aujourdhui; la liUSraiure de demairC. Perrin &
0*«, Paris 1902: „Der Beim ist in allen Knlturspracben nicht etwas

Willkttrliches. Entfenrang des Yerses ist ünterdrtickong der Poesie."—
..Die Jungen bekennen sich zu völliger Anarchie im Rhythmus, im
Reim, in der Silbenzahl der Verse. Die jungen französischen Dichter

schreiben in allen Sprachen der Welt: der sicherste Beweis, daß

die neue Literatur weder im Roman noch im Drama noch in der

Lyrik der Gegenwart ihren Keim hat. Das stimmt auch zu den

Erscheinungen. Bas Drama kommt beranter, denn der Schacher-

geist beherrscht es völlig; der Roman Terliert seinen Wert, mhr-
scheinlich dnrch eine natQrliche Evolution. Feuilletonromane werden

heut verachtet; vor 50 Jahren rechnete Dumas pfere ^^erade durch

sie zu deu ersten Dichtern; in 20 Jahren werden alle ßomandichter

nur Feuilletonisten sein. Die Poesie kann nicht mehr leben: alle

Dichter werden Prosaschreiber. Endlich in der Lyrik ist der vers
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l&re in' unmöglicher Sprache; nidit ein Name von Bedeutung I —
ladnstrielle Spekulation beherraclit gSnzlicb die kOnsfledsdien Ziele!**

Sehr richtig 1 Aber zeigt sich nicbt ganz dieselbe Erscheinong

auch in anderen Literaturen?

Der anarchische Zustand der Metrik bei den Dekadenten und
Symbolisten wird nun mit Beispielen aus Verlaine, Francis Jammes,
Victor-Emile Michelet belegt, und 1. Reim, Silbenzahl, 2. Enjambe-
ment, Cäsur, und 3. Hiatus im einzelnen beobaclitet.

1. Der frz. Vers kann den Eeini nicht entbehren, und man
wird ihn als ^rime ricJu\ HnaUendue\ "-aurprenante^ gelten lassen

mttssen und sulassen. Bei den Jungen findet man frische Reime
und Assonanzen, es reimt s. B. mo/iri - /oi^f; ^ - muette; pria -

secrets; päU - iUde; ffoueke - reproehä; haute - flotte; denteU -

pantelait; ferner glaive - Uvre, citerne - renferme, saludmes - a.Tres.

Statt der üborlieferten 12 und bei weiblichem Ausgang 13 Silben

findet man 14, wie schon bei Scarron; der schon erwflhnte G. Kabn
bringt einmal ein Ungetüm von 19 Silben. Zu bemerken ist noch,

daß der schon Assonanz gewordene Reim noch xa einer kllDgenden

Assonanz Termindert wird; so reimt in einem übrigens reizenden

kleinen Gedicht von 6 Strophen zu 4 Versen, F. Gregh ^ehos&s* -

^pauvres^
;
^simple* - ^8ainte\

2. ^Le pauvre Lelian'' von Verlaine zeigt Verse, deren Form
den Leser zunächst stutzig macht. Hier eine kleine Probe:

Degä, dda
Pareil ä la

Fe utile morU. „
ell€ a

LHnflexion des voix cMres qui se sont tuen;

Oh! je soujl're, je muffre aj^reusemeiU^ si bien
Que le gimissernent etc.

Et dans la splendeur triaie d'une lune

Se levant blafarde et solennelle, une
Nuit mäaneoUque et hurde iäd - mtU$ csAaSnef oti boui
DetquelUs kmrlaient . .

.

Fast ununterbrochenes Enjambement zeigen folgende Terse, ebenMs von
Verlaine*

Le Souvenir avec le CrSpuscule

Jtüugeoie et tremble ä Vardent horizon
Db VEtp^TOMe enfleoMM qui recul«
Et ^agramäitt amti qu'une cloiaon
Myaterieuae oü mainte floraiaon
— DahUa^ lys^ tulipe et renoncule —
S'Hance antour d*un treiUis et circule
Parmi la maladive eahalaiaon
De parfume louräe et ekauds etc.
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3. Bei den Symbolisten oft tu o«; tu es. Sogar mehreremal

in demselben Yen erscheint Hiatus, s. B. in

H y a eu^ airrimnt des eaUause etc.

Aneh folgen männliche and weibliche Ausgänge ebne Reim; so eher*

eher - compatiasantf ravie - au^. Für den neuen Rhythmus, Silben-

zahl, Enjambement und Iliatns zeuge— abgesehen TOn dem poetischen

Gehalt — das folgende üedicht von Fr. Jammes:

Je fais ce gm me fait plaisir et m'ennnie

• J~)e penser pourquoi. Je me laisse aller simplemetU

Comme dans le courant une tige de menthe.

J*ai demanäS h wn omt: Mais qui est NUlzsehef

9 11 ma dit: ^Gest la philosophie des 6urhommes\
M fai immidiatemmi penaeam mawam
Dont le tiMe parfian sitcre U bord det eaux
M dont le» ombre» taut doueement dtauent §t floUent»

Iis m*(mt dit: ^Pourrais-tu oijei^her davantageV
Xai r^pondu: ^Oui^ peut-etre ... Je ne sais pas sije »aU\
Jh sont resth reveurs devant tant d'ignorancey

J^t moiy je nietonnais de leur grande acience,

Michelet, von dem ebenfalls eine Probe vorliegt, erhielt den

Prudhomme-Preis, was mit Recht Aufsehen erregte. Doch braucht

diese Auszeichnung nicht die Annahme der neuen Metrik durch die

Acadtoie zu bedeutenj vielmehr ist sie ^ Anzeichen, daß der

Kampf gegen die Jungen ftlr den Augenblick eingestellt ist ünd
das hat seinen guten Grund: der Symbolismus scheint sich ausgetobt

zu ])abcn, und z. B. Regnicr kehrt in den ^Mklailles d^ArgiW schon

zu regelmäßiger Metrik zurt\rk, wie ein parnassieu. Auch erkennt

Fernand Gregh, 'daß vers Höre und vers classique ruhig nebenein-

ander bestehen können.' Die überlieferte Technik ist nicht zugrunde

gegangen. Aber In einer freien Entwickelung mttssen sieh alle

Freiheiten betätigen Jcönnen, weil schließlieh deeh nur die Inspi-
ration den Dichter macht

Nun behauptet Kahn, *der SymboUsmus komme erst herauf,

und beweist in langer Entwickelung, 'daß er das Erbe der Romantik
angetreten habe'. Erst seit ISSG gibt es Symbolisten: der Vera

libre hat keine Prosodie; er bedeutet die Umkehr zu Natur und
Leben, im Gegensatz zur Büchertradition: Freiheit des Verses, der

Syntax, das Recht auf Lebenswahrheit ohne Rhetorik. Der Tarnasse^

war die letsle Stufe der Romantik: und ginge man bis ober 1884
zurück, die Evolution zur Befreiung von der metrischen Überlifilemng

ist nicht mehr fortzuschaffen. Seit 1885 sind Dekadenten und Sym-
bolisten in Tätigkeit, Th. Gautier zeichnete ihnen in der Einleitung

zu den 'Fleurs du Mal^ ihre Bahn, so wurde dem Symbuligmus
bcin Inhalt.
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So ergibt siob ftls Bemltat der gtnieik Betnehtang die Tat-

sache, daß die Sprache eine Bevolutioosepoche dnrchmaciit, deren

Ausgang noch anbestimmt ist: eine völlige Umgestaltung von Lexiko-

graphie, Syntax, Metrik, Ortbogr.'ii»bie. Zum Altfranzösischea Icaon

man nicht zurück; eine logische Reform ist nötig.

In diesem Übergangsprozeß bleibt eins vornehmlich im Auge
zu behalten: Entstellung der Sprache ist viel verbängnisvoller als

Umbildung. Aber es wird allgemein anorkanut, daß die Prosa

verdirbt, die Poesie tot ist, oder, was scliiiiumer, völlig abgelebt.

Noch 1861 schrieb Nisard, Vier Leser habe vom Schriftsteller

clarU^ pricisionj propriiUt liaison als Pflicht und Aufgabe zu

fordern; wer diesen nicht gerecht wird, sei ein schlechter Schrift-

steller. — Trdgerisebe Halbklarheit, die dem Autor genügen mag,

aber den Leser im dunkeln läßt, sei mit Mißtrauen au&unehmen.'

Heut sind die Dekadenten so zahlreich, daß Nisard das nicht mehr
behaupten dürfte. Freilich gibt es noch Franzosen, die wunderbar

schreiben, nnd der lebhafte Einspruch gegen Leygiies' Bestimmungen

beweist, daü das fiz» Volk in Sachen seiner Sprache noch viel

gewiBsenliafter ist als alle 9iUm. und neueren YOIker; aber es irird

auch von allen zugegeben, daß die Sorgfalt der Form vOUig ge*

schwmiden ist

Das Werkchen sei allen daien» die das junge Frankreieh

kennen lernen wollen, angelegentlich empfohlen; aber auch denen,

die es schon kennen, wird es als sachlich^ znsammenfsssende Dar-
stellung der Neuerungen willkommen sein.

CHARLOTTBNBUBa. ObOBOB GaBBL.

Plattner, Ph. FmimbUdunff und FormmnHtktd de» framö^
site^en Verbwm, Begelmflßiges und unregehnSßiges, unvoll-

stAndiges, unpersönliches und reflexives Yerbum, transitiver,

intransitiver und absoluter Gebrauch, Rektion. Karlsruhe,

J. Bielefeld, 1902. 80. 221 & Preis 3,20 M.

Das Buch wird durch sein überaus reiches Material und durch

seine Fülle von Belegstellen aus modernen Schriftstellern eine will-

kommeue Ergänzung zu jeder Grammatik nnd zu jedem Wörterbuch.

Leider fehlt die Übersichtlichkeit, die ihm durch häufigere Anwendung
gesperrten oder fetten Druckes so leicht gegeben werden konnta Auch
mtlflte ein alphabetischer Index angehängt werden. Der Inhalt, der

im Titel ziemlich erschöpfend angegeben ist, umfiißt auch AiljektlTe

und Substantive, welche durch Zusatz eines Verburas leicht einen ver-

balen Ausdruck bilden. Er ist in jeder Hinsicht dazu angetan, von

neuem zu warnen vor voreiligen Behauptungen und Angaben bezüglich

der Ausdehnung oder der Zulässigkeit einer Konstruktion.
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Folgende BemeilEiuigen seieD gestattet: S. 10 nird ofiln* («'as

aU/gr) mit dem Pertizip Prflsens zur Becefebniiog der albnfthlich, aber

stetig fortschreitenden Tätigkeit besprocbra und hinzugefügt, daß hier

etre für aller ziomlirh häufig eintrete. Es durfte füglich bemerkt

werden, daß dies letztere besonders (oder nur?) geschieht, um die

zusammengesetzten Zeiten von aüer (und sen aller) zu meidexL —
S. 13 wird die Stellung von en in der volkstümlichen Konjugation von

im aüer besproehen; weitere Belege dasa siehe N&uire Sprachen

1908, 8. Heft. — S. 31 sind die Badimgen virie il fait du soleU

nur höchst mangelhaft erörtert; eine größere Zahl von Beispielen wäre

erwünscht, zumal Franzosm selbst in der Beurteilung von Wendungen
wie ü fait de la boue, de la poussiere schwanken. Als scherzhafte

Bildung sei noch verzeichnet: Jamals il n avait fait öi faim dans la

grande mäe (Fr, Sarcey, le Süge de Pom). ^ 8L 40 wird behauptet,

e'a6aiw«r stelle vorwiegend in flbertragener Bedeutung; dies sagt

wohl zu viel; Balzac gebraucht es oft in konkreter Bedeutung; z. B.

de kautes roches s'itendent le long de la rivihre et s'ahaissent en

peniea douce» dans la grande valUe (les Chouans^ S. 237). — S. 51

heißt es: f>s'appuyer hat in der Kegel das Objekt mit iur, seltener

mit eontre: e'appui/er iwr um ddeon, eonire la muffläfe.* Ist

der Unterseliied nicht durch den Unterschied der Sachlage geboten?

i'appuyer aur la muraille bedeutet wohl immer nur: sich auf die

Mauer, d. h, das wagrechte obere Ende der Mauer lehnen ;
umgekehrt

müßte wohl s^appuyer eontre le baten gesagt werden, wenn das An-

lehnen an den (etwa in der Erde steckenden) Stock, d. h. an die

Längsrichtung des Stockes bezeichnet werden soll. — Zu commandant
(S. 68) mnfite bemerkt werden, dafi es den Akkosativ nur regieren

kann, wenn es ohne Artikel stdit: also entweder Le comte Oriofy

commandant la flotte oder le commandant de la flotte. —
Die Yerbindungen von fcdre mit einem Infinitiv (S. 121) sind nur

unvollständig au%ezählt; es fehlen z. B. faxre perdre, faire aban-

donner (z. B. son plan ä qn.), faire naitre, faire t^rouver^ faire

vereer {dee larmes), faire promeUre qo» ä qn., faxte ieneuer. Ansser*

dem wftre hier am Platze eine Besprecbong der FftUe^ wo faire faire

qc. ä> qn.^ bezw. faire faire qc. par qn. steht. — MiMter als

Transitiv (S. 151) in den Bedeutungen herauf-, bezw. hinauftragen und

aufziehen (z. B. une photograplUe) ist nicht erwähnt, — Auch siiper-

pose fehlt, cf. Balzac, les Chouana^ S. 27,4; quelques pierrea de

granit, suoerposees les unea aux atUree, farmaient Us quatre anglet

de eeUe waumihv*
Natürlich sollen diese Bemerkungen Plattners Verdienst in keiner

Weise abschwächen. DieHauptbitte, mit der ich schließen möchte, ist, daß

bei einer Neuauflage größere Übersichtlichkeit walten möge, als siez.B. bei

längeren Artikdn wie croire» faire^ hhiter, passer bis jetzt zu finden ist.

Darhstadt. AiroüST Stvbmfsls.
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Hsriieiiieke, Friedrieh. La cAum m fran^u. Hannover u. Berlin. Carl

Merer (Gustav Prior). 1902. XYI u. 362 S. 8». geh. 5 M.

Ln dasse frnnqais Soll rlrm T.^hrrr da^ Materia! gebon, nn nlle

Vorfälle des Scbullebens in der iraazösischeu btuode ohne iSchwierigkeit

anch in ftanzOsischer Sprache erhandeln zu können. 8db>k ein Avient-
halt in Frankreich, dessen Ktttzlichkeit oder Notwendigkeit von dem Ver-

fasser anerkannt wird, würde in der Beziehung nicht immer zum Ziele

fuhren, da einerseits der Besuch der höheren 8eha)en in Frankreich nnr
in sehr bpschränkter Weise gestattet wird, andersm'tx >ich nicht die Gelegen-
heit bieten wird, „d'etUendre des prqfeueurs /rangau parier ä leur» iiwet des

mäh petil» faxU dt la tm »eolaire en dedtm$ «f «n Mort dt 1a ebmt, iU d« k*
tniendre parier en clojise. dan.s les circimstances diJFerentes qul se rattachenl ä Vt^duaitljn

€t oit les proftsteuTS allemand$ sc trottcent presgue cbeigue Jour et par/oi* d'heure et»

hture.^ Es soll also durch den in dem Buche gebotenen Stoff ein Mittel

gegeben werden, sich die niHige Befähigung zu erwerben, um sich hin-

reichend über alle Schulvorfillle äuTsern zu können und dadurch den
Schülern das Französische vertraut zu machen. In Wörterbuch-Ordnung
sind daher die einzelnen in Betracht kommenden Stoffe in der Weise ab-

fTf^handelt, (lafs der Lehrer darüber redet; so finden sich z. B. unter A.
2ü Abschuitte unter den Überschriften »Abgang von der Schule, Ablehnung,
Abschreiben, Anfordemngou, Angeberei u. s. w." In einem ersten Inhalts-

verzeichnisse, das 18") Nummern umfafst, sind diese Titel angegeben.

Es folgt noch eine Table secondaire des maüeres, die NachWeisungen über
solche Gegenstände enthält, die gelegentlich, beiläufig in dem Buche vor-

kommen und nebenbei gestreift werden Hm meine Ansicht über das Werk
kurz zusammenzufassen: ich halte es für die Lehrer, die in der Praxis es als

einen Mangel empfunden haben, dafs sie sich Aber ^e Vorgänge im Schul-

leben nicht ohne auf grofse Schwierigkeiten zu stofsen in französischer

Sprache äussern können, zum eingehenden Studium für wohl geeignet.

Wohl aber scheint mir fraglich, ob es solclio Lehrer in einigermafsen erheb-
liclier Anzahl gibt, ferner ob es für die Schule erspriefslich ist, dafs in der
beabsichtigten Weise die Schulvoriälle in der französischen Unterrichts-

stunde behandelt werden. Die zweite Frage möchte ich für mein Teil ver-

neinen. Die Schüler sollen im Verstehen des gesprochenen Französischen
geübt werden; gut, aber geschieht das nicht auch und besser, wenn ein

Wechselgespräch stattfindet, als wenn der Lehrer einseitig zu ihnen redet?
Und wie verhält sich die Sache, wenn die Schüler nach dem Stande ihrer

Kenntnisse 4en Lehrer nicht verstehen können? Man nehme z. B. das
Kapitel 5 Ober Angeberei und höre den Sata: Jncartadcs, gourmade»^ 6ourrad$M,

(jrabuges^ batteries^ ri-xr.3, meine, /umixferies, engueulades, frasques, laissons passer tout

cela. Faxte» la bete, faitet du tapage. c'est la Jeunetse qui Jette sa gourme etc.

Sollte da nidit eine ganze Ansah! Wörter einer Erklärung bedodfen^ dandt
sie dem Schill r M;rständHch wrrden? Derdeichen ungewöhnliche Wörter
und Wendungen sind aber in dem Buche durchMis keine Seltenheit. Es
ist andi In pädagogischer Hinsicht wohl nicht sehr angebracht, den
Schülern eine lange Erörterung über Angeberei zu halten. Angeberei ist

etwas, was die Schüler, auch ohne daXä ihnen Vorstellungen dieserhalb
gemacht werden, gründlich verabscheuen; es ist tUso ganz flbeffllls^g,

viele Worte darüber zu machen, und bei dem groTsen Zeitmangel, unter

dem alle Schulen heutzutage zu leiden haben, da es schwer ist, den

Anforderungen, die in den verschiedensten Lehrföchern gestellt werden,
in der gegebenen Zeit zu genügen, mufs alles Überflüssige als schädlich

betrachtet werden. Die Hauptsache bleibt für das Verstehen und Sprechen
der fremden Sprache doch immer, die Übung im Sprechen selbst, mit

dw doch auch zugleich stets die Übung im Verstehen des Gesprochenen
verbunden ist, und dazu mufs der Lehrer vor allem die Anregung geben.

Bei der Gelegenheit möchte ich ein Mittel empieMcu, das ich als
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bewährt erprolyt habe; Den Scbfllern anntratoi, sich bei gemeioscbaft^
liehen Spaziergängen tmd sonstigem Zasammensein der fremden Sprache
zu bedienen, mit der Bestimmung, dafs dabei jedes deutsche Wort bei

Strafe (vielleidit 2 Pf. für jedes Wort) verboten ist (die Strafen kommen
einer gemeinschaftlichen Kasse zu rnto, die die Kosten einer gröfseren

gemeioscbaftlichen Wanderung bestreitet). Wie man das Schwimmen
nnr im Wasser erlernt, so mrai das Spreclien nur dareh Spreelien. Alles
andere, die Erwerbung eines Schatzes von Worten und Wendungen, u. s. w.

kann wohl dafür fördernd wirken, aber tüift ohne die eigontlidlie Sprech-
flbong nichts. Dnreh das angegebene Verfahren wird dagegen die Fertlfi-

keit} sich ilTirr alle Geij:eii-t:'u:(l(\ Ai<^ überhaupt im Gedankenbereich der
Schiller liegen, in der fremden Sprache auaandrücken, erworben und dandt
der Weg zu einer welterm Attsbffdmig im mflndüdien Cfebraudi der Sprache
eröffnet. Trotz alledem kann d i s I'uch für eine Lektüre, aus der manches
zu lernen ist, denen, die sich für die darin behandelten Themata inter-

essieren, wohl empfoUen ir^en.

Do&VMDXD. C. Tb. Lios.

Paillcron« l^douard. Le monde Ott Von ^mmA. Omedk m trat* aetes. Für
den Schulgebrauch herausgegeb. von Max Banner. Leipzig,

G. Freytag 1902, Xu. 110 S. Preis geb. 1,60 iL Hierzu ein

W^Meroadi 17 S. brosdL 30 Pfl

Die Einleitung S. III—VI gibt eine Übersicht über Paillerons Leben
und Werke, S. VI~-X eine Charakteristik der im Jahre 1881 veröffentlichten

und am 2ö. April desselben Jahres in der Com^die-Frau^aisc zuerst

iiufgefiAiteii Komödie: beide Abschnitte wohl geeignet, den Sdiüler auf die

Lektüre vorzubereiten und diese fruchtbringend zu machen. Das Stück
schildert einen modernen Salon in den vornehmen Kreisen der Hauptstadt.
Der Dichter gibt uns durch eine der handelnden Persi nei, Paul Raymond,
in der zweiten Szene des ersten Aktes darüber fol-mdo Charakteristik:

ffLe salon de Madame de Ceran &at im Hea trois ou ^ufilre salom les plus in/luetUs

oe Paifi$ . . . c^eat xtn MM 4» Rambouiiltt en 1881: un monde oü Von cau»« et oü

Von pose, oü le pedantisme tienf Heu de. srience, ?a sentimentnlite c?« serifimmf, et Itt

predonle de deiicatettei oü l'on ne dit jamais ce que l'on pense^ et oü l'on ne pense

fomai» CB qu» Vim dUf o6 Vaniditdti Mf wie ^olSiNsiw, Vaimtie un caJcul, tt la gaHat-

terie mcme vn mm/en; le mmle. ou. Von anale #a canne dann i' 'iv':rhambre et aa tangtte

dana le aaion, le motide serieux, er^m!** Seine Frau erwidert darauf: ^,Mai*

0^«af h monde oü Von a'ennuie, cela." Daher der Titel des Stückes. Die An-
merkungen S. 97—110 sind im allfiem^iiien zweckmäfsig, vermifst habe ich

nur bei der letzten i)4,7: et d'un „das wäre das eine u. s. w." die Erklärung
des «fo. Ich halte das Stock zor Sdiullektflre ftberall da fftr wohl geeignet,

wo sich neben dnm, ^as gelesen werden ma&, z. B. «nem Stücke von
Moliöre, Zeit dafür gewinnen läfät.

Mteilll^e, Prosper. Colomha. Für den Schnlgobranch herausgegeben von
Max Kuttner. Leipzig, G. Freytag iy03. X. u. 126 S. Preis

geb. IföO M. Hierza ein Wdrterbucfa. 42 S. brosch. 50 Pt
Über die Verwendbarkeit der Colomba als Schullektüre vergleiche

man Ad. Hemme in dieser Ztäuthr^t Bd. IV^, S. 2U0i Die dagegen vor-

gebrachten Bedenken wird ein anbefssgener Beurteiler nodi heutzutage
gelton lassen, wenn sie auch bei der Kürzung, die das Buch seitdem in den
Ausgaben von 13. von der Lage (Dresden, Gerb. Kühtmann; mit Wörterb.
geb. 1,60 M.) und in der vorliegenden erfahren hat, nicht so schwer ins

Gewicht fallen. Ein Bedürfnis für die Veranstaltung einer Ausgabe in

Freytags Sammlung lag jedenfalls nicht vor. An und für sich genommen
ist die Ausgabe in Textgestaltung und Anmerkungen wohl gelungen, auch

7*



100 Referate und Resenaionen. Paul Selge.

die biographische nnd liiorarische Einleitung entsprechen dem damit beab*
stchtigten Zwecke. 1,7 (8. lO'»"! werden Nil advnrari als die Anfangaworta
der 6. Ejpistel des Horaz angegeben, es hätte noch «des ersten SacbM**
biMOgefügt werden mflssen. Es wäre femer die Angabe aber dat, was dto
Worte bei den antiken Philosophen bedeuteten, dahin za erweitem, dafs

Oberhaupt die Worte zur Unerschrockenbeit und Beseitigung jeder unnötigen
Furcht wrwialMien. 9«80 8. 110: „/Ntrler ^ „iprechen" und »besprechen*.
I>!iher pfn-ler d'frfnirr.jf und parier o/flu'rf« u. R w "

,. Besprechen" will dnch
iiatur schlecht passen, als Übersetzung ist wohl nur „sprechen aber*^ ver-

wendbar, iHlhrefid pm-hr ^affairt» .von Geschäften sprechen* bedeotct;
mit einem E^frincrf^n, aber doch fühlbaren Unterschiede. In vnHrr affaires

era^ehit <^(nr«« fielbstveratandlicb als Objekt des Gesprächs oder der Unter-

DoKVwiin. C. Tb. Lioir.

Sctunidtf M^* Bertha. Le Groupe des UomancUrt naturaU$Ut: Balzac^ /?ait»

Urft Damitt^ Zoia^ MaigxtmaHL Karisnibe (Btdm). 6. BrMIII*8Clie

Hofbuchdrackerei und Verlag. 1909. 196 S. 8«. 2 M.

Bas Buch bringt nichts Neues, will es wohl auch nicht. Es ist im
Feuilleton-Stil geschrieben, angraehra und flüssig zu lesen, aber mit Ver-
zicht auf tiefere Auibmiiiff wd «mete Untersuchung. Wir lernen die
Persönlichkeiten kennen, aber weniger ihr Werk, ihre Bedeutung für die

Literatur. Wahrheit und Dichtung ist nicht genügend auseinandei^halten,
und der Zusammenhang von Balzac sn Daniel^ das Werk «krönen m>ll*,

ict nicht recht begründet

Gbo8b*Liohtbrvblok. Paul Sblob.

Xoieau de SlnnLey« B. A. Grammaire franfaue Idiogrofhiji». Leipzig 1903.

ftiberlaad.

Das Buch verdient überhaupt keine Besprechung in einer Wissenschaft*

liehen Zeitschrift Der beigelegte Waschzettel f^znr p^efl redaktionellen

Benutzung-; zeigt, wohin die Massenfabrikation vou üntcrhchtsbüchern
flUtrt Nim lUüt bldk nodi die Kolpovtage,

Pjlul SbiiOB.

HunifCh, A. und A. Ducheme. Methodische framösiscke Sprechschule.

1. Teil. Mit einem Plane von Paris. Ausgabe A. Für die Mittel*

stufe der Kealanstalten und Gymnasien. 137 S. 8^ 2 M. — Ans-
sabe B. Für MädchenschuleD. 140 & 8<>. 2 M. Paul äpindler»

Leipcig.

Die beiden Bücher sind sorgAltig gearbeitet, aber zu umfangreich
und berücksichtigen zu wenig den Unters(£ied zwischen den französischen

und heimatlichen Verhältnissen. Ausdrücke wie fycde, colUge S. 1, buUtUm^

S. 19 dürfen nicht einfach für Gymnasium, Zensur gesetzt werden, sondern
bedürfen näherer Erklärung, damit sich nicht in den Köpfen der Schüler

unrichtige uiier äciiieie Vorstellungen festsetzen. Auch kann gerade durch
korzes Eisgehen anf franBöaisehe YerhUtnisie diesen Übungen etwas Inhalt
g^ben werden.

Beschreibungen von Gegenständen, üie nicht typisch fhtnzösisch sind,

sollten besser vermieden werden. Beispielsweise könnte von dem Satse

jfOn imprimt le» livres dans les mprimerif^, ä Vmde iVf.ne machine appeUt prfs«"

(a wqirimer) et de ccaracteres^petits morceaux de pLomb aijatU la forme des dijferente*

J4Uru** (Sb 43) der gaofee Teli von k FaUk .... etniadi ftfalen.
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fil^rimee, Prosper. Colomba. Accompagn^e d'une notico et de notcs expli-

catives par E.-E.-B. Lacomb6, Professour k Tecnle movcnne
d'Arnhera. Groningtte. P. Noordhoff. 1903. Vlu. is«s f. 0,80.

Die durch glänzenden Stil wie spumende Handlung gleich aus-

gezeichnete NoTelle werden epraeblieh gut orgeMldete Schüler der Ober-
klassen aufserhalb der ScIhiIp gmi lesen. Tm Schulbetriebe werden wohl
andere Werke gelesen werden müsseiu klassische Dichter, Philosophen,

Redner. Die Ausgabe hat vor anderen den Torzug, daA tie uagekont und^^ Paul 8«lgb.

Tll^ltflj M. Ausgewählte Essays hervorragender französischer Scliri>'l.<!< / ft i

19. Jahrhunderts. Bielefeld und Leipzig. Velhagen & Kiasing.

1902. 160. IX u. xoi) S. Anmerkungen 32 S.

Die 6 BSssays, aus d^n sich das Bach nisammensetzt, sind Master
tranzösiseber Behandlungsweise solcher Themen, glänzend durch die Form
und bestrickend durch die Beweisführung. Echt französisch ist der 1. Essay:
Sainte-Benve, Qi»*««-et dasnquef, in welcbeni der Verftmer nach
längeren geistiei hen Ausführungen über die hprvorragendsten Dichter und
SeluiftsteUer der Weltliteratur zu einem völlig negativen Hesaltat gelangt.

Echt iranzAsischer Qelst spiegelt sich rach in der Wahl und Behandhmg
des 4. und 6. Essays, Bruneti^re, Sur le caracUre essenlUl de la liiliralur«

firm^ßmt und Texte, L'hdgemonU litterair$ dt la Frone*, Die beiden Kssajs II

nnd m: Taine, La fable poiHque, und <}. Paris. La dummm A JlPiMMl t* Jet

Xihelungen sind durch Inhalt und Form gleich ausgezeichnet, während
J. Lemaitre, U potriotiim ein Beispiel dichter» geäUliger Augenblicks-
beredsamkeit isi.

Die 6 Anfbltse stellen an die Schüler sehr hohe Ansprüche. Sie

•etsen einf^ omfn^spndc literarische und 'Te^chichtliche Kenntnis voraus.

Die Anmerkungen im Anhang können das Wissen nicht ersetzen, da von
ihm s. T. dM Ergebiüe der Erörteraogen abhingt p^dl Sblob

Seket, V. A. Cbur« de ianaue francaise d'apres la methode intuitive, lüre partie.

G. E. Sehnlze« Leipsig 1908. 138 S. geh. 0,85 H
Der T - hrgang dieses ersten von 3 Teilen entspricht ungeßhr der

Metbode, die in dem Lehrbuch von Bofsmann und Schmidt augewandt ist,

nor dafs nicht von der Klasse, sondern von der bimltehen Umgebung ans-
gegangen wird, die den Kindern durch Ahbildungen nahe geführt wird.

lÜiniges, wie das Bild des menschUchen £örperS| scheint einfach den»
genannten dentschen Lebrbnche entiiommen xn sein. Das Buch ist fftr

belj;'ische Srhulen geschrieben. In i\yv Tat ist >'iTibI keine MelboJe besser

für ein zweispracliiges Land wie Belgien geeignet als diese sogenannte direkte,

weil sie am schnellsten dazu führt, sich über die notwendigsten Veriiftltnisse

des Lebens zu verständigen. Verständigerweise wird der Gebrauch der Mutter-

sprache nicht als schwere Versündigung an dem Geiste der fremden Sprache
angesehen, wenn auch der blofse Georauch des Französischen mehr und
mehr anzustreben ist. Warum soll man sich auch der Vorteile absichtlich

entscblagen, welche die Anknüpfung an vorhandene Vorstellungsinhalte

durch die Muttersprache bietet? Kobiuäon hätte gewifs viel daram gegeben,
wenn er seinem Freitag In der Sprache der WUden bitte englischen Üuter-
richt geben Icönnen. p^^^ g,^^,^
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CbuM Hvmbert, gestorben am 35. Mai 3904.

Der Neitor der deutseheB Mo1iAre-&{tnc, Claas Hnmbert, ist nun
auch narh lanj!;pm, mflhevollen Erdenwalkr dahin^psrhieden. Geboren in

einem kieinen ostfri^ischeQ Orte (bei ]^deu) am ö. August 1830, kam
Hnmbert m die ireitere Olfentlicihkeit dnrdi «ein Werfe Mmn^ l^akapeare
und die dev!.<<cht Kritik (im Jahre 1S69). Mit hinpehrndcm Eifer und gründ-
licher Sachkenntnis trat er hier für den durch A. W. Schlegel tUMi seine
Nadibeter ben^gesetslen grollen franztVsisdien EomAdieiidiebter ein und
suchte der einseitigen Verherrlichung des Shakespeareschen Phantasielust-

spiels aufKosten der Moliöreschen Charakterkomödie entgegenzuwirken. Bas
gediegene Weric ist nicht nnr in wissenschaftlichen Fadbolftttem, sondern
auch von Tageszeitungen und Monatszeitschriften mit fast einstimmigem
Beii'alle begrüXst worden, aber in „weitere Kreise** doch nicht recht ein-

gedrungen. Denn das Interesse für Moli^re war damals bei weitem nicht

so rege, wie für neuere französische Bühnendichter und Komanschriftsteller,

die gerngesehenen Lieblinge unsrer Bühnen und Leihbibliotheken. Zudem
war auch Hnmbert zu tief angelegt, um den Geschmack des grofsen Haufens
der „Gebildeten** zu treffen. Dasselbe Geschick hatten die beiden nachfol-
genden Schriften: Englamh Urteil über Molih-f (l'^78^ und JJetUschlmi^^ rrffil

über M. (1883), welche den 2<tachweis erbrachten, daXs jenseits des lianala

und jenseits der Yogesen der grö&te Dichter Franikreichs ebenso und zu-
weilen noch hingebender bewundert worden ist, als von den eignen Lands-
leuten. Nach diesen drei gröfseren Schriften gab H. ab und zu noch litera-

risdie LeboiSEeichen in ZeitscliriflenaafiB&tzen, Programmabhandlongen,
Schulausgaben etc. Auch auf dom Gebiete der Polemil: betätigte er sich

in seiner Gelegenheitsschrift: Der sich teibtt tntleibende Paul Lttuiau (1SS5;. In-

dessen die Gabe der Satire war ihm weniger mliehen, als die der Kridk. —
Humbert war, wie alle Lehrer der ^neueren Sprachen", von dem Blei-

gewichte der unnatürlichen Verbindung des Französisch und Englisch
gefesselt, aber er hatte eine gediegene altsprachliche Vorbildung. So frei er
auch die französische Rede handhabte, so glaubte er nicht, dafs Parlieren

und Korrespondieren das Endziel des Schulunterrichtes oder gar des Hoch-
schulstudinms sei. Dem Übereifer der Jnngen und Jfingsten stand er daher
frilnahmlos gegenüber und nnf ä^n „Neuphilologentai'rn" b;it er "ich wohl
nie sehen lassen. Ein warmer Freund nicht nur der franzusischeo Sprache
und Literatnr, sondern auch des ihuizOsischen VoUces, hat er Paris in den
glänzenden Tagen des zweiten Kaiserreiches wiederholt aufgesucht, aber seit

der »kaiserlosen** Zeit der milit&risch and politisch rflckUUifigen dritten £epa«
blik nicht irieder betreten. Der Ibhalt seiner Briefe — persGnIidi sind wir ihm
nicht näher getreten — zeigt ebenso, wie der seiner Srbriften, ein mafs-

voUes, auf Sachkenntnis gegründetes Urteil und seine Handschrift verrät
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einen festen, stetigen Charakter. Das dornenvolle Amt eines Gymnasial-
PWngogen hat er bis in seine letzten Lebi^nsjahrr hinein mit Eifer und
Treue Terwaltet. Aach von ihm gilt des fsaimisten Wort: »Und wenn es

ktoüicb gewesen, to iife es Hobe und Arbdt gsvesen".

DanensH. B. HAHnBmii.Ts.

Zu Lamartine und Parny.

Edmond Scherer hat im 9. Bande seiner Jßjtude» tur la Uuerature eow
ten^ttine (Paris 1889) auf gewisse Züge aufmerksam gemacht, welche
Lamartine mit Elegikern des 18. Jahrhunderts gemeinsam habe. In der

Tat wird man zum mindesten von Anklängen reden dürfen, die nicht wohl
zufällig seiu kuunen, und E. Fagiiet ist daher schwerlich im Rechte, wenn
er meint {Dix-neuviem« Hech p. 89), dafs der Dichter der MddUations an gar
nichts anknüpfe. Mit Ki cht hat E. ächerer c. & 300 die letirten ZeUen
des Gedichtes /.e tful/e de Bmo:

Ainsi tont change, «insl tont passe;
ainsi nous-mSmes nous passons,

hclasl Sans laisser plus de trace

que cette barqne oü nona glissons
sur cette mer oü tont 8*^Sce

in Verbindung gebracht mit den Versen von Punj:
Ainsi ie sourire s'effiuse;

ainsi meurt sans liusser de trace

le chant d'nn oiseau dans lea bois.

Man weifs ja, dafs Pamy von Lamartine eifrig gelesen Tmrf^e; letz-

terer sagt: Si je vois Parny sur ma table, je Pouvre et quelques
plenrs s*6chappent de mes yenx» nnd als Pamy 1814 starb, trug La-
martine eine Elegie auf Üm in der Akademie von M^con tot.

Bei die«or Sachlage maii; es erkubt sein, auf eine andere Überein-
stimmung hinzuweisen, und zwar um ao eher, als die betreffende Stelle bei

Lamartine den Schlnfe des berahmten Gediditea Le Ute Mldet:

Que le vent qiii ^('init, le roseaTi ({m sonpire

que les parfums legers de ton air embaumö,
que tont ee qn*on entend, Pon TOit on l'on respire,

tout dise: ^Ils ont aim^l"

Es gibt ein (Todicht von Parny, ,-/« Baccormdement'' betitelt, in welchem
er die Versöhnung mit seiner Eleonore feiert und das so schliefst

{<hmn$ 4e Any 1808, I, 60):

Et l'on dira, quand nous ne serons plus:

^Ils ont aime, voili tonte leur vie"

Die Gleichheit des Gedankens und vor allem die Gleichheit der em-
phatisch ans Ende i^estellten Worte sdieinen mir die Annahme zn rechV
fertigen, dafs hier keine blofse Koinzidenz, sondern eine direkte Entlrhnnn[j

vorliege. Ein Schaden erw&chst für Lamartine daraus nicht, denn wenn
man im tkbrigen die beiden Gedichte vat ihren Knetirert Iiin niteiaaader
vergleicht, so tritfc die Eigenart nnd Übeilegeaheit Lamartines nur nm so
sch&rfer hervor.

Charlotxsnborg. Scuoltz-Goba.

norm, caeone verzeichnet C. Joret Le patoi$ normand du Bemn S. 63
mit der Bemerkung „s. m.: roseau (Arundo pbragmites). R. ca, pr6f.

nejoratif, et coue; v. ce mot". S. 73 wird coue auf lat. caudu zurückgeführt.

In seiner Flore poptdaire de la Normandie S. 210, Anm. 3, berichtigt J.
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vorstehende Angabe wie folft: ^Ploqaot (Op. «ft.) a attribni aussi k VA. phrag-
mite? 1p nom Cn<yni»., qui sert k distinguer plasienrs esp^ces d' Kqnistbim^

et que, sur son auiorite, j'ai tort inser^ d&na mon ü^a» tur Ut pauna du
Beitin. V. plus lois, p. 225". Cacou» beseichnet hiernach verschiedene Artea
Equisetom. Was die Etymologie angeht, so scheint Joret an seiner früheren
Auffassung, wonach das Wort aus einem pejorativen Pr&fix ca coue

(eauda) entstanden ist, festzuhalten. Er trifft damit, soweit es sieh am
eem handelt, sichor das Rirhtige. Unbefriedigend ist seine Deutung des
voigeaeUten ca, worin keinerlei pejoratives Fr&iix, sondern das Subauntiv
M = cattus zu sehen ist Caeoue entsprielit genau sdiriftfinuizjysisebeni

chrjfit!.er!f. das schon Littre richtig als chat qutm (gedeutet hat. S. anrh
Moisy Glot$. 8. V. cat-cout und veigL dtscb. KatMemchteanz, nd. Kataterl und
aus ostfransOsiflchtD Mimdarttii von Hi^lant Ftort popvl. du V«agt B. 198
•wiederholt nnchgewiesenes quou* chn-itu mit deicher Bedeutung. — Im
Irrtum befindet sich auch HeoiUard, wenn er Etwi^ tur h pat, dt la commme
4$ <7<gr 8. 75 Ofltfritns. Ouwgtm» folgendemaban deatet: „Lt syUabe duw
Saralt etre une contraction de cheval; le mot charqueue serait alors la tra-

action du mot aavant eepmeuau^ prMe, sigoifiant crin ou ^ueue de chevat".
Die hier anj^ommme Sonjbrdnion von dtn/ai m ehm' ist sdhwer sasogeben
nnd es durfte charqueue mit chaqueue identisch sein. Das r in chunjuru^ ist

kanm au&kllender als da»eni|;e in corpiau (copeau) derselben Mundart und
in beiden Flllen als umgekehrte Lautgebung anfiEiinssai, indem &k mehreren
Fallen etymologi^rhes r ver.^tummt war. Wegen der Bildungsweise Ton
cacoue, charqueue vgl. sehriftfranz, rhiendent, j'oubarbe.

Neben cacoue im Normannischen begegnendes janoom (s. Joret Fhr«
p. 225) dürfte auf voikae^ologischer UmbimuDg beruhen. Nicht durch-
sichtig ist auch ib. cAMm, wUurend cwwaiie— nnd dmtiqtitm deoüich aof
cor«/ j«««« weisen.

Hervorgehoben seien noch als ostfranzOsischeBenennungen für equisetum
hyemale (s. Haillant /. c.) »eurotu (dtsch. Scheuerkraut^ norw. »kurgnmi
ndL tekmrmf nd. «jMreimlid* «AaMem) und rt^eU» (wur^per] vgL itnl,«WQNM«BB),

D. Bnannns.
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1. BlUl^ifffti^e uid HandMhflflaBkinda.

JcimM, M. R. The Ancient Libraries of Canterbnry and Dover. The Catalogues
of the Libraries of Cbri«t Cburcb Priory and St. Ausrnstine's Abboy at
Canterbury and of St. Marliii's Priury at Dover, New iirst coUected aad
published with and iutroduction an Identification s of the eKtUltraiiailtl.

Gambridg»: Univ. Press 1903. XCV, 552 a 20 Sh.

BibHographiA 1Ö99, von A. Braunholu. [Supplementheft XXIV der Zeitschr.

f. romanische Philologie. Halle 19^.]
Early Printed Booh in the University Library of Cambridge. 117' 1^10.

Vol. 3. Scottish, Irish and Foreign Presses. With Addenda. Cambridge:
Unir. Press (1903). 449 S. 15 Sb.

Bmsuet. — Catalogue des ouvrages de Bossuet coriserve<? au departement
des imprimes de la Bibliothe^ue nationale. Avec notices revisees et

oocrdeno^ ^ JObtH bmtä. In^ ä S eol» 102 coL Paris, Impr.
nationale 1904. [Extrait du tome 16 du OatsJogoe giiiftnl des Uvns
imprimes de la Bibliothöque national&l

Catalogu6 de Ift biblioth^ue du nms6e Thomas-Dobröe. T. 9: lamria^
(premiäre partie); par M.-Loui» Fblam, In*8) Xl'Sli p. at pwtialt.
Nantes, au mus^ Thonas-Dobr^. 1903.

Catalogue g^nM det livTM Impffalte da la BibIjfitMqaa aationale. Antenra.
. T. 17: Boucicanlt^Boiiimu. In-8 h 8 coL, 1,3S8 caL Paris, Imp. natio-

nale. 1904.

€Mlijny J. Kotes Sur quelques tneimables fran^ais eoa&errH h la bibüoth^qne
de rnniversite d'üpsala. fRev. d. biblioth. Ann. 13, 1903, 8. 255—264.]

£rman, W. und E. Horn. Bibliographie der deutschen Universitäten. I., AU-
Eemeiner Teil. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. [Darin S. 536—539

:

rmversitätsstadium der romanischen und englischen Philologie.]

Ooudelm. — Description bibliographique des? fidttions connues des CEuvres
de Pierre Goudelia, po6tc Toulousaia D'apr^s les ezemplaires de la

Biblioth^aae d'Antoine Begu6 par Ckarkg nmjm, Toalonse 190B: Faise-
man A Alquier. 16 p. 8*^

Lachevrt, F. — Une petite decouverte bibüographiq^ue. Lea Poesies de
Des Barreaux (Vers 2k Marion de POrme; , Sonnets philosophiques

;
etc.).

72 p. Paris, Lpclprc 1904 [Extrait du Bulletin du bibliophile.)

Lastetjrie. Ji. de. — Bibliographie (ies travaux historiques et arch^ologiques
publi6s par les soci6t6s aavantes de la France, dress4§ß sous les auspices

du ministfere de l'instruction publique. T. 4. 3« livraison. (M«» 74867 k
80353.) In-4, p. 401 k 592. Paris, Leroux, 1903. 4 fr.
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Lefevre, E., UAnnee felibrietme. (Ire ann^e. 1903.) Premier sappl^ment du
Catalogue f61ibr6en et de la Bibliographie mistralienne. I11-8 4 2 col.,

ÖO p. Marseille, Ruat. 1904. 1 fr.

B^trtoire bibliographique de la librairie Iran^aisepour Pannee 1903 (4e annee),

r6dig6 par D. Jordell. InS ä 2 col., 2G4 p. Paris, Nilsson. 1904. 7 fr. ÖO.
Vaganatf, B. Amadis en fraD^ais [In: La biblioüiia Y).
VerJags-Katahg von Max Niemey%r in Halle «. 8. 1870—1903. Halle *. S., «

M Niemeyer 1904. VUI, 12(; S. S».

Vvjmron^ E. et E. Chetret. Gatalogue des publications relatives k l'en-

seignement, faites ä Toccasion d'expositions universelles, qui se trouvent
ä la bibliothöque du Musee pedagodqnr In-8, C7 p. Melun, Tmp. ad-
ministrative. 1^01. [Ministöre de Tinstruction publique et des beaox-
ans.] •

Biblioiheeh flrr Umcerstfeit van Amsterd : Catalogus der Ilandschriften. III.

Scheukiug-Üiederichs. Fransche Aideeling. Bewerkt door «/. &Ueadoorn.
Amsterdam 1903: J. H. de Bnssy. Yll, 388 8. 1 Portr.

Dorez. L. Le ms. original des ^logies, sylves et hend^casyllabes de Georgft

Budiauan, 1566 (Bibl. nat, lat. 8416) [In: Bev. des Biblioth^ues 19ü3
sept-oct].

van den Ghetjn, T. Catalogiip des manuscrits de la Bibliothöque rojale de
Belgique. Tome HL Paris 1903. 8°. XU, 515 pp. 12 M.

Meyer, P. Notice d« w9. med. Pal. 141 de la Laurentlenne (Vies des sainte)

[In: Roraania XXXIII, S. 1-49].
M. Manuel de palöographie, recueil de fac-simiies d'ecritures du
au XVIIe siäcle (manuscrits latins, fran^ais et proven^aüx) accom-

pagn§s de transcriptions. 50 planches comprenant 63 documents accom-
pagnes de modglßs d'analyses d'actes et la transcription integrale de
chacuu eu uu cartun iu-4. Paris, A. Picard & fils. 20 fr.

2. EncyUoiiädle, Sammelwerke, Gelelirteiiseseiilehte.-

Qnfb0r^ G., Grundriss der romanischen Philologie. I. Band I. Lieferung.
Zweite ?erbe88erte und vermehrte Auflage. Straaaburg, K. J. Tfübner 1904.

Annuaire de la 8ociet6 Uegeoise de littßrature wallonne. 1904. — No. XYII.
Liege. Impriraerie H. Vaillant-Garmanne (Soc. anon.). 1904.

BtäitÜ» de la 8ociöt4 li6geoiae de litt^rature wallonne. T. XLIY. Soci^te

anonyme. H. Vaillant-Carmanne, ruc Saint-Adalbert, 8, Liöge. 5.55 S. 8
NeupfälologiBche MiueUunyen, hrsg. Tom Neuphilologischen Verein in Uelsing-

fors. 1904 No. 3/4. [Inhalt: Über Lautwandel, Ton IT. 8. Lamila. S. 57.
— Sur l'origine de deux expressions fran^aises, von J. JPoirot. S. 73. —
Le Miroir des dames et des demoisellesi von W. S. S. 76. — Die scbrift-

liehen Matiiritätsproben im Frfiluahr 1904, von U. L. S. 77. ^ Be-
sprochungen: Eduard Schwan, Grammatik des Altfranzösischen, neu
bearbeitet von Dietrich Behrens. 6. AutL, von A, WaUmtköld. S. 81.— Nordiska studier tillegnade AdolfNoreen, von ^rmo t^frt». S. 88. —
Zeitschriften-Rundschau S. 83. — Protokolle des Neuphilologischen
Vereins. S. 85. — Eingesandte Literatur. S. 91. — Mitteilungen. S. 92j.

Rune Botmiel, — 35 oetobre: Remarques inMites de Boasuet sur le üvre
des „Maximes des Saints". — Ch. Urbain, Notes sur la correspondrince

de Bossuet. — E. Levesqae, Le courrier deptohe de Bome pour annou-
eer k Bossnet la condamnation de Ffoelon. — L'abbt J.-B. Tanel,
r!( ssuet et les B^nedictins de Saint Maur II. Un prot6g6. — Ogier de
Baulny, Notes sur Bossuet ä Coulommiers. — Ouvrages dedi^s k Bossuet.— Kotes sur l'idition Lebarq des (EuTres oratoires de Bossuet
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Revue Bowdaloue. — ler octobre: Eugöne Griselle, Deux sermons (de
Bourdaloue) sur la mort, d'aprös les mss. JoonanTault et Montausier~ Luden J^oy, Essai in^dit sur Bourdaloue par Antnine Rochebilli^re.

— Henri Ch6rot, Bourdaloue ä Eu. (1665—16(i6). — Engöne Griselle,

ün appel en vne de l'^dition du centenaire. — Abb6 F. Yilaire Contrat
de mariage des p&re et mere de Bourdaloue. — C.-G., Temoignages
Sur Bourdaloue: les continuateurs de Moreri. — V.-M., L'abh^ Joannet
et Bourdaloue k Mabt^TÜla — V^e de Langardi^, Panl-AdxieD Bour-
dalcne — T o p. Blaite Oisbfflrt, Histoire critiqQe de la chaire fran^iaise,

ms. iQ^dit (Suite).

fistBchrift zum 11. deutschen Neuphilologentage, Pfingsten 1904, in Cölu am
Khein. Dargel)racht v. Cölner Neuphilologen. lü-sg. v. Arnold Schröer.
(Iii, l22 8.) gr. 8^'. Göln, P. Neubner VJÖi. 2,^0. [Hieraus einzeln : iSiu^cAew,
Gl««.: Aas dem Wortschatze der Kölner Mundart. (32 8.) — 50. — Gott-

tcftalk, Adlf.: Grazia Deledda. Eine literar. Würdigg. (29 8.) — 40. —
Horn, König. Eine mittelengl. Romanze aus dem 13. Jahrh. Ins Deutsche
übertr. v. Ilt rm. Lindemann. (37 8.) ~ 50. — JSätyBnuit HevyBecque.
(44 S.) — <iO. — Möller, Konr.: Die Bindung sonst stummer Endkonsonanten
im französischen Sprachunterricht. (51 S.) — 60. — ßchrüer^ Arnold: Die
Fortbildung d< r neusprachlichen Oberlehrer u. das englische u. fransft-

sische Seminar an der Handels-Hochschule in Cöln. (22 S.) — 30.].

Verhandlungen der 47. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner
in Halle a. d. Saale vom 7.—10. X. I90S. Im Auuiige des Präsidiums
zusammengestellt v. Max Adler. (Tin, 191 8.) gr. 8^ Leipsig« B.
Teubner li)04. 6.—

Bramuchvig, M. L'AbM Dtt Bo8, rtaoyatear de la eriti^ne an XTIII* sKcle
(thöse). In-8, 87 p. Toulouse, MUes Brun. 1904.

Ikmck-Brenkmot fr.^ lUchclieu et TAcad^mie [In: La Grande Eevue 15 f^vr. 1904»
Jllmcjbpiär, Jf. /. Die fransdrisdie Akademie. I. Das 17. und 18. Jabrhtindert

[In: Zs. fQr französ. und engl. Unterricht III,
2J.

Porie. — Nota sur Auguste Le Pr^vost et Charles Xiodier. ln-ö| 13 p.
Boaen, impr. Gy. 1903.

8. Spnchgeflcliieiite, ftwutim^ftiir^ Iiezikogniplile.

sedier, I. Cours de langue et litlerature fran^aises du moyen-äge, professe

au College de France. Le^on d'ouverture. Iii>8. Paris, iL Champion
1 fr. 50.

Mechtenberg, Klara. Fremdwörterbuch des 17. JalirluindertS (148 8.) gr. ^
Beriin, B. Behr's Terlag 1904. 5.—

Meyer, P. De l'expansion de la Langue Frangaise en Italie pendant le Moyen-
Age. Koma 1904 [Atti del Congresso Internazionale di Scienze Storiche].

Viting, J. Franska sprälv'^ t* England. 3. Af Johan Vising (JnbjudningSSkrift)
[in: Göteborgs Högskoias Arsskrift Vlli (iöüJ;, a. 1—35j.

Bannet, M. Cambus, subcambaster, subcalvaster, surosu^ [in: Arch. f. lat.

Lexikogr. u. Gramm. XIII. 4J.
•CuUm^ C. Z ir Geschichte der Nomina actionis im Bomaniachen. pn: Ardk

£. lat Lexikogr. und Grammatik XIII, 4|.

Ittätroff H. La langue des inscriptions latines de la Oanle. Pu: Berne
des qnest. bist. l«r JniUet 1903 & 1^-134J.
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Br4ai, Michel. Esu! de t^mflotiqne (science des significatioBs). TVoisitew
editinn. Bevue, corripee Pt Jingmentee Paris. fr. 50.

Mekrtnawr^ R, Wörter uuU öacbea [Id ; Indoaermaiüsche ForschuQgea XVI,
S. 101—196 (Naehtrftgo und Forcsetztuig folgen)].

JITyro, C, A proposito del metodo d'iDvestigasioiie aelU Itom dflUft parol*
[lo: Za, t rom. PhiL 2CXVI1I, 102-1051.

itdttacq, J. A. La langw et k ^taxe de BoMuet Toors 190ft. 890 &
8«. Thöse de Poiliers.

Itits, R. Die Sprache im „Libyre du bon Jehan, Duc de Bretagne", des
Gnillaumo de Saint-Andr6 (14 Jb.). Strassborger Dissert 56 S. 8".

aehmid, W, Die Laute nnd Formen der Apocalypee en ftlD{Ma (Ü&bt Kftk
Fr. 403). Dissert. HaUe 1904. 86 S. 8P.

AittMR, K. Die MimdArt des alftfi«Bsfleiecheii VailcbeimnaBS. Disiectatioii,

Leipsig 1902.

BtAst^ G. Labialisierung de« nebentoufflo Tokaliidien B [b: Zs. £ rem.
Phil. XXVIII. S. 94 f

]

Jjomutrd, I. et Am. äalmm, Grammure sommaire de Tancien francais avec
na esaai smr la prononciation du IX« an XIY • siMe. Paris «nd Leipzig,

a Welter 1904. 70 S irr 8"

CUdatf L. Consonnes iniervocales aprös la protonique et la penaUi^me
atoiies (suitp) [In: Bev. de phiL v. et pcoT. XVII, 4].

MHiardet, G., de la rMaction dn H i y en Qasceii nn: Anosles dn Uidi
XVI, 224-226}.

Nigra, C. Hetatesi [In: Zs. f. rwn. Pbil. XXVIII, 8. 1--101.

Emnow, K. Die im Franzusischon ^iib stantivierten Partieipw Peifecti Passtvi
lat. starker Verba. Kieler Dissertation 212 S. 8*.

H. I>e Babelais i Montaigne: les adverbes tenninfts en -mm^
2» partie [In: Rev. des Stades labelaisieDnes H. S. 11*18 (Ln soite au
procbain nom^ro)].

JSmmBrmam, A. Lat »s Statt lat e [In: Zs. t rem. Phil. XXVIII. a 96].— Zum -««M» Psrtiaip im Bomaniachen 1,1h: Zs. f. rom. PbiL XXVHZ, S. 97].

Baittf G. Etymologien: afr. 6rai; 6rande; caromeJj chaltimeau, caÄamo'f chaiine'y

rdTz. eau [Tn: 7". l mm. Phil. XXXVIII, S. 115-113].
BourcUss^ E. Sur Tet^mologie de jfiia»$* £In: Bev. de pbiL fran^. et de Utt.

XVin, 1].

C[ii^ti^L.^ Etymologie: ,or« et .Ion« [In: Bev. de phiL fr. et de litt

GwMutrd. Etymologie proven^ale da mot Itogfrww» [In; Annales de la soe.

des lett., sc. et arts des Alpes-Maritimes t. XVnl f!903), S. 365—3711.
üonüitg, A, Afr. viait (=m<i(iMnt) [In: Zs. f. rom. Phil. XXVIII, S. 197<>199].
iforfMir, A, Origine des mots „Montagne* et ^Montagnard" [In: La BAfO-

lutioD fran<;. 1903, 14 dec.].

— £ncore le mot Montagnt [In: La K^vol. franc. 1904, 14 fövrj.

Mt^LBbkt, W. Franz. gdme [In: Zs. f rom. PhiL XXVni, S. 114—1161.
MUlardet, G. Gascon aubhc ^haie" [In: Annales du Midi XVl, S. T22^22i].
Mosemiller, C A. French eamn^m* < English ortmberriea [In: Med. Lang.
. Not. XIX No. 2].

achwhardt. B., (rouver (drittes Stfick) [In: Zs. f. rom. Phil. XXVIII, S. 36—55].— Etymolopriaches: Triest. /a/<ii'n; frana. /a?o< u. s. w, AltfrauL/cw^once [an:

Ztschr. XXYI, 398, 588). 1' rauz. potiron. Zu ntrmu«, momta. MarrMum
[In: Zs. f. rom. Pbfl. XXVIII, S. 129-160].

— Jtal. corbeszolo, gpan. mndrono, sard. oHdone „Erfibpprhaum"; fraos. miCO*
cüulier „Zürgelbaum** [In: Zs. t rom. Phil. XXYIIi, 192—197J.
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2tem, A Emore Pane. fraof.gm rin: Bomania XXXm, 91 f.].

r/ricA, J. afrz. ehoudrtr', fr. jfTHMM*, Htt. ^^riMAter Joiinclien* nn: £B.£fOiib
Phil. XXVllI, S. 113 t.J.

JInm, H. Etüde snr notr« TMUibtil&ire granunatical: la not «Atd^'" [In:

Rev. de phil. fran;. et de litt. XVTTI, 1].

Jfer/o, C, I nomi romanzi deiie stagioni e dei mesi stadiati particolarmente
nei dialetH ladini, italianf, franeo-proveimli e provensalL Torino, 1904.
8«. IV, 284 p]p. 10.—

ad^^lotoü». J, jDie Begriffe für Schädel im Indogermani&chen Pn: Beitr.

%. Emide d. indg Sprachen XXYin, S. 143-1571.

, (VIII«—XVe siöcie). Etüde rar le r61e de T^Iöment biblii^ue daas
rhistoira da la langue, daa «MritkiaB & la in da XT« aiMle. VII-
672 p. Taraaillea, impriin. GadT Paria, Uhr. da 1* rnftme inaJaoo. 1901
10 fr.

MflHktff, M. Daa lateiaiieheM im FVanaftaiadtni. Dlsaert. Erlangen 1903.
131 S. 8^*

€\Udat] L. Qm vivef [Ib: ßev. de phil. fr. et de litt6r. XVIII. 1.]

Drkdwagner, M. Zu Zehschr. XXYI. 475 [In: Zs. f. rom. Phil. XXVJII, S. 97].

Baas. J. Die Ausbreitting dor kopulativen Funktion von de im Keu-
französischen I. (In : Stdvestdetttache Scholbi&Uer ZXL Ko. 2 a. 3.J

Kakpky^ Thät. Der ÜBtersehiad Bviaeheo ImpaifUt «. Faaaa dMni n. aeine

schulmJlssige Behandlung. Progr. (37 S ) 4'>. Bnrlin,Weidmann. 1904. 1.—
MartkM^ Ä. Zur Lehre von der Verwendung des Futora im Alt* und .Neu-

franaftsisehen. Diasart Oftttingen 1904. 578. 8*.

Michael, F. V]u-t den Gebrauch der Präpositionen mit Ansschliiss von d,

en im altfranzösischen Eolaadaliede. Greifswalder Dissert. 1904.

Müller, TT. BeHrftge mr Oeaebidite des Imperfektoms IndieativI fn Alt-

französischen (9.— 1* Jahrh. inklus ) Dissett. Heidelberg 1901. 113 S

Otfo, fViedr, Der Gebrauch des öubstantivums an Stelle anderer Konstruktionen
im Französischen. Diss. (XVI, 153 S.) gr. 8». Hannover 1903. (Göttingen,

Vandenhoeck & Ruprecht.) 3.— M.
PoiaUe, EmU. Die relative SatzVerschmelzung im Französischen. Progr. (54 S.>

4». Berlin, Weidmann im 1.—.

MemaeKf Th. „MoB nom aat Lteion* [In: Bev. dea 6tiidaa jahaa XLVH,
S. 172 -178].

Jientro]), E. Setzung des Personalpronomens als Subjekt im Riteron Neu-
französisch. Disserf. Glessen 1903. 65 S. 8".

Bchuchardt, II. Kntre chien et loup [In: Zs f rom. Phil. XXVIIT, HR]

VetimeL F. L'aupauvnssement de 1ü syutax [in: üev. de pliiL iran^. et de
littxyn, 4].

Bökemann, W. Fransösischer fiuphemismos. Berlin, Mayer & Müller 1904.

VUI, 172 a 8« M. 4.-

Jkmluyy P. Essai sur les noms de lieux du comtö de Kice [In : Annales de
la 800. des lett, sc. et arts des Alpes-Maritimes t XMIl (1903), S. 228
bis 881].

Longnon, A. Pcnnovindos, Pinnevindum, Pavant [In: Rev. Celtique XXV, 17J.
Maadrty R. dt. Les famiUes et localit^s du nom de Mandre ou Mandres.

Documenta recneUIis. La ChapeUeoMontligeon: Impr.-Llbr. da Monttigeon
1904. VI, 62 S. 8".

iStodbiai»«, J.-B. Antwerpens naamreder. [In: Annales de l'Acad^mie Bovale

d*Ar^]. da Belgique LT. 5» s^rie, t. T, 3» limiaon & 334-m
B. djBB: Fraaadia naman an aadaren.!

Trenel J.
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Jt^xrsen, 0. Lohrbtich der PhoDPtik. AiitorisifTte Übersetzung von Tl. Davidsen.

Mit 2 Tafeln. Leipzig und Berlio. B. (i, Teubner. 1904. Vi, 256 S. 8». M. 5.

jftfjfar, K. Die Bindung sonst stummer Endkonsonmnten im frans&sischeii

Sprachunterricht, j^onderabdruck aus der Festschrift zum Xl.dauksdien
Nenphilologentage Pfingsten 1904 in Cöln. S. oben p. 107J.

adum, A. Anotber step toward the simplification of French OltllOgraphy

[In: Mod. lang, notes XIX, No. 2J.

Baldensptrger, F. Notes lexicologiques [In: Kev. de phil. franc. et de litt,

XVII, 4].

Cf^u, E. t J. M. LaughUn. - l^ouveau Dictionnaire an^ais-fran^is et

francais augiais, coutenant tout le vocabulaire de la lunie usuelle, et

donnant, amsi que les mots nouveanx, un grand nomwe de termes
scientifiques, techniqaes et commerciaux, la prononciation figuree de toiis

les mots; par £. Clifton. Ouri^ge entierement refondu et consid^rable«

ment angmeat^ par J. Mae Laug^lin. In-lS jösos k S eoL, XII-658
pages. Paris, Gai-nier frdrcs. 1904. geb. 3 fr. 50.

— A new Dictionary of the french and english langnages, containing the
whole Tocabnlary in general ttse, wlth copious teleetions of scientific,

technical and commorcial terms, and others latelv brouglit into use with
their pronuQciation tigured ; bv £. Clifton. The whole entireiy remodelled
and eularged by J. Mac Laughlin. Ia-18 j^sns h 2 col., XX-676 p. Paris, i

Garnier fröres. 1904. '

Ekcall, A. — Dictionnaire anglais-fran^ais, k l'uaage dps fitablissements

d'instructioü publique et des gens du monde. 23" edition. suivie d'un
j

appendice de mots nouveaux et d'acceptions nouvelles. In-8 k 8 ool.»

Xll-87f) p. PhHs, Delalain fröres; Delagrave. H»04. G fr. 50.

— Petit Dicliouuaii e anglais-fraugaiä et fran^is-angiaiä, ä l'usage des cours «
616mentaires. 24e edition. In- 16 k 2 coL, XXVuI-430 p. Paris, Delalain
fröres; Delagrave. 1004. 5 fr.

Felk>\ F. K A new Euglish and French pocket dictionary. Coutaiuiag all

the words indispensable in daily conversation, admirably adaptod for the use
of travellers. Improved and enlaiged by ff, Bogbmt. I. iängiish'French.
Leipzig, B. G. Teubner.
Dictionnaire, ou Lexique orthographique, mis en rapport avec la demitoe

edition du Dictionnaire de PAcad^mie, suivi: 1" d'un recueil d'homonymes;
2u d'iiue liste de derives du grec et du iatiu; 3o des locutiuus laiines,

italieunes, etc., les plus usuelles; 4<* d'un tablean de pr^fixes et de
Suffixes; 5o d'une liste des mots dont Porthographc a ete r^cemment
modili6e; par F. F. In-18 jösus oblong 4 d col., 148 p. Paris. V«
PottSBielgne. [CoUection d'ouvxagee daesiques r^dig6s en cours gradu^s].

Stadelmann, J Der leiclitcsto und kür^':p'tf' WpfT zur Aneir^anng des fran-

zösischeu Wortschatzes. Französisch-Deutsches Wörterbuch, nach Wort-
femUien zmammengeetellt, mit aahlreicfaen etymologischen und sfnnerliQ-
temdec An traben: in doppelter, sachlicher und alphabetischer, Anordnung.
Taschentormat. 228 Seiten. Freiburg ^chweiz) 1904. Im Selbstverlag
dea Yerfiwters. Preis kartoniert 1 Fr. 50; 1,20 M.

4. Metrik» StiUatik, Fodik, Bhetorilc.

Becker. Ph. Aug. Der gleichteiUge Zdinnlber fLi: Areh. t d« Stod. d. neoeren
Spr. CXn, S. 122—129].

ßnturuckvig, M. — Le Sentiment du beau et le Sentiment po^tique (Essai
Sur reslh^tiqne du rers) (thtee). In-8, 246 p. Paris, r. ilcan 1904.
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JXnoiwo, S. TJn« histofati du soniiet [In: Ber. dei denx noides 15 nnn 1904].
Iteyle^ R. B. de. — !.e Rythme «1 1« Bime. In>^ 8 p. Paris, 1« Liiüi ftaiK^ais,

5, rue Brochaat. 50 cent.

ZcH^, £. Die Eingänge der altfransSsisehflii Karlsepen. Greibwalder
Dissertation 1904. 58 S.

5. Moderue Dialekte uud Volkskunde-

Dauset C, — Le Mouvement feiibreen dans le Sud-Ouest In-8| 24 p. Auch,
unp. centrale. 1904.

Fenotdllet. Monographie du patoig savoyard Annpry, Roche. 270 S. 8".

Foix, V. Glossaire de la sorcellerie landaise [In: kevue de Gascogne 1903.

S. 257 ff., 363 IT., 444 ft].

CrouehtUy L. Les noms des veuts dans la Suisse romande. L «Mi* [In: Boll.

du Gloss. de la Suisse ßomande II. Nos 3 et 4].— Im loua [In: Bull, du Gloss. du pat de la Suisse Rom. II, Nos 3 et 4].

Grammont., M. — La M^tathäse dans le parier de Bagn&res-de-Luchon. In-8,

18 p. Paris, Impr. nationale; libr. V» Bouillon. 1^04. [Extrait des
H6inoifes de la Sociale de linguistique de Paris ft. 13)/|

' > dt Guer, Ch. Le parier de Mandeville (Calvanos) |m: Bot. des pari.

popul. 1903, No. 6].

Xortfs, Bt,'A. et Ä. Rivard. L'origine et le parier des Ganadiens-Fran^s.
Paris, Champion 1903. 30 S. S».

J\'orthvp^ C. A bibliography of the English and French Languages £In:

Dialeet Notes p. by the American DiaL Soc, Vol. O. Part IQ].

X'ö i
!"

.< et le parier des Canadiens-Fran^ais. Etudes sur l'cmigration fran^.

au Caoada de 160S k 1700. Publication de la soci6t6 da parier franc.

au Ganada, üniverBtt^ Laval, Quebec. Paris: GL Champion 1908. 80 S. 4''.

Rireiltand, F.. Quelones HlOts de patois saintongeais [In: Rev. de Saintonge

et d'Aunis, t. XXO S. 242—6, t. XXIII (1903), S. 351-4J.
Barntu, B. Le parier de Bt^lres-de-Lndion et d« sa vall^e (stüie) [In:

Rev. d. 1. rom. XLVII, S. 97—153].
Tappoletf £. L'agglatination de Parade dans les mots patois (Suite et fin)

(Tot Bnll. do^losfl. do patois de la Sdsse Bomande Ii, Km S et 41.

Thomas, A. L'Ailas linguistique de la France [In: Journal des Sav. Fevr.

1901.] (Vgl. hierzu Qiilieron, Atlas Unguütique dt la France, CompU rtndu
de M. Ttumai. Paris, H. Champion. 23 S. 8«).

Vignoti, /,. Les patois de la region lyonnaise. Le pronom regime de la

3» pers. (suite): le regime direct ad masculin ploriel [In: Kev. de phiL

frans, et de litt6r. XVIII, 1],

A 2a hemo franquejo, sufri de : Dedica^o per Paimado; üho entrigo a Tonlonso
(chansons paioisos), hi lf-, 16 pages avec grav. Toulouse, imp. Berthoumieu.

Mmunao patouds iUustrat de Toulooso e del Mietjoun (gascou et lengodoucian)
per 1904. In-16, 64 p. Toulouse, Maare! et (ShU8S& 1904» 15 cent

Ämanac de Lcngodoc e de Gascounho por 1904. In-16^ 80 p. ATeemofliqae.
Toulouse, Laclau. 1904. 15 cent.

Armmac nigart per 1904. (2» annada.) In-8, 68 p. Nice, impr. Bossetü;
Eynaudi & Rolland, ^dit 1904. 30 cent

Bawmn, E. — Lis Espouscado, poaesio prouvengalo. Libre proumie : Iis

Entour de Veisoun. Petit in-8, 36 p. Veisoun, imp. Roux. 1904. 50 cent.

Bmazet, A. — Lou Brahe Juge, ou loa Coucudage de Gradal, prousses
carnabales en un acte. In-8, l'i p. Villefranche-de-Roi:ergue. Vo Salin*

gardes. 50 cent. [Joue pour ia premiere iois le 6 mars iyu4.j
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Boüiat, J. — Qu&tre fteigoiildto nooftto. InS, II p. Nlnes, Debroa8-INi|il«i.
1904. 30 Cent.

ChanUiaz^ 0. A la tseri [In: Bull. dn Gloss. du patois de la äaisse Romaude II,

No8 3 et 4].

Eon' rue d^sh^ritSe (commune de Hoochin). clianson en patois de Lille;

par D. E. In-4 a 2 col., 1 page. Lille, imprimerie Bhoossche.
Qirwrdol, Sp^cimen da patois de rTonne [In: Rev. des pari, popnl. 1903 No. 6].

ßmroy, E. Lou fachon dä la Moidion [In: Bull, da GUws. pwti, de I« Soisse
Bomande II, N»» 3 et 4].

Farmer, J. S. — Slang and its Aualugues past and present. A dictionary,

Inst, and oomparative, of tbe Heterodox Speech ot all Classes of Socie^
fore more than SOO years. With Synonyms in Engl., French, German,
Italian, etc. Vol. 1—7. London 1890—1904: Th. Foulter & sons. 7 Bde.
8» 1. A to Byas. 1890. 2. C. to Fiszle. 1891. 3. Fla. to Hyp. 1893.
4. I to Mya. 1896. 5. K. to Rayzle-Dazzlp. 19(01—)02. 6. fie« to
Stozale. 19(02-)03. 7. (In 3 F.) (Stra—Z.) 19(03— )04.

Jmmaqiut, J. Argot de malfateurs dans la Suisse romande ao XVI* Bitele

[la: Ball, da Glon, de la Saiase Bomande II, Ho« 3 et 4J.

Jffmar^ Notes de folklore cantalien, recettes de m^decine popnlaire [In; Bev.
de la Haute-Auvergne 1902. ä. 42S-432].

Sm^ P. — Gontes et Legendes du Dauphin^. In- 16, 859 p. Saint-Marcellin,
imprim. Barbier-Pnrozipr. Grenoble, libr. de la mßnie maiBOC. 1903.

BiUamUau, A. G. — Eecueil de locutions frangaises, proTerbiales, famiü^S)
fignröeB, tndaites par lears ^uivalenta anglais, eontenant environ ein*

quante mille phrases. In-8 & 2 cx^.. 452 p. Paris, Boyveau etChevillet. 1903.

Gutt, E. et JMg. Ckammade, Yieilles chansons patoises du Fengord (suite)

(In: Rev. de phil. fr. et de litt XYII, 4].

Outet, Proverbes patois du Couserans avec pr^face de l'abbö Can-Durhare

jlo: Bullet. p4riod. de la Soc Ari^geoise des sc. lettre» et arts, et de la
Soc. des itndes da Coaseru» IX. <190S—190S), 8. 7—16].

Ckopiseau, F. — Le Folk-Lore de la Beauce ot du P rrl)(\ 2 vol. in-16 avec
muaique. T. 1er 374 p.; t. 2, 364 p. Paris« Maisonneuve. 1902. [Les
litt^atures populaires de toutes les nations (t. 45 et 46)].

Jkmriiux, G. — Le Romancero popnlaire de la France. Cboix de chansons
populaires fran^aises (Textes critiques). Avec un avaot-propos et an
index mnsical par Julien Tiersot In-8, XLIY-522d. ParisJrottiUon. 1904.

/btner. Sentencos et proverbes recaeilUs en Lotmne nn iVI* sl^cle Um
Annales de l'Est 1904. No. 1].

Gaidoz, II. Le combat du pöre et du fils [In: Folk-Lore XIV, S. 307—309J.
ßalabert, F. Un peu de folklore. Coutumes et veillöes du II uergne qaer^

cynois [In: Revue des P)T6n6es t. XY (1903), S. 473—488J.
Gentvay, A. — Legendes et Supersütions des campagncs. Petit in-8, 64 p.

»Tee illostrations de Yan' Dargent. Paris, librairie Delagrave.
Moman^ Pau. Lei Mount-Joio. Voocabnlkri dei prouv^rbi 0 lougncien prou-

verbialo de la lengo Prouven^lo. Avignoun, Aubanel. 2 Bde. 20 frc8.

ßn SnbskripUon].

6. Literaturge§eliichte.

a. GesamtilnntoUiuigeii.

Sörth, A. — De Torigine et de la propagation des fables. > Dott Francesco
Ribezzo, del R. iiceo-ginnasio Vittorio Emanuele U: Nuovi Studi snlla

origine e la propagazione delle favole indo-elleniche comunemente dette
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esopiche. Napoli, R. tipografia Francesco Giannini e fi?1i 1901. 21?^ p,

in-b. -£ In-i, 29 pages. Paris, Impr. naliouale. 1904. [Extrait du Journal
des savants (noyeinbre-d6cembre 1903 et janvier 1904).]

Jotrignot. — Histüire de la litterature fran^aise, prccMee de nodons de
grammaire historiaue. In-18 Jesus, 148 p. Paris, Faclot et C«-

LdUitf F, — L'ETolation historicrae des littöratares. Histoire des litt^ratur' s

compar^es, des origines au Xx« siöcle. Avec j^r^ÜMie d'O. Qrtard. In«18
j^QS, XIII-498 p. Paris, Delagrave.

TMtr, Hittoire de la litterature fran^aise. Compl^tement et entitotmeilt

refondne ptr Pi«R« d« LfebrioUe. Pana, Delajmvt. d fr. ÖO.

Basaet^ B. Les documeiits arabes sur Texp^dition de Cluurleinagne enEspagne
[In: ReT. Histor. LXXXIV. Mars, avril 1904].

Biditr^ J. L^n d'ouverture 8. oben S. 107.

Bethune, Fr. Lc3 ^coles historiques de Baint-Denis et Saint-Gerniaio-des-

Pres dans leurs rapports avec la composition des Grandes Cbroniques
de France. LouTaii» 48 S. S** [Aus: Revue d'histoire ecclösiastiqoe, t IVJ.

Bivte, J. F. D. Das Aufkommen der Sage v. Brabon Silvius, dem braban ti-

schen Schwanritter. (Yerbandelingen der koninkl. akadeuüe van wetten-
schappen te Amsterdam.) (T, 1S7 8. Hl. 1 Tab.) Lex. 8*. AmslerdanL
J. Müller 1904. 5 M.

Gebhardt, E, K^flexions sur les 14gendes relative» au Pjiridiä terrestre [In:
Ac. des sc. morales et pol. \wk ^w>]t

HiKt^ G. La parabole des faux amis yn: Komania XXXIII, 87—^1].
Jtanroy, A. Les origines de la po6sie lyrique en France an moyen äge.

Etades de litttorture fran^aise et compar6e, suivies de textes in^dits.

Deuxiime Edition avec additions et an appenoiee hibliograplüqae. Paris.
H. Champion. 10 fr.

Kuniu, F. Die Legende von der guten Tochter in Wort und Bild [In: Neue
Jahrbücher t d. klass. Aitertom 1904. Erste Abt Viertee Heft, & SSO
bis 300].

XoNj^aon, A Estonrmi de Bourges [In: Romania XXXIII, S. 93 t].

Panzer, F. Dichtung und bildende Kunst des deutschen Alittr;I alters in ihren

\Yechselbeziehungen [In: Neue Jahrbücher t d. klass. Altert., Gesdi.
und dentscbe Literatur und f. P&dagogik. Bd. Xin, S. 135-1611.

Fkmmer, Ch. Some new light on theBrendan legrn i [fn: Zs f. celt Pbil, V, 1].

2bCilo, P. Aus alten Novellen und L^enden: 3. 1)ie wohlbeiohnte Aulopferung.
4 Das Spiel von der heiligen Tbeodofa. 5. Eine gerechte Teilung [In:

Zs d. Vereins für Volkskunde XIY, S. 47-61].
— Leben und Wunder der Heiligen im Mittelalter. VL Himmlische Visionen.

Tn. Erhelrangen vom Boden und Flfige. Till CTnsiditbarkeit. ündntdi*
dringlichkeit. Unbeweglichkeit. Besondere Körperei^ronsi haften (Fort-

setx^^ folgt) [In: Stiidien aar vergleichenden liter&turgesch. iV, S.

Vühif!, J. Den Provensalska Trul atlurdiktningen. Göteborg, Wettergren &
Kerber. VllL 142 8. und 2 Karten IPopul&rt vetenekapliga f&rel&aningar
XX. PrialKr. 79 6re].

fijßm4ra$t M, Le« romans de l'histoire. — Cagliostro (Joseph Balsame). La
frane'naconnerie et Toccnltisme an X^TTT' siöcle, d'aprds des docu-
menta inedits. Faris, Soci^t6 firan(ais d'unpruucrie et de librairie 1904,
iB-8. $ fr. 50. •

Saldensptrner, Ffr^hivA. Goethe en Fraoce. Etnde de Uttiratnre compartc
Paris, Uachette & Cie. 1904. (393 S.) 8«.

J, Legaing und das bftigeiiiche Ttanerspiel [In: Zs. f. d. deutaeta
Untetrieht ZvIII, 4].

Ztecihr. C fix 8pr. u. LtttZXVII'. 8
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Broc {de). — Faysages po^tiqaes et litteraires (Jean et Clement Marotj
Ronsard; Bossnet et le grand Cond^; les Jagements litt^rairea deFfne*
Ion; le Mariage dans Ip3 com6die8 de Molierp; Tlntluence de Voltaire et

de J. J. Boussean; le Sentiment po^tiqae de Chateaabriand; Lamartine;
Victor Hago; Deux peintres de la vie rorale et de la province: Andr6
Theuriet et Reii6 Baiin). I11-I6, IV-303 p. Faria» Plon-Konmt et C«.
1904. 3 fr. 50.

Camt, R. — Da aentiraent de la solitude morale chez les romantiques et

les pamassiens (th^se). In-S, 319 p. Paris, Hachette et C». 1904.

aampoii, Cm. Säggi oitiei dl letterature stnuiioe. Lwciaao, 1904. 16\
541 pp. 4 M.

Oauatl, P. Coup d'ceil snr le thftätre de Nimes k la fin da XTIII« »Mb
(Räiiaicn des Soci4tte des beatix-arta des d^partemmts. S7» Besaien.

19Ü3 p. m].
CUnutot, E. Le the&tre rcvolutionnaire k Stintes Ber. de SuntoDge et

d'Annis XXUl (1903), S. 30—33].
OetsenacA, Wüh. Gesdiichte des neueren Dramas. Bd. I-III. Begister. Bearb.

Faid Otto. 148 S. gr. 8». Halle» ILNiemeTer 1904. S^^M.
DtUUe, J. — L. AudiaL Un po&te oublie, Jacques Dolille (1738-1813), abb6

de Saint-äererin [In: Bev. de Saintonge et d'Aunis t. XXiU (1903),

S. 35—53].
Dt» Grtmgetj Charles-Marc. La Comedie et les Moeiira sous la Bestauration

et la Monarchie de JuiUot. (1815—1848.) Pr^f. de Jules Lemaltre. Paris;
A. Fontemoing 1904. XXIII, 265 S. 8«. [CJoUection 'Minerva'.]

DMordnM, Paul. La m6thode des classiques francaie. ComeiUe. Pousain.
Pascal. Parts: .\. Colin 1904. IL 27/» S. 8«

J)u BUd. V. — La Societe franyaise du XV!« siöcle au XX« si^cle. 4e serie;

XVIie sifecle (la Societe et les seiences occultes-, les Couvents de femmes
avftnt les Libertins et Saint-Evremond; la Grande Mademoiselle;
l'Aiuour piatonique au XVII» siecle). In-16, XXIIL311 p. Paris, Ferrin

et Ce. 1904.

Eloesser, Arth. Literarische Porträts aus dem modernen Frankreich. (V,
300 S.) Berüii, S. Fischer, Verl. 1904. 4,— M-

EmeBt-ChcarUt^ J. — Les SamedU littfirafarefl. 2» s4rie. In>16, XZI-444 p.
Paris, Perrin et C«. 1904.

Fagua^ E. — Propos litteraires. 2« s^rie: laBevolution litt^raire de 1660;

La Rodiefbucauld; l'Alexandrinisme; etc., etc. In-16, 389 p. Poitiers,

Soci6t6 fran^aise dMmpr. et de libr. Paris» litir* de la meme maiaon. 1904.
/[Noavelle Bibliothöque litt^raire].

•Ateo^fM, J, P. Det komiske dramas oprindelse og ndTÜding 1 !Frankrlg

for Benaissancen. Kubeahavn. Det nordilke Ibrlag. Einst Bcgeaen
1903. 185 S. 8»

Jordmt L. Nieolb Machiavelli und ICatharftia Ton Hedid (In: Histor.

Vierteljahrszeitschrift 1903. 3. Heft].

Xaeoflrf«, M, — Melanges historiques snr Fontainebleau (Th^&tres de la cour
et de la Tille; Bifulothöques du palais et de la Tille; Papier-Monnaie^
le Ch&teau; la ForÄt; etc.). In-16, 311 pip:r>s. Fontaineldeau, imp.

Bouiges. 1904. 5 ix. [L'Abeille de Fontaiuebleau (aun^es 1902 & 1904^.
Leeonte de Lide p. Omet-dkeoh ITn: Zs. f. fhuusOs. imd engl. ÜntenridEt

III, 1. 2].

Le Eoyy A. L'aube du th6&tre romantique. Paris, P. Oilendorff 1904.
Lieby^ Ä. La presse rivoIiiUonndre et la censnre th4fttra!e sous la Terreor

[In: La r6volution ftanf. 1903 15 dec. (suite). 1904 14 f^vr. (fin)].

)/" Mickekt, J. — Pontes gascons du Gers, depuis Ig XVX» släele jniqa*ä HOS
jours. In-8, 497 pages. Auch, Bouquet. 1904. 10 fr.

Morel, L. ^Clavigo" en AUemagne et en France. ^ 8. 8\ [Ans: Bevue
d'Hist. litt de la Fr., d'octobre-döcembre 1903].
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Negriy G. Ultimi äag^ Problem! di religione. dl politica e di letteratura.

Milano, Hoepli C IV, 409 S. 16« (darin Beiträge über Anatole
France, Emile Zola und Taine).

Oliüier^ J. J. — Les Comediens tran^ais dans les coars d'Allemagne au
XVIII® 8i6cle. 3« s^rie: les Cours du prince Henry de Prusse, du mar-
grave Frederic de Bayreuth et du margrave Charles-Alexandre d'Ansbadi.
In-4, 171 p ot: U eaux-fortes, gravöes par E. Pennequin, d'aprös les docu-
ments de Ttjpoque. Poitiers, Soci6t6 frau^aise d'impr. et cfe libr. Paris,

üb. de la mdme maison. 1903.
Patry^ H. Le th6&tre politique et religieux en France au XV!» siöcle [In:

Bullet, de la Soc. de Thist. du protestantisme francais. Jan?ier-F6vr. 1904].
Picot, E. Les Italiens en Fnnoe an XVI* s. 8« araele Pa: Balletin italiea

III. 1903 oct.-d6c.].

Poiez^ H. Le Premier Romau auglais traduit en fran^s (In: Bev. d'Hist.

litt, de la France XI, No. 1].

Poupe, E. — Docnmnnts relatifs k des repr^sentations scöniques en Provence
an XVI« et au X\ II© siöcle. In-8, 16 p. Paris, Imp. nationale. 1904.
[Extrait du Bull t in hiatoriqae et philologique (1903)1.

Rdti^ A. — Le Synibolisme. Aneodotes 6t SonTenixs. In-IS j^siu, 28& p.
Paris, Messein. 1903. 3 fr. 50.

Sied, Ch. Sophonisbe dans la tragedie classiqae iteUenne et franeiuse.

Toriuo, Paravia 1904. XX, 222 S. 8». 5 fr.

JtoU, M. — Notes Sur la €om6die-Fran$ai8e. Souvenirä d'un claqueur et
d'un figimnt In»16, XI-t38 pages am 19 porttaits. Nancy, imprim.
Berger-Levrault et C©. Paris, Doreanx da Magubr pitlovesqiie, öS, rae
Monsieur-le-Prince. 1904. 2 Ir.

JXmon, G, Lamartine et T!etor Hugo. — Lettres inAdites. fln: Her. de
Paris XT, No. 8, 15 avril 1904].

SUmplmger, E, Uoraziscbe Motive in der Flacht der Zeit [In: Stud. 2ur
ergL Literatnrgesch. lY, 8. 104—115].

2Wcfo, P. Quelques notes pour -ervir k rhistoire de l'influence du
.Farioso'' dans la litterature fraa^aise artide) [In: BoUetia itaUen
1904 Ko. 1].

b. Monographien.

AiUome dt la Salt par 0. Grojtan. Bruxelles 1904 fExtrait de la Revue de
PJnstmction Publique en Belgique XLVII, 3e Rvraison 1904J.

d'Aubiyne. — L'Origine loudunaise des d'Aubigne-Maintenon; par M. Roger
Drouault. In-8, 7 pages. Paris, Imprim. nationale 1904. (Extrait da
Bulletin historique et philologique (1303)].

J. A, — L. FouUt, A data in the eareer of J. A. de Btif |In: Hod.
Lang. Notes XIX. No. 2].

Baudelaire, Charles; par Louis Fiöre. In-S, 64 p. Yalence, impr. Ceaa et fils.

1903. 50 Cent [Conferences litteraires et scientifiques (2^ s^rie)].

— ArihwrS. Pauersm. LMnfluence d'Edgar Poe anr Charles Baudelaire. Cu«noble
1903. VIII, 102 S. 8». Thöse.

Henry Btcque von E. Jäde [Sonderabdruck aus d&e Festschrift zumXL deut-
schen Neuphilologentage 1P^4 in Köln. S. oben pag. 107].

Boikau. — Engländer, Dav.: La X() satire de Boileau compar6e k la VI« de
JoYinaL Progr. (20 ä.) 4». Berlin. Weidmann 1904. l.~ 11

Botsuet 8. oben S. 106.

— L'Abbe de Rance et Bossuet, oa le Qrand Moine et le Grand £v6que
du grand siöcle; par le R. P. liarie-Lton Senant. Li-8, X-611p. Paris,
T6qui. 190:i 7 fr. 50.

Bourdaloue 8. oben S. 107.

— Le deuxiöme Centeuaire de la mort de Bonrdaloae et la Paroine Saint*
Faiil-Sauit»Loiu8. In-8| öl p. Paris, imprfan. et libr. Lahme. 1904. 1 fr.

8*
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Breton, Nickolat u, seine ProsaschrilUa v. iüdr. Kuskop. Diss. (9S) S.) gr.
8°. Leipaig, 1902, Dr, Seele & Co. 1.50.

ChaieauMand. — P. Gmdier^ Qaa familiaritate Chateaubriand ezsilio regressus
cum Mme de Stael ab anno MDCCC ad anuuiu MDCCCVI vixeriL Ande»
g&vis, 1902, 96 p. in-8''.

^0i^amin (hnsttant et Ips id^es libcralßs; par Gwrgtt de Zaum. Ia*16, 303 p.
Paris, impr. et iibr. Plon-Nourrit et C©. 1904. 3 fr. 60.

Oretiri. — H. Guy. Uu .Bouverain po^te francais": UtStn QfSHmsm» Cretin
[In: Rev. d'Hist litt de la Fr. X, No. 4].

j^ptchamptf Eutiache : sa yie, ses oBUvrpf;, son temps. Etade historique et lit<

tAra^ inr la secocde moiti6 du XIV » siöcle (1346—1406); par OariM
Raynaud. Id-8, 85:^ p Paris, Firoiin-Didot 9t G«« 1904. [jPttbücatloiM

de la äoci6t6 des ancieua teztes fraofaisl.

jpu Mag, — S. Slmnplm^. Joachim du Bellay und Hon» [In: Arch. i
d» Stod. d. neueren Spr. CXIl, ? 80 '>:^]

Ducht, — X,. Bomyo» Un homme de lettres au XVllIe si^de. Duclos, sa

vie et M8 ott?n«es. Th^ de Baums. Bordeai», 1903, in-S*. 240 8.

Jhttnas^ Alexandre (1802—1870): sa Tie intime, ^p^; rnuvres; par L. Henry

Lcconue. Iö-18j6sns, "2*^^ p ot portraits. Paris, Tailandier. 1902. 3 fr. 50.

Forstner. — Essai Sur la vie et leb auvres de Christophe de Forstner (1598

1668), homaniste^t chancelier de la priTu ipaut^ de MoDtb^ttrd;^E. F. P. Beatäieu. (Fragmtnts.) In-8, 66 p. MontMliard, Imp.
liardaiBe. 1903.

r, j;. (1819—1901), I L'Eo&nce d'un Podte p. Jvle» GanAier. (Tu:

Mtoi. de la soc. d'emul. du Doubs. Septidme tkm, Septiteie Tokmie
1902. Besangou 1903. SS. 278—290].

Buga, V. Gtatave Simom, li'enfance de Victor H«go. Avec une analyse
compl^te et des fragments d' *IrtAm^ne* et de sei pMnddm poteieB iaM.
Paris: Hachette & Cie. 1904. TIU, 283 S. 8*.

— Centenure de Victor Hugo. Retauos offidelle des fStes organis^s par
la ville de Paris, du 25 fgvrier au 2 man 1908. X1M73 pages «t
gravttres. Paris, Impr. nationale. 190S.— anteur dranatiqiie h qnatone ans p. 0. Xnun [In: Ber. d'GHsL Htt de
la France XI, No. 1].

La ßn^irt; par Faul MorillM, In-16, 208 p. ^t portrait Paris, Hachette
et G*. 1904. 2 fr. [Lea Grand« Ecrivaina frangais].

Ztamartme. - Cour? de littfitattve; par Felix Hejwm, inspecteur gßnerril de

Piastruction publique. T. 28: Iiamartine. In-18 j6sas, 102 p. Paris,

. Delagrave. 1^.
4 V Laurent de Premierfuit. — ff. Hatwette^ De Laurentio de Primofato (Laurent

. L 0 ^ de Premierfait) qui prinaus Joannis Boccacii opera quaedun gallice tran^
V tulit ineante aeodlo x7. Faciaiia, Badiette 190S. 112 8. 8*. Th^.

MorgMrite A Navarre, d'aprda aea derniftres po^sies et ses derniers his-

*1 0 toriens; par Paul Court^ult. In-8, 33 p. Pau, impr. Empicailger. 1904^

V* [£&traii de la Hevue du Beam et du pays basque].

Merimie, P. — Ä. LüderibL 0. F. Meyers „Amulett" und aeuM QneUe [In:

Arch. f. d. Stud. d. neueren Spr. CXU, S. 110-121].
Molürt ä Grepoble (1652—165S) p. A. i'rudhomm. 16 pag. Grenobie 1904

fl^rtrait du Bulletin de l'Academie delphinale (4« a^e, t. 17)1.

— en Italic p. P. Tohh fin: Journal of comporative literaftire I, 3].— Ru/aLE, La Cüomedie de MoUere. L'homme dans Poeuvre [In: Bev. d'Hist,

Utt de la Fianee XJ» No. 1].— Le misanthrope. Comödie. 1666. Analyse, 6tude et commentaire par
Prof. Henri Bernard. (lY, 76 a. 59. S.) 8« Berlin, Weidmann 1904.

Geb. 1,^0 M.
NoaüUs, dm: de. - L.-G. PeUssin-. T.es Correspondaiits da dnc de Koullea

ßn: Eqv. .d'Hiät. litt, de 1a France XI, ^o, 1^.

Digitized by Google

—II —

,



Novitätencerzeichnis. 117

JHerr« ^AmnrgM. — Chart i» Loßt». Intono a ¥letro d'Alvemia [In: Gionude
storico dclla lett. ital XT.IIT, S. 88j.

Une poetent ^pique toalousainei par J. de Lahrmdh. In-S, 19 p. Touloose^
imp. R Privat [Eztraie da la Revae des Pyr^nees (t. 15, 1903)].

Animmu, — E. Ritter. Encorc un mot sur Pi lier Rousseau [In: Bullet.

da la Sog. de i'hist du proteatantisme fransais. Jauvier-tö^T. 1904].

— Madame de Waveiia et J.-J. ItmiBfleatt. Binde Metoricpift et critique par
PrttTu;ois Mugiüer. Paris. C. L^VV. 4 fr.

äwd^ G. von M. J. Miackwit* [In: Qr^boten 1904 No. 8, 9].

auM. — Quae de Grtecis Mm« de StaSl scripserit et mmi bitte estibetioa

qusedam pendeat, thesira Facultati litteraruin Parisiensi proponebat
R, Canat, professor. In-8, 67 p. Angers, iniprim. Burdin et C» 1904.

— P. Gautiery Madame de Stael et Napoleon. Paria 1902. VI, 423 S. 8*. TMee.
BUndhai. Von Wilhelm Weigand. Berlin, Goae TetaldF 1908> 8* [Modena

Essays. H. 2(5].

Ibm«. H. de PAcad. franc. par imüe Ltfiwt, Paria, Gnillaumin & Cie.

1904. 812 8. 8».

Vigny. — Alfrpd dp Visrny fiutpur dramatique p« E. SakMmdit, Thäse.
Paris, de la Flame ri)0-2. S. 8»

V&ltaire chez Mn»e de Prie. Lt s Fetes de Bell6bat; par H. Tfdrim, In-8,

34 p. Versailles, Bemard. 1803. [Revue de Phistoire de Yersullei et
de Seine-et-Oise].^ IHäirktg, E. Die GrOssen der modeman Lfteratar, populär u. kritisch nach
nenen Gesichtspunkten dargestellt. 1. Abt. Einleitung üb. alles Vor-
moderne. Wiederauffrischung Shakespeares. Voltaire. Goethe. Bürger,
ü eist Ige Lage im 18. Jahrb. 2. verb.'Aiifl. <XII, S88 8.) gr. 8». Lefpaif,

C. G. Naumann 1904. 6.<- M.

7. AmgnlMit. BrliiiteniiigMehrlflten. Üb«vtetittiig«ii.

Bertoni, G. Noterelli provenzali [In: Rev. d. 1. ront XLVII, S. 154—158].
Jlwwtt de$ ckartei de Pabbaye de baint>Benott*sar-Loire, reunies et pabliees

par MM. Maurice Prou et Altxandre Vidier. T. 2« fascicule. In-S, p.

509 k 400. Paris, Picard et fils. Orleans, Marren. 1904. [Documents
publies par la Sociötä historiqne et archöologique du Gfttinais V.].

^ Ricueil dt* charu» de l'abbaye de Cluny, forme par Auguste Bem^d, com-
pl^t6, revise et publie par AUxandre Bmei. T. 6 (1211-1300). lu-4, xiv-
962 p. Paria, Leroux. 1903. [CoUection de documents inedits sur Phistoire

de France, pubii^s par les soiaa du mSniatre de llnatruction publique.
Ire 84rie: Histoire poUtiquej.

jMdneu abnmat. — üne Mtlott aflnmaode du tronv^ Andrien Contredit,

d'Arras. Compte rendu par M OMemton. laA, 7 p. Paria, Bouillon. 1908.

[Extrait da Moyen Age].

Jm^ dt Met. — Die Bmchstflcke der noch ungedmdctett (%anaon d*An8fSte

de Mes aus den Archiven von Saint-IIubert im belgischen Staalsdcpot

zu Arten: L 12, nebst umschiiessendem wie verbindendem Texte und
Varianten der Pariser Hss. LSN, der entsprechenden Stelle der Pariser

Prosa o, den letzten Kapitelüberschriften der Brüsseler Prosa 6 und
Beschreibung einer neuen Lothringer Hg. in Lille veröfientlicht von
E. Siengel. Greifswald 1904. 48 S. 8° [Festschrift der Universität Greifs-

wald, ausgegeben zum Bektoralswechsel am 15. Mai 1904].

— .1/. Plehn. über die Brüsseler Prosaredaktion des Ansels de Me« in

ihrem Verhältnis zu den übrigen Versionen. Greifswalder Dissertation

1908. 54 S. 80.

^pocalypu en frant^ah. — \V. Sckmel, Die Laute und Formen der ApocalypSB

en fran^als. (Bibl. Nat. Fr. 403). Dissen. Halle 1904. 86 S. 8».
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Birmtl. — T.p Rnmnn <\f Tristan; par B^roal et ün anonyme. Po5me da
XII« si^cle, fubli^ par Ernut Muret, Io>8, LXXXo265 p. Le Puv, impr.
Httcliesson. Puls. Finniii-Didot et G*. 1908. 10 fr. f8oeii§t£ des
auciens textes frao^aisl.

BrutM kq/ falaprat. — Advokato Patelio, triakta proza komedio (1706): par
Brneys kaj Palaprat. Esperantigita de M. J. Bvnt. In-1€, 43 p. Fana,
Hachette et C«. 75 Cent. IKoIekto espcranta].

JDeschaa^f E. — (Euvres complötes d*£ii8tache Desdutmps. Publikes, d'aprto

le manmerit de U Bibliom^iie ]ialloiial% par Gaaton Raynaud. T. XL
Iii-8, 387 p. Paria, Firmin^Didot et C«- 1908. IS fr. [Sod6t6 des andena
festes francais.]

La ^« 7V»*vii: an Anglo^Norman Poem, edited by A. E. Curdy. I. Balti-

, more 1903. 40 S. 8°. Johns Hopkins Diss.

üraL — Two fragments of an Irish romance of the holy Grail, hrsgb. Ton
F. N. Hobinson. [In: Zs. f. celt. Phil. IV, S. 381—393].

€h$iilatme de Samt-Andre. — Jt. Ries. Die Sprache im „Liovre da bon Jeban,
Ihic de Bretagne" des Gmllanme de 8iunt-Andr6 (14. Jh.). Stnübburger
Dissen. 56 S. 8".

Bkioria Brittomm. — Atucombe, A., Local names in the MArÜMimna* in the
„Historia Brittonum". [In: Zs. f. celt. Phil. V, 1].

Mamg, Jean de, ^Le songe" poöme inedite p. p. L. E. KattntT. [In: ßev. de
phil. franij. et de Utt. XVII, 4].— L. Jordan, Eine weitere Quelle des Sachsenkriegea in Ogier. [In:
Arch. f. d. Stud. d. neueren Spr. CXII, S. 135—144].

Art» von NmU's gereimte Inhaltsangabe zu einem Sammelkodez von Dr. L.
Jordan [Aus: Rom. Forsch. XVI, Heft 2].

Jiobert qf Brtame's «Handlyng Synne,** A. D. 1303, witb those partS of the

Anglo-French treatise on wich it was fonnded, William ^ Wo&m^»
Manuel des pechio7, re-edited from mss. in the British Museum and
i3odleiao libraries, by Fr. J. furmvaO, Part. IL London 1903. [Early
Saglish Text SoeietyJ.

JMvt le Diable, roman d'aTentores, p. p. JSL LdttA» Paiia 1908 [Sociit6

dea anciens textes^^angaia].

SoUmä. — F, üfelMl, Uber den Oebranch der Piftpoaitioiien mit Aoaechlasa
von a, de, en im altfranzö igchen Kolandsliede. Dissert. Greifswald 1904.

Satnt GUltM. — Uo fra^nent de ia Vie de Saint Gilles en vers frangais p. p.
L. Brandin. (In: Bomania XXXin, S. 94>—98w)

y^Uchenroman. - Sf iheim.K., Die Mottdart des altftiuis. Ydlchenromana. Leip-
ziger Dissertaüon m% 163 S. S«.

Fnim. — Baüet, L., Saint yidian de Marma-ToioaHiea et la Inende de
Tivien dea chanaona de geate [In: Boll de ttittrat ecd^aiastiqae 1903.

8. 44-56].

Foriraiu et Reciu cxtraits dcs prosateurs du XVI» siöcle, publies avec une
introduction, des notices et des notes par Edmmd Huguet. Petit in-16,

LIX-d24 p. Paria, Hachette et O. 190i. 2 fr. 5a [Claaaiqnea fria(aia].

Jmadi» en fran^ais p. B. Vaganny [In: La bibliofilia V, 3—4].
Ampere. — Ramm, Walt., Jean-Jacques Amperes lyrische Dichtungen, Progr.

(22 S.) 4°. Berlin, Weidmann 1904. 1.—
^Auhiqn^. — L'El^ment bibliqne dans l'fleuvre po§tique d'Afrrippa d'Aubigne

(thesej; par J. Trönel. ln-8, VI-124 p. Versailles, impnui. Cerf, Paris,

librairie de la m^me maison. 1904.

Ba^. — A. BalUv. I.ps l^pitaphes d'Anne de Joyense, dnc et amiral de
France, par Jeau-Antoine de Baif fln: Rev. d'Uibi litt, de ia l*r. XI,

Ko. 1],

Digitized by Google



Novitätmvergeiehma, 119

Balzac. II. ih, Corrcspondance in^dite p. p. le vicomte de Spoelberch de
Loyeigoul [In: Bev. bleue 14, 21, 28 novembrp et 5 d^cembre 19031.

Beaunumoir. — Une Charte in^dite de Philippe de Beaumanoir, grandobailu
de Yermandoig; par Gctetan Legrand. In-S, 16 p. Lyon, imprimerie Cor-
tilüot. [Extrait du t Bl du Bnlletiii de Ja Sodötö acad^ique de
Laonj.

Bemardm de Saint-Pierre^ ses deux femmes et ses enfants. Documenta blMits
(suite) p. p. Largemo'.n [In: Rev. d'Hist. litt, de !a Fr. X. No. 4].

Bosiucu — (Kuvres ckuisies de BossueU T. 5: Panegyriques; Sermons.
In-16, 544 p. Paris, Hachette el O. 1904. 1 fir. 25. (IiM Prindpanx
E}crivain8 fraq^ais].

Bourget. — L'Id^e medicale daas les romans de Paul Bourget; par le

docteur J. Grasset. Petit in-8, BSt p. Montpellier, Coulet et fils. 1904.
— Fischer, Bud. : Rssai sur quelques romans de Paul fionrget. Plogr. (26 S.)

rg. S^». Weissenfeis, (M. Lehmstedt) 1904. 1.—
Chamisso. — Af. Kuttner. Die korsischen QaeUeil TOD Chamisso und M^rim^e

II. (Schlnss). [In: Arch. f. d. Stild. d. npu(>ren Spr. CXII, S. 94—109].
Chateaubriand. Iiettres in^dites p. p. L. Thomas [In: Mercore de France.

1908 dteembre].
— Lettres de Chateaubriand k Sainte-BeaTe. Publikes pw LoaiB ThoniM.

In-8. 7 p. Poitiers, imp. Blais et Boj.— Les Variantee des ^Martyrs" p. F. GiiwM^ et J. etd^eind [Int Rev. d'Hist
litt, de la France XI, No. 1].— j^apoleon, raconte par Cbateaubriaad. Pr^face et notes par Maurice
Dngfim, hk-S, XII-«)2 p. Fttris, FlMDinarioii. 7 fr. 50.

Corneille. — .T. E. Matzke. A oef^ected soilice of CoiiieiQe*8 Honee [Ans:
Modern Phiiology I, 31.

— ff, rwM. A propos d'nn pusage de G. TTn; Bot. de phil. fr. et de
litt. XVII, 4].

Crebiilon der JänMre: Dfts SoptiA. Moralische Erzäbig. Vollständige Über-
setzg. nadi dem ft«is5i. Original y. Bhold. Bergmann. Mit lllustr. von
Emerieh Mftrkus. (YUI, 273 8.) 8^. Budapest, J. Pollik 1904. 3.—.

Des Barreaux. — Lachhre. F. Une petite d^ouverte bibliograpbique, les

Soesies de Des Barreaux [In: Bulletin du bibliophile 190;^ aTril k
^mbre].

Diderot. — M. Toumenx. .La Religieuse" apprteite par Diderot [In:

L'Amateur d'autograpbes 15 oct. 1903].— P. Bastier. A propos du „Paradoxe**. Talma plagiaire de IMderot [In:

Rev. d'Hist. litt, de la France XI, No. 1].

JJu Bellay. — (Euvres complötes de Joachim Du Beilay. Herausg.: L^on
S6ch^ T. 1. Paris, Revue de la Renaissance 1903. 8*.

— La DefTence et Illustration de In I.tirirfue Fran^oyse. Edition eritl^ne

par Henri Cbamard. PariSj A. Fontemoing. 7 fr. 50.

FMrkh dmr Gro$Be. Afier, O. Über Friemd» des Grossen burleskes
Heldengedicht „La guerre des conf^dßres". [Aus: Zeitschr. d. bist.

Gesellsch. f. d. Prov. Posen«.] (52 S.) gr. 8". Posen, J. Jolowicz) 1903. 1,20.

Goiihe. — Le Faust de tioethe. Traduction de Gerard de Nerval. Pr^face
de M. Fraotz Jourdain. Illustratiens in^dites de Gaston Jourdain.
TY-143 p. Paris, la Soci§t6 de propajjation des livres d'art. 1904.

tiuttifu/uer. — L. Seehi. Un roman ouoli6: «Ärtbur", par Ulric Guttinguer
[In: Revue bleue 19 et 26 d^cembre 1903J.

ffugoj V. — Aus dem Morgenlande (Les Orientales). Gedichte von Victor Hugo.
In d. Deutsche flbertr. von Uildegard Stradal. Kassel, Th. G. Fisher &
Co. 1908. VIII, 158 S. 8».

I.a Fmifaine. — Fablos. Cent fabipg rhoi^irs. Introrlurtion de M. L. TarSOt,
sous-chef de bureaa au minist^re de Tinstruction publique, ln-4, IV-204
p. avee illastmtionB d^Heniy Horin. Paris, Lanrens,
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iMmartmt^ A. de. — Premi^res Meditation'^ po^tiques, avcc commentaires.

T. 3. In-32, 103 p. Paris, Hachette et G«. 1904. dO cent. [Cette edition

est publice par la 8oci6t6 proprifttain d€8 «buvtm de Lamartine}.
— HarmoQies poötiques et religieuses. In-16, XXXIV-417 p Paris, Hachette

et C«. 1904. 3 fr, 50. [Edition publik par la Soci^te propriötaire des
CBDvres de Lamartine|.

Maistre^ Xmier <u, — H. Btritmm. La tonr dtt L^preox fbii Beme btene 17
pt 24 octobre 1903].

Malherbe. — A. Counion. Les souToes frao^aises de Malherbe [In : Rev. d'Hist.

litt, de la Fr. X, No. 4].
M€rimce. - A. Schim. Data Olk. M4rin6e's Colomba [Am; Modem Philo-

log) I, No. 4].

JMiire. ~ Gtdeysse, A., Argan ^tait-Q malade? [In: Revue bleue 1903. Oct. 3].— Find (TEstrdt, Lft gMiMe de George« Dandia. [In: Be?. d'Hist. Utt de
la Fr. X, No. 41
CoqtieUn, Le «Doli Juaa* de Moll^. flu; Bev. de Varis XI, Ko.7.
1 avril

1904J
Montaquüu. — L'Eeprit des lois et les Archives de la Br^dej par B. Barck'

JbnwMk Ia-8 carr§, IS9 pages. Boideanx, lUchel et Foigeot 1904.

IfMuJluj dtte de. — L.-G. Peliuier, Les correspondaDts dn doc de Noailles.

(In: Rev. d'Hist. litt, de la Fr. X, No. 4.1

Peucal. — Reproduction en phototypic du Alanuscrii deö Pcnsöes de Blaise

Pascal. No. 9202. Fonds fran^ia de la biblioth^ue nationale (Paris),

a?ec le texte imprime rp^ard et des notes par M. Um Bi^mchvictj.

Un Tolume in-folio X «^^h comprenant environ 260 planches eu
^ototypie. Paris, Hachette et C>e. [Prix de la souscription i Touvrage
complet, payable ii la r^ception 125 fr. La souscription sera close le

24 Mai 1904. A partir de cette date, le prix de Tente sera port6 ^
200 ir. NB. Cet oavrage ne sera publik que sl les sonscriptions attetgneiit

le minimum n^cessaire.]

— R. Harmandf Les „Pens^es" de Pascal et le ^de Contemptu mondi" de
Ptoarqae. [In: Rev. d'Hist. litt, de la Fr. XI, No. 1.]

Pjfhrnr. — ff. cw/y Les Qnatrains da seignenr de Pybrac. |In: Annales da
Midi XVI, 65—79.]

Racint. — A^lia. Biblisches Schaaspiel nach Racine tod Wilhelm Rtdtmd»

Paderborn, B. Kleinr [ÜJO.U 52 8. 8» [Klrino? Theater H. 335.]

SotuHou, J.-J. — A. ächltnktr^ Der Erziehungsgrundsatz der Naturgem&ssheit
bei GomenioB und Boasseao. rin: Comeiiias-BIItter fDor YoUrseniehanff,
XU, 2.]— J. Viinot, L'^Emiie" de Roosseau et Lamoignon de Malesherbes. [In:

Le Temps S7 d6c 1904.]
Seünt-Simon (f/i ). - M^moires complets et anthentiques du dnc de Saint»

Simon sur le siöde de Loois XIY et la Kegence. CoUationn^s sur le

mannscrit original par H. Ch^el, et prdeMto d'nne notiee par Jf. Sahnte
Berne. T. H In-16, 486 p. Conlommiers, imp l^rodard. Paris, Hadiette
et Cie. 1 Ir. 25. 1904. [Les Priucipaux Ecrivains fran^s.J

Sivigni. — fP. v. Stem^ Die Sentenzen und Reflexionen der Frsku Ton S^Tfgn^.
Diss. Leipzig 1908. 74 S. 8«.

8tael, de. — Lettres inedites de M»© de Stael k Henri Meister. Publikes
. par MM. Paul Usteri et Eugäne Ritter. 2« Edition. In-16, VIII-385 p.

et portiait en oooL Paris, Haebetle et O», 1904w 3 fr. 50. [BiUiothdqiie
Varize.]

1- Chfarlet] Bumier. La Vie vaudoise et la Revolution. De la Servitude

k la Liberte. Papiers des familles Clavel de Brenles, Chavannes, Pidom
Cnrtat, Bnrnier; .Tonrnal de Carrard, d'Orbe; Lettres ined. de Mme
Necker, de Mme de Siaei, de Alme ^'ecker-de äaussure etc. Lausanne:
6. Bridel ^ Ci« 1902. (384 S.) 8».

Digitized by Google



NwitätenvergMnu* 131

SieMd. ~ c. strffmOif Lw »Dosden* de Stendhal. (Iii: Herenre de Ffance,
(x^obre 1903.]

Taine, Hippolyt». — Reise in Italien [Yoyage en Italiel. (Aua d. i'ranz. übers,

von Ernst Hardt Den Buchschmodk nlduMte waltar Tfenann.) Bd. L
Lripz^yj: E. Diederichs 190-1. 8«.

— n. 'j'iune. Sa Tie et sa correspondance. T. 2: le Critique et le Fhilosophe
(1SÖ3— 1870). Iii-i6,II^pagm. Ms. Haohette et a«. 1904. Bfr.dO.
[BibliotMqup variec]

Vohaire. — Güuvres complötes. T. 11. Iii-16, 532 ^ges. Paris, Hachette
et Oe. 1904. 1 fir. 25. [Les Principanx EcriTains fran^ais.]

Zsla. — Hacksy f., Über einige der hervorragendsten ausländischen Romane
des 19. Jahrhunderts. Zweiter Teil. ITT Tolstoi, Anna KareBfa».
IV. Zola, Germinal. Programm. Kattowitz ld04. 56 S. 4^

8. GeMfaidite uml IbMito dM Unteraidito.

BiekerSf L. — L'enseignement sup^rienr en Belgique. CJode annot6 des
dispositions legales et reglementaires

,
pr6c. d'une notioe hist. sur la

mati^rc. Bruxelles: A. Castaigne (Aulgeklebt: Paris; A. Foatemoing)
1904. XXXVI, 682 S. 8».

Belli, Adrlatio: Der lehre? der neueren sprachen, |fr^^n(]beme^k^ngen zur
frage der lehrmetbode im neusprachl. Schulunterricht) (YL 60 S.) gr.

Venedig, Tipognifi» Emiliana 1904. (Nur direkt.^ 1.50 M.
Bock, Fr., terwidernng auf den Bericht „Eine Reform der französischen

Lektüre an der Realschule" (Ztschr. f. d. Rw., Jhg. XXIX, S. 7 ff.). (In:

Zs. l d. Bealschulw. XXIX, Heft 3.]

Oodius. — Internationaler SchQlerbriefwedisel und kein Ende. Zs. t
franz. und engl. Unterricht ID, 3.]

Egi/«rtf B. Die Didaktik des neusprachlidien Beformunterrichts in ihrem
p^cbologischen Zusammenhang. Berlin^ Reuther & Reichard.

E''hm. Chr., Zum ncusprachlichen Unterricht an deatschen Mittelachnlen
[in: Ncuphü. Centralblatt 1904, No. 3. 4].

ErvuMp W. und £. Horn, Bibliographie der deutschen Uniyersitäicn. I. AU-
gcmcinor Teil. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner [Darin S. 536—538:
Uüiveräit&tsstudium der rumauischen und englischen Philologie].

CoMmcyar, JA». Wie ttiidiert man nenere Fldlelogie? Anli.: (Stndiei)(fahr

Ostern 1904 bis Ostern 1905.) Inhalt: Listen der t Neuphilologen wich-

tigen Zeitschriften} Notizen flb. in- u. ausländ. Ferienkurse; Pensions-
adureMen; BeiieiHentnr; Stndienplen. (28 S.) 8*. Leipzig, Bofeberg'adie
Verlagsbuchh. Vm. M

CcrtchmanHj Ii. und Koscliwitz, Persönliches and Sachliches (In: Zs. f. franz.

tt. engl. Unterricht III, 3].

GtiUr^uh,.. j., Die neueren Sprachen an der Beformschnle [In; Za. £ fittt».

u. engl. Unterricht III, z].

Bm-tmann, M., Mitteilungen der deutschen Zentralstelle für fremdsprachliche
. Besitatoren. Leipsig-Gohlis. No. 14. Leipzig, Stolte. Anril 1904. 20 S. 8^
a^iimm, z?., Volksütymolojriscbes von der dentsrh-franaWwihen Grenze [bi:

Zeitschr. f. den deutschen Unterricht XYlll, 4J.

Jacob», F.f Die Reform des höheren Unterrichtes in Frankreich. Progr.
Meli 1908. 87 & 4«.

Kcduza, M.y Die ReforauneÜlüde im Aoaland f^: Zb. £ fianaöt. o. end,
Unterricht III, 2].

jCUngemann, H. Quelques moia en IVance. Progr. midedi^ 1904. 84 8. 8*.

Knchaitz, E., Ausländerei imd NenpÜlologen [Ui: Za, f. fransOs. «. engl.

Unterricht HL I. B].

— Weitere Eärtwidcelnngen [In: Za. t frans, nnd engl. Untonicht m, 1].
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Zehmaiui . 1. D'^r neusprachliche Unterricht im 17. und IS Jahrhundert, ins-

besondere seine Methode im Jbicbte der üetorm der iSeuzeit Progr*

Dveaden 1904. 40 8. 4».

0, Der Sprech- und Leseunterricht auf phoaetitcher Orundlage:
Progr. Solothurn 1904. 130 S. 8».

Münch, W., Sprechen fremder Sprachen {In: W. Münch, Aus Welt und Schule.

Neuere Aufs&tse. Beitts, weidnuinciie Bochhandliuig 1904. Seite

179-204].

Molß, Die neusprachliche Lektüre, bewertet in ihrer Steliong und Bedeatnog
zur Schale nnd zum praktischen Leben [In: Zeitidir. £ lateinlose höhere
Schulen XY, 4/5].

Thamhayn, W. Zur Auswahl der französischen Lr'ktüre am Gymnaaium.
Vorschläge und Wünsche. Progr. Solingen 1904. 27 S. 4'>.

Thurau, G., Beform und Beformediule Tin: Za. t fransAe. und engl Unter-
richt III, 2].

— ^'^^^^^^ Sprachgefühl [In: Zs. f. französ. und engl. Unterricht

Urhat,'n?ch Ein Studienaufenthalt in EnglnDd. (III, 52 S.) gr. 8^ BreaUn,
Trewenat & üranier 1904. 1.

—

W^(auh, Af.. „Reform und Reform [In: Zs. f. franz. u. engl. Unterricht

lU, 8].

9. Lehrmittel für den fl«i»6#lfetaeii tTnterrlciit

a. Grammatikeu, Übuii^bflcher, etc.

AtufCj C. — Troisidme Lirre de grammaire. (Livre de T^l^re.) In- 12, 408 p
avec 120 graTOfea. Pari«, Laronase. 1 fr. 50.

Berlitz, M. D., Grammaire pratique de la langue fran^aise en 3 vols. Yol.

II et III. 8^ Berlin, S. Cronbach. II. Nom, pronom, adjectif & article.

(127 S.) 1904. — III. Adverbe, pr^position et coiyonction. (124 8.) 1904.

jBMrner, Otto, Lehrbuch der französischen Sprache. Mit besond. IJerücksicht.

der Übgn. im mündl. u. schriftl. freien Gebrauch der Sprache. Ausg. C.

On '2 Abtlgn.) II. Abtlg. Mit 2 Hölzeischen Vollbildern (Frühling u.

Winter), 1 Karte v. Frankreich, 1 Plane Paris u. 1 Iklünztaf. In
Tasche: Französisch-deutsches u. dentsrh-franzos, Wörterbuch. (Dr. Otto
Boeruers neusprachl. Unterrichtswerk, nacii den neuesten Lehrplänen
bearb.) 3. Doppel-Aofl. (X» 268 o. 72 8.) gr. 8^ Leipaig» B. Q. Tenbner
1904. Geb. 2.80 M.

_ und Dinkler, Rud.. Lehrbuch der französischen Sprache. Mit besond. Berück-
sichtigung der Übgn. im mündl. u. schriftl. freien Gebrauch dar Sprache.

Unter Mitarbeit v. Herm. Heller hrsg. Ause. II f. Bürger- n. Mittel-

schulen. (Dr. Otto Boerners neusprachl. Unterrichtswerk, nach den
neuesten Lehrplänen bearb.) I. Tl. Mit e. Uölzelschen ToUbild; Der
Frühling. (VI, 120 S.) gr. 8°. Ebd. 1904. Geb. 1.40

Bovmer, Otto o. CUm. Püe, Lehrbuch der französischen Sprache f. Fräpa-
randenanstalten u. Seminare. Nach den Bestimmen, vom 1. VH. 1901.

Ansg. F. 1. Th fDr. Otto Boerners neusprachl. Unterrieb tswerk, nach
den neuen Lehrplänen bearb.) Mit den Hölzeischen Bildern der Jahres-

Seiten, 1 Karte v. Frankreich, dem Plane v. Paris u. 1 Taf. der franz.

Münzen. 3. Aufl. (XIL 386 S.) gr. S^» Leipaig. K G. Tenbner 1904.
Geb. 2.80.

Qmnor, Jamei, Deutsch-franzusisches Konversationsbuch zum Gebrauche f.

Sdnden n. auf Reisen. Neu bearb. G. Cattaneo, W. B. Challenor,

F. V. Warendorf. — Manuel de conversation en allemand et en frangais

ä l'usage des ecoles et des yoyageurs. (Methode Gaspey-Otto-Sauer.)
(VlU, 224 S.) 12«. Heidelberg, J. Groos 1908. Geb. 2.—.
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Dtije, F.. Französische ?pi echübungen f. Sexta iL Qnizita. (33 S.) gr. S".

SalzuDgen, (L. Scheerinesser) 1904. —.50
DM^ J?., FranBösisches Übungsbneh im AnBchlab an KtthnB LuebOcher.

I. Tl. Unterstufe. 3. Äufl. Mit e. kurzen Grammatik. (XII, 135 S.)

gr. 8". Bielefeld, Velhagen & Klaaing im. Geb. 1.60.

Eberie, E. Amüsements dans i'6tade du francais. Hors d'oeuvre de la

tmmaire fran^aiBe. (III, 18& S. m. Abbiidgn.) gr. 9^ Freimwaldef
M. Rüger 1904. 2,—.

Gaüü J. Trait6 complet de la nronouciation francaise dans la convcrsation,

la leetare, la rMtetion, la Mclamation. Mitfoa: en fosefenles. Fas-
cicule It"'": Les sons et les articulations emp!u}OS en fran^^ai^ avec toutes

lenrs orthographes. Prix 0 60. Fasdcolell: Accent toniqae. — K61e
du trait d'union dans les noms compos^s.

— L'e connu sous le nom g^nöral et souvent impropre d'e muet, elueidaDt

enti^remeot la question de Telision et de la noa>elision. 3 fr. 75.

— Cahier de prononciation francaise contenant: !<> des indications poar la

prononciation figuree; 2o des observations sur la prononciation; 3o des

Sages pr^paröes pour l'annotation au crayon de textes etudi6s au point

e vue de la prononciation dans la conversation, la lecture, la recitation,

la d^claniation; 4o des pages prtpar^es pour des obsonrations Biir des
particularites de la prononciation. Prix 0 fr, 60.

— Cahier prepar6 pour Ja consignation de remarques sur la prunonciation,

rorthographe, la lexioologie, la litterature, etc. Prix 0 fr* 40l Vente
cbez l'autenr, ä Cbaumes, Seine-et-Marne (Envoi franco contre mandat-
poste) et dans les prindpales librairies et papeteries.

GotrUek, Bu>. Materialien f. freie fransAsische Arbeiten. Ein Hilfsbndi f.

den französ. Unterricht an sämtl. höheren Lehranstalten. 2 neubearb.
AuÜ. (Xil, 360 ^

)
<rT. 8«. Leipzig, Renger 1904. 5,— ; geb. 5,50.

Basbera^ Ludw. Praktisches Lern- u. Macbschlagobuch f. Französisch. I. Teil:

Tabelle der anrMelmftss. {hinsös. Verben. II. Teil : Alphabetisches Wörter-
buch aller unregeimäss Fnrmen des französ. Verbs, Snh^tantivs, Adjektivs.

Fttr Schaler, Schalerinnen o. jedermann. (VI, 4ü ü.) gr. 8*^. Leipsig»

BeDger 1904. Kart. 1,25.

Beydkamp. Wort uiid Flinisenscliati zn fniuOaisdien Sprechfibungen. FMgr.
Linz 36 S. S».

Bl^tbuOk t deo fraaiOdeehen Unterridit in Sexta, Quinta, Quarta, im An-
schluss an K. Eühns Lehrbücher v. den Fachlehrern der LieMg-Real-
scbuie zu Frankfurt a. M. (X, 140 S.) gr. S». Marburg, G. Elwert's

Verl. 1901 1,60; geb. 2,—.
Eurtt, J. Le Petit Fiaiir iis. Praktische Sprachschulo zur Erlernung der

fransösischeii Sprache auf Grand der Anschauung fdr Fortbildungsschulen,

(^ewübesdiulen md ftlinliebe Anstalten, sowie zum Selbstunterricht.

Strassburg, A. Auinn 1 Tjni. IV, C4 S.

Bua$, B. Leitfaden zur Erlernung der französischen Sprache, bearb. nach
dem Prinzip der Antchaiif. 11^, teilwdae mngearb. Q- veBen1ili(& «mit
Aufl. (VII. 403 &} ff. 8^ Strassbnrg, Strasabniger Drucfcerd und
Verlagsanstalt 1903. 2,—.

Kühn XX. Jt. DUM, Lehrbuch der französischen Sprache. (XII, 226 S.)

gr. 81». im Geb. 2,40.

Larouste, P. — Exercices d'orthographe et de syntaxe appliquös, numeros
par numeros, & la Grammaire compllte et & la Grammaire snp^rieure.

iLirre du maitre.) In-12, 304 pages. Paris, Larousse. 2 fr. [Methode
ezieologiqtie Larousse].

Zedent de langue francaise; par F. F. (Conrs compUmentaire.) Tii-1^^. 304 p.

Tours, Marne et fils. Paris, V» Poussielgue. [CoUection d üuvrages

dassiqnes r^digto en eours grada^].
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Mmger, Karl. Übungsstoffe zur Wiederholtung der iraDzösüchon ungleich-
mässigen Verba. Mit e. Anh.: Einigr> ztisamBMllhftog. ÜbgD. ^3 S.)

gr. 8». München, R. Oldenbourg 1904. 1,—.

Mtmgold, W. Q. Z>. €Me. Lefarbach der französischen Sprache t bOhere
Lehranstalten. I.Teil: Lese- u. Lehrbuch f. die untere Stute. Ausg. B:
Fflr höhere Töchterschulen. 3. verb. Aufl. (X, 224 u. SS S.) gr. 8^
Berlin, J. Springer 1904. 1,40.

Mamaevy^ A, ^ Ä. Rame. — Grammaire et Orthographe d'ttsage, confermee
ä Tarr^tß minist^riel du 26 f^vrler 1901 et du 8 aoüt 1903, ä l'usage

des c&ndidats au certificat d'^tudes primaires, contenant 101 lectnres et

diet^B, 486 exerdees, SS lecons de ]»r6jize8, 17 leeons de BOflbces, 57
groupe? d'homonymes, 24 famines de mots, 10 regles d'orthographe
d*ttsage, exercices sur la formation des mots, les contraires, les syno-
nymes, le «ens propre et le sens flgnrft. lirre dm maltre. Petit m-8
carr6, 174 pageg. Baris, Andre fils. 1 fr. 60.

SUizffer, Fr. u. 0. Ganzmann. Lehrbuch der französischen Sprache auf Grund-
lage der Handlung u. des Erlebnisses. Fflr lateinlose u. Reiorm-Schulen.
II. Stufe. Mit r> Bildern, 1 Plan v. Paris u. 1 Karte v. EoropA.
(IX, 215 S,) gr. 8». Berlin, uther & Reichard 1904. geb. 2,50.

MotUj Prof. Pietro. Grammatica elementare della lingua francese. (Metodo
Gaspey-Otto-Sauer:) 3. ed. Emendata ed accrescinta. (VIII, 195 S. m.
1 Kart» IL 1 PtoB) gr. 8«. Heidelbog, J.Ofoot 1904. Geb.

Nicola A. — Livrf^t d*exercices de grammaire f if! cnpie^; nn rlictfees; HO s6rie8

d'exerdces). iu-12, 48 pages. Coulommiers, imprimerie Brodaid. Paria.

librairie Delagrave. 1904. 80 ceot (NoaveÜe ooHecdoii de livrets poor
la pröparation du certificat d'ötades primaires].

Oster^ J. Cours de Grammaire fran^ai^^e k l'usage dei öcoles allemaodes.
^in 2 ieilen). 1. partie. gr. S''. Dresden, G. Kühtiuann. 1. Cours ele-

mentaire de graoiraaire iran^se particaliftrement h l'usage des ^oles
. BonMles alTemaadea par £. MoUeoliaaer. (2lIV, 178 S.) 1904.

1^; geb. 1^0.

Petit Systeme m^trique; par F. F. (Gonrs moyen.) DensUine parlie. ÜBrlSf
• IY-72 pages avec fig. Tours, Mame ot fils. Paris, Potttlielgiä. [CoUeetiOB

d'ouvrages classiques r^diges en cours gradues].

Ifohl^ Emst Correspondance commerciale. Leitfaden der französischen
Handelskorrespondenz zum Gebrauche an Handelssdiulen und Handeto-
nkaclrmipn. Preis kart. K. 4,20. A Pichlers Witwe & Snlm, Wirn

— ( orrespondance et couTersation frao^aises. Ein I^itfaden der französischen

Handelskorrespondenz. Wiederholnngs- und Übongsbu«^ der franzö-

sischen Grammatik und Konversation. Zum Gebrauche an Handels-
schulen und Handelsakademien. Preis kart. K. 4,20. A. Pichlers Witwe &
Sohn, Wien.

JlcMtar, If. Zusammenhängende Stücke zur Einübung französischer Sprach-
regeln. Übersetzung. 2. durchgeaeh. Aufl. (VIll, 79 S.) Stattgttt,
Muth 11104, Geb. .2,50.

Rubw, Anna Metrie. Übungsbuch zu Dr. W. Enörichs französischem Lese*
und Lehrbuch. (In 2 Teilen). Lehrerheft (32 S.) gr. S«. Hannom,
a Meyer 1904.

— Übungsbuch zu Dr. W. Knörichs französischem Lese- n. Lehrbuch.
II. Tl. 2. u. 8. UnteirichMjahr. (IV. 85 S.) gr. ^, EaanoTer. C. Meyer
1904. 1,—.

Röder, Leonh. Französische Gespräche f. Anftnger. 3. Anfl. (75 8.) 12*^.

Nürnberg, C. Koch 1904. Geb. —.80.

Schöpke, Otto. Sprachstoff f. den leichtesten propädeutischen Unterricht im
Französischen. (9 S.) gr. 8^ Leipzig, Diirr'sche Buchb. 1904. —.25
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Schöpkey Otto, Franz Scheibner und Max Gcumeifer. Lehrgang d. französischen
Sprache f. lateinlose höhere Lehranstalt«!!. L TL (XU, 294 S.) gr. 8^
L«ipzig, Dürr'sche Bachh. 1904. 3.—

Bchramm, Paul. Französisches Yolfabtiiarium za Sprechübungen auf Grund
der Hölzelschen Bilder, ^rühling, Sommer, Herbst, Winter) fQr das 1.

bis 3. Jahr französischen Unterrichtes unter Beifdgang passender Lieder
u, Gedichte. (VI, 48 8.) gr. S». Langensalza, H. Beyer* Söhne. 1904. —.40

Smoimot, £. — Tableaux de leconz de choees et de langage. 5« tableaa

:

Notice expUeatiTe ponr lemr k Penadgaement da fran^ais. Iii<16, 44 p.
Paris, Colin. 1904.

Stembart^ 0, und H. Wüllenwebcr^ Lehrgang der französischen Sprache ftlr

Schulen. 1. Tl. Elementarbuch v. St. 4., verb. Aull, i VllI, 241) b.j gr. S«.

Berlin, IL W. Müller 1904. geb. 2.80

Strien, G. Elementarbuch der französischen Sprache. Ausg. B: Für Real-
gymnasien. 3. Aufl. (IV, 120 8.) gr, 8«. Halle, E. Strien 1904. Geb. L20

Sudre, L. Grammaire firangaise (oonrs noyen). Id-18 j^snz, Tn-184 pages.
Paris, Delagrave. 1904.

Tattky tt E, fiehaax, — Cours m^thodiqae de dict^es (coors ^l^mentaire), sur
un plan eotitoement nouveau, avec nndication des tol^raaees aeeoid^M
parTanM£ da S6 föfrier 1901. Ib-19; 203 pages. Paris, Nathan. 1904.

Wolf, A.^ E SlecleJ, Grofmann u. B. Heidrieh: Lehrbuch der französisch.

Sprache für Bürgerschulen. Mit den Bildern „I>er Bauernhof, »Der
Sommer« und „Der Winter^ von Ströbing-Winckefanaoo. 1. TL (S$8 S.)

gr. Leipsig. Dorrfische Bwshh. 1904. Geb. 8.40

b« LftmtnrteMiiielite^ ScknlnnsgatoB, IiMaMleher*

Lavid-Saupogeot ei P. Giachani. — Mürceaux choisis des classi^ues francais

(prose et vers) (pn^rammes de 1902, seeond cjde). Ih-ldj^as* IIl4i4B
pages. Pari^, Lemerre; Colin. 4 fr.

JotuUf W, 26 deutsche Dichtungen im Gewände französischer Prosa. Hil&-
bnch ftr den fraozOäfldten Unterricht in mitUmi and li&lMnn Sdinlen.
44 S. 80. I^pzig, E. Haberland. Preis broscb. 75 Pfg.

Jluttsteau, J. J. — Morceanx choisis (Extraits de prose.) Avec introduction

et comoientaires par M. l'abbe F. Montagnon. 2^ edition. In-16, XXXn>
242 p. Paris, Poussielgne. 1903. 1 fr. 75. (AUianee'dee malaons d*£da-
cation chretienne.]

Vigee Le Brun^ Miiii*«. — Choix de memoires et ecrits des iemmes fran^aises

aux XVne,XVin» et XIX« siödes, avec leurs biugraphies. 6» Edition.

Petit in l6, XXI 344 pagez. Paria, OilendovK 1902. 3 fr. 50 [CöUection
poor lea iennes fiUea.j

Femay, Jacques. Pierre-PauI Riquet et le canal du midi. Für den Schul-
gebrauch herausgegeben von Schmidt. (IV, 92 S. m. 1 Kaste.) 8^ Ltipdg.
G. Freytag 1904. Geb. 1.10; Wörterbuch. (28 S.) —.40

(S«riar«l'« französische Schulaosgabeo. Nr. .14. 2 Tie. 12*^. Leipaig, R. Gerliard.

14. Doda» Gatten: Geographie dt la France» aooompagnte de 35 croqnis.

Für das ganze deutsche Sprachgebiet allein berecht. Schulausgabe von
Ernst Wasseraieher. l. Tl.: Einleitung nnd XezL (IV. 158 S. mit eiu-

gedrnckten Kartanskizzen.) 1904. 1.60; kart 1.80; WIHterbuch^ S.) ->.90

— frauzüsische Schulausg. Nr. 15. 1. Tl. 1. Hälfte. 12". Leipzig, K Gerhard.

15. Ammaun, A., et £. C. Coutant: Histoire de France. Für das ganze
deutsche Sprachgebiet allein berecht Scholaosg. Emil Kenth. 1. TL.

Text. 1. Hälfte: Von der UtaBten Zeit bis au Ludwig XIV. (V, 146 S.)

1904. 1.40; kart 1.60
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Earitnatm's, Mart, Schulausgaben (französischer Schiifteteller). Nr. 19. 12'^.

' Leipzig, Dr. P. Stolta. Kart o. e»h. 19. Lanrie, A.i M^moiret d'im
coUegien. Ilrsg. v. Eonr. Meier. 3., Terb. Aufl. 7.-~9. Tana. ^IV, III
n. 53 S.) 1903. 1.20

Skusiker-Biblioihek^ französisch -enfflische. Hrsg. v. J. Bauer u. Th. Link.
Kr. 45. 8^ München, J. Linaauer. 45. Scribe, A. £.: Mon 6toile.

Com6die. Zum Sf^h il und Privatgebrauch hrsg. von Gg. Bttchner.
Mit e. Wörterverzeichnis. f9B S ) 1904. —.80; kart. 1.—

iTiittf&f Ose. Matcriaux pour la methode k suivre dans la locture des auteura
frauQais k Tusage des professeun diarg^s de < < t Püsei(Tnement dans les

^coles secondaires de touB les pays. (vL 66 S.) gr. S'. Gotha» F. A.
Perthes im. 1,20 M.

JCfiAn, JT. La France et les Francais. Mit 50 TUoatr., 7 KaitenskiBzen,
1 Plan von Paris, 1 Karte der Umgebg. v. Paris u. 1 Karte v. Frankreich.
(XVI, 292 S.) gr. 8". Bielefeld, Velhagon & Klasing 1903. Geb. 2,80 M.

Laafrof, P. La campagne de 1809. Für den Schulgebrauch herausg. von
0. KShler. (XIX, 123 8. m. 1 Karte.) 8«. Leipaig, O. Freytag 19M.
Geb. 1,60 M.

Le BouchT. Ca?f.'>n_ — Libro de lectura francesa. Trozos esoogidos de
lectura graduada con ejercicios de conversacion y dicciouario. (Metodo
Gaspey-Ötto Sauer.) (YIII, 242 S. m. 1 Karte u. 1 Plan.) gr. 8^ Heidel-
berg, J. Groos 1904 Geb. 3 M.

Lehrbuch der französischen Sprache. lY. Tl. gr. S'^. Leipzig. G. Freytag.
Geb. lY. JMUnnly, W,x Cboiz de lectures expliqu^ea a Ihisage de
I'enseignement secondaire. 17 gramres et 3 caitea. (YI, 872 8.) 1904.
4,.50 M.

Mouchardf A. et C. BlanohtL — Les Autours fran^s du baccalaur^at (sections

A, B, C). Etodee littMres. T. Ter; les Po^s (Corneille, Raeioe,
Moli?!re, Ln. F nitaine, Boileau, Lamartine, Victor Hugo). He Edition.

In-18 jäsus, YlIl-682 p. Paris. Ve Poussielgue. 1904. [Alliauce des
maisons d'MucaCion <mr6tieime.]

Necheiputj F., et Ed. Heuten: Recueü de poimeB k Pasage de l^tode allemaiide
k Bruxelles. 2. partie. (YI, 120 S.) gr. 8^ Leipzig, B. G. Tenbner
1904. Geb. 2 M.

J'trthe^' Schulausgaben englischer u. iraüzösischer Schriftsteller. Nr. 50. 8^
Gotha, F. A. Perthes. Geb. 50. M^rimetj Prosper : Colomba. Für den
Scbulgcbrauch bearb. v. Aug. Sturmfels. Mit e. Karte ?. Korsüca. (XU,
135 S.j 1904. 1,20 M.J Wörterbuch (40 S.) 0,60 M.

liu IVeff Svriu. — ThdopAih OauMm'^ Yoyaf^e en Italie, witt introdnetioa

and notes by De V. Payen-Payne. Cauiliridge: at the iiinvpr. ily ^iress.

Lmdon: C. J. Clay and Sons, Cambridge university press Warehoose
1904. Price 8 sh.

Prosateurs fran^ais. — Ausg. A. m. Aumerkgu. zum Schnlgebrauch unter dem
Text. Ausg. B. m. Anmerkgu. in e. Anh. 141. u. 146. Lfg. 12". Biele-

feld, Velhagen & Klasing. Geb. 141. Canwet, Charle»: Enfant de la mer.
Hrsg. V. Paul Schlesinger. Ausg. B. (IV, 110 u. 42 S.) 1903. 1.20 M.
— 146. France, A.: Le crime de Sylvestre Bonnard. Hrsg» Karl
Schmidt. (Ausg. B.) (VI, 120 u. 21 S.) 1^04. 1,(10 M.

— desgl. 149., 151., 152. u. 164. Lfg. 12°. Bielefeld, Velhagen & Klasing.
Geb. 149. Memoiren der Revolutionsseit. In Auszügen m. Anmerkgn.
f. den Scbulgebrauch hrsg. v. G. Hanauer. Ausg. B fV, 104 n. 14 S.)

1901. 0,90 M. — 151. Lectures pedagogiques. Ausgewählt u. hrsg. v.

J. Wychgram. (XIV, 155 u. 30 S.) 1904. 1,30 M. — 152. Vi</ny, Alfr.

de: Zwei ErzähluDgen aoa Servitade et geandeor niUtairea. Für den
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Schulgebrauch ausgewählt u. bearb. v. Berta Breest. Ausg. B. (.Yill,

82 u. 24 S.) 1904. 0,80 M. — 154. Reelus, &lisee: LaBelgique. Für den
Schulgebraach bearb. v E. Vogel. Mit e. Übersichtskarte y. Belgipn o.

5 Abbildgn. im Text. Ausg. B. (VIH, 124 u. 56 S.) 1904, 1,40 M.

Schriftttdler, englische u. französische, der neueren Zeit. Für Schule und
Haus hrsg. v. J. Klappeiich. (Ausg. A. Einleitung u. Anmerkgn. in

deutscher, Ausg. B. in engl. od. französ. Sprache.) XXllI., XX7II. u.

XXX. Bdchn. gr. 8°. Glogau, C. Flemming. Geb. XXUI. dritolt, Alfr.:

Scönes militaires. Choisies et commentees par E. SidlB. (Ausg. B.)

(VII, 68 S.) 1904. 1,20 M. - XXVII. Voituire: Les guerres de Louia XTV
pour le retablisscment des Stuarts et la buccession d'Espagne. Aus:
Le siäcle de Louis XIV. Für den Schulgebrauch bearb. u. erl&utert v.

0. Glöde (Ausg. A.) (VIII, 84 8.) 1904. OD M, — XXX. Conteurs de

Maupassaut, A. Lichtenberger, P. Artne. I. Reihe. Für den Privat- u.

Schiüffebrauch m. Anmerkgio. bieg. t. A. MOblan. (Aosfr A.) (XI, 89 £L)

1904. 1,40 M.

SchtäbibKothek französischer a. englischer Prosaschriften aus der neueren Zeit
Mit besond. Berücksicht. der Fordergn, der neuen Lehrpläne hrsg. t.

L. Bahlsen n. J. Hengesbach. I. AbtIg. : Französische Schriften. 51. Bdchn.
gr. 8°. Berlin, Weidmann. Geb. ü1. Medaillons. Biographies de quelques

fran^aises d'autrefois. (Einbd.: Biographies de femmes fran^aises.) Ed.
scolaire avec un commentaire et une carte par Th. Sance et AL Bondois.
(VIL 160 S.) 1904. 1,60 M.

— dasselbe. 88. Bdchn. gr. 8*. Ebd. Geb. 88. An lyc^e. ERlblungen
aus dem franzöa. Schmieben. Ausgewählt u. f. den Schulgebrauch er«

kUrt ?. F. J. Wershoven n. 0. Keesebiter. 2. Aufl. v. „La Tie de ooUöge
en Fzauce*. (VII, 90 a m. 1 Plan.) 1901 1 M.

Vtth*^ & XUuti^$ Sammlung französischer o. englischer Schulausgaben.
Iteform-Aasg. m. fremdsprachl. Anmerkgn. No. 1 u. 5. 1^". Bielefeld,

Velhagen & Elasing. Geb. 1. Lcmrie, Andrd: Memoires d'im coU^gien,

Texte abrege et annotö h l'usage des 6coles par Eug. Wolter (VI.

130 u. 82 S.) 1904. 1,40 M. — 5. Sareetf, F.: Le siöge de Paris, fldition

h l'usage des ecoles, annot^e par A. Krause et E. Montaabric. (V, 114
itdSS.) 1904. 1,2011
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Referate und Rezensionen.

Bartsch, Karl. ChreHomaXhiB de fanden franpais (YUl—XY*
siteles) accompagnte d'nne grammalre et d^on glossaire.

Huitiöme Edition revue et conrigce par A. Horning. Leipzig,

F. G. W. Vogel 1904. Lex. lY S. u. 744 Spalten. 10 M.

T i r ieht ganz dritthalb Jahren ist bereits eine neue Auflage

des Buches, dessen siebenter Auflage ich in dieser Ztachr. XXIV, i)

200—207 eine ausfüluli -be Besprechung, welche eine kritische Text-

musteruDg der ersten 11t) Seiten enthielt, irewi<imet habe, notwendig

geworden, ein erfreuliches Zeichen für die Üiüle der altfranzösischen

Stadien in Deutschland denn hier allein ist wohl die vorige Auf-

lage aofgebraucht worden, da sich Frankreich durch erscbiedene

ähnliche Btteher unabhängig gemacht hat. Das Buch ist, wie ja

vorausznselien Avar (vgl. das von mir a. a. 0. S. 200, 201 Gesagte),

unveräiulert geblieben: der Text allein wei'-t einige Besserun<:eii auf, 2)

indem außer den zahlreichen Eraendationen meiner ersten Besprechung

A. Tobler einiges Neue beigesteuert hat und der Hrsg. diesmal, was
er vorher unterlassen hatte, die kritischen Ausgaben einiger Texte

herangezogen bat. Der Hrsg. hat auch die Urheber der aufgenommenen
Besserungen hier und da genannt, aber gerade doit nicbt, wo der

Text ganz verdorben war und besondere Scbwieriglieitcn verursachte.

Dabei bat der Hrsg, auch BoFst run^^eii nicbt nur nicbt aufgenommen,

die abaolut notwendig und sicher sind, sondern nicht einmal in der

Yaria Lectio erwfthnt. Der aufl^Ugste Fall ist wohl 109, 28. i.fora
8id la nrffM e Brengaine^ 7mä par esteit de male maiim. Ich

hatte o. a. 0. S. 207 geschrieben: „I. Brengain (ohne et) mit Hs.»

dann auch in der fg. Zeile main{€). Mnssnfia. TTilJ\^eis auf it. mena
ist bestechend; aber das Wort Icommt im Altt'r. nicht vor. Ich ver-

stehe esire de male main „niciit handlich sein, nicht sein a manier,'^

^) So, und nicht XXV, wie Horning in der JSotice prcliminaire der

neuen Auflage druckt.

^) Natürlich kann die vorige Auflage neben der neuen ohne weiteres

benutzt werden.

Ztscbr. f. frz. Spr. u. Litt XXVIl», 9
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180 R^erate und MeMennmon* Wenddm Foersier,

Ich glaubte, daß dies für jedermann, der Altfr. kann und deo Tristan

kennt, genügen müßte. Ich habe mich getäuscht. So «^ei denn aus-

drücklich bemerkt, was ich das vorige Mal als allgeraem bekannt

nicht besonders hervorgehoben habe, dai.> uie treue Bieoerin Isolts

nur Brenffim oder BrMffoin — stets ohne aatlftuteiide& e —
heißt, daher unter allen Umständen Brengain (ohne e/) gelesen

werden muß! Dann ist auch Mnssafias maine, mag es sonst

möghch sein oder nicht, gefallen. — Auch mit meiner lautlichen

Korrektur „21, 23 aiuerum] i. ajuerum^ s. ZjfSL XX 2^ m f.«

hab ich keine Gnade beim Hrpg. gefunden. Nun ist Herr A. Horning

ja wenig mit altfr. Arbeiten aufgetreteu und mau könnte dies dadurch

wohl entscbaldigen ; aber derselbe ist, wie alle seine Arbeiten zeigen,

ein vortrefiflicher Kenner der jetzigen firanzösiscben Mundarten und

da wird ihn wohl jetzt meine neueste ausführliche Begründung des

ojnfi (j—n, di) in /^frP. 28, 495 fg. und das Studium der be-

treftrnden i'^ormcn in Güherons Atlas linguistiqtw endlich überzeugen,

tiin ai—ue ist von vornherein völlig unmöglich und auch nirgends

SU finden

I

Seite^ 203 meiner Besprechung hatte ich den Hrsg. auf mein

Altfranz. Übungsbuch^), das ilim unbekannt geblieben war, aufmerk-

sam gemacht und gerade wegen der Kasseler Glossen eigens
auf dasselbe hingewiesen, „deren Text im Obungsbtu^ nseh

einer neuen Kollation YoUmöllers und darnach noch nach dem
Lichtdruck berichtigt ibt. Dasselbe gilt vom AUxanderbruchstück.^
Dieser mein Hinweis ist unberücksichtigt geblieben — vielleicht

zum Schaden des Textes*). So fehlt 2, 5 zu furnus die Lesung
der Jurni\ 1, 24 carica] Iis. carisa, wühl allein richtig, vgl. Baists

glttckliche Erkl&nzug des Wortes ZfrF. XX7I, 104. 105^). So fehlt

bei ihm meine tieue^ aus der Hs. geholte, bis jetzt ganz unbdoumte
Lesung für 2, 15 aiaireol] das im Lichtdruck deutlich sichtbare

smrtol und ebenso 2. 32 iramolol] tremolol. — Die übrigen Ab-

weichungen der Chrestoinutine vom Übungsbuch sind Fehler der

ersteren: 2, 6 mediranj ennpar st. eimpar offenbar Druckfehler;

ebenso wohl 2, 16 gerulaj gerala^ was ja auch im Glossar steht;

soll es eine Besserung sein, so mußte geralUt wenigstens in die Y. L. —
Sonst finde ich noch 1, 30 verrat] V. L.: verrat Diez (p. 102):

fcrrat Ms." Gewiß hat Diez recht, wenn er ferrat der Hs. als

romaniscli-lautliches verrat autfaßt; aber in den Text durfte es nur.

wenn der Hrsg. alle deutscheu Lautschreibungen des baju-

Die erste Auflage ist 1884, die zweite 1902 erschienen.

*) Aach Steinineyers Text in den Althochdeutschen Giobsen ist nicht
gans KUTerlftasig.

'•>] Baists gründlicher Aufsatz ist die einzige erfolgreiche Behandlung
unseres Textes, die er seit Diez bis beute erfahren. Wenn der Hrsg. schon
eine Arbeit auf dem Kopf des Textes zitieren wollte, mulate er unbedingt
diese Baistsehe anführen.
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Karl JBarttüht ChreHomatkie Fanden franfoU. 181

varisrlien Schreibers an^"nmcrzt hätte, nlso z. B. 1, 29 da^

identische ßdeüi in videVi (Kälber), parba 1, 8., putel 1, 19, pnf^Ui

1, 20 u. f?. f. Eine sonUerhare germanistische Emendation ist siclfcßa,

ainpri! Ich dachte natttrlich zuerst an Druckfehler st amprt,
was die Es. hat und was aUe&n mögUch ist. Aber in der Y. L. stdit

tatsftcblich dazu ompr», also ist ampn ans ampri emendieit worden 1 ^)

Auch beim Alexaiiderfragineut i^i das Übungsbuch nicht be-

rttcksiefatigt worden. So hat denn Alexander noch immer Haare wie ein

Fisch (!) nnd zwar krause wie ein Löwe (!) (19, 39, 40), so steht 20,

12 noch immer ein lantlich unmögliches und auch nicht existierend«»

««/rn<m/r, das »^foT^ond" heißen soll ol^f^ndrein steht in der Hs.

soiiienHeyr und nicht, wie Horiiin.^ angibt, soyentreir. Die im Übungs-

buch Sp. 241. 2 abgedruckten Varianten zu unserer Stelle (viii. vgl.

a, vii vgl. b) sichern die ebenfalls im Übungsbuch ibid. angeführte

Konjektur dda ayt eniieir. In der letzten Zeile endlieh (20, 42)
ist cum'^) ad de cel entro que mar falsch; denn eniro que hdßt
zwar „bis", aber nie ^bis zu"; dies kann nur entro que arf oder en

lieißen. Nun steht in der Hs. entro he mar, was sicher eniro en

mar ist; entro allein, ohne que^ gesichert durclt die Passion.

Indem ich vom Besan^oner Albrich Abschied nehme, bemerke

ich noch, daß der Hrsg. zu den von mir zuerst erklärten Versen 17,

30 {lou me fay) und 31 {toylle sen) meinen Namen beigefügt hat.^)

Da aber genau dasselbe im Text steht, so muß jeder Uneingeweihte

Tor einem Rätsel stehn and sich fragen, was denn mein Name dort

unten zu bedeuten hat. Es mufite also so in der V. L. gedruckt

werden: 30 Coume faynC Bartsch, lou me fay W. F., und 31 toylle

sen Bartsch, toylle s'en F.; — die Begründung der ersteren Erklärung

steht aber nicht ZfrP. 2, 79, was in der Kopfnotiz d-^s Textes

allein zitiert wird, sondern Zs. G, 422, was also dort nachzutragen

ist. Sonst noch einifje Bemerkuniien zum Text:

23, 23. jeo aportai la nef d*or mierj^ was ich nocli in meiner

letzten Besprechung (S. 204) als ^dunkel ' bezeichnet hatte, wird so-

fort klar, wenn man nef hier richtig erklärt. Es ist dies nicht, wie

«) Fimer h. ahd. empar eimpar, eimpar cimbar, mhd. einher, einper
= asächä. embar, woneben sich eine andere Form ahd. ampar, ambar =
angls. ambör ^mbor ündet, wozu sich durch Ahleiinog ahd. ampri N. gesellt.

Nach Klujj;e* stammt dies ampar, ambar ans lat. ampora (amphora), >v;^hrpiid

die Formen mit ein- auf volksetymologischer ümgestaltung des Lehnwortes
bemhen, wogegen mau früher mese Letzteren aus ein (» nnum) und dem
vom ahd. heran, poran = tragen entsprungen en-par, -bar= Griff (?), s. Grimm
Gram. II, 122. 954 erklärte. Wie dem auch sein mag, so kann im ahd.
unmOglidi dieses «In su oi geworden sein: das emendierte «inprl ist eine

lautliche Unmöglichkeit!
^) Es ist zu schreiben: cum ad^ mit Apostroph; s. Z/rP. 28, 606/7.

Hier und anderswo schreibt er ihn mit 5, in der JVotfc« jvrtffnmWre

mit «; es ist stets «• sn sehreiben,

9*
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ich im Kolleg zu erklären pflegte, ein schiffsahiüichcr Becher oder

Humpen, sondern ein schiffsiähniicher Tafelaufsatz, ein arösseres,

metallenes, längliches Gef^lss, das auf die Tafel gestellt wurde. Dies

ist ja noch ueufranzösisch; s. Sachs Wörterb.; vgl. noch Litträ s.

T. 4 n. 5, sowie Dacaoge s. novit, Natttrlich muss aportai in en
portai gebessert werdeD.

34, 2L aiid (Roland in fl-ABSonanz); dazu gilt das oben z»

21, 23 Gesagte (lies: ajtä). Ich sagte oben, dass meine Feststellang

des Lautes keinen Einfluss auf den Hrsg. gehabt hätte; wie es

scheint, ist doch eine Änderung, ich weiss nicht, aus welchen Grün-

den, eingeführt worden; denn im Glossar s. v. aidier f,teht jetzt aiüer

fctatt des aiuer der vorigin Auflage. Was soll es? Beide sind fabch.

45, 84. poign]. V. L. schweigt. So liest Koschwitz, während

die Hs. porn hat; denn dies ist offenbar das von Ko^chwitz als poin
verlesene Wor t (in s m). Es ist der „Knauf", der anderswo pont
geschrieben wird.

50, 21. et reprendrai Cespiet, ainz qua terre s'ahaisset] es

ist das bekannte Kunststück Gerins, der mit seinem wuchtigen Speer

den dmUr vom Turm treffen und bevor er zur Erde föllt, denselben

auffangen will. Ist der Konj. nach ainz que nicht notwendig? Vgl.

meine Anmerkung zu Ille n. Galeron 3412. Der Konj. ist gemein-

romanisch und es kaini mir Nachlüssiukeit sein, wenn (r irgendwo

nicht steht. An unserer Steile inöchte ich ihn docli einführen (so

jcbon Stengel, s. Karlsreise, 4. Aull. S. XVII): ainz qu'a [laj terre

/öder amg que a tj fchaietj.

83, 8. trivesj \. iriues, wie /m, siue und a. derselben (pic.) Hs.

86, 29. vorsj 1. vos (Diiickfehler).

109, 30. faij 1. /diV, wie ich in dieser Ztachr. a. a. 0. ge-

lehrt habe. Dieses fai kann so niemand verstehen. Jii der V. i..

ist 71) setzen: „30./at Ms. /at< Foerster." Uoruing las ja fr&her das

merkwürdige: fait\

150 33. moroysj 1. Morcys; es ist der aus dem Tristan-

roman wohlhekunnte Wald Le Murois.

159—162. Wozu das führt, dass des Glossars wogen (Zitieren!)

die Seiten- wwA Zeilenzahl des Textes m'e ^rc'lndert werdtn kann,

sieht man Imbscii au diesen Spalten, wo je ein Verspaar in den Or-

kns wandern mnsste, weil sonst die Seiten hAtten umgebrochen wer-

den müssen» Übrigens ist 160, 8. le voüe in la v, zu ftndern, wie

2327. 2329 steht.

193, 0. Die einen (die BlnmenmAdcben) sind mit teueren

Seidenstolfen bekleidet, Les plusiora dCosierins et les mains de
eendit: Touies ont dras de aoie a lor volentde. Was ist das: k»
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moMtf Die «Hfiiide*^ können nicht gemeint sein, das Glossar

schweigt. Es ist klar, dass les maüu dem ¥orau8gelienden leBfin^
siors entspricht, al^o der Sinn nur sein kann: die meisten habCB

Osterinkleider, manche oder andere Zindelgewänder. Was steckt

Dun in dem mainaf Es ist offenbar maint ,mancher' gemeint. Da
DUO aber die puceles Subjekt sind, so ist maintes zu bessern und U9
zu streichen.

198, 1—9. Zu den Zeilen 7— 9 sagt die V. L.: vers ininteUi-

gihles. Ich möchte zuerst in 2 sunt] mit B in ont ändern, ferner

in 7. a puceles mit B ebenso älatt a devisea lesen (doch isl dies

nicht unbedingt nOtig) und Terstehe dann also: „Diejenigen, die da-

rinnen entstehen, haben die Gestalt eines (menschlichen) Leibes

(viel besser de statt del)^ und die Bltkte, die draussen sich befindet,

dient ihnen als Gewand, Und alle diese [Blumenkleider] sind so

genau [jedes] nach ihrem Maass zugeschnitten, dass dabei keine

Scheere und kein Schneidemesser oder eine Naht [nötig] sein wird,

und jedes solche Gewand reicht bis zur Erde. Und wie den Släd-

chen dieses Waldes [etmis] zur Sorge wird (= dieselben e. benötigen),

so werden dieselben am Morgen sich jenes Ding (GeschOpf allg. ge-

nommen) nicht wünschen (= gewünscht haleu), dass sie dasselbe nicht

noch am selben Tag hiften, bevor (iic flunkle Nacht eingetreten ist"*.

Freilich erst die Eiubidit aller Hss. kann die Steile mit Sicherheit

ius Reine bringen.

280, 3d. que siens est^ en] 1. qu4 nena est entap,

281, 6. matm] L «nvisiw, was wohl auch in 379, 82 ainttme

gemeint ist.

28t, 21. und ebenso in allen Strafen würde leb in ib* än-

dern; ich rermisse in der jetsigen Lesung das Subjekt im Kelatimtz.

312, 32 ff.: Deshalb will ich tine Geschichte erzählen n eon

le tnd$ en esempUdre. Un ehmfoUer eourUn$ et aagee^ BardU et

de gnad vaeeeu^es» Nus mieudres en chevalerie, mout amoit

la vierge Marie. Man sieht leicht, dass die Stelle verrlerbt sein

mus^!. 33. 34 haben kein Verb und können so keinen Satz bilden,

wie PS der Druck will. Dazu kommt, dass 35 ebenso in der Luft

hängi. Isocb nicht genug: der Reim sages : vasaelages ist unmög-

lich, denn die Grammatik verlangt vaeedage* Die Y. L. bemerkt

nun: „82 ex, (fmt ek. eheoalerie,] Tobler". Hier muss ein Versehen

und wohl eine Lücke vorliegen, denn diese Bemerkung gibt keinen

Sinn. Was sollte Tobler hier mit chevalerie gewollt haben? Viel-

leicht hätte Ilorning drucken sollen : 35. chevalerie, d. h. Punkt, wo
jetzt im Text Komma steht. — Aber d'un in 32 ist unbedingt nötig

und es hängt ?on conte ZU, 38 ab, denn dann heisst es: en

eaempUdre (streiche Punkt u. setze Komma), (ftm ehevalUr . .
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saffe, hardi(») ii d0 vanelü^ ^ Aber ancli so hat 35 keine

lachte Konstruktion; vielteicht soll es heisseo: pua [n*iertj mieudre(8)

m chevalerie. Punkt!

314) 27. e] I. e( und 316, 6. aprtnd] I. aptmL

880, 38. aeainHerJ 1. aeointUr,

382, 2, 3. Die Stelle findet sieh in der Bescbreibung, die Adam
de la Haie von den intimen Schönheiten seiner eigenen Frau ent-

>virft, eine Schilderung, die uns so recht zeigt, dass wir trotz allem

unserem Altfranzösisch doch noch sehr vieles nicht verstehen K'f)nnen.

Ich würde das Stück auch nie mit meinen Zuhörern durciinolimcii,

da es zu schwierig ibt, es sei denn, um denselhen die Grenzea un-

seres VTisseDS vorzademoDStrieren. — ,Ibr minniglicher Leib hat also

boutine avant^ et rains vauHh com manehea d^iwire entailliS» a
ches couiiaus a demoisele^ Was ist das rätselhaft^ vautiisl Das
Glossar stellt es zu vautis = vontS^ ramhre, arrondi. Der Sinn

weist auch wirklich nur auf eine solche Erklärung hin. Aber die

Form? Wie kann von volt = *volviium eine Ableitung mit -ler ge-

bildet sein?! Dies ist ganz unmöglich. Zudem ist diese Form sonst

nirgends nachzuweisen. Das gevOhnliche Adj. ist voUip, voUiz =
-iiium, daneben ist aber auch volti = -itim zahlreich gesichelt. Es
gibt noch ein volsu^ volu u. a., doch mit denen haben wir es hier

nicht zu tun. Nun ist klar, dass vauti-es sofort die Schwierip'keit

lösen würde. Nun findet sich rains (== renes „Nieren und die Niereu-

gegend^^) tatsächlich als Fem., s. Littre's Hütoritiue. Wir brauchen

also nm- noch manefie GitUP als Fem. Im Italienischen

heißt bekanntlich fnänica beides, sowohl» Ärmel* und Griff* und
so wird es wohl auch im AltfranzOsischen gewesen sein. Wir haben
dann tadelloses fotn« vauH^: maneke» . . . €ntot/i/-e«.^)

Ich gehe znm Schluß zum Glossar über — wie die einzelneu

Auflagen zeigen, sind nach und luich die schreiendsten Versehen ent-

schwunden. Es ist klar, daß gerade hier eine eingehendere, durch-

laufende Rezension vom Kritiker nicht verlangt werden kann. Da.s

ist doch Sache des Hrsgs! Wer wird sich hinsetzen und dos Glossar

Wort fbr Wort durchnehmen und die einzehien Stellen im Text nach-

schlagen? Denn nur so könnte man allem fehlerhaften auf die Spur
kommen. Die Lücken natOrlich kämen auch so nicht zu Tage.

Unser einer nun schlägt, wenn er das Buch in Übungen verwendet,

das Glossar eigenthch gar nicht nach, da man eigene große

Sammlungen besitzt, wozu dann Godefroy noch hinzugekommen ist.

Man erfährt also nur cigentHch dann und wann etwas, wenn ein

Zuhörer etwas falsch Ubersetzt und man dann durch ihn erfthrt,

daß es so hinten im Glossar angegeben ist Auf solche Welse sind

Andere Schwierigkeiten desselben Textes behandle ich weiter unten
in meinen Bemerkungen zum Glossar.
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die meisten fg. Korrekturen und Zusätze entstanden, die in meinem
Exemplar der verschiedeuen Auflagen eingetragen «ind. So panr arge

Schnitzer (jeder eriunert ^^ich z. B. noch des berühmt ge\\ordenea

.^purgir: moler^ schänden ', das &\xs pur^iH 52^ 28 erschlossen worden)

finden Bi4sh kaum mehr in demselben; doeli ist noch jetzt noeh das

sonit unbekannte ^t^upitier: miprittTt Terachten, S17, 86** stark

genug und eigentlich gleichwertig. Die Stelle lantet (von den im
Glaubenskampf gefallenen Rittern): conC or . . despisih le mont
(Welt), Ott tant atu's dnre. Es ist also das regelmäßige Präsens

Indic, 2. Person Plural von despire und nicht despisierl

Ich teile raeine Bemerkunpien in drei Gruppen, in 1. falsche,

2. ungenaue Erklärungen und 3. fehlende Wörter oder Erklärungen,

I. Falsche Erklärungen.

amenevi: ardeni, intW'pide unerschrocken ü5, 46; die? Iieißt es

nie, sondern: flink, gewandt, geübt und kundig einer Sache u. ä.

dois: iahle^ Tisch, 188, 13. Es ist die bekannte Stelle im Perceval,

wo der Held eines Morgens allein erwacht und keinen Diener findet.

Man hat während seines Schlafes ihm seine Waffen herausgebracht,

(jue ou chief del dois a trovees. Von einem Tisch ist hier keine

Rede; wohl abor katte Pereeval in einem Bett geschlafen, und am
Ende (zum Kopf) desselben, wo der Betthimmel ist, findet er sie.

Es ist das neufranzösische <2ats.

fauchel, u.fauchiaus: envdoppe^ cil^ Hülle, Wimper 380, 39. Das
Wort findet sich in der von mir oben bereits besprochenen Sdiildemng

der Scliönheiten der Frau Adams de le Haie, die mit Schwierigkeiten

gespickt ist. 380, 30 lieißt es: si noir oeil . . ., gros desous delUs

fanchiaus „unter zarten Wimpern" — das i^t reine Phiintasie-

ubersetzung. Gewiß etwas, was sich über dem Auge befindet, muß
eä sein. So unbekannt ist das Wort doch nicht, und das Schöuste

ist, da0 es bereits Tor 20 Jahren von Godefroy s. t. faued richtig

erklart worden ist. Zum Überfloß hat es noch A. Thomas Rom. XXIII,

245 if. ausführlich bebandelt. Es ist lat. follicellus, klcitier Balg,

liier von dem Ancrcnlid gebraucht. — Ich reihe hier lileicli plopon
an, das gleich darauf an derselben Stelle folgt, also si noir ceily . . .

unter den Augenlidern, a deus petis plofons jumiaus (Var. ploi-

con)\ es wird im Glossar erklärt: ^paupiere Augenlid", was sicher

ialsch ist. Freilich damit, daß es dies nie heißen kann, haben wir

noch nichts für seine wirkliche Bedentnng gewonnen und ich gestehe,

ich weiß keinen Rut. Godefroy erklärt es mit p^t, also = j>/ic<iofi«.*

allein was sollen die zwei ZwUlingsfalten im Auge?

gast, guastf n. gas: nigUgi^ angepflegt 870, 15; verwüstet 85, 5.

Wenn man die Stellen nachschUgt, so ist die erste ma nm§on nt
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trop , . . povre et gaste, die andere e France , . , eurri hui retnendras

. . . yuaste. Es kommt gcut und gar ein Nom. gaz im Text überhaupt

Hiebt vor! Allein das Masc. gast existiert bei diesem A^.
überbaupt niebt; es lautet nur gatite^ vgl gavU stniier. Davon
ganz zu trennen ist gast 1. snbst. verb. „Verwüstung" u. s. f. und 2.

sijffixloses Partie. Pass. = gaste „verwüstet." Eis könnte also auch

die Rülandsstelle so aufgefaßt werden; allein besser paßt auch dort:

öde, verödet, einsam, verlassen! Es ist also auch s. v. ^os ?. gab
et gast das letztere zu streichen.

moroys: lande, Brucliland 150, 33 ist Eigennamen eines Waldes
in Cornwallis, s. o. meine Bemerkung liierzu S. 132.

ovrir] streiche darin auvrir 107, 8; s. unten zu 140.

pers: violet, violaciy livide, bliialich". Das Wort heißt nie

violet, violace, sondern seine Grundbedeutung ist ausschließlich dunkel-

blau, schwarzbiau, it. perao. Schoo Diez Wtb. 1. s. v. warnt vor

^bläalich«*.

plo^on s. 0. zu fauchiel.

quevillete: chevtlie Wirbel 382, G. Das neufranzösisch ist richtig,

aber deutsch heißt es „Knöchel."

ras per in viji rasp^, vin de rijpt\ Wein von frischen Trauben

18G, 10. — Es ist gerade das Gegenteil, nämlich, wie auch das

neufranzOsisehe räpi^ der ans der rdpe „Treber, Trester** bereitete

Wein. Sebreibe also: „m/?^, Tresterwein, Nachwein oder Lauer".

Woher der sonderbare Schnitzer kommen mag? Er steht schon in

der 1. Auna«ic von 1866. Offenbar ist er geholt durch ein Mißver-

ständnis, <!as aus dem neufranzösischen räpe de raisin (also ein mit

Trauben aufgebesserter schlechter oder Tresterwciu) wohl geholt

sein trird.

ruiotel: ruisseau, conduit, Rinne 318, 33 ist wieder eine Phantasie-

crklärung. Es steht wieder in der Adamseben Scliönbeitsbeschreibuug.

Was ist dort der rmoUl d^amoura, qui kiet en la fmtrehM Es
konnte doch nur nBächleln", aber nie „Riune* beißen.

vaati6 8. T. vauUs L vauU^» s. o. S. 134.

II. Ungenaue Erklärungen.

afaitier: aprivoiaer zähmen 108, 13. Es ist die bekannte Tristan-

stelle, wo der Hund abgerichtet wird, stumm zu jagen. Also: ab-
richten, dres'^ieren; denn Jagdhunde wie Hunde Überhaupt werden
nicht ffezähmt.

amanver: präsenter darreichen 30, 46. Der Diener des Alexius;

tot Ii amanvet gue besotnz Ii ert, beißt: bereiten, zure; lit machen 1

baldur; lutrdiesse Kühnheit 105, 37. Eiue wunderbare Kühnheit:
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der fremde Htufenist erhftli Isolt vom Kftnig als SpielpreiB and sieht

mit ihr schmunzelnd ab! Es heißt, wie das oft dabeistehende joie

zeigt: Freude, Vergnügtsein. Schon bei Diez Wtb. richtig; vgl. auch

baut im Glossar. Zweifelhaft ist mir das Sub^t, baut in 405, 5, wo
le baut neben poeste bteht, letzteres ohne Artikel. Der Sinn läßt

es, &ll8 die Stelle nicht verdorben ist, freilich als Synonym von
poettd erseheinen; aber ich kenne Imtt auch als Snbst nur im Sinne

Yon «Freude** (so einmal neben joie und envoitSure). — So ist dann
ebenso baudement ,kflhn' verfehlt. Es kann nur heißen: froht

delivre, (das bekannte soflfizlose Partie. Pass.): prompti schnell

187, 30. Die Stelle lautet: quatre sergeni deUvre et fort — es

heisst ,flink, gewandt', f^cwöhnlich neben legier. — Ganz verfehlt ist

ä delivre: promptemerit schleunig 17B, 11. Die bekannte Stelle im
Ivain, wo der Held seinen lyrischen Liebeserguß bei L. anbringt:

en tel (sc. meniere)^ se vos plest^ a del.^ que. Es heißt hier: „ganz

und gar, zar freien Verfügung**, s. m. Anmerkung zum kl. Ivain.^

deshaitie: ddfait, abatiu, niedergeschlagen, verstimmt 103, 13.

Es heißt dort, wie oft: „krankt Ebenso heißt haiU4 oft „ge-

sund**, so 72, 25, wofHr das Glossar ebenso ungenau ^ditpos^ ffoi,

froh** angibt

desraroer: prScipiter, hinabstürzen 848, 20. Es ist identisch

mit dtramer des Alexiuslebens „zerreissen*'. Genauer wird es hier

mit „arracA«r, wegreissen** vom Thron (ckmere)^ zu flbersetzen sdn.

effroi : trouhle Aufregung 70, 17 ist anz falsch; es heifit, wie

oft. dort „I.nrni ' oder noch genauer .,Geräu^ch'^ que Ii mens mainne,

qui en La chambre entra, das der Ritter beim Eiutreteii ins Zimmer
verursacht. Es steht so gew. neben noisr, s. Anm. Ivain 4246.

empirier 123, 17 h. hier eig. „den Kürzeren ziehen^^

rntcrcier: 29, d6h. nicht „recofuu^e erkennen**, sondern: „aus-

findig machen".

cstruer: jeter en Vair 47, 22 (l. estruer) ist aus Koschwitz g^
holt, aber sicher ^cb. So ein Yerb gibt es nicht. Ich hatte s. Z.

estrier vermutet.

faire in le /'. bienirtre brave^ tapfer sein 127, 18 h. hier „die

Oberhand haben'' (im Kaiupl;.

fraite 179, 31 h. Hohlweg.

grace ... qual'dc Eigenschaft 185, 34. Die Stelle lehrt, daß
„gute Eigenschaft, Vorzug'^ gemeint isL

haitid s. oben zu daahaüU,

mes: dirtedon Bichtung(?), Wurf (!) 60, 15 heißt: „Ziel**,

nape Tisehtnch 195, 28; aber 185, 21 h. es „Handtuchs
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188 lUferaU und Mezennonen, WendeUn Foenter,

nef Schiff b. 2d, 23 der Tafelaiifsatz oder ein großes Tafelgefilß,

8. 0. 8. lai %.

onni: efftd gleich, h. ,,ebett*^

piment: boinon eompoUe de miel et d'epieet, GeUtnk aus Wein
und Ge\Nürzen 187, 18. Die deutsche Übersetzung mag gelten; aber

die neufrz. nimmt sich sonderbar aus für die Stelle, wo es von dem
Würz wein ausdrücklich lieisst ; ox not ne miel ne poivrei Offen-

bar gab es viele Rezepte für diese Art Würzwein.

present 70, 3G: Bex noa avra m p. h. „sofort",

que] darunter fehlt que — ,,als wenn'' 399, 15.

rachat, rachous: „galeux grindig*^; ich wftrde ^räudig"
schreiben.

ralier: egayer, erheitern 447, 35 (lu prenner jonr qu''a7nours ralie

le ciieur passt ja dem Sinne nach; allein so ein (dacljtc er an lUTj

Zeitw. existiert nicht; es kann nur = iicutz. rallier sein.

recovrer 126, 49 h. „abs. wieder vorrücken".

roit 177, 33 von Wasser b. (starr), stillstehend.

velcc: couverture Decke 74, 35. Die bekannte Amistelle, wo
durch ein Wunder die geopferten Kinder spielend im Bett gefunden

werden : en seant ierent heisst es von ihnen ! Dies wäre unter einer

Bettdecke schwer durchzuführen; unter der konate man höchstens Ver-

stecken spielen. Es ist offenbar die über dem Bett aufgehangene

Becke gemeint, der Betthimmel.

vis, rü, avis Meinung 67, 24. 126, 41. Streiche zuerst viz,

das 80 nie vorkommt und ebenso 67, 24; denn dort steht aioU,

wibcte : ßeclie, Pfeil 125, 15. — Die hekimnte Stelle im Rou: mult

esph volovnt metes que EngLeia clamoHnt wibetes, was also

iiiesse: „hageldicht flogen die Pfeile herum, veli^e die Engländer

Pfeile nennen'S Auch isenn man „englisch toihete»*' Ubersetzt, wird

man dr m Text nicht gerecht; denn dem damaligen Leser wfirde der

ihm fremde englische Name natürlich {gleichgültig gewesen ^ein.

Anders stellt sich aber die Sache dar, wenn die Leser selbst« den

Ausdruck gar wohl kannten, ihn selbst gebrauchten, nur nicht in

dem Sinne, wie es die Engländer taten. Und dies ist tatsächlich

der Fall; denn in der ganzen Normandie und darttber hinaus (noch

heute so gebraucht) bei^t wibetj gtdbet, l>ihH eine Art ,,stechende

Fliege", die ich nicht genan zu bestimmen weiss. Die heutigen Putois

habfQ es in der Bedeutung von .»Schnake, Mücke*'; vgl. A. Thomas
jRor/i. '2,8, 212. (Rollands Faune pop. kann ich nicht einsehen).

Das Wort icibet ist schon aus Marie de France bekannt —
K. Wamke übersetzt es, ich weiss nicht, mit welchem fiecht, mit

„Hornisse**. Es steht, im Oxf. Ps. 104, 29, wo es einife$ der Vul*
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gata 104, 31 übersetzt. Diese Stelle hatte bereits IMec, AUrwn,
Glossare S. 23, Anm. zitierl dort steht bereits angels. wibba^

das ja auch Thomas a. a. 0. auftthrt, dem die Diezsche Stelle

entgangen war. Über nnife» (= muscae minufisstmae sunt ahtlets

permolestae) gibt deiseibe Diez S. 22 v. sdnifea reiclie Auskunft.

Vgl. Jahrb. f. rotn. und engl. LiL VH, läS), 4, wo ciniphus = musclies

dß ühen (al&o wie im Ol v« Lille p. 12, Sdieler), Var. des Gott vUfee.

Wamkes „Hornisse** ist also in ,.M&clte«* omniHnderal Und da die

Normanuea das Wort selbst hatten, so verstanden die Leser Wace*8
natürlich: „Pfeile, welche die Engländer .Mücken' nennen", also eine

scherzhafte Benennung, wie sie sich überall timlet. Vgl. z. B. fjfxkjidac

und dessen Erklärung bei G. Guiart, das von den Nichttlundern in

^(xiöndari unige.leutel wird, oder unsere „blaue Bohnen'*, — Und
um auf Marie de France zarttckzukommen: Wanike erkUrt, wie

wir sahen, ihr wibet mit „Hornisse*. Bafi dies sicher falscli ist,

hätte ihm die Umgebung der Wörter zeigen müssen. Es werden dort

genannt: es, frelun, grosse musclie, cornet und wespe; die V. L.

bietet noch corcct, hnrnct. gibet, muquet, bourdonn»t, tahon und

speziell für wibet ein guibet, binnet, huibet und curnet. Davon sind

liuibet, guibet, gibet nnd wcbl audi binnet d«itliehe Kebenformeii von

wibet, (heute noch daneben bibet); comer, hörnet n. humet siad

sicher dasselbe (vielleicht auch das sonst unbekannte corcet), eomet
ist die wörtliche Übersetzung des engl, hörnet „Hörnchen", vf^l.

Diez n^, 310: „der deutsche Niime bezieht sich auf das dem Tone
eines Hornes ähnliche Sumsen de^ luscktes" — dies ist sicher =
„Hornisse" vgl. angels. hyrnet, noch heute hörnet. Wohlbekannt ist

frehmt noch heute so mit der sicheren Bedeutung «Homiß, Drohne"

;

Diezens Etymologie stimmt nicht zu den alten Formen fursleones,

furrlones s. Altf. Übungsbuch 29, 39 u. Anm.; Körtings Artikel [fra-

gUo] ist einfach An streichen. Vgl. auch Kluge*» s. v. Hornisse. Sonder-

barerweise erklärt Waruke die-es frelon mit „Bremse' ! ! — Wir
haben also die Horniß hier zweimal angeführt (comet und frelou),

und auch Wamke hat sie zweimal (comet und wibet), w&hrend wir

doch nur eine allein gebrauchen können. Ich Termute, daß Mm
hier mit „Hummel"* zu übersetzen ist, die einmal hier fehlt nnd des

andern vom Volke das keine besonderen Insektenstudien macht (eben-

so wirft es die PHanzen nnd Bäume durcheinander), nicht scharf ge-

:>chiedeu wird, so daß es nicht bloß die einzelnen Aiteii durcbeinander

mengt, sondern auch wohl recht fremdartige Dinge verwechseln kann.

^ A. Thomas «• «. 0. Anm. 3 sagt: Dan» 1a Baue» . . . «# dorn h dip.

de Seine-el-Oüe (Rolland Faune III, 304), o» dit i/uibelet. (julhUt^ qm Von a
wndu identifier ä guibtlet f^arier«f*{ ü »tt phumUtr»! d'g voir m dimmutif d» guibtt.

Gewiss, nur wtlrde ich noch weiter «eben und umgekehrt ^«jMet und deaeen
Nebenform yuinbekt „Art fehier Bohrer" ebeno auf wibelet zurückführen:

das schnelle Bohren mit dem dünnen Bohrer wurde vom Volk als stechen-

des Swigen der Mücke, die ihren Sauger in die Hant hineinbohrt, aufgefafst.
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III. Fehlende Wörter und Erklärungen.

Eiovrir Milt; es findet sich in der Furm a-umr 107, 8 : e voz

ijuia9etes i/iauverisiea, (so Hg.) was zu bessern ist in m^atwrisies,

also u=a anglonorm. Schreibung. Zwar hat das Glossar ein auvrir

V. ovrir, und richtig steht es unter ovrir als graphische Variante:

att=o/ Homing hat eben, als er meine Besserung und Schrdbnog
aOmritUt (st. auvristes) stillschweigend in den Text einf&hrte, ver-

gessen, dem entsprechend das Glossar zu Jcorrigieren.

coroner: dabei fdilt 134, 7 nmit der Tonsnr {^eorane) yersehn.*^

cote, Matratze, s. f. 187, 32 fehlt; es ist einzusetzen und auf coute

zu verweisen.

desparer fehlt, die bekannte Alexiusstelle, wo die Mutter aus

Verzweiflung das Zimmer ,seines Schmuckes beraubt und verwQstet^

28, 41.

destrcit s. ni. 105, 1 ,2sot, bedrängte Lage^ fehlt; es ist mit t^e-

Stroit adj. und subst. in einem Artikel zu verarbeiten

espois 219, 4. „Spieß" fehlt.

fer „fest" 20, iü fehlt; es ist unter ferm einzutragen.

leu ,Löwe" 19, 38 fehlt; leu verweist bloÖ auf lou (Wolf) und
auch bei leon fehlt es, wo es nachzutragen ist; er steht auch 19, 40.

livree s. f. 406, 24 fehlt.

rains s. fem. (!) s. oben S. 134 zu vautid,

serer 49, 13 fehlt.

uissier 258, 1 fehlt.

YQZ= voUj verbrfimt 181, 16 fehlt.

Endlich noch eine Kleinigkeit; es handelt sich zwar nur um
eine Äußerlichkeit, aber sie soll doch hier stehn. Bartsch bat seine

Gbrestomathie in franz. Sprache abgeCaßt, weil er den Mitabsatz in

Frankreich im Sinne hatte: daher ffloBte alles, was nicht altfrz. Text

ist, neufranzösisch lauten. Wie steht es nun mit d«'n Titoin und
Überschriften der einzelnen Abschnitte? Es lautet Glossaire de

Cassel, Lee JSerments de Str., Cantilene de S. E.^ Fragment
d^uns kom^ — u. s. f., also richtiges NenfranzOslsch. Was soll

aber anf einmal 67 Amis st AmiUs'f Es muß doch Ami et

Amile heißen. Und jetzt gar 126 Benioii de Sainfe Mors! Offen-

bar ist die Absicht, dem Allfranzosen seinen altfrz. Namen zu lassen

'SO auch 157 Crestien de Troies). Sehr gut, aber dann muß auch

die richtige Form stehen. Ein Normanne schrieb seinen Namen
sicher Beneeit. Was soll aber 135 Roman de Troies f Human
ist neofrz., Iroist (T^oja) ist aber gar nichts! 8p. 165 plötzlich ist
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auch der Titel des Abschnittes altfrz.: Romans dou chevalier au
l\/on. Aber in der Mundart Kristians muß es romanz iautc^n uud
der best. Artikel kann davor nicht ÜBlilen.

Man sieht, daß die einzelnen Auflagen des verdienstvollen

Buches immer besser werden. Und wenn die kommendün Auflagen

jedesmal eine oder mehrere substantielle Besprechungen erü&brcn

oder Herrn Homing fleißig von den Romanisten Besserungen ein-

geschickt werden, so ist zu hoffen, daß diese Chrestomathie nach und
nach sich jenen Anforderungen nähern wird, die man heute an ein

solches liiich zu stellen berechtigt ist. Erreicht aber kann es nur

werden, wenn die Texte endlich einmal in kritischer Bearbeitung

vorliegen werden.

Bonn a. Rh. Wjcndblin Foerbtbr.

Bdkcmanil, Walter. Französischer Euphemismus, Berlin,

Mayer & MuUer, 1904. Vm, 174 Seiten 8. M. 4.—.

Im Einklang mit ihrem Titel sollte, wie auch der Yeriasser in

der Einleitung vorhatte, diese Abhandlung nur die Wohlrede, nur

das milde, beschönigende Wort berfteksichtigen.

„Trislia mollioribus verbis urbanitatis gratia dicta" nach Qiiin-

ttiians Definition, welche unter Berftcksiehtigung der Psyciiophysik

sowie eines die Erfahrung nicht überfliegenden berechtigten Idealismus

heate lauten könnte: „Wortvorstellungen, die sich unter dem Einfluß

von im Geiste ent wickelten Ideen mit dem Gefühl wi Icrstrebendcn

Vorstellnngen a'-soziii-rt haben, flräiigeu dazu, sie durcii andre zu er-

setzen, niittd?t derer jene unangenehmen Keguugen fllr das Bewußt-

sein auf ein geringstes Haß beschr&nkt werden, sd es durch Ab-
lenkung auf gefhhlsunbetonte Torstellungen, sei es auf solche, die

ein gefälliges Spiel der Phantasie einleiten.'^ Demnach können als

Euphemismen nicht gelten:

1. Eine große Anzahl von Beispielen, die wir lieber Kako-
phemismen nennen möchten: Montieur FVoid*au-cul-fen gele (S. 54),

Marie dort en chiant (S. 55), avoir un polichineUe dans le tiroir

(S. 113), tin moiiie ayant — d'nne nonnain vSrißc le sexe (S. 1)8),

prendre ä q. la mesure du cid avec le jried (S. 120), arroser Ich

pissenlüs = pisser,
engraüser ies pissenlits = etre enterte (S. 127),

craeher (ia Ute) dant U aae (dana U pamar) = itre guillotini

(S. 133), Cracker au baaain bezahlen mUssen und fthnliehe, wobei

immer grob sinnliche Vorstellungen an die Stelle allgemeiner geteeten

sind. Sonderbare Knphenli^men, die gar nichts mildern, wären anch

aller ä fiaquada (für ßaquader) u&d paroüsien de Saint-Jtierre
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€nuü Bcmtfs, Dummkopf (S. 47). Ebenso S. 155: VkorizontaUt in-

timite horizontale, a'korizontaliser, horizonialiime, horizontalene

und dossiere.

2. "Die vielen Wörter und Reilebilder der Gaunersprache Ho

ihre Entstehung gewiß nicht dem zarten Gewi^^sen oder der Riick-icht

ihrer Schöpfer verdauken. So werden S. 138 angeführt: JJetacher

le boudion^ prendre det ratt par la gueue, erwo^er wie bohim
eheg U dSgrausew Börsen oder Uhren stehlen, nourrir le ponpon,

aUendre ttmmbu9t arraeher du ehiendent Gel^nbeit zum Diebstahl

abpi^eo, servir une roulette en aalade einen Frachtgüterwapen

plündern, difleurer la incouse im Freien aufgehfingte Wäsche stehlen

etc. etc. etc. Vorher S. 135 se nasser la paite^ afjurer la poix^

passer ä la fabrieatian, ^re fabriquS verhaftet werden, engluer la

dieeSehe die Bande einengen, anoir san Unge laoi Qberführt sein etc.

etc. etc. Selbst doucdie Feile, suere de pomme Brechstange, c/tatu«

sette Handschellen nnd Fußfesseln müssen sich mit dem Euphemismus
vergesellschaften, wiewohl dor Verfasser hierbei selbst bedenklich ge-

worden i«t, denn er bemerkt: „Sie sind keine Mildern nu: oder
Urageiiuug, sondern bekunden die völlige Gleichgliltigkuit des

Spr^enden gegenüber den damit bezeichneten Personen und Smäten.

Die Scheidang zwischen diesen nnd jenen (d. h. den wirklichen

Enphcmismen) ist aber doch oft recht schwierig.** Sie werden

aber trotzdem gepreßt, offenbar weil es auf eine Scheidung? zwischen

echten und unechten Euphemismen gar nicht ankam, sondern ein

reiches Material, gesammelt aus dem Wörterbuch von Sachs, Kabe-

lais, den Werken Moli^s, Gyrano de Bergeracs P&dmi jiuS nnd

einer großen Anzahl modenier Romane durchaus nntergebradit sein

wollte.

3. Alle geschickten Redewendungen, Metaphern, Vergleiche,

Umschreibungen, Beschränkungen, Erweiterungen, Yerldausulierungen,

Retizenzen und Änderungen der Lautgestalt eines Wortes, wo^u nicht

die Rücksicht auf eigenes oder fremdes Zartgefühl treibt, pondern, all-

gemein ausgedrückt, die Vorstellung bestimmter egoistischer Zwecke,

unter die namentlich das Behagen am derben, kräftigen, witzigen,

geistreichen, zuweilen auch cynischeu Aasdruck gehört. Ob nun dies

oder ein Euphemismus vorli^ kann freilich zuweilen nur durch tin

Zurückgehen anf die besonderen Umstände erkannt werden. Beispiele

dafür werden sich aber zweckmässiger nicht iiier, sondern in der nun
folgenden Übersicht über W. Bokern anns Arten des Euphemismus bei-

brintjen lassen. Er unterscheidet: Kap. I Änderung an der Laut-

gestalt des zu meidenden Wortes; Kap. II I^eschränkung und Unter-

brechung oder Abschwächnng des Ausdrucks; Kap. HI Anagramm und
Wortspiel; Kap. lY Euphemistische Ausdrucksart durch einen Be-
griff von weiterem Umfang; Kap. V Euphemistische Ausdrucksart

vermöge eines Vergleichs durch einen Begrif, der einem ganz anderen
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Gedankenkreise als das zu Bezeichnende angehört: Kap. VI Indirekter

Eupheraismus; Kap. VII ümnennung. Der Verfasser glaubt (s. Vor-

wort) Jedes Gebiet, auf dem der Eupbemismos zuhause ist, in das

Bereich der Betrachtung gezogen zu haben. Dennoch wurde der

euphemistische Gtebrauch toh FtemdwOrtera ttbersehen (s. hierfiber

Nyrop-Vogt Das Zehen der Wörter S. 3). Cyrano de Bcrgerac,

Pedant joue II, 3 : Voilä roa fille, qui youdrait d6jä qu'on dlt d*elle

et de vous: Sub, super, in, subter, casa junguntur utroqup, in vario

sensu wird ja beim indirekten Kui)bemismus citiert, von dfnn gesagt

ist, daß ihn der Verstand erst durch Nachdenken und Nacharbeit

erkennen kann. Trotedem trefifen wir aber ^ Iiier aQcb anf die leicbt-

verständlieben fertner les yeux (la paupihe) sterben, etre sow Ut
VtfiTOtM, au pam et ä Veau, rester sous la table^ ü voit le fond
du sac, die ausserdem nicht inibpdin^t, v/ie noch so manches, ein für

allemal als Euphemismen aufgefaßt werden müssen. Überhaupt scheint

uns das ganze Kapitel VI mit seineu 3 Teilen, besonders der dritte,

welcher verschiedene Arten geschickter Einkleidung hereinzieht,

Qberflassig. Geschickte Einkleidung! Was Ifißt sieb da nicht alles

zum Euphemismus stempeln? Alles Herumgehen um einen heißen Brei,

aber auch alle Anspielungen auf Unsauberkeiten, z. B, in Michelets

Bistoire de France, Bd. XIII—XVI, Louis XIV^ La Regence und
Louis XV^ wie viele Auslassungen unserer Journalisten, z. B.: ..Wir

verlieren natürlich kein Wort zu unserer Verteidigung, wir wissen uns

von unseren Lesern verstanden, und sitieren den Blödsinn des B. B.

nur, nm wieder einmal an einem Beispiel zu zeigen, mit welchem
Gesin 11 wir uns herumschlagen ratissen. Zur Vorsicht bemerken wir,

(lass (lies ein Zitat nach Friedrich dem Großen und hypcr!)olisch pe-

moiüt ist; wir sind natiirlich weit entfernt, einen so erleuchteten Zeit-

genossen, wie es de^H. Kollege ist, zum Gesindel zu rechnen." Bökemann
zieht dem Euphemismus zu weite Grenzen oder will den Leser foppen,

wenn er als Woblrede gelten läßt: il y a un aot dam son pour-
pointy ü mourra dans la peau d'un insolent^ als Höflichkeitseuphe-

mismen neben ou», les lanciersl — det navete! — des mouehettee!
— des ß/iltesi — sogar oui! mon ml! — und quand les poules

pisseront (S. 14t>). Und was soll S. 160 die Einschiebung oder An-
hauguDg von Silben in der Gaunersprache? Sind javeudavi =: jeudi,

mankmgerUm =: manger wirklieb — Euphemismen? Wird denn

hier ein mildes för ein verletzendes oder ein anständiges fttr ein un*

anständiges Wort gebraucht? Doch besdiäftigen wir uns nun weiter

mit der Einteihins^ der uns vorliecpnd'Mi vervollständigten Dissertation.

Kapitel VI haben wir -chou erledigt. Daß Euphemismen TohiMet werden

durch Entstellung des verpönten Wortes {jnordiext^inorhieu), Aposio-

pesia (Rab. I 20. Beuvez^ ouje vous . . . Non, non, beuvez, je vous

en prye\ einen relativ geftthlsschwäckeren Ausdruck (jH a eeeed de

ecufiir, ü ne eoußre plue}^ gewöhnlich Litotes genannt, Annar
gramm nnd Wortspiel {towmer ranagramme de lue^ etnooyeir en

Dlgitized by Google



144 Beftrate wnd Begensionm. Karl Morgenrciik,

Comouailles), Setz^ eines Wortes mit allgenieiner Bedeutang (on,

Im, Vmitre. fn, quelque pari, chose^ affaire), Vergleich (bätir

8ur le devant) und ümnennung {vieu.T Gmllaume=diahle) peben wir

gcrue zu. Dagegen bestreiten wir einer großen Anzahl der in diesen

Klassen aufgcnommoisn WOrter nnd Bedensarten das Recht, sich mit

dem Kamen von Eupbemismen za schraQcken. So kann aootr du
GG oder g-g^ Yerstaud haben, unmöglich ein Euphemismus seia

(S. 30). Übrigens bemerken wir, daß Kap, I mit meinen lJuterab-

t!'i!inigen: 1. Interjektionen, 2. Unterdrückung von Silben oder ein-

zelnen Buchstaben in Schrift und Druck, au^tuhrlicli und riclitig

behandelt ist luid großes sprachpsychologisches Interesse bietet —
8. 83. Yon Beschcftnknng und Unterbrechnng oder Abschwächnng
des Ausdrucks kann keine Bede sein, Nvenn gar kein Ansatz zum
Ausspreeben eines Gedankens genommen wird. Das Beispiel Daudet,

Jack 655: Je nai qu nne pensSe^ qu* un cri „Chile!** Si eile

au88i nCallait abandonner btelit nicht auf gleicher Linie mit Daudet,

jRi«. 178 Comment pouvait-on suppoaer que son enfani ä luiy une

demoitdle C%^6«, ßt capahle de , , , JuIom donc! (ihren Gatten

zu hintergehen). Denn hier befindet sich eine bestimmte Yorstellangs*

bahn schon in leiser Erregung auf ihrer ganzen Strecke, während Im
ersten Frille nur von dunklen Vorstellungen begleitete Gefühle or:'itfr'!i\

Aucli CUimenens Woite an den Cid: Va! Je rw te hais potnt dürtcu

wir nicht, mit Verkennuiig der Reinheit ihres Wesens, als Euphemis-

mus hinstellen. Dieser hat doch seine ganz be>timmte positive Seite

and besteht da wesentlich in der^ ZnrQckdränguDg von das Gefitthl

verletzenden bewußten Torstellungen. Überblicken wir das Gebiet,

auf dem der Euphemismus vorzüglich blüht, so fallen ins Auge: Die

Namen von Gott, der Jungfrau Maria und dem Teufel in Verbindung

mit leidensehaftlichen Aufwallungen des Gemüts, Ansdriicke für das

Sterben und was damit zusammenhängt, den geistigen Tod mit sciueu

Assoziationen, Krankheiten, Strafen, Verbrechen, Laster, niedere Be-

darfoisse nnd was daran erinnert* Überall ist, wenn irir aul den

Gnind gehen, ein Widerstreit erkennbar gegen die Ideen der inneren

Freiheit, der Vollkommenbeit, des Wohlwollens, des Rechte, der

Billigkeit; ein Wider treit, welcher abweisende Gefühle hervorruft,

damit diu Phantasie anregend Mittel zu ünden, um das Bewußtsein

davon zu befreien. Lewes Definitiou: »Soul ia a syatem of
MnUmt i^mboU'^ möchten wir entgegensetzen: y,$<ml ie a mustern

of ienÜent tymbols under the control of etertud idta»,'* Und selbst

da noch, wo falsclie Ideale gebildet werden, wo unter dem Zwang
pedantischer Ästethik oder Ethik, des Vorurteils, engherziger Lebeus-

ui;d Weltanffassung das Gefühl verfä^cht wird, wo ein tlügeri!^cber

Schein, Manierismus, Prcciositat und Zimperlichkeit zu Tage treten,

ist doch noch immer ein schwacher Schimmer des Idealen zu ent-

decken nnd wir bedenken nns, das mit so vielem UnwahreD Ver-

setzte als absolut wertlos yon uns zu weisen.
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Nacli dieser bestimmten FeststelluDg unserer Auffassung des

Euphemismus dürfen wir uns wotil damit begnügeu, nur nocii kurz

anzodeoten, was wir Wehee ausgescliieden sehen möchten.

Augeaehea von den Ausdrücken der Gaunersprache und roli

sinnlichen Wortgebildec, worüber wir uns schon geäußert haben,

alles „bei dessen Prägung nur die Absiebt Torgelegen babm kann,

dem spracblioben Kraftgefllhl Luft zu machen oder sein Lidit

leuchten zu lassen.** Also z, B.: aller ä VerMälet für verser^ aller

ä Cachan ftlr se cacher, il y a longiemps que je rCai eti ä Ar-
genton ich habe schon laiitie kein Geld mehr, vln de nazareth (vamsy
nez) Weiu, der vom Lachen durch die Nase wieder heraubkommt,

rideaux de Ferse—rideaux perch (S. 44), aller ä Roueu, in sein

Vorilerbcii rennen, im Handlungsdiener-Argot: faire un JRouen, um
ein Oesßhäik Icommen, envoyer ä Rouen^ ins Yerderben bringen,

wo geradezu rone, die fatale Yorstelhing, nicht umgangen wird; se

mettre dans la rue de Totnmon, sich irren, un carrosse de Bethune,

Einspänner {bHe une) (S. 45); monsieur Dufour est dans la saUe^

mau wird dich auspfeifen; wuvres de Cujas (cul); consiUter Larousse
in eine Eneipe mit Fraoensimraern gehn, unter dem Vorgeben, daß
man wichtige Arbeiten habe (S. 49); eidrer dans la eonfiMe de
St Pris sich verbetraten, prov. il est pltu pres de Sainie-Lärme
(ßie de Vmdömey er wird bald Tränen vergießen, ihm steht eine

große Betrübnis bevor (S. 50), un monsieur Pointu^ monsieur
RaidiLlon ein hochmütiger Meusch; la maitresse du roi Ceans die

Hausherrin (iS. öl); Gros phe la joie „lut^tiger Bruder"; rdciter la

prihre de eamb-Läehe; fadre la sainte MUmehe «sieb simperlicli

gebärden" ; Monsieur Trhs hien ein stets zufriedener Philister;

Marie'bon-hec oder Caquet-hori'bec ein geschwätziges Weib; il est

de la confrhie du pot au lait er hat kleine Kinder; le sot-Vy-loif<sfi

das Pfaffens chnittcheri (S. 55); marqiiis de la bourse plafe arin-

teliger Kerl; chevalier de la courte iance Scbuhflicker (50), welcher

sieb sieber mit dieser Bezeichnung nicht so geehrt fahlen wird wie

der negrOf wenn man ihn eoUmred genüeman nennt. Man achte

also auf die Absicht. Nicht alle Terbiamten Bedensarten sind

Euphemismen.

Wamin sollen femer alle Ansdrtteke, womit ein Grundbegriff

gedeckt werden kann, su einem Wort im Verhältnis von Euphemismen
stehen? z. B. iuer zu achever, anSaniir, se d3ara.98er de, se dMt-

vrer de^ faire disparaitre (s. S. 99— 101). Wo bli be da die Frei-

heit der Phantasie? Zola, Joie 273 Le cousin Cudte . . . Ji^eiait

jeU eur le vieiuc^ le maUn mimei avec Vidie de Cachever ist gewiß

„aehever"* das dem Schriftsteller sich unmittelbar anfdrftngendc, weil

sein Gefühl am vollkommensten befriedigende Wort» Ein Euphemis-
mus wird hier, wie in noch manchen anderen Gitaten, mit Unrecht

angenommen.

Ztsohr. £ tn. Bpr. n. Litt XXVIl». 10
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Schlechter Witz ist S. 114 Prevost, Demi Vierges 15i: mon
mari tCen aum pas moins la aatiefaction d^vnangurer totfte la

UffM, M fd idie que Vinauguralion m vattdra In peme. Ein-

fach Metai^er: eoucJier (oder logerj ä la belle itoile^ eoueher dans

le Ut aux pois verts^ coucher ä Venseigne de Ja lune^ ä VhStel de

la Belle Etoile du hon Dim (S. 120— 121). Bei den BozeichnuDgen

geistiger Störungen durch eiu Bild weist schon ilire Masse darauf

hin, daß dabei nicht allein die beschönigende Abbiclit gewaltet hat

(ovonr vne ioutereUe dam la guiU»e^ avok^ um IrieJiiM dam U
janiböniMau etn.). Überhaupt waren alle Metaphern in Gefahr, ir-

gend ein euphemistischeB Fach auszuschmücken. Kann nicht auch

ideale, poetische Stimmung welche schaffen? Müssen id repose, ci-

git in Grahschriften, Cetemel repos, chcun/) du repos durchaus als

Euphemismen betrachtet werden? Ist alier dormir sous les eaux
murmuranteSy gut berceraient aa douleur et Vendormiraient du
supreme sommeU (S. 124) nichts anderes? Ebenso wenig können

wir uns flberzeagen, daß alle Bilder für Trunkenheit und was mit

ihr zusammenhängt (s. S. 130— 137) nur daher rühren, daß ein Aus-

druck vermieden wurde, der anstößig, zu stark, verletzend schien

(Definition des Verfassers auf Seite 6.) Vielmehr nipiueu wir.

daß auf diesen uud auderen Gebieten spottlustigc Laune viele

mnntere BUtten getrieben hat. Bökemann hat dies sett>st ge-

fühlt; denn S. 143 lesen wir: „Der Leser wird vielleicht die Be>

rechtigung der Aufzählung des einoi oder anderen Vergleiches in

diesem Kapitel bezweifeln. Älir selbst scheint es oft zweifelhaft, ob

ein Vergleich zur Vermeidung des eigentlichen Ausdrucks gesetzt ist,

oder ob es nur der Belebung der Anschauung dienen soll, damit mit

seiner Hil£e eine recht deatliche Vorstellung des Gemeinten erweckt

werde. Viele Vergleiche sind der deutschen Ausdrucksweise durch-

aus entsprechend, und man könnte sie auch als durch das Streben

nach Anschaulichkeit herbeigeführt erklären. Wo aber für den

Franzosen die Grenze liegt, bei der der er sich bewußt eines cuplie-

mistisch eiulvleidonden Vergleichs Itediont, verniaG: ich nicht zu ent-

scheiden." Dies bildet nun den Gruud, um sofort eine große Aus-

wahl von Benennungen für Personen und Sachen horheizuziehen die

nur der Humor geschaffen haben kann: Chirurgien en vieua, bijoutier

en emr, moditte en ragoüt Köchin, marckand de cerises schlechter

Reiter, ce mur crece de rire (rit) (ist geborsten), faxt la r^drenee
droht einzustürzen etc. etc. (S. 144— 145.)

Im letzten Kapitel (VII. Umnennuug) werden fünf Erscheinungen

zusammengefasst:

1. Benennung durch das Gegenteü. 2. Anwendung von unver-

ständlichen Silben, besonders Befraansilben und Geräuschnachahmungeu.
3. Benennungen durch Eigennamen, die mit der benannten Sache in

keiner Verbindung stehen. 4. Höflichkeitseuphemismeu. 5. Subjektive

Beneuuuug von dem Standpunkte der Auffassung des Sprechenden aus.
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Gegeu die erste Klasse ist nichts einzuwenden. Ausfülirlicber

findet sie sich Mandelt bei Kyrop-Vogt S. 5 Antiplinae — S. 8.

Aueh ftr Klasse 2 und 8 geben wir daß Eapbieniismen so ge-

bildet werden können. Doäi müssen wir von unserem Standpunkte

aus viele Beispiele verwerfen. 4. Höflichkeitseuphemisrntis, Beispiele:

je vous rertiercie^ je vous rends fjrace, je vous haise les rnaiiu, je

suis votre vaUi, je mu votre sermttur für eine abschlägige Ant-

wort. Y^r jamaU: ä la venue des coiiueciyrues, troia joura apres

jamaisf quand U$ äme» parlerani laim und fthnUdies wird sebwer»

iicfa als Höflichkeit empfanden werden. Abachwaehungen durch ein

Geleit wie reo^erice parier, m paHcmt par r^virence, sauf reod*

rence etc. möchten als solche gelten, sind aber keine Eupheoiismen,

da das milde, beschönigende Wort fehlt. — 5. Unter Umueimuiig

vom Standpunkte der Auffassung des Sprechenden aus versteht der

Yer&sser, dass die gewöhnliche Bezeichnung einer Sache anfgegeben

und ihr eine der Auflassung des Sprechenden gemäße zuteil werde,

z. B. tomber mr un eoup de poing, corriger la fortune, faiMwe
Oranges, mere aux anges. Wir möchten dic^ lieber Uinneimimg

durch verblümte Wörter nennen und gesteheu zu, daß der Euphe-
mismus sich derselben bedient. Leider, wie überall, stoßen wir auch

hier auf viele Wörter und Wendungen, die nicht aii ihrem Piatze

sind. Beispiele: Babdais V, 45 11$ rtUnenl et mineiU tout eane

dieereUon de bien et de mal. Cor parm^eux vUe eet vertu

appelU: m^ehancele est honte surnominie; irahison a notn de
feavtS; larrecin est dict liberalite ; i>illerie est leur deoisey et par
eux faicte est trouvie bonne de ious humaim (S. 166). Ebenso
verschiedene Stellen aus Moli^re (S. 1 CG— 167) un l avoir les mains
(ongles) crwthuee^ — les doigts crochus, — de la poix (de la ght)

aux mame, — les maine ghtanUs (faitee en etuipon roH), vin
chreiien verdünnter Wein, eoneoler son ea/e Kognak in seiuen Kafiee

tun (8. 171).

Kurz: Die Arbeit bringt viel zu viel Nichteuphemismen. Indes

sind die verschiedenen Arten des Euphemismus, wovon wir nur den

indirekten beanstanden und an seine Stelle den durch Fremdwörter

bewirkten setzen möchten, richtig erkannt uiid gewiihrt das reiche

Material neben Belehrung und Anregung viele Unterhaltung.

AuQSBURQ. Karl Mobq£nboth>

1I61IUI16» Adolf. Das latemiache Sprachmaterial im Wort-
schatze der deutscheni französischen und englischen Spjache,

Leipzig, Avenarius, 1904. XVIII S. u. 1236 Sp. Lex. 8».

Es i^t ein glücklicher Gedanke, den £:;emeinsampn aus lateinischer

i^iielle stammenden Wortvorrat der drei großen Kultursiirachcn über-

sichtlich zusammenzustellen, wobei die lateinischen Grundformen nicht

10*
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alphabetisch aneinander gereiht, sondern ihrer Stanimverwandtschaft

nach geordnet sind. Das Buch ist für Schüler und zum Selhstunterricht

der Gebfldeten bestimmt Volle Anerkennnng verdient der Emst und

die Begristeronft, mit welcher der Verfasser an seine Aufgabe ging«

der staunenswerte Fleiß, mit dem er eine Unmasse von Material zu-

sammen getragen hat; und doch kann ich nicht Timhin, es freimütig

auszusprechen: das "Werk wird sich nur behaupten und als Hilfsbncb

einbürgern können, wenn es eine vollständige Umarbeitung erfährt

and vor allem eine Menge ttberflttssiger Zutaten abstoßt, die den ge-

sunden Kern ttberwuehem. AusdrOcklicb sei noeb bmerkt, daß Bf»

bei den folgenden Bemerkungen nur die Bearbeitung des fraosOsisehen

Spradmiateriali im Auge hatte.

1. IHe Angaben ttber Urverwandtschaft der behandelten Wörter
mit andern Idiomen der indogermanischen Spracbfamilie müssen fort-

fallen: zu nix wird z. B. angemerkt: got. snaiws^ ahd.*«eb, Genii.

enhoes u. s. w., und nix hat Iteinen Vertreter im Dentschenl YgL
,nihil', ,stare', ,flos^

2. Zusammengetragen sind alle möglichen Lehn- und Fremd-
wnrter ,bis in di» fiitlegrnsten Winkel hinein', zahlreiche gelehrte

Bildungen, die die iat. und griech. Grumiform nur unmerklich ver-

ändern und die nur Fachgelehrte interessieren können, z. B. mydriase,

^krankhafte Erweiterung der Pupille^
;
a^grayer^ ,For8tbeamter*; atfk/«

niohique; kttiti» de nin; mtiduU, tnieU\ zu nictare nietUanf,

nictitation. Dies muß zu Mißverstündnissen Anlaß geben; manch « i'

wird solche Ausdrücke gelirauchen in dem Wahn, sie seien in Frank-

reich Gemeiniiut der Gebildete«. Hier ist eine bedeutende Ver-

einfachung geboten,

3. Unbedingt erforderlich ist eine auch im Druck hervortreten' le

Scheidung des Sprachstoffes in Erbwörter und gelehrte Bildungen,

wodurch allein ein richtiges Verstjiminis vermittelt und die Fähigkeit

erworben werden kann, Weöeutiiches und Unwesentliches zu sondern.

yt wirft alles dorcheittander, so steht s. B. fdUde tot net, vaviedU
vor naeelU.^)

4. Die Parallelformen aus dem Italienischen und Spanischen

mttssen ausgemerzt werden. Uire Heranziehung wäre bloß sum
Zweck einer wissenschaftlichen BegrOndung der Etymologien nGtsHcb^

weldie Yf. nicht beabsichtigt. Oft ist das it.il. Wort an die Spitze

gestellt, z. B. nitidus, it. netto . . . dies ließe mau sich bei wich-

tigen Ausdrücken noch gefallen, aber wu/n ital, roncertina, ,Zieh-

hannonikaS sp. iUdalgOt chinche^ sUdamerik. chincha ,Stinktier%.

^) Die Anordnung IMst überhaupt zu wünschen librig: Steht
unter nigroscere, dmoircir unter denigrare — menuiu and amiimumtr-

unter minutiarius anstatt unter minutia und minutiare.
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Chinchilla peravian. ,Wollhase'? Sollte das Italienische nicht leer

ausgehen, so mußte es dui cli w eg heraagföogen werden und durfte aucU

auf dem Titelbhitte ni Ul fehlen,

5. Überflüssif^ -ind die altfranz. Formen; oft werden ?oq:ar

mehrere gegeben, alllraoz. vedoge^ veoge zu vouge^ auch dialektische,

percltier zu percer; desgleichen sind populäre Wörter wie ßot, /ioule

,8<>hncbeD* eiiw tmerwOnsdile Zugabe: Wert hat dies alles nur far

den Gelehrten, den Forscher.

6. Eitel Ballast sind auch solche lat Orondformeo, die in den

4lrei Spracbeo nicht vertreten sind: certamen, nam, esitere,
codex ,8tock, Block* — ebenso die zahlreichen lat. geflQgeltea

Worte, rcsp. Sprichwörter: ,ne qnid nimis* ii. dgl.; crepida wird nur

erwähnt wegen des ,iie sntor ultra crepidam', exoriri wegen des

,exoriare aliquis . . / des Großen Kurfürsten,

7. Viele Sacherkiärungen sind entbehrlich oder zu breit ge-

diehen; das Buch soll dem Konversationslexikon keine Konkurrenz

machen. Was sollen wir mit tricinium ,Dreigesang, jetzt drei-

stimmiges Tonstück^ was mit dem gütigen Meergott Nereus^ mit

,SapphoS mit ,cretieu9* kretischer Versfuß = amphimkeer •i—

8. Der eigentliche etymologische Teil bedarf einer strengen

Sichtung und Nachprüfung, womöglich durch einen Fachmann. Dem
Verfasser ist manches gesicherte, allgemein angenommene Etymon ua<

bekannt geblieben, so malade von male habitas; güet ist von
Schuchardt richtig gedeutet worden; neben empoie impcnsu be-

darf impicare heute keiner Erwähnung mehr; aartre ist sicher her-
petem, nicht keltisch

;
^au^e kann nicht von justificare kommen,

8uie nicht vou germ. sötig, maraiLd niclit von male -|- germ. aid,

muser nicht vou mussare. Fripe von fibru ist unmöglich, ebenso

mvdoppe von involncrnm. — In der Beseldioung der latdniBchen,

resp. vnlgftrlateimschen Gmndformen vermißt man Konseqaena: einer-

seits werden cauda coda, sapinns sappinus, spica spicum
verzeichnet, anderseits werden chapon auf rapo, altfranz. fiens auf

fimus, vis ,Schranbe' anf vitis, gorge auf gurga, nageurs auf

natatorcs, soulas auf solatium st. solacium zurttckgefOhrt; zu

fraUe wird der bloße Hinweis auf fragum auch dem Laien nicht

genttgen.

Wenn Vf. uns in 2. Auflage eine etwa auf ein Fiiüttei oder

Sechstel redoäerte Schrift von kleinerem Format, billigem Preis (das

Werk kostet 13 11) liefert, die wissenschaftlichen Anfbrdemngen ent-

spricht, so wird das Handbuch, das er geplant hat, ntttxlich nnd
willkommen sein.

STRAseniTKo. A. Hobwiko.
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Tv^n^ly J. L*Ancien Testament et fa Langrte Franfatse du
Moyen Age VIII—XV siede. Etüde sur le r61c de Pele-

ment biblique dans Tbistoire de la langue des origines ä

la fin du XV» siÄcle. In. 8, Vn, 672 p. Paris, L. Ceif.

1904. 10 fr.

Mr. T. s'est propos»'- d'f'tudier Tinfluence de rAncien Testament

Sur ia langue fran^aise du Moyen Age. C'est, dit l'auteur dans sa

pr^lM^ la prmidre partie dNine 6tnde compl^te de P^l^ment biblique

dsDS la langoe üran^se. Uaatenr a dft limiter aioai vm ^de
poor en faire la niati^re d*an voIume^ qui est fort gros (666 pages

aves les indices). Ce travail, important plus, je le crains, par Teffort

qu'il a demande que par les resultats qu'il donne, est form^ d'un

lexique divise en trois parties, l^'mots isolös 2°expressions 3'*h6bra!is-

mes. OhacDne de ces parties est eUe-mdiiie tobdiTiaie en aectioos,

qni donneDt nn aspect plns m^odiqne an liTre. Ces mots aont

classes en mots l^höbreux, 2<»grec8, S^Iatins, i^fran^ais dont le sens

a chauge sous Taction d't langagc biblique. Les cxpression^ smit

classees en neuf sections dunt il c'4 inntilc dr» donner ici le nom.

Mais je fcrai obscrver que, dans une iiitruduction assez longue de

58 pages qui doit justitier le plan et la m^thode, les exprcssions

sont dass^ea Bnivaiit im aotre principe en trois seetiona principalea

(cf. p. 15), k savoir expressions teztnelles, re&ites et imit^. Le
classement est fait ici d'apr^s le rapport formel des expressions au
texte; tandis que, dans le lexique il est fait d'aprds leur sens. Tonte
Classification de ce genre peut pr^ter h, des critiques; mais en tont

cas il faut cUoisir.

II est inpossible d'examiner uu ä un les mots et les expressions

flu lexique. Le döpouillement des textes a ^t^ fait conscienciense-

raent; il est probable qu" h part quelques ölourdenes, qui sont

facilement excusables daus un si gros travail, on peut avoir con-

fianoe dans les faits que M. T. a i^nnis. Gomme il nous dte ton-

jonrs sa source, ü sera facUe de oontrftler les ezemples et de se

möfier de Godefroy. L'exemple d*£ustaehe le Hoine pris dans

Bartsch >et voit une vicillc csraelie» est une grosse mcprise, depuis

loügtemps corrigöe; mais !es fant^^s de ce genre sont rares. Ce qu'il

faut discuter, c'est le plan, la methode, Tutilitö de Touvrage: Hntro-

duction peut servir de guide poor cet examen.

P. 1— 9 M. T. l%itime son *;njf>t, rappelant un peu lon-

guement que la Bibie a eu d6s les prcmiers tcraps de la langae

fran^ise uue iutiuence considerable. Dans Tbistorique assez concis qu'

il fBdt, dans ce m^e paragraphe, des traductions successives de la

Bible on d*iine de ses parties, il insiste avee raison sur la fi$on

difförente dont les traducteurs comprenneiit Ir ur tfiche, les uns plus

bardis, les autres plus timorös. Ensuite M. Trönel tente de donner
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des raisons intnuseques k la limitation de son travail a l'Ancicii

Testament Sauf des raisous de conimodile il ne peut pas eu donuer

de sMenses; et rezdnslon qii*fl a d^ddte des apocryphes, eomme
sQspects d*he]16iiisiiie, est iiqustifiable, poisque tont PAncieii Testament

a pass6 par le grcc avaat d^river au latin, puls au frangais. Cela

est si vrai quo M. T. a consacr^ une sectioa k etudier les mots grecs.

La Separation de TA. T. et du nouvean a möme de grands incon-

v^nients. L'auteur est souveut i'orce de u^etudier uu mot que daos

uue partie de son rAle, paroe qne le mot est sartout important par

le K. T. (c£ Mtan, ange^ eglue^ synagogue etc.).

11 en est lesulte que Tetude lexicologique propremont dile, est

u peu pres sans int^r^t. II eüt mieux valu prendre la Bible int6-

gralemcnt, ou möme 6tre tont ä fait logique et Studier les mots de

la langue religiease, qni formeut bien uii tont Et puisque son si^jet

eAt iXi trop vaste autrement, M. T. aurait pu, et d'unc fa^^on plus

satisfaisante, s'oecuper d'uiie 6poque plus limitee. ]\T. T. a pröförö

etndier l'A. T. ä travers tout le moyen äge; mais il devait nöcessai-

remeut limiler ses exemples; c'est pourquoi 11 choisit les oeuvres

maitresses de ehaqne stöcle, edles d*nn caract6re rdigienz ou moral

et il les encadre dans les tradnctions psrtiellea, la premtöre Tersion

complite et ses rajennissements succ(^siÜB. n n*7 a rlen k redirc ä

un tel plnti. Mais, en r(^alit6, les exemples sont limitos- If^ plus

souveut aux traductions: et fallait-il un si ^ro? vnlume puiir nous

montrer des mols et des expressious restaut eu dehurs du fran^ais?

M. T. eüt pu faire une ^tude interessante et profitable pour la

lexicograpbie; c'^tait, aprds avoir ötabli les rapports de d^pendanee

fies diffdrentes traductions, de montrer lenr diff^rences par rapport

au m^me texte. Mais si M. T. voulait ölargir le sujet et montrer

l'influence de la Bible sur la lanrnie, il fallait laisser de cöt^ tout

ce qui n'a pas 6t^, ä un moment donne, si court f&t-il, adopt^ par

le fran^ais.

P. 1 1 M. T. essaie de d^terminer quelle est la caracteristique

de rel6meut biblique (plus exactemcnt de l'A. T.) en fran^ais, en

etudiant d*abord les mots, pais les expressions. Les mots sont düs^
uaturellement d'apr^s lenr origine. Le groupe des mots d*origine

h^bnuqne donne lien & bien des surprises; on est ^tonn^ que M. T.

ait cm devoir etudier taut de iioms propres, dont racception n'a

jamais vari^. On l est encore plus, quand ou voit de quelle maniere

il ont etudies. Ainsi la forme ^Canelius^^ de la chanson de

Koland v. 3238, meritait plus qu'unc simple citation sous le

inot »Gfaanan^en«. Beanconp de noms proi)res frangais sont d*ori-

l^ne h^braique. Id apparait le factice de la dividon de M, T.

Ainsi Jacques, Jean ne sont pas etudi^s parce qulls viennent sur-

tout du N. T. Du reste M. T. semble s'dlre pr^occup6 tr^s peu de Ja

forme des mots.

Digitized by Google



152 Rejträte und Rezemiomn, Oeear Bloch,

Oü est aussi etoou^ de voir paruü Ics mots liebreux veoant

de TA. T. UQ eertain nombra de mote d^signaiit des plaotos et des

eHenees aromatiques, qui ^taient connaes des Bomains Uen avant

qu*i]s connussent la Bible. Ce n*est qQ*en examinant le Vocabulaire

qu*on se rend compte que M, T. n'a pas commis noe teile bevue

(cf. p. 86). Toutefois la fa^on dont il se repr^ente Thi^toire de

ces mots est bien insuffisante. II ne semble pas avoir soiig^ que,

les mots repr^sentaat des cboses, il fallait voir si oes choses ^taisnt

eonnnes des gens du H. A. ? II eilt 6tö ntfle de savoir si las sa-

vaiits du M. A. parlent de ces plantcs; car ces mots pourraient venir

de Piiae aassi bieo que de l'A. T. (cL p. ex. eumm p. 89—90).

Apr^s la Classification des mots vient celle des expressiotis.

M. T. y a fait un iisagc excessif de renumeration: il 6tait tout ä fait

inutile de justifier le- divisions par de si longups listes qui sont de

iiouveau r(5p6t6es quelques pagcs plus Ida quand M. T. en examincra

rUistorique.

Eu lisant ces longues listes d^expressions, on se demande quel

but M. T. s'est [>: opoi^ et s'il a cu une conception bien nette de ce

qtt*est la lexicographie. Je ne reprocherai pas h fanteur de &*aTOir

pas liniitö la lexicologie k Mnde des mots; eile peut tris bien em-
brasser Totude des ezpressioiis. Mais encore faut>il qii*elles intens-

sout la langue, qu'clles intruüuiscnt des constructions ou des figuros

nouvelles. II est admissible qu'oii etudie des expressious qui font

allusion u des faits historiquos ou k des institutians particuli^res, si

eUüä preanent ui) seQS tiguie daos la laugue qui Ics aUopte. Encore

poarrai(>oii se demander si T^tode d'ezpressions proverbiales appar-

tietit k la Uiignistiqae ou au folklore. M. T. a enregisti^ un grand
iioinbre d'ezpres.>ions qui iront pris aucune acception s^mantique neu-

velle, qui rappellent purement et simplement dos usagcs jaifs ou des

eveiiemcnts de VA. T. C'est tout au plus de Thistoire, ce n'est en

rien de la lingui^tiquc. ^) C'est particuli^rement le cas des expressions

refaites p. 25 qu*il a divis^ d*Qiie fa^oa miment 6trange d*apr6s

lour forme grammatioale. Cf. la eolombe de ToreA«: denx noms
communs concrets reli^s par la pr^osition de II C'est dans ce m6me
paragrapbe que M. T. parle dfs h^bralsmes, que Ic fran^ais devrait

il VA. T.: il faut atteudrc ia page 599 pour comprendre ce qu'il a

voulu demontrer. Dans les pp. 23—25 il ne parle pas du tont des

iiitermediaires grec et latia qui separent le texte h^breu du frau^ib.

£t ron est forc6 d'avouer qa*il y a vraiment de la gaucberie dans

uoe composition teile qo^il &nt atteindre la fin da livre ponr saisir

la pens^e de Tauteur: II leconnalt dooc en fran(;ais plosieurs espices

dMicbraismes, qui OQt pass^ SQCcessivement de Tb^breu en grec, pais

^ M. T. dit Ifu-mtoe p. 354: €Les expresdons de la litargie et des
institutions politiques ne flgurent en ftao^is qae ponr les b^ins de
la traductiou>.
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pn latin et de \h nn francais. Cette ötude u'est pas non plus coni-

pletement gati^^laisaiite. M. T. molc Th^braisme puremeut graiumuticai

et rb^bmsme dans le s^le. Pourquoi appder p. 616 la Deoxitaie

scotioD «gÖDitif ditenniiiatif» paisque e'est la s^mantiqae des mots
et non pas lenr n^)port grammatical qui constitue rh^bralsiiie. On
poarrait en dire autant de Tetude sur les verbes et leurs coinpl6-

ments. En qnoi «faire !e bien» p (i29 est il un höbralsme gram-

matical? D^autrc pari i hebralsme appele g^nitif determinatif et qui

consiste essentiellement dans la cousti-uction d'an substantif avee un
autre sobstantif qai le d^termine et tient liea d*an a^jectif (ezemple

typiqae: Dieu de gloire : Dien glorieux) n'est pas assez approfondi.

Car s'il est vrai qu'en grec et cii latin la construction est toute nou-

velle, M. T. semble avoir oubüe quo Ic fran^-ais et ies langues ro-

manes ont dcveloppö d'iine fagon tres particul^re celte constructiou;

en cous^queiice il est faux de dire que c'eät ä i^h^breu que uous

6omai€8 radevables de cette constniction quI eftt ^ autrement ia-

connue aa fran^ais.

L*introdiictlon se termine par nn paragraphe asses long qui

r^suine Thistoire do Papparition des mots €t des ezpresaions dans lea

tcxtes. Lä aussi noas trouvons de longues eournSrations, dont

rutilite n'apparalt pa<; puisqae le leziqne doit prödsement nous ren-

sc'iguer sTir cette histoire.

II ii'cst pas (louteux que M. T. sc soit doniie boaucoup de mal pour
faire son ouvra^e, qui assur^meiit est conscieiicieux. Mais le r6-

suUat correspoud-il a l'cifort? L'etude dcä mots oÜ're uu iuterdt

trhB limit^; car la plnpart sont k peine fran^ais, beaucoap ont ime
forme tont k Mi savanCe; enfin M. T. n*a pas 4todi6 au point de vae
phon6tiqne ceux qui auraient m^rit^ un examen particulier. Le tra-

vail nc pouirait int<^resser que la s^mautiquc et Ic st3'le. Or
dans la courto conclusion qui ferme le volume, se trouve p. 651 cette

phrase: cDdÜDitive ou provisoire, rexpressiou bibliquc präsente, an
conrs de cette p^riode, un caraet^re particulier. On ne la voit pas

encore, avant le XT si^de, sortir de son acception litt^rale».

Paris. Oscar Bloch.

JeAOroy, Alfred. Les orirßnes de la poesie lyiique en France
au moi^en äge. Etudes de litt^rature fran^aise et comparee

suivles de textes inddits. Deuxiörae Edition avec additions

et un Appendice biographe. Paris, Honori Giampion, 1904.
81». XXXI u. 536 8.

Als Jeanroys Buch vor 15 Jahren aam ersten Ual erschien,

erregte es berechtigtes Aufseben und fand, wenn auch keineswegs

alle darin vertretenen Ansichten ungeteilte Zn^timmnug' f;mden, dofh

wegen der vielseitigen Anregungen allgemeine Anerkenuung. In der
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Zwischenzeit bat sich die Forschung mit vielen vou Jeanroy auf-

geworfeuen Fragen erneut beschäftigt, so manche seiner Ausführungen

angezweifdt, so manche Erscheinungen von anderer Säte belenchti^t

und 80 viel neues Material herbeigesebafiltf daß der Veriasser mit

Recht von seinem Untre de dehut sagt: gufj si feusse voulu le

nmettre vraimeni au courant, feiisM dil le recrire presque en fintier.

Dazu fehlte ihm die Muße. Da die erste Auflage vergritten,

jedoch noch foriwährend verlangt wurde, entschloß er sich zu einem

Neudruck tel queL In der Tat stimmt der Text der neuen Auflage

Seite ftar Seite Ton S. 1—513 in beiden. Ausgaben Oberein. Die

Addition» et corrections auf S. VII f. der ersten Auflage sind natürlich

bei dem Neudruck berücksichtigt, und um den Leser wenigstens in

die La^ie 7m bringen ohne viel Zeitverlust die neueren einschlägigen

Arbeiten selb tfindic? heranzuziehen, hat der Verfasser einen biblio-

graphischen Anhang, dem auch einige ergänzende Bemerkungen ein-

iferleibt sind, hinzugefügt. Diese bibliographischen Angaben sind

natHrfich nicht ganz vollständig, so vermisse ich 8. 519 zur literatur

Ober die Bele Aeliz einen Hinweis auf diese Ztachr. XIX^ S. 10

und auf den Jahre.^bencht 1895—96 T ^. 375. Die Bemerkunir auf

S. 527: M. Stmgel {Ztschr.
f. frz. 6]jr. XVm 86) a emis tidee que

le mot „b<zlete*^y qui ne se trouve que dans ce imt. (und nur in den

Überschriften), eet ttne graphU incorreete pour i^balaide*^ forme
{Mneniale de Jfalade'^^ isßt mich bestimmter fittr diese Termntung
eintreten, als ich es getan habe. — Sicher wird allen denen, welche

5;ich Jeanroys wertvolles Werk bislicr nicht verschatien konnten, der

Neudruck willkommen sein. Hoffen wir aber auch, daß er bald

seinen Vorsntz ausznftihreu im Stande ist d'ecrire une histoire

genh'ale de noire poeaie Lyrique au moyen uye^ au Midi aussi

Men qu*au Nord und dabei, wenn auch kurzer, die vor 15 Jahren

80 erfolgreich gestellten Probleme von neuem und vielfach nach neuen

Gesichtspunkten bebandeln wird.

6RBIF8VALD. E. StBNOBIm

CoCCbia, Enrico. Studio letterario suUa <Chansoji de Roland>.

Napoli, Pierro e Veraldi 1902. 61 S. 8«. [Estratto dalla

Miscellanca nuziale, P^rcopo-Luciani].

In Ergänzung unserer l^r-prechung der neueren Arbeiten über

das Rolandslied (XXVI^ 145 sei kurz uuf die vorliegende Studie

hingewiesen, die uns erst nachträglich zu Händen kam. Zu Ehren seines

Freundes Erasmo P^rcopo hat Cocchia eine Preisschrift, die ihm 1880
von der Universität Neapel gekrOnt wurde, nunmehr veröifentlicht^

Pen eigentlichen Inhalt umschreibt genauer der Kopftitel: Confronto

fra l\lliade* et la ..Chantton de RrhnvJ". — Gautier hat das

Bolandslied VJliade de la JFVance genannt. Diesen Vergleich will
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der Verfasser als uügereclittertigt erweisen, indem er nacheiuandcr

Einzelheiten des Inhalts und der Form beider Epen nebeneinander-

stellt. Dabei ergeht es dem Rolandsdichter über alle Maßen schlecht.

Es wird ü rotto travero detkb Chan»(m betitelt, sein Lied qvieuto

impuro monumento delt orgoglio francese. Mit Ausnahmd des

feines Zuges (Laisse 131 f.), daß Olivicr mit Roland die Rolle lauschend

vom Hornruf abrflt, und der Schilderung Karls in Laisse 8 findet

nichts in unserm Epos Gnade vor Gocchias Augen.

Es ist wohl erklärlich, daß dem bei der Abfassung vorliegender

Arbeit noch jugendlichen Verfasser die Schönheit der Ilias den Blick

so blendete, daß er auf Seiten des Koiaudslieds fast nur Dunkel sah.

Bedauerlich bleibt, daß infolgedessen die Untersuchung im einzelnen

wie im ganzen nicht so fruchtbring^d geworden isti wie nun dem
interessanten Thema nach erwarten mitebta Eine Reihe von richtigen

Einzelbeobachtungen kommt neben vielen höchst einseitigen and
falschen Urteilen nicht recht zur Geltung. Bemerkenswert und neu

war uns der Vor\Yurf C.'s, die Kunst un'^eres Dichters sei aller Jugend

und aller Frische bar. il poema intero^ che dovrehhe essere

VupiraziQtie vi^orosa dt una jantasia giovanile e vivace, ii offre

imoeee Cvmmagme di una faneiuUa ehe nel fior diU Mä, quando
la dovrebhe riderle tn core e la graeia nd voUo, H
oMeaia a una etverüä rigida e contegnosa, e riesce compastaia

e fredda in ogni sno aito.** Gewiß, ia^ Eckige, Abgezirkelte,

Gesuchtgravitälische im Stil unseres Epos ist nicht zu verkennen.

Aber es ist gerade Zeichen und Art einer gewissen Jugend. Viel-

leicht darf man die Kunst des Rolandslieds als konfirmandenfaaft

bezeichnen, von einer Schönheit, die noch knospend unentwickelt

und doch gerade deshalb so rührend ist. Die Seele, himmelsnah,

kaum heimisch auf der Erde, ringt noch man^mal unbeholfen nach

Ausdruck. —
Übrigens hat selbst ein begeisterter Bewunderer unseres Lieder

wie Gautier die Schwächen seines geliebten Epos nicht verkannt.

Noch zuletzt, in Petit de Julleville's Jlistoire de la Langue et de lo

Uttiraiure /ranp. (I 98, 141 f.), hat er, der Ewigjunge, gegenüber

allzu enthueiasUschen Urteilen aus froherer Zeit betont, daß er die

hohe Überlegenheit Homers in formaler Beziehung durchaus anerkenne.

^La Chanson de Reland taut Clliade"*, diese Übertreibung hat

Gautier seihst zurückgenommen ; was Cocchia wohl hfittf^ erwfllmpn

l:nnncn. Den anders formuliert* ri Satz: „AgaiU toujours ronsidcrti

le Roland coimne Vlliade de la France . . hat Gautier aiierdings,

in der Einleitung seiner Rolandausgabe, bis zu seinem Tod atdieu

lassen. Solch Vergleich erscheint uns durchaus berechtigt. Er ist

es um so mehr, wenn man das französische Epos nicht als Fanfare

zu den EreuzzQgen ansieht, sondern als Echo des ersten Zuges nach

dem Orient.
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In der Debatte über den ästhetischen Wert von Ilias und

Uolaudslied wird es trotz Cocchia bei Nyrops Urteil bleiben müssen,

daß beide Epen Uire SchOnlieit heben. Es gilt, de in ihrer Eigen-

art recht an Terstehen und dankbar zu genießen. Auch wer die Rose

aber alles preial, kann dennoch das Schneeglöckchen schOn finden«

GlEBBSN. W. TaVS&NIBR.

SndliCiry HdfniAIUl. Aucaetm et Nicolette. — Texte criti^ue,

aeeompagn^ de paradigmes et d'un lexique. — Cingm^me
Sdition pnriidlement refondue. Traduite en franfaia par
Albert Cüunson. Faderborn 1903. S< hopninfr. X, 131 pp. 8^

Earemeut cenvre du moyen-äjie aura eie l'oltjet de la soUici-

tude des romanistes ä legal de la chautc-iabie d'Aucassin et Nico-

lette. Pias OB F6tadle et plns on s'y attadie; aeqtdrit mundo,

Voici qn*ä la quatriftme Edition de Snchier, parne en 1899, sncc^de

la ciuqnitoe, partiellemcnt refondne et aindlior^e en plns d'an polnt.

I/auteur a amplifiö cert;\ins paragraphes de la grammaire; il a mis

ä protit, en partie du moins, les corrections proposees par G. Paris,

Tobler, Schulze et d*autres, de sorte que cette cinqui^me editiou

marque encore un progr^s sur la pr^c^ente, dont le texte et le

commentaire cependant avaient d6jä satisfoit les plus difSciles.

Le Viel AnUf de Schnlze (A8NS 102 pp. 324-^326) n*a

pas encoro regn droit de cit6 dans le texte, mais il figure au bas

de la page, et on s^aper^oit ä la lecture des notes que Suchier est

Join d'6tre hostile ä la nouvollo le^on, si radicale qiiVlle soit. Esp^-

rous que los rccherches subsequentes leveront ses demiers scnipulcs

et feront disparaltre du mßme coup les difficult^s qui encombrent

encore ai^oord^htti nnterprätation de la premiftre laisse.

Oette Edition constitue, en ontre, nne Innovation, car le texte

allemand a 6t6 traduit en fran^is par M. Gonnson. Je ne crois pas

qne Tauteur regrettera d^avoir pris cette initiative. Sons sa forme
iiouvelle, la clinntc-fable n'en restera pas moins acce?sible au piiMii-

Icttrö d'AUemagne et les ötudiants f'^ront qu'y gagner. Le Icxique

surtout, qui doune, en regaid de.s mots de rancien-frangais, leur

iraduction allemandc et leur equivalcot en fran^ais moderne, leur

rendra d*ntiles Services, quand il 8*agira de transposer le texte an-

den, ou dn moins certaincs touroures, dans le langage actuel. En
tous eas lenr attention sera forc^ment nttirdc sur les diff^rences de

forme et de sens que peuvont präsenter les mots de la lan^ue h di-

verses p6riüdes de sou histoire. G. Paris ^mettait le vceu de voir

paraitre en France nne 6Jitioa fran^aise de ce chef d^oeuvre, qui

püt rivaliser avec ceiles qne FAllemagne et TAngletenre possMent
d^i; Poavrage de Snchier en tiendra peut-dtre lien.

Erlanobn. J. Pirbok.
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TriWUnfttZ) MilOSCh. Guiüaume Budes De Institution du
Prince. [Münchener Beiträge zur roman. uud eagl. Phil.

XXyilLHeft.] ürlEDgen-Leipzig, Beicbert. 1903. 108 8.8^.

Mk. 2,80.

Die von so Vielen heiBersehnte „Geschichte des Homanismos
in Frankreich** ist immer noch nicht da. Ich glaube zu wissen,

dass in Frankreich jemand daran arbeitet; an Entwürfen dazu und
:m Beiträgen fehlt es ja nicht; aber erst eine zusammenhängende
DarstcUnng wird die einzelnen Humanisten ins richtige Licht rücken

lassen; das gilt wohl gerade ftr den grOasten unter ihnen, für Guil-

laiune Bad^ Trotz des guten Baches von B4bitt6 (1846) ist uns

der vielgenannte Bud^, was seine Werke und seine Einwirkung be-

trifft, weniger bekannt, als maneher italienische Hamanist, der ihm
das Wasser nicht reicht.

So müssen wir Herrn Di. Triwunatz für den Beilrag dankbar

spin, in dem er ein Werk Budes eingehend studiert, das gerade von

Kebittt' n;clit riciitig geschätzt, ja als nnerbt dargestellt wurde. Die

Studie des Uerrn T. ist eine vorsichtige, gründliche, und, soweit ich

kontrollieren konnte, durchaus znverlftssige» Der Biographie vidmet

er die ersten 82 Seiten. Von neuen Besultatcn, oder von einer voll-

ständigen Würdigung der Yerdienbte Bud^ kann bei dieser Kttr/e

nicht die Redn sein; immerhin ist zu merken, daß Verf. das Datum
fh'v Geburt mit guten ürUudcn auf den 23. Januar 1468 (und aicht

1467) festlegt.

Das Neue und Wiclitige ürixt in der Besprechung der Sclirift

^De rInstitution dii Prince ' (Franz 1 gewidmet). Ich fasse gleich

die Uauptresultate zusammen: Die Schrift ist unzweifelhaft von Bude,

und wir besitzen den originellen Text, ohne fremde Zutaten, in der

Ausgabe von Paris. — Bud6 verfasste sie nicht etwa, wie man bis

jetzt annahm, gegen Ende seines Lebens, sondern um das Jahr 1516,

kurz nach dem ^De Asse** und wollte damit auf den jungen Herr-

scher einen Kiüflnß an^tiben. Diese wichtige Z^•itb(!^timmung Fchei:.t

mir durchaus gelungen. — Die Schrift wurde von ihrem Aulur nicht

veröffentlicht, weil im Jahre 1516 die ^Jmtitutw PiincipU Chri-

«^Mmt*^ des Erasmus erschien. (An der NiclitverOffentlichung hat

die p^Onliche Bestimmung des Werkes, meiner Ansicht nach, doch

viel beigetragen.) — Nach lindes Tod wnrde sie v(in 1544 bis 1548

fünfmal gedruckt: wir besitzen drei Ausgaben (alle aus dem Jahie

1547), die voneinander stollenwoise bedeutend abv\eicbejj. Die nici^it

zitierte erschien in l'Arrivour^ besorgt vom Abt Jean do Luxem-

bourg; ihre Kapiteleinteilnng und zusammenfassenden Argumente sind

ungeschickt; alle Angriife gegen die Geistliehkeit wurden fallen ge-

lassen. In der Ausgabe von Lyon ist die Sprache gebe=;^ert, und
da der V'Tleger besonders den guten Absatz im Ange I atte, wurde

alles gestrichen, was nicht zum Thema geb(yrte (als guter Humanist
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iht Bude reicli au Abschweifungen!) Die Ausgabe vou Paris folgt

einer scbleohten Abschrift eines guten Originals; ohne Streichnngen

und ohne Zutaten ist sie entsehieden den anderen vorzuziehen.

Bud^ schrieb die Institution in franz. Sprache, um kräftiger

auf den jungen König eiasowirkea; sein Französisch ist sehr unbe-

holfen; noch größere Mängel haften dem Plane an, wenn ttberhaupt

von einem Plane die Bede sein darf. Die Institution bestdit ans
einer „Reihe von verf^chiedenen geschicbtlicben Ereignissen und Aus-

Fprüchen"; statt dcni König direkte Ratschläge zu erteilen, führt ihm
Bud^ durch Beispiele aus der Geschichte all die Pflichten vor, die

der Fürst der Wissenschaft gegenüber hat; dabei lässt Bude keine

Gelegenheit vorbeigehen, gelehrte Exkurse lang und breit anssuftlhreu.

Dieses planlose Aneinanderreihen (das auch in anderen Werken Bud^
eigen ist) hatte zur Folge, daß Zweck und Charakter der Institution

verkannt wurden. Triwunatz betont mit Recht zwei Hauptzüge: den

politischen und den humanistischen.

Die Politik. Der Köni^r soll zum Philosophen werden, und
zwar durch praktische Vernunft mehr als durch grüblerische Weis-

heit; unter der Führung eines guten Lehrers soll er besonders die

Geschichte studiereu, durch Bildung seine moralisclieu Eigetischufieu

vervoUkommneu. Da er den Gesetzen nicht unterworfen ist, soll

sein Gewissen zum strengsten Gesetze werden. Schlechte Könige

werden von Gott bestraft. Der König soll sein Volk als eine große

Familie und sich selbst als Vater derselben betrachten; der Krie<r ist

möglichst einzuschränken; die Schlauheit geselle sich /nr Tupfeikcit;

das gegebene Wort braucht nicht unter allcu Umstäiideu gehalteu

zu werden.

Der Humanismus. Die Philologie ist der Ausgangspunkt

jeder Wissenschaft, ilie Grundbedingung der Moral. Wie gross der

Wert der lateinischen Sprache auch sein mag, das Griechische steht

noch viel höher. Leider sind diese Stadien in Frankreich noch
sehr vernachlässigt, sogar befeindet; hieran knüpfen sich heftige Vor-
würfe gegen die Sorbonne. D ^r König soll das Studium der ^bonnes

lettres" mit mächtiger Hand befördern; darin liegt wohl die erste

Anregung zum späteren College de France. Daß Bude bei dtr

ganzen Schrift ein persönliches Interesse verfolgt habe, wie Toldo

behauptet {Ar^Uv CXI. 229), kann ich aus verschiedenen Grttndeu

nicht annehmen; jedoch auch hier wird erst eine zusammenhängende
Studie Klarheit schaffen.

Bud^s Ideen mit anderen ähnlichen Traktaten früherer und
späterer Zeit zu vergleichen, wäre eine schöne Aufgabe. Verfasser

hat offenbar diese Absiebt nicht gehabt und begnügt sich damit,

Machiavellis Principe und Erasmus' Institutio Principis Christiani

zum Vergleiche heranzuziehen. Auch in diesem bescheideneu Eahmeu
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liätto der VeigleicU schärfer und suggestiver ausfallen können. Ma-
chiäveilL kommt dabei entschieden zu i^urz^ die Verschiedeoheit der

Temperamente und der politiacheii Verhältnisse konnte in wenigen

Seiten mit Nutzen charakterisiert werden. Die Parallele mit Eras-

mus ist ebenfalls keine (^Beldidie. Was z. B. das Verhältnis des

Volkes zum Köuig betrifft, so sollte niit Nachdruck gezeigt werden,

wie Erasmus auf dem Standpunkt der Kirchenväter steht, den später

Rousseau wieder einnimmt: es ist ein Vertrag, den das Volk even-

tnell kttnden kann. Bndl dagegen schreitet alimählich nm Abeoln-

tismns. Von Ludwig XI. bis Ludw% XTV. haben in Franltreich die

besten Köpfe an dieser Entwickclung der „autorite'* mitgearbeitet;

Budes Logik ist nicht die des Erasmus; aber Logik bleibt es doch.

Hier wie überall, wo ein historischer Zusammenhang zu betonen wäre,

ist Verf. auf lialbein Woge stehen geblieben; seinen fleißigen Au?-

fülaungeu felilt die Schärfe der Disposition; die Form ist eher

nachlässigi manchmal unklar. Nichtsdestoweniger bietet die Studie

einen lesenswerten Beitrag zur Geschichte des Humanismus in

Frankreich.

Zt^RICH. E. BOVBT.

Wrig^ht, C. H. C. Selectiuns from Rahelais Gargantua. New-
York. The Macmiilan Compauy. 1904. XXXIV, 11 G S. 16'\

Diese von C. H. C. Wright, assi^tant professor of French iu

Harward University dargebotene Auswahl aus Rabelais' Gargantua ist

benimmt zur „edification of ingenuous youth'^. Es ist eine Aus-

gabe, die so eiugerichtet ist» daß die Lektttre Jhe mt0r08ta of ao-

eiety* nirgendwo gefiUirden kann.

Ifan muß doch annehmen, daß die y,ingenuous youJÜC^^ die

Rabehiis liest, ihn aus historisdiem, philologischem oder literarischem

Interesse liest. Eine Jugend, die noch nicht soweit gediehen ist, um
solche Interessen zu haben, wird zumal im Auslände kaum zu Rabelais

greifen. Also welchen Zweck hat diese Ausgabe, was soll dieser

Rabelais expurge?

Fein säuberlich, mit einei- erstaunlich prüden Ängstlichkeit ist

jede „auch nur ein kleiu wenig anstößige Stelle", die sich im Gar-

gantua findet^ ausgemerzt.

Eine wissenschaftliche Ausgabe, zum Gebrauche etwa für

ScminarUbuugeu au der Universität, hat Wright also anscheinend nicht

liefern wollen, daher könnte eine Besprechung in dieser Zeitschrift

fUglich unterbleiben, wenn es nicht gleichzeitig gälte auf die Schäd-

lichkeit des Systems, von dem diese Auswahl aus Gargantua nur eine

Einzelerscheinung ist, hinzuweisen. Es steht einem wissencchaftlich

gebildeten Manne — und das ist Wright, seine Einleitung und die
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Aamerkuiigeu verraten wenigstens gute Kenntnisse der neuesten

Arbeiten -~ schleeht an, einei) Satz wie den folgenden auszusprechen:

^Aftitr all, eome nuthod ad ueum DelpMm U ihe anfy one of
making accessible an author hitlierto alrnost impossihle to read"*.

Nein, Rabelais ist für einen historisch empfindenden Menschen überall

m lesen. Nur der unverkfirzte Rabelais mit all dem groben Witz,

mit dem er nngreift, verspottet, lacht, liebt und haßt, mit all der

zügellosen Keckheit seiner Sinnlichkeit, mit all seiner lauten Derbheit

und Beinern ganzen grotesken Hnmor kommt fikr den wissenzcbalttichen

Menschen, anch fftr den Anftnger, einzig und allein in Betracht
Jede Ktlrzung aus falschen moralischen Prinzipien ist eine Sünde an
Rabelais Geist, am Geiste echter Bildung Überhaupt,

Abgesehen von dieser tadelnswerten Gesinnung der Prüderie

ist anrh die Art und Weise der Auswahl zu beanstanden. Anstiitt

einzelne Kapitel ganz zu bewahren, andere ganz auszulassen oder
wenn er es für nötig hielt, verbindende Ergänzungen zu geben, macht
Wright sich mit Hülfe zahlreicher Auslassungen einen neuen Gargan-
tna zureeht, den er dann ganz willkflrlich wieder in Kapitel zersehneidet.

Durch Auslassungen und Anknüpfungen kommen dabei natürlich aller-

lei Ungeschicklichkeiten auf Kosten Rabelais vor. Ein Beispiel: Bei
Wright stehen folgende Sätze nebeneinander (p. 0/7 ): Lwj eslant cn

eest aaae, son pere ordonna qu'on Im/ /ist des hahillemena ä sa
livree^ ttupwlle estoit blanc et blett. De fait, on y besoigna^ et

ßtrent faits, taiäda ei eowua ä la modB qui pour lora eouroit,

Lee eouleure de Gwrgantua furent blane et öleu^ comme cy desnte
avez peu lit^. Bei Rabelais ist der dritte Satz von den vorhergehenden
durch ein ganzes Kapitel getrennt. Aus der Anordnung Wrights geht

das natiirlich nicht hervor, Kabelais erscheint als ein sehr unge-

schickter Stilist.

Diu Wertlosigkeit dieser Au>wahl in wissenschaftlicher Hinsicht

darf uns wohl ein weiteres Eingehen auf sie ersparen.

München. Walthbr Küchlbr.

Bechl^ L^on. Les Annales Romantiques. Revue d'ßiatoire du
Romantisme. Etudes, Documents in^dits. Paraissant tous

les deux mois sons la direction de L. Sdchö. Paris Tome I.

1904. Fascicule I Juin-Jnillet. 96 S. S. %^ (Le num4ro
fr. 3.50; Auslands-Abonnement 24 fr.)

JAm S6eh6, der durch seine zahlreichen Forschungen Aber die

sog. romantische Periode der französischen Literatur rühmlichst be-

kannt ist, unternimmt liirr die Ausgabe einer Zeitschrift, die eine

Sammlung von litiTarhistorischem Mat<'rial aus der französi-

schen Komantik bieten soll. Außer einer Keihe von Studien, die
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anscheinend überwiegend die biographische Seite der Literaturgeschichte

berfirk^iclitigen, sollen eine Reihe von fii^hcr unedierten Doknmentett

der Hauptvertreter der Dichtung jener Zeit veröffentlicht werden.

Nach dem vorliegenden 1. Heft und dafür bürgt auch der Name
des Herausgebers der Annales Romantiques darf man wohl sagen,

daß der Zweck der Zeitschrift erreicht werden wird. Der erste

Anfsate von L^n hehandelt in einem ersten Teile Sainte-Benye

und Port*Boyal und sacht die Beziehungen festzustellen, die Sainte-

Benve teils direkt teils durch seine Studien zu den alteren und
neni^ren Vertretern dor jansenistischen Richtnng hafte. Edmond Est^ve

bespricht eine Sammlung; von romantischen Gedichten aus dem
Jahre 1823, Felix Clianibon beginnt einen Artikel Den.r passions

d un pJiilosophe und bespricht in dieser Nummer Victor Cousins Be-

ziehungen zu Louise Colet. Haarice Souriau gibt eine Bespreebnng

Ton Greils Badi ftber Barbey d*AareviUy, und L6on 86eh6 beginnt

einen Aufsatz ttber ülrie Gitttinguer et sea Correspondants, Dies

ist außer einigen kleineren Beitrfi^ren über G. Snml und A. de Müsset,

über Chateaubriand etc. der Inhalt des ersten Heftes der interessanti u

Zeitschrift, die für jeden, der sich mit der Literaturgeschichte der

französischen Komantik beschäftigt, ein unentbehrliches Hilfsmittel

und, vie der Prospekt es anze^ tme mine prMeute pcur let ir€t-

vaUleurM werden dürfte.

Frbibvbg I. Br. J. Haas.

Doncieux, George. Jtamancero populaire de la Franee.
Gboiz de chansons populaires fran^aisea. Textes critiqnes.—
Avcc nn avant-propos et un index ransical par Julien

Heraot, Paris 1904. ^Imile Bouillon, XIV, 522 S. gr.

Am 21. Marz 1903 verschied, kaum 46jähriiT, Doncieux, tief

betrauert von seinen Freunden, und ihm mußte jeder Freund wer-

den, der «oino Arbeiten auf dem Gebiete der Volkskunde kennen ge-

lernt. Bei einem endlosen Fleiß erwarb er sich ein gründliches

Wissen auf verschiedenen Gebieten der Geisteswissenschaften und be-

gabt mit einem tiefen kritischen Sinn, der unter Leitung von Gaston

Paris und Henri Gaidoz die trefflichste Schulung und Elftrung er*

fuhren, schien er berufen zu sein, der Volksforscbung weittragende

Dienste zu leisten. Zu unserem schmerzlichen Leidwesen brachte er

es nur zu einer halbwegs abschliessenden grösseren Arbeit, mit deren

Herausgabe uns sein vertrautester Freund Tiersot dauernd zu Dank
verpflichtet hat Dieses Denkmal der Freundschaft ist auch eines

der Wissensehaft.

Doncieux' Absicht war, eine Auswahl der verbreitetsteu

und bezeichnendsten französischen Volkslieder textlich in ihrer ur-

sprOnglicbsten Rdnheit wiederherzustellen und zugleich zu Jedem

Ztsehr. r. fri. Bpr. u. LItL XZTniL 11

Digitized by Google



163 Beferaie und SezmUanm, Friedrieh S, Kraus*.

Liede über dessen Ursprung, Eütwickelung, Umwandeluiig, Verwandt-

schaft nnd Beziehung zu Volksliedern anderer europäischer Völker

abzuhandeln.

Das Wiederherstellungsverfahreii liilit uns Folkloristen, die wir

uns mit dem Sammeln von Yolkstiberlieferungon aus dem VolkamumK'

befassen, kühl bis aus lierz hiuau; denn wir wissen crfahrungs-

mflßig, da0 jed« einzelne Yariante eines lebendigen Textes ein Indi-

viduum iet. Dondeux hatte von Gaston Paris die LehrmeiniiDg über-

nommen, daß jedes Lied einen Verfasser gehabt haben müsse. Im
allgemeinen betrachtet ist ja das zutreffend, doch das Lied, das wir

aufgezeichnet haben, ist in der Regel von Vielen bearbeitet und um-

gearbeitet worden und, wenn sie nicht jenseits unserer Kräfte läge,

so bestünde unsere Aufgabe darin, allen den Mitarbeitern nadini-

spttren, nicht bloß dem einen. FOr uns hat der erste Dichter h&nfig

nicht mdtr Interesse als für die bulgarischen und rumänischen Fischer

au der unteren Donau die Quelle im S'chloßhofe zu Donaueschingen.

Was Doncieux für die Herstellung der Texte geleistet hat, ist eigent-

lich die Arbeit eines feinsinnig nachempfindenden und nachdichtenden

echten Dichters von reichsten folkloiis(i>ciieu Kenntnissen.

Unseren Anforderungen entspricht dagegen voUkonimen Tiersot

und wir wollen seine bezüglichen Bemerkungen hier wiederholen, weil

sie eben das Wesen der Sache und unsere längst bewährte Methode
betreffen (p. XI sq.): ^Swr U» üriffiTiM musieaU» dn chansons pa-

pulairea nous sommes moins renaeignh «neore qtte tur

ie9 ovigims litUrairea» Ceat devem un lim eommun de dire,

que muaiqne et pohie aont neea d*un€ mfme inspiraHon^ et, comme
la plupart des lieiuc communs, celui-ci est faux dans une large

mesure. L*usage eonatant de la chanaon frangaiae a toujours 6te

que dea paroles nouw^ei fuMetd eamposee» eur des airs conmu
[Nicht anders bei den nichtfranzOsischen Völkern]: Ü eet vmisem'
hlable que la ehanaon popuknre liy a pae dirogS. Pourtant, cer-

tainea chansons ont des rtirs ${ hien appropriea, et qui semhlent

leur apparie)iir si sprcialemeni, qvSl rienf tont naturellement a

la pensee quils font corps avec la poi'sip et ont /V^i compo,9is ex-

press^ment pour eile. [Diese Empfindung beruht uatürlich nur auf

Suggestion. Ein drastisches Beispiel dafttr ist das mmftnische Volks-

Heil «Verlorenes Glflck*, das mit seiner ,schwermütigen* Melodie dem
Kumänen Tränen abpreßt, die aber einer chrowotisehen Volhshymne
(davorija) angepaßt, den Chrowoten zur Niederreißiing ungarischer

Staatsbalmhöfe und Anfreißung von Eisenbahngeleisen begeistert.]

Cela peut etre — d moins encore qu'un air ait paru si bien con^

vewf ä vne poMe parüeuUhre que^ Hen que non eompos^ pour
dU, ü ltd eoit resä d^ßnUivemeni attaehi, ä Vexekuum de taute

autre. Et^n, il n'eat peut-itre paa une seule chanaon qui ne se

ebamU eur phumvre airs, eouverU tree diffirentSf suivant le tenq^e.
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hs rigions, et parfois 77h me, simplement le capnce indlviduel des

inierjirf'tPK. [Ähnlichen, nfiitunter gleichen Verändi^ninpen uDterlie^cn

üucli die Texte auf ihren Waiideruiigen, sowohl dem Woiüaute als

dorn Inhalt nach.]**

Was er auf S. XLIII vod der Uuautablbarkeit der Melodien

sugt, das gilt für den FolUorfeten auch für die Worttexte: «Xa mi-
hdUf die ut ou n'est paa. Son tkkme, ^eti le nwlif htMn$m,
Noire contröle doU donc se bomer ä comtaUr H, panntd tu
vnriantes qui nons sont presentees, il a^en irouve ayant le caracthre

d'un iype^ etj celui-ri rfant reconnu, ä l'accepfer sans y Tieti

toucher. Tout au plua scra-t-ü perrnis parJoU, par la compa-
rauon des variantes d'une meme müodie, de reUifier un detail de
rhyihme, Ott d^Uaniner un iUment jjarasäe: eneore eea Ugh^ re-

Unu^9 dowent-eUes etre exleuUes avec la plus extremB prudmee
et nous les avons le plus possible ivüAes*. Darum kommt seiner

Mitarbeit ein bleibender Wert zu. Zwanzigmal soviel angcblicli süd-

Blavisclier Volksmelodieu sammeile Frunjo Kuhac, recte Franz Koch
(oiu deutbch-böhmischcr Musikant, der sich für einen Chrovvoten aus-

gibt), aber er prägte sie 80 sehr im Geiste seines Unverstandes um,
daß ihnen ftar die Yolksforscbung Icaum ein anderer als ein Makulatiiz^

wert eigen ist.

Doncienx* sehr gelehrte, Itlar geschriehene, doch leider nicht

ganz beendete Einleitun-j; ist eine überaus erwünschte Eiiifiilirung in

das Studium der formalen Seite des französischen Volksliedes. Fast

alle anfieföhrten Eigenttiniliclikeiten gchöron entweder einer älteren

SprachjxM ici ie oder Mundarten an und suueit sio bezeichnend für das

Volkslied sind, erscheinen sie europäisch iuternuliuuul, nur mit dem
Unterschied, daß z» B. die Sad- und Nordslaveu unvergleichlich er-

giebigeren 8toff fttr die einscbifigige Untersuchung darbieten, die

übrigens im wesentlichen auch schon befriedigend besorgt worden ist.

Di ' Franzosen haben eigentlich Kein Yolk-üo l mehr und zwar seit

mehreren Jahrhunderten ist e> ihnen abliandeu riekonimen. Sic haben

das Singen verlernt, so wie die neue Geueraiion der Serben im
Königreiche. „Dasselbe Volk, das in der Welt am meisten seiner

Lieder wegen berühmt und geschätzt wird, dies Tolle ruft heutigen-

tags in Augenblicken seiner heiteren Stimmung Zigeuner, um sich

mit deren ungefügem Fiedeigepiep und deren verlumpten Sprache das

Be lttrfnis nach Harmonie befriedigen zu lassen, damit sie ihm mit

(im Lied, das ihm so teuer ist. das Hei'z erfreuen. Hieriu ahmt es

AVühl dem Bei-piel der Fürsten und tut es den hochmütigen Körnern

nach, so daß Heloten die Musik machen, das Volk aber bloß laoscht

und geniefit.'' 1) In Serbien hat die politische Freiheit und Selb-

1) M. Gj. Miii^evic in Dr. Tihomir IL Gjorgievics: DU ziyeuner

M «SerWm; Hitt lor Ziceunerkundc, hrsg. t. Prof. Dr. Anton Herrmann,
Budapest 1908. II. S.l7.

11*
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ständigkeit mit ihren großen Steuerlasteo, in Frankreich zu Anfang*

des XVI. Jahrbunderts die Folgen der Liebeleien der Schiffsmannscliaft

OolöQ« mit den SehftDen von Haiti2) das Volk am die Lust am Singeo

gebracht. Die viernadfbnfing Lieder, die Doneienz hier ereinigte^

zählen wohl zu den anmutigsten Blttten dw Volkspoesie; es sind

gleichsam die Kleinodien der Dichtting, die das Volk aus dem Zu-
sammenbruch seines Überlieferungschatzcs gerettet hat. Doncieux gibt

dazu ' 54 Monographien, etwas anders sind ja seine von gallischem

Esprit und erschöpfender Gelehrtheit tibersprudelnden Auseinander-

setrangen nicht. Darans kann jeder etwas lernen. Man darf es
Doncieux nachsehen, daß er beinahe ausschließlich die Franzosen ala
die Urheber poetischer Einfälle hinstellt, in Wahrheit haben sie aus-

getauscht und nicht bloß g^eben, aber Doncieux "ibt allein und
darum braucht man wegen Kleinigkeiten mit ihm nicht zu rechtep.

Sein Werk ist für den Lernenden und Lehrenden ein uneutbehrliclies

Hilfsmittel und es wird Toransdchtlich viel zur Tertiefiing dir Volks-
forseknng beitragen.

WiBN. Friedrich S. Kbauss.

VOMtzsch, C. Die Anfänge der Romanischen Philologie an
den deutschen Universitäten und ihre Kntwickelung an der
Universität Tübingen. Akademische Antrittsrede gehalteD

am 19. ^November 1903 bei Übernahme der ordentliche»

Professor fftr romanische Philologie an der Universitftt Tfii-

bingen. Tübingen, Verlag der H. Lanppschen Buchhandlung,
1904. m, 82 8. 80.

Verfasser gibt nach einem raschen Überblick über die EntWicke-
lung der romanischen Philologie an den anderen dentscben Hoch*
sdinlen dne besonders lehrreiche und interessante^ wenn anch nicht
erschöpfende Dari^ung der Tübinger Verhältnisse. Er seihst beab»
sicbtigt bei anderer Gelegenheit eine aktenraäßige Darstolkmg einzelner

Teile seines Vortrages nebst einer eingehenderen Charakteristik der

Persönhclikeiten nachzutragen. Einige Ergänzungen und Berichtigungen

zum ersten Teil seiner Ausfuhrungen liat E. Stengel in der Deutschen

•) Vgl. Dr. med. Iwan Bloch: /)«• Unprung d«r Sypküü. Eine
medizinische und kulturgeschichtliche Untersuchung. I. 1903. Jena,
(x. Fischer. Der Romanist wird aus diesem Werke ersprierslichen Nutzen
schöpfen; so widerwärtig unsereinen der Inhalt solcher Schriften auch be-
rührt, loseu miifs man sie. Aber man merke sich: mühsalbeiadene, kranke
Menschen singe^i nicht. Die Syphilis hat die Macht des politischen und
sozialen europäischen Lamaismus des Mittelalters zerbrucheu, indem sie
jedoch die Entstehung «ioer neuen Qesellschait fSrderte, riflB sie anch die-

alteu Volkstümer ein.
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Xtfmiluntrtftltm^ vom 19* Mfln d. J. verOffimtUcfat ud iasbesoiidflre

auch die Auffassung sniUckgewiesen, nach der in der GrQndong ro*

manisch-englischer an Stelle romanischer Professuren in den siebiiger

Jahren des verflossenen Jahrhunderts eine rückläufige Bewegung in

der Entwickelung der romanischen Philologie als Fakaltätsfach zu
sehen sei.

Yen Wichtigkeit scheint es mir nun, die Geschichte unserer

Wissenschaft in ihrer Entwickeluug an einer größeren Anzahl Uni-
versitäten elugeheodcr zu studieren und ich nehme daher gerne die

Geleceiiheit wahr, hier mitzuteilen, was sich mir aus dem Studium des

Iii den Gieäsener Universitätsakteu enthalteueu einschlägigen Materials

ergeben hat Besonders reichhaltig ist das Giessaner Material filr

das 17. and 18. Jahrhundert, die Periode der „Sprachmeister**, die,

wenn man sie auch als Vertreter romanischer Sprachwissraschaft

nicht gölten lassen wird, ein eingelienderes Studium verdienen, ?\ls

ihnen bis jetzt zu teil geworden ist. Was Voretzsch über die Si i ru ii-

meister ausftihrt, scheint mir im allgemeinen durchaus richtig zu sein,

nur konnte er ihnen selbstverständlich im Kähmen seines Vortrages

eine Irgendwie erschöpfende Behandlung aieht widmen.

An drr Giessener Hochschule gab es seit 1608, dem Jahre

nach ihrer Gründung, französische Sprachlehrer, deren nächste

Aufgabe es war, Studierenden der verschiedenen Fakultäten, welche

die fremde Sprache zum praktischen Gebrauch zu erlernen beab-

sichtigten, hierzu die Möglichiceit zu geben. Durch £rlaß vom 22. Fe-

bruar 1729 wurde ihnen vorübergehend die weitere Verpflichtung auf-

erlegt, den Kadetten Unterricht zu erteilen und seit 1775 finden

wir sie außer an dor Universität am Pädagog, dem jetzit-'eii Gymnrisimn,

beschäftigt. 2) Nebenher erteilten sie Privatunterricht an alle, die sonst

noch eiu Interesse daran hatten, Französisch für den praktischen Ge-

brauch zu «iernen. Honoratiore«;, Kinder, »Frauensimmer und sogar

Bürgerliche Personen* gehörten, ine in den Akten der Universität

gd^(entlich bemerkt wird, zu ihrem Publikum. Als Zeugnis su-

nehmenden Interesses, das man der französischen Sprache an dor

Giessener Universitnt in der Zeit ])ald nach der Gründung entgegen-

brachte, darf Wühl gelten, daß der Prodekan der philosophischen

Fakultät, Conrad Bachmann, im Jahre 1611 zum Besuch eines in

französischer Sprache gehaltenen Vortrags des aus Pforzheim gebOrtigen

Kandidaten der Philosophie Anchter einlfidt, obwohl er (Bachmann)

') Vgl. unten pag. 177.

') Vgl. unten pag. 177.
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selbst, wie er in dem lateiiiiscii abge&fltea Einkdongsschreibea aus-

drft^iich bemerid, FranzOdseh nidit verstelle und wenige von den

Geladenen nach seiner Meinung es verstehen dtirften.3) Als es sich

etwa liundert Jahre später, 170G, um die Zulaßung Ferraris*) üls

Sprachmeister handelte, bemerken zwei Yotanten, daß wenig Studiosi

seien, die nicht linguam gallicam zu lernen intendierten. 1783 rühmt

der damalige Sprachmeister Chastel^) von sich, daß er in einem Zeit-

ranm von acht Jahren fiber dreihundert stndiosoe, ohne die Pftdagog-

schaler zu rechnen, in seinem Olfentlichen und Privatanterricht gehabt

habe. Ja, derselbe war, wie ans einer Mitteilung vom Jahre 1791

sich ergibt, nicht immer in der Lage das Verlangen aller Studierenden,

welche Französisch lernen wollten, zu befrieiligen, so daß rr sich ge-

nötigt sah „von Zeit zu Zeit Studiosos zu Uuterlehrern ubzuiichten

und zu gebranchen**. Nebenher laufen Klagen einzelner Sprachmeister

aber ungenügenden ZospnHdi seitens der Studierenden und es ist nicht

immer mit Sicherheit au entscheiden, in wie weit hieran besondere

Zeitläufte oder anderes die Sdiuld getragen.

Welche Kenntnisse und F&higkeiten yon einem Sprach»

meister jener Zeit verlangt wurden, darttber fehlt es nicht an An-
gaben. Derselbe sollte vor allem die fremde Sprache im schrift-

lichen und mündlichen Gebrauch voll.-tändig belierrschen, woraus sich

ergibt, daß im allgemeinen nur Ausländer, deren Muttersprache das

Französische war, als völlig qualitiziert erscheinen konnten. In einem

üescnpt des Landgrafen vom Jahre 1700 wir i aiü Universität auf-

gefordert, ein »tttchtiges Subjectum*' Torzuschlagen, denn die beiden

aUdort befindlichen hätten weder im Beden noch im Schreiben den

idiotismum sothaner Sprache und konnten also die studiosos schlecht

*) y^Cwts igitur Academici, qui qui estis quaesumut horä dicld convenire, et

Oratortm hunc nostrum in media Germama nattan ei educatum volubili iüa et ÜalUca

lingtia perorantem auscultate^ et ti pauci vettrum «inf, qut ea qua« dicturus est iatelii-

gtml (neque ip»e inteUigo) aaltem propter argumentum OrattoÜU 0d»ite ..." Bach-
mann bemerkt aufserdero, dfiTfi Auchter imstande sei, seinen Vortrag in ele-

gantem Latein zu halten, dais es ihm aber gut geschienen habe, sich der
inuiaOsischen Sprache zu bedienen ypropter causus fm-tmte qtm dorm novit, et

a me in hoc prapf^tvhm non ferendas''. Der Vortrag wurde am I. September
des genannten Jaiire» ofientlich vor versammeltem Senat gehalten und darauf
unter dem Titel Harangue Franqviie de la iotiangt^ fimdaHim €t ntoolfoi» 4» ia trs*

celebre Academie de Giesse et des Professeura et exercicea divers qiii sont en icelle

vom Verfasser auf Anraten seines akademischen Lehrers, Philipp Garnier,
dem Druck übergeben. In einem an drei badisrbe Prinzen gerichteten
Widmungsschreiben bemerkt Auchter, daf" nr auf Wunsch seiner Eltern dein

btudium der französischen Sprache sich ergeben habe pprincipalement pource que

t*4tt etä»f ^ pour U iavr iPAiqr Ml /« pha m iiMya «» / ecNir At Mboe» et

neur«, et dt ta $m«/2'« m M Mrf eotutimkrmmt m ttmk» eonoemOiim «I dtmt
fttmiliera^'.

*) Sielie unten pag. 168.

Siehe Anm. 28.
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inforntiereD. Auf eine gute, dialektfreie Aussprache wird besonderes

Gewicht gelegt, allerdings dem Lektor Chastel einmal seine «auf die

höchste Pünktlichkeit getriebene** Unterweisung in der Aussprache

vorgeworfen. Es versteht sich von selbst, dnß der ausUuidlscho

Sprachmeister den im Unterricht an ilni ucstellten Anforderungen

nur dauu gerecht werden konnte, wenu er auch über einige Kennt«

nisse im Deutseben yerfügte. Kenntnisse in der lateinischen Sprache

reichten ihm zur besonderen Empfehlung oder wurden wohl auch,

wenigstens seit der Mitte des 18. Jahrhunderts, als ziemlich unerlfiß*

lieh betrachtet. Als es sich 1745 nm die Aiistelhiiig dt 5 Franzosen

Demoiichanin handelt, bemerkt ein Votanf, es sei dieses auch ein

Vorteil bei dem JManne, daß er i!ie laieuiische Spraclie wobi und
von der teutschen soviel verstehe, daß er sich hinlänglich erklären

könne. Als zwei Jahre später zur Diskussion steht, ob man dem
f&r unfähig erklfirten Lagier auf sein Gesuch bin noch einige Monate
das Unterrichten gestatten solle, spricht sich ein Votant dagegen

aus, indem er mit Bezugnahme darauf, daß Lagier in seiner Eingabe

Professen rs mit zwei f sre^chrieben, u. n, ausführt, dem Ansehen

nach müsse der gute Mann gar nicht ein weuig Latein wissen, wel-

ches doch, um da« Französjsehe grllndlieii zu lehi-en, hOetist nötig

sei. 1775 berichtet die Universität an Serenissimus, es möge die

durch den Tod des Sprachmeisters Tserclacs vakant gewordene Stelle

wiederum mit einem besonderen Üniversiiäts-Si)racbmeister, und zwar,

weil es der Elire der Universität angemessen, wo möglich tnit einem

geborenen Franzosen, der jedoeli der* lateinischen GramuKitik nicht

ganz unkundig sei, besetzt werden nnd erklärt bald daruui lu einer

die Vorschlflge betreffenden Eingabe: „wir nehmen um so viel weniger

Anstand, den Franzosen Chastel zu einem Universitäls- und dabey

zugleich zu einem Paedagog-Spracbmeister ... in unterthftnigsten

Vorschlag zn briniren, als wir iti dem mit ihm gestern a'iqrestellten

examine gefunden haben, daß er nicht nur der lateinisciien Sprache

und Grammatik kundig, und während seinem Aufenthalt in Deutsch*

land auch die deutsche Sprache wohl erlernet und sich in Maynz
auf verschiedene andere Wissenschaften geleget, sondern auch eine

gelehrte Ecnntniß der französischen Sprache und ihrer Grammatik

nebst einer richtigen Pronunciation und gute Gabe zu informieren

und sich verständlich zu machen habe, wier auch anbey an dem hier

anliegenden in unserer Gegenwart verferHgten Aufsatz nichts auszu-

setzen finden und ihn mithin für ein capables Subjectum ballen".

Was unter einer ^gelehrten Kenntnis der französischen Spradie und
ihrer Grammatik** zu verstehen, wird leider nicht nälier ausgelührt

Daß auch einige Literat urkeuntnisse verlangt wurden, erhdlt aus fol«

gendem Einwand, den der Pädagogiarch Köster gegen die Ernennung

des Tanzmeisters Brntinelle, Cbastels Mitbewerber, erhebt : „Kommt
nun gar etwas in den Autoren vor, das sich auf die französische

Litteratur bezieht, oder in den Poeten etwas mythologisches, so weiß
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er gar nicht zu übersetzen, indem ihm alle Litteratur fiberhaiipt und
insonderheit die französische ganz unbekannt i&t".^)

Nicht geringes Gewicht wurde auf die von den Spraclimcistem

angewandte Methode des Unterrichts £rf-]pf^t. Einer besonderen

Methode rühmt sich der bis 1706 in Gießen tätige Ferrari, von dem
der Rektor Dillenius in einem 1704 an die Kollegen gerichteten

Rundschreiben meldet, er bi^ anbei vor, er habe eine sonderlidie

Methode, binnen sechs Wochen einem fehigen Kopf die Fandamente,

fertig friuzösisch lesen, schn^boi und reden zu lehren, wolle auch
eine ncuo fnmzösisclic Grammatik, dergleiclien noch nie herausge-

komm*"Ti sei, in Druck heraustjeben, sobald er nur wieder einen lo-

cum lixiiin haben werde.') Der 1722 als Sprachmeister bestellte

cand. theol. Gabriel Marius gibt aui Aufforderung der Universität von

seiner Unterrichtsmethode eine ansMrliche Darlegung, BeifUl

scheint er mit derselben bei seinen Schttlem nicht geemtet zu haben.

*) Recht absprechend änfserte sich zwei Jahre früher (177Ö) derselbe

KMtet in seinem ^Bwptpotum für die Giffsmer Pädagogrtfbrm'^ über die

Universitätssprachmeister: „Wegen des Französischen muh i. h noch er-

innern, daCs man hierzu einen besonderen Mann nOtig habe, l^enu 1. dürften

dift yorhandenen Praeceptores hlerinnea nicht stark genug seyn, 2. würde es

ihren anderen Lectionen zuviel benehmen, 3. mufs es ein Franzos vf n Gnburth
seyn, wenn es möglich ist, der jedoch unumgänglich die lateinische Sprache
verstibide, um die Orflnde vohl sa legen, audi einige framBösisehe Litteratur

hftttc, um deTi grofsern Schülern Nutzen zn bringen. Zvrey Sachen, welche
den gewöhnlichen Sprach-Meistern zu fehlen pfl^en. Hierzu kann d^
Universitftis-Spradi-Meister ans den angezeigten Crsadien also nicht ge-
braucht werden." S. W.Diehl, die Schulorämmgen des Groftherzoijtum» Bet»en\, 293.

') Ferrari verfafste: 1. L'unique Grammaire. Herlin. 2. Introducüon a

la lattyut fraiu^oise. 3. Lt Alaäi-e txptrimente. Strasbourg. 4. Le Professeur

fraafots, oü sont contenugs 2S Legons avec des I^egles & Remarqnez sur
toutes les difficultoz de la Langiie Fran^oise. Vgl. das Vorwort der letzt-

genannteu Schrift und £. Stengel Chronyiogischet Veneichnis framösitcher Gi am»a»
Üben S. 67.

^) ^fonf^ev)^. Put-tquc roi/x rouhz que fayc l'honncur de vous dire ma pensit

sur la moniere d'emeigner la lan^e Jrangoiie^ voici/ la methode gut me paroil la

ph$ mOurelte tt la plus propre. Itfaut former prmtwremmt m» dkeiplt ä wie pro-

noncia(i<m Jmfe et qui foit franqoise. Car de la di'pend la hemill de nOtre Icmgue,

comme voua Vavis /ort bien remarqtU ei commencer pur le ba. IIfauf etauite/ui donner

In principe» de la kmfftte^ Je vewr dire le$ dic^naimma le» conjitgaieoa» tmr loat le»

pronoms ei leur bien incalquer ces prliicipes par la pvaiique et par plusieurs e~remples,

ensuäe on peut pa$$«r ä la et/ntOAt et ä la composition en stdvant la methode de Man-
aieur FdpUer» Membre de la Bodeti Bogate de BerU» qvA ntm$ a deimi «fan« ea

tyniaxe tous ks Gallicisvies et le» dijfficuUea qui te rencontrtul dans nvlre lanijue et

en meme temp» les rigk» qtivn Novice dans la langue doit scavoir pour commeticer

ft composer et ptmr eiUendre «m Höre, il faut jomdrt a eda TexpHealha de quelque

bon autheur comme Telemaque Histoire de Loiiis Treize^ Terence, Moliere, ou quelque

hi»toire Andeime comme Quintecurce, 2\tciU et iui faire rmarquer le» Gallici»tne*

«f /a coiMAtMrf/on et hit faire relire phaieur» foi» ce» autheurs jusquet a ce qu'il te»

pot»ide bien. Je joiru ii cela un exercke cmtinuel qfin que 1$ dite^h atfuiere par
Ik fkalntude et la facUite de parier, et s'il est astes fort on pourra Her avec lui tut

commerce de lettres, et Iui pivpoger quelque maUere qui faste h »ty'et de sa ripoute^

«oäik » pe» de «oft In mt0i9d» gueje eroie bi prepre pour former im «ominm-
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Wenigstens ist ein von aehtzehn Studierenden unterzeiebneter Beriohi

ao Rdctor und Senat erlialten, in welchem jene angeben, daß sie bei U.
nichts profitieret und icein Vertrauen auf ihn wegen seiner vcrdriefi-

liehen Methode zu informieren setzen, unter Hinweis auch darauf,

daß sich schon melirmals tiber des Sprachmeisters Marii Information

beklagt worden. An anderer Stelle wird ihm das donuni didacticum

abgesprochen. Als später Marias schwer erkrankte und eine Nea>
besetmng der ordentlichen Sprachmeisterstelle notwendig scheint, legt

der Kaiserl. Notar und FilrstL Hessische Rogierong^-GanccUista Lang-

rock seinem an Serenissimus und an die Universität gerichteten Be-

werbungsschreiben ein von 34 Studenten unterzeichnetes Schriftstück

bei, in welchem diese ihm bestätigen, (iaß er „schon rühmliche

Proben seiner besonderen Capacitö, leicht und annehmlichen methode,

das firantzösische nach denen Gmnd-S&taen, derer GranunaticaÜsehen

Begohi, und anderer frantzttoischer anthonun und ZeitungeUf^ seit

gant datu nötre lanyue^ ei a'il veut t'y petflectionner ü poutTa /aire provision d^itne

jxtjfe UtHoAtqw fran^oi§e «ioMe cf eompoti* de» auA^m In pltu approuoü tt fet

plus recens. Je. pojw prte ausist ile. ine. dire vutre pensee et de corriger ee qui ne

sera pa$ de vötre goust. Je »ms aussi avec heaficoup d'eMiine et de retpeci Monmewr

Votre tri* humble et (re.s uöeissatU »«rviteur

Gabriel Marius

Oanüd, TktoL

Ygl. hieran K. Itorfeld BeUräge mr GtsckiehtB ät$ ßn. OiiterrteilOv m
DwfwAtoti S. 24 f. und A. Lohmann, Der neusprachliche Unterricht im 17. und
18. Jakrhuaden, intbetondere seine Metbode im lÄchte der Bufonn der Neuzeit

(Programm Dresden 1904). Wegen der von Marius enrilhnten Peplier-

Bchen Grammatik, die sich im 18. Jahrhundert aurserordentlicher Beliebt-

heit erfreute, vgl. Stengel Chronolog. Verzeichni$ franz. Grammatiken S. 58 ff.

Von Philippe Garnier (s. Anm. 12), Ferrari (s. Anm. 7), Chastel (s. Anm. 28)
und Borrc (s. Anm. 30), dürfen wir annehnir^n, dsüTs sie nach den von ihnen
selbst verfafsten Lehrbüchern unterrichtet haben. Von Marcellus Oliva ist

aus dem Sommer^emester 1629 folgende Ankündigung erhalten: ..lu eru-

diendis Linguae Gallicae Stadiosis utar Ürammaticft Oallic& Johannis Serreii

Doct. Med. Cui adjungam Favnm Praeceptorum Lingu« Gallien Danielis

Martini, et ipsius Colloquia Latinu-Germamca, at(^ue etiam Theatrum Mundi
Petri Boaystei de miseriis et ezcelleutUk hominis, cnn aUis quotidianis exer*
ciiiis, ad cognitionem Lint^ii»; Gallic« acquirendam, necessariis. Marcellus
Oliva, Parisieusis, Ling. Gallicas Prof. publ.**; desgl. aus dem Wintersemester
desselben Jahres: y,MarceHus OUva . . . Grammaticam Gallicam Serreii, et Daui-
elis Martini, ut et Colloquia cjusdem Danielis Martini et Garnerij explicabit,

cum aliis Exercitiis quotidianis.** Mit Garnerius ist hier wohl sicher Olivas

Vora&nger Pbilippes Gwiüer (s. Anm. 12) gemeint Wegen der Gnusmatilt
des Serreins s. Stengel I. c pag. 29 f., wegen Daniel Martins Favum Praeceptorum

Linguae gaüicae ib. pag. 36 Anm. 1. Von Olivas Nachfolger Le Bleu lautet

eine AnkOndigung aus dem Yfintersemester 1644/45: «Jbeofiw A« Atai^ V. L.
Linguarum Fuoficariint Professor Ordinciriiis et Acad^miae Syndicut, in praelectionlb.

GaUicigy Public^ Martialis Arverni arresta amorum. In Jtalicitt La Schiava,
Gomcediam ele^antissimam oxplicando continnabit Privata etiam GoUegia,
pro Inbitu Studiosorum, aperiet.**

Über Zeitungen als Unterrichtsstoff vgl Dorfeid l, e, pg. 11 und
26; A. Lehmann c. pg. 39.
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kantet Zeit mit grossem efFect alUiier abgeleget . . * Dem Lector

Chastel wird seitens der ünrrersitit liei ihm nicht abzusprechender

Geschicklichkeit eine fnißprst langsame Methode zum Vorwurf ge-

macht, nach der kein Student während des gewöhnlichen Aufenthalts

auf der Universität imstande sei, die französische Sprache fertig zu

erlernen. Wie das zu verstehen ist, gebt aus dem Votum des Pftda-

gogiarcheo Köster hervor, woimeh Oh. mit einer auf die höchste

Pünktlichkeit getriebenen Aussprache, tiefgehenden kritischen Bemer-

kongen, zu Zeiten auch mit Chansons, die er in den Lektionen vor-

sini'e oder mit Stadtneuigkeiteo, die er deutsch erzähle, »die beste

Zeit verderbe".

Nicht minder uls auf den besitz der geschilderten Kenntnisse,

pftdagogisches Geschick im aUgemeiDeD, und die Handhabung dner
ge^gneten Methode des französischmi Unterrichts im Besonderen

wurde bei der Anstellung eines neuen Sprachmeisters auf dessen

äußere Verhältnisse, Herkunft und Lebensführung gesehen.

Man hatte in letzterer Beziehung trübe Erfahrungen des öfteren {ge-

macht, was nicht besonders Wunder nehmen kann, wenn man er-

wägt, daß die Bewerber meist ganz unbekannte Ausländer (darunter

mehrere B6fugi6s) waren oder lulSnder, die in irgend einem anderen

Rerufe Schiffbruch litten. So hält es der Rektor Dillenius nidit für

überfltissig hervorzuheben, diiß ein Bewerber (es ist der oben erwähnte

Ferrari) ^noch ziemlicli wohl gekleydet" ist. 1707 bemerkt ein

gewisser Dus^ac selbst in einer Eingabe au die Universität: „Le
mppliant est auerti que vos excellens ont lieu de se pUdndre de

cmiainn mcdstrei qui ont estS icy auant luy tont de leurs irre-

gvUmth dam leur eonduite que de teure Uff4retis . . .** 1716
"wird dem Sprachmeister Kenn, vulgo Kühn, \om damaligen Rektor

das Epitheton „liederlich" beicelegt und als 172*2 die Universität den

Gabriel Marius in Vorschlag bringt, unterläßt sie nicht, ausdrücklich

horvorzulieben, daß man an dessen bezeigter eonduite soviel abgemerkt

habe, daß er ein sehr bescheiden und wohl muralisierter Mann sei.

Des Marius Nachfolger, Ramet, dem, als er sich zuerst 1718 unter

dem Namen Lorette um eine Sprachmeisterstelle bewarb, der Rnf eines

Deserteurs voranging, wurde von der Universität bei seiner Emennang
mm ordentlichen Sprachmeister im Jahre 1741 das Zeugnis aus-

gestellt, daß er iiei seinem nicht weit über 50 Jahr avancierten Alter

noch genugsam Munterkeit besitze, dabei aber nicht, wie öfters bei

jungen Leuten von dergleichen Profession zu besorgen, daß er junge

stndiosos auf Abwege verleiten, vielmehr zn vermuten, dafi er bei

seinem ohnedies bekannten und gottesfurchtigen Wandel, denselben

gutes PiXempel geben werde. In einem drei Jahre später datierten

Aktcnsttlck lesen wir dann von demsclbei) Riniet, es werde von

Studenten Klage geftthrt, daß er stark trinke, spiit in die Stunden

komme und öfters eiuschlai'e, auch sogar seine Scholaren, ohne sich

etwas vom Honorar abkürzen zu lassen, zu ihm zn kommen anhalte.
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Von einem gewissen d'Auteail, der sich 1775 um die Sprachmelster-

steUe bewart, aber nicbt bestelU wurde, ging das Oerede, daß er als

Komödiant ein Idehtsiniiiges Leben geführt habe.

War der Bewerber verheiratet, so wurde wohl seine Frau noch

einer besonderen Mnstemng unterzogen. Konnte doch bei der

fehlenden oder geringen festen Besoldung i^) des Sprachmeisters nur

zu leicht der Fall eintreten, daß die Frau ftir den Unterhalt der

Familie dnrcli eigenen Envorb mit einznstehcn hatte. Auch mochte
es yon besonderiT Wichtigkeit crscbeinoii, wenn dieselbe im stände und

willens war, ihrerseits der weiblichen Jugend in der französischen

Sprache Unterricht zn erteilen. In einem Bericht der Universitftt an
den Z«andgrafen vom Jahre 1745 wird hervoig^obeo, dafi die Firau

des Bewerbers Demonchanin vomefamer Leute Töchter zu informieren

erbötig sei, und in einem vorangegangenen Bericlit des Rektors nii

die Kollegen findet sich eine Bemerkung, wonach der Genannte vor

drei Jahren ein Weibsmonsch geheiratet habe, die auch nicht uneben

zu sein scheine uud aus Basel bürtig, auch nicht unbemittelt sei,

nnd sowohl Teutsch ah Französisch rede^^). 1718 gibt der Sprach-

meister Des Flammes in dem neu angekommenen Lorette einen

Konkurrenten fftrchtend >eine Absicht zu erkennen, die Universität zu

verlassen, indem er darauf hinweist, daß er schon bislang nur not-

dürftig würde haben aushomnien können, wenn nicht seine Frau au

junge Mädchen (petitcs demoiselles) Uutcrricht erteilt hätte, uud als

bald daraaf die Univosität von Seredsdmus Ober ein Anstelhiogs-

gesttch des Loretto zur Berichterstattung aufgefordert wird, bemerlct

eiu Votant (Liebknecht) .,de Flamme sey zu mainteniren, maßen
nebst seiner Frau er sich wohl signalisirt habe,'* während ein an-

derer (Vordries) Ijcrvorliebt ,,de Flamme sey wegen seiner guten

Dienste, in specie der Frau weisen bekannt." Des Marius Frau ist

erfahren in „sehr geschickter und künstlicher Handarbeit." Von
dem Harburger Spracbmeister Baron, wird, als er sich 1745 nm die

erledigte Oießener Stelle bewarb, berichtet, daB zwar sein Unterricht

nicht zu verachten, daß er aber auch gewohnt sei, einen lustigen Rat
bei den Studiosis zu agieren nnd daß keine schändlichere Weibs-

person weit imd breit zu tindcn als sein Eheweib. Cha>tel klagt,

daß er durch eine äußerst böse, liederlich und verschwenderische

Wirtschaft seiner schon seit geraumer Zeit von ihm entlassenen,

hernach separierten mißartigen Eheconsortin in die vermögensloseste

S. unten pg. 17fi.

Als 7 Jahr später Demonchanin sich selbst das Leben nahm, er-

zählte man sich in Glessen, sein trauriges Ende sei „auf eine vorgängige
starke dispute mit seiner famüsen Ehefrau die er wissentlich als eine von
einem andern deflorirte genommen ..." erfolgt, wäbreod im Beriebt der
I nivt rsität an Serenii^QS sein „melaBcholisches t»nperament so sich bcy
der iu hiesiger anatomia vorgenommenen section an intemis noch mehr
geäufsert und best&ttigt" als Urund angegeben wurde.
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UmstAnde varaetit irordan sei Ißeht nnerwftluit Ueibe, daß 1688
von der Universität als Spracbmeisterin die verdidicfate Maria Bach-
mann zagelassen w rde, nachdooi sie darum eiugekommen war ^ eine

französische Schule h tlton lüid dio Jugend darinnen und in guten

Sitten informieren" zu dürfen. Ob dieselbe auch an Studenton

Unterricht erteilte, Ifißt sich aus deu Akten nicht erseiieu, wohl aber

ergibt sich aus deu Okouomatsberichten, daU sie von der Universität

gleich den Sprachmeistern gelegenOieh eine kldne ^\&eeh.n!a^ in

Oetraide (s. pg. 167 f.) empfangen. Erhalten ist nach ein in dentscber

und in französischer Sprache abgefaßter Netgahrsglückwnnscli der

^Buchmännin*^ an f^^ro Magaificentz, auch Dehren Samptlichen Herrn
professorn.**

Was die Form der Bestallung angeht, so ist zu bemerken,

daß die drei ersten in Gießen (rcsp. Marburg, wohin die Univer-

sitftt von 1625—1650 verlegt war) beschäftigten firanaOsisdiea

Sprachlehrer Philipp Garnier, Marcellus Oliva i^) und De Jacob

Nach F. W. Stricdfr Grwullagt m einer hettiachen Gelahrten utui

^chrt/utekr Geschichte IV, 2i)6 rerliefa Garnier 1614 Giefsen, um nach
Loipzig überzusiedeln. Er verfaCate: Pmetepta gtäüei mtmomw, Arffentorati

1607. Gemmulae gafUcat linguae tat. et germ. ita adornntnp, firinfff jucundo

labore lingtut gaJlica adtiiaci queat^ Argentorati 1600. TJiesaurus aduytonua gaUico-

latinonm. Francofurti 1612. Yergl. hierzu E. Stengel Chrmobgkdk» F«p-

zeichnit franz. Grammatiken S. 3?>, woselbst noch f>iahgu6$ en quatre longut»

Pr..E^., It. et All. p. P. Garnier Fran^ois, Mr. Fernandez, Hispaniol et

L. Donati ItalicMi, und dasselbe en cinq langue» y comprii le latin reveu et

augm. p. Ph. Fahri, Strasbourg lB5y, auf;^efubrt sind. Dafs Garnier
„F^ofessor an der Universität** gewesen sei, wird von C. Dorfeid Beiträge zur

Oetekickte dn fratutögisehen Unterrichts in Deutschland (Beilage VOm Programm
des Orofsherzogl. Gymnasiums^ in Giesson 1891 .H?) S. 7 f Anmerk. 6 mit Un-
recht in Zweifel gezogen, weil seine Acten auf der Giesseuer üniversi&ts-

Kanslei nicht vorhanden sind Aufeer den eenaonten Lehrhflchem besitzen

wir von Garnier das folgende vierzeilige Lobgedicht auf seinen oben jitr

165 erwähnten Schttler Aucbter, das am Schlufa von dessen Garangue

frangme abgedruckt nnd PhiHpptM Gamkr MmhoU Lietndi /« him tt Fnftmitr
puMie dt In An^yhMfotM unterzeichnet ist:

Qni ne s'estonneroit et n'aurnit en merveille

Voyant un Allemand au coeiir de son pays
Du langage frangois aeqaerir le modele
Et le j>ouvoir parier tant bien qu'im du paysV

WarcoHus Oliva folgte 1G14 Garnier im Amt und starb 1634 in

Marburg. Er verfafste das folgende in ilhrengedechtnus des DurchUuchxigen Hoch'

gehorenen Forsten unnd i/trm übmi Luiinge» Ltmdffratm m Butm . . . (IL Th.
S. 173) abgedruckte Sonnet:

Les princes sont puissans, mai^ st^jets h la mort.

Quand la mort prend son dard, la Graudeur et l'Altesse

Me penvent rien pour tont. Voyez la petitesse

Dp« errans Priiires Sc Roys. lors que la raort Ifs mord.
La mort dous a ravi le bon Louys grand & iortl

Grande perte & douleur pour le pais de Hesse!
Mais son brave fils George addoucit la tristessc.

Gar TArbre et le Siu*geon sont de mesme rapport.
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Lebleu ' den ProfessortitePS) hatten. Die Nachfolger Lebleu's mußten
auf lange Zeit liiuaus mit dem Titel eines Sprachmeisters sich begnügen

und xangieitai mit den Ezeratieomdstern, d. i. dem Tanzmeister und
Fechtmeister zusammen. Noch zu Lebzeiten Leblena haben Jean
d*Orto (etwa seit 1655), Cassauii und Charles (PArly als franzOsiBChe

(resp. fran?. nnd itnlien.), Giovanni Antonio de) Pozzo als spanischer,

italienischer uiui tranzösiscber Sprachmeister gewirkt. An Bemühun-
gen, eine ordentliche Professur für ausländische Sprachen oinzurichten,

bat es in der Folgezeit nicht gefehlt, so daß dei Keivlur Liebknecht

in einem Bnndschreiben an die Ki^egen vom 24. Mai 17B4 be-

merken konnte, ^da0 tempore jnbilaei Acad. man vieles sa thun ge-

habt, daß nicht corpus Acad. mit einem ordentL Professore lingamm
exoticaram beschweret**. Als 1737 Marius nm den Charakter eines

Las! la mort fidt tousgom^ aux vertuenz laguerrel
Le Ciel attire a soy les meilleurs de la terre!

Et ne s'abuae point quand il los veut choisir!

Et si l'oo ne sciait pas, qui avoit plus d'envie,

Ou lay d'aroir le Giel, on bien le Ciel sa fie«

Car son csprit dtvin prenoit an Ciel platsir.

'*) Jacob de Blfn, <r9h. m Opppulipim am 15. März 1610, war eine
Zeitlang Informator dci" iiti/.oge von Hraunschwcig, dann Gesandtschaiis-
Sekretär. Nach Strieder /. c I, S. 435 erhielt er U<42 eine ordentliche
Protbssur der ausländischen Sprachen und das akademische Syndikat zu
Marburg, wuraut er sich die juristische Licenliateu- und 1650 am 6. May
bei Restauration der Akademie ni Gielsea die Doktorwürde zu wege brachte.
Eben auch in Giefsen setzte er seine Marburgische Ämter fort, wurde aber
auch hier zugleich Hat und der Politik ordentlicher, der Rechte ausser-
ordentlicher, zuletzt iiieichfalls ordentlicher Professor. Er starb 1668 am
14. Decemb.**. S. hei Strieder auch das Verzeichnis der sehr zahlreichen
Schriften Le Blens, unter denen sich jedoch solche philologischen Inhalts

nicht befinden. Nach den noch erhaltenen Yorlesungsverzeichiiiften der
rnivnrsitiit scheint es, dafs Le Bleu sich immer ausschliefslicher der jnris-

tiächen Lautbahn zugewandt und seit 1652 neuere Sprachen in Vorlesungen
und Übuugcu dberhaapt nicht mehr gelehrt hat

1*) Ober ihre Stofinng innerhalb des Lehrkörpers habe ich gans bc*
stimmtes nicht ermittelt. H i von den Prof. linguarnm exoticarum handelnde
titulus LXIY der revidierten Statutcu von 162i) lautet: »Gallicae vei ettam
Italicae et Uispanicae Linguae Professor sie ordinabit horam suam, ne alys

Professorihus sit inip- dinientt), et si t-alario ex Academiae reditihus friuiiur,

Puhlicas habebit Lectioucs", woraus zu i^chliefsen ist, dafs der Professor
dßr neuereu Sprachen den andern Prott;ssoron nachgeordnet war und nicht
in jedem Falle eine feste Besoldung aus den Üniversii&ts-Einkünfteu bezog.

Hierzu stimmt es, wenn eine vom Landgrafen erlassene „Neben Instruktion**

zu deu RechiiungsahschlQfaen von lf^l4 festsetzt, dafs dem „Marcello Olivue

als einem extraordinario, gallicfle linguoe professio coroniittirt, und so lang
als un^ seine Diensten zu gebrauchen belicbt't, jährlich dreifsig gOldeji

an geid, und ftlnf uialter Korn, uder iu toto 40 tt dargegen gefolgt \verdeu''.

Über Olivas Vorgang» r Ph. Uarnier verlautet in dieser Beziehung nichts.

Dagegen steht fest, dofs der neben Garnier und Oliva bis 1620 wirkende
Holsietter (s. Anm. 2t) ein für die damalige Zeit nicht unbeträchtliches

Oebalt von '219V« Gnlden^brlich bezog und cii ninach im Besitz einer ordent-

lichen Professur gewesen seiu dOrfie. Wegen Le Bleu vgl. Anm. H.
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Profe.ssoris extraordinarii eiiikommt, indem pj- h. a. auch dararif hin-

weist, duü :iüiijer Zeit Oliva als Profec-sur lu Gieiieu gewiikt iiaij!.-,

ündet sein anmitteibar an den Landeshenm gerichtetes Gesacli seitens

der Umversitatt der es znm Berieht überwiesen wuide, dne sehroffe

Ablehnung und es ist nicht ohne Interesse, die Gründe derselben zu

erfahren. Nach einem abfüllignn Urteil über des Marius studia und
bisherige Wirksamkeit wird zunächst ausgeführt, er könne sich auf

<las Beispiel anderer Universitäten oder auf den früheren Gießener

Professor linguae gallicae Oliva um deswillen nicht berufen „weilen

boy dergleichen ewtraordinMrm Fftllen auch Jedesmablen gans be-

sondere Umstünde für gewaltet, welche bey suhjeetis von besonderer

<^nalität, und die fürstliche Prinzen in denen Sprachen informiert,

nach Endigung sothnner Information, zu Bczeigung einer besonderen

fürstlichen Gnade, einem solchen ruih^ donirten .subjecio den caracter

eines pro/essoris zuzuerkennen verunlaßcf. Weiter wird geltend gc-

madit, dafi ein Professor der evangetisch-lutherischen» nicht aber der

reformierten Religion anzagehören habe^ sowie daß die itbiervanz der

Akademie es mit sich bringe, daß ein Spr Ii n eister den Studenten

Auf ihren Stuben Unterricht erteile, der Cliaiakter eines Professors

aber allzusehr r^vilesciren'' dürfte, wenn man (lenH.^llicn dermaßen
gemein zu machen anfange. Erst 1779 wird dem Sprachmeister

Cliastel der Charakter eines Lektors mit der Erlaubnis öffentliche

Vorlesungen zu halte» erteilt ,jedoch dergestalt, daß er dabey der

Privat-Information, und des zur Sprach-Übung nötigen Umgangs mit
denen Studenten sich nicht entziehe ..." und 1797 erhält derselbe

den Charakter eines Professors der französischen Sprache, mit dem
Rang als iintcr-ter außerordentlicher Professor der Philosophie, je-

doch ohne Iciinuüine an de« Exanimations- und Proraotionsgebübreu

Oder anderen Emolamenten dmr Professoren. In dem einen wie dem
Andern Falle gingen an der Universitfit die Ansichten ttber die Zweck-
mäßigkeit der neuen Charakterverleihung auseinander. So spricht

sich der bekannte Goethe freund Höpfner'*^) 1778 nicht nur gegen die

Verleihung des Professortitels aus, sondern hält auch den Lektorlitel

tür eine ganz unnötige Neuerung. Gegen den Professortitel erklärt

er fricb unter Berufung auf Michaelis Raisonnement über die iVo-
teaantüehen ümeersiiälen^ wonach die Erfahrung lehre, daß ein

Sprachmeister auf Universitäten keinen Nutzen mehr habe, sobald er

<len Profcssortitel erhalte, denn nun \volle er 1. alles auf dem Fuß
d.^s collegiurum tradierci;, und nach diesem Fuße ließe sich eine

.Sprache, /nmal eine lebendi.^e, nicht lernen, 2. gehe er zu den Slu-

douten liiciil mehr auf die Stuben, sondern verlange, daß diese zu
ihm kommen, 8. Me überhaupt der Umgang mit den Studenten
weg, indem sie doch das Sprechen lernen und üben müßten. Ein

Vgl. über L. J. Fr. Höpfner W. iJ eurer, testrede zur Feier des
hohen Geburtsfestes Sr. Kgl. Hoheit des GroDsherzogS I«udwig8 lY. Giessen
1859; 8. auch unten Anm. 19.
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nnrirrcr Yotant bemerkt: „Auch der Katholi'=chcn Rolipion halber,

welcher Herr Cha-^tel zugetan ist, lialte icli lUr sehr bedenklich mit

dem Professor Titel so verschwenderisch umzugehen.*^ 1797 trugen,

wie im Beriebt an Serenissimas ausgeführt wird, sedis Yotaaten

auf Übertragung einer Professio philosophiae extraordinaria an
Ghastd mit der Begründung an, daß er viele und gründliche Sach-

«nd Sprachkenntnissc besitze, schon oft und viele öfFentliche Vor-

lesungen gehalten, der Universität schon lange als Lektor mit Nutzen

gedient habe und die Beispiele änderet Universitäten z. B. Göttingen,

Leipzig und Marburg zeigten, daß verdienten Lehrern lebender Sprachen

der Professortitel erteilt za werden pflege.

Der Sprachmeister wurde, so weit sich das heute im einzehi

uocb feststellen läßt» mei^t durch fürstlicbes Dekret angestellt, hatte

den Exercitienmeister-Eid zu leisten und nnterstand ab persona

acadendca der Universitflts- Jurisdiktion und Protection. Seiner An-
stellung gingen in den meisten Fällen eine von Zeugnissen begleitete

schriftliche Bewerbung i'^), persftnliche Vorstellung und wenigstens seit

dem Anfang des lö. Jahrhunderts auch eine Art Prüfung voraus.

Als 1700 der französische Edelmann d^Eireval beim Fürsten um die

Ernennung zum Sprachmeister nachsuchte, erging an die Universität

der gnädigste Befehl, daß man sich nicht nur nach des Bewer-
bers „Loben und Wandel"* erkundige, sondern auch „durch einige

der französischen Spraclic wohl verständige, denselben versuchrn

lasse, ob er auch zur informatio und m einem Sprachmeister

tüiihtig uiitt qualificirt seyn". Außer in Gießen vor einer ad lioc ge-

bildeten Üniversitftls-Commission wurde die Prttfhng wohl aoch in

der Residenz abgelegt. So sollten nach dem Ableben des Marius
laut Erlaß des Forsten TOm 15. März 1745 die Bewerber um die

vakante Stelle angewiesen werden, sich auf ihre Kosten nach T^arni-

staJt zum tentamen zu stellen. Als 1775 die Meinung auflauclit,

man wöge, um aller Examina überhoben zu sein, um einen tüchtigen

Mann auf glaubwürdige Zeugiüsse und mit Anstand zu erhalten, irgend

jemand aus dem Corp. acad. beauftragen, au die Professoren der
französischen Sprache zu Göttiugen oder Leipzig, Golom oder Hnber,

zu schreiben und sie um Empfehlung eines geschickten Mannes zu bitten,

findet dieselbe keinen Anklang, indem man «las vorg^^schlagene Ver-

fahren nicht für „recht schicklich" halt und darauf hinweist, daß, um
eine Vokatiou auszuschicken, iiie Besoldung des Sprachmeisters zu

klein sei. Stimmung ist dagegen daffir vorhanden, die Stelle in ehier

Frankfurter Zeitung in geeigneter Form auszuschreiben. Ghastel, der

Das in deutscher, lateinischer oder französischer (evenU italienischer)

hend auch auf di^ sprachliche Form hm geprüft. Dafs dabei Tän rhungen
mit unterliefen, ergibt sich aus den Alcteu des italiemachen Sprachmeisters
Wagner, vooBch derselbe sieh das Ifemoriale dnrdi YenBinltti^; sefaies

Bruders in Jena hatte anfertigen laaseii.

Sprache
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aus der damaligen Bewerbung als Sieger hervorginfr, legte, indem er

gleichzeitig als Sprachmeister für die Universität und für das Pädagop:

in Aussicht genommen war^ eine Piüfung vor der Pfldagog-Koraraission

ab. Ein Fall, in dem bei den Yerbaudlungen über die Zulassung

eines ^radimeisters aach die Stndiereiiden ihre Ansicht zm Geltung

zu bringen sachten, wurde oben erwähnt. Es dürften diese Be-

mühungen nicht immer ganz ohne Einfluß geblieben sein, wenn es

auch an gelegentlichen recht abfälligen Bemerkungen nhf»r dergleichen

Einmischung nicht fehlt. So äußert sich, als eines Tages Studenten

in einer Eingabe an die Universität dalür eintreten, es möge neben

dem ordentUcben Sprachmeister DemonehaniD auch dem Lagier das

informtrm gestattet werden, Votaot Ahlefetd dahin, dafi hierhei auf

das judicium junger studiodimun gu* nichts ankomme, diese hingen

bekanntlich immer lieber an anßerordentliclien T>n -^nten, ..die sich in

allem nach ihnen accommodiren, jedenfalls an Öprachmeister, die wie

Kameraden mit ihnen h^ben, herum laufen etc. etc." und einige Zeit

darauf bemerkt Ahlefeld in einem in derselben Angelegenheit ab-

gegebenen Totum, den studiesis gebQfare nicht, über die Tücbtigiceit

des ordentlichen Sprachmeisters, welchen Serenissimus bestellt habe,

zu judicieren, wozu außerdem die wenigsten im stände seien; noch

insolenter aber sei es, venu sie sich erkühnten, die nicht von

M, Demonchanin, sondern in votis angeführten raisons zu kritisieren,

und sie wären zu befragen^ woher sie diese erfahren. Derartige

Äufieniugen gestatten einen interessanten Kinblielc in das UnlversiUUfr'

leben jener Zeit.

Nicht ausgeschlossen war es, daß ein Sprachmeister zunäciist

auf Prol>e angestellt wurde. Auch Itam es vor, daß von mehreren

Sprachmeistem, die gleichzeitig wirkten, auf Gutbefinden einer Hoch-
iDrstlichen Visitation nur ein Teil per Reacriptum gnädigst conflr^

mirt^ den übrigen aber, indem man sie für nu&hig erlüärte, das

Unterrichten bei Strafe verboten wurde.

Eine feste Besoldung hatten die Sprachmeister lange Zeit

hindurch nicht, sondern mußten sich „mit einem geringen douceur
und demjenigen, was sie von ihren Scholaren pro informaiione ver-

dient" begnügen lassen. Ein Wandel hierin wurde erst durch die

1720 erbssene General- und Maupttferordnung geschaffen, dessen

sechster Abschnitt folgendermaßen beginnt: „Die Maffietroa Unguarum
eaoticarum betreffend

|
wollen Wir Unsere Universität allernächst eiis

mit einem sehr tüchtigen frantzösisclien Si)rachmeister versehen
|
und

demselben zu seiner desto bessern Subsistentz diejenige Gage^

welche der Fechtmeister derniahlen sowohl ex Jisco academico als

Unserer Kriegs- Cassa genießet
|
ebenfalls reichen lassen." Die aus

dem fiscus academicus fließende ^ordentliche gag€* betrug an Geld
anfangs 50 Gulden. Die Zuwendung aus der fürstlichen Kriegskasse

war auf 100 Gulden festgesetzt« l^e aber dem Sprachmeister, wie
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den anderen Exercitieumeistern die Verpflicbtang auf, den G^dets

gratis lecdonoB zu geben and wurde nur Torabergehend gewährt. Als

1775 der Universitats-Sprachmeister gldcbseitig am Pftdagog^^*) be-

schäftigt wurde, erhielt er hierfür eine Zulage von 50 Gulden.

Gbastel, der zuerst die Doppelstello bekleidete, wurde mit einem Ge-

halt von im Ganzen 179 Gulden 10 Alb. Geld und 12 Achtel Korn
angestellt. Später trat eine Krhöliung seiner Bezüge auf 200 und

scblieüücii bogur auf 300 Gulden und 12 Achtel Korn ein, wobei

Jedoch zu bemerken ist, daß die Bewilligung der letzten Zulage von
100 Gulden wohl in erster Linie oder anssdüießlieh In Anerkennung
seiner Verdienste als „Sekretär und Ansleger** bei der Fürstlichen

^Land Kriegs- Kommission i^)" und zwar mit dem ausdrücklichen Be-

merken erfolgte, daß sie «ohne Konsequenz auf seinen Dieostnach'*

folger'' bleiben solle.

Die Höhe des von den Studenten dem Sprachmeister gezahlten

Honorars hat geschwankt. So bezog Tserclaes, der von 1752 bis

1775 die ordentliche Sprachm ei sterstelle bekleidete, für 4 Stunden in

der Woehe ein monatliches Honorar von 8 Gnldeo, das keine Er-
höhung erfuhr, wenn 2 oder 3 Studenten gletebzeitig an der Unter-

weisung tdlnabmen. Seinem Nachfolger, Chastel, wird vorgeworfen,

daß er „eigenmächtit? und zur größten Beschwerde der Studenten*'

das monatliche honorarimn statt auf 3 auf 4 Gulden festgesetzt und daß

er, wenn von ihm- verlangt wurde ins Haus zu kommen, nach Belieben

mehr forderte. Kach GhaBtds eigener Angabe aus dem Jahre 1797

1''») Lektor CLastcl berichte t 1783 über seine Tatif,'keit am Pädagog,
er müsse dort wöchentlich 6 Stunden iaformicreD, „und zwar alle Schüler
in allen 3 Klassen, alle Halbjahr 2 Redner zu Haltung ihrer Rede-Übuugen
praepariren u. d. m. tun". Vgl. Caialogvs Itetitmum det Gie/amtr Paedagog$,

1175 (Diehl Ine Sckukin/ntwi/en des Grofaherzogtuma Hesten I, S. 3M); Stunden-

plan de» Gie/'aetier FaerJayoys liiül. Verzeichnis der Lektionen, weldie im JurstUche»

PaaiagOfp» n Ghßtn (jehaHen werden (Diefal l. 0. I, S. 402 f.); die &6«r«wAr

der ffefjenwnrflgen Kinrichtung des Pädagofjmms zu Giefsen, als Einladung zu dem
am 24. und 25. M&rz 1809 anzustellenden öffentlichen Kedeübungen von
D. Friedrich Carl Rumpf S. 14. Mit den Schreib- und Tanzstunden
rangierten die französischen Stunden tuiter die sogenannten „M;iitres- Stunden",

die nach den Aktenstücken zur Gitfsner Patdagogre/orm von IfiOl—1804 (Diebl

l. «. I, S. 405 f.J, unbeschadet der Oberanfticht des Pädagogianhen, der
Spezialaufsicht aer Lehrer der Anstalt unterstellt ?ein sollten, damit diese

über die »richtige Besuchuug" der Stunden und die „Erhaltung guter Ord-
nung'* mkchten. Als PriTatlektion erschvint das Fransitsische bereits im
Cätalogus hctionum des Giefsener Paedagogs vom Jahre 1760 (Diehl /. c. I, 276),

neben dem Italicnischen: „in lin^is exoticis, gallica et italica« kann unsere
Jugend nicht nur bey den akademischen Sprachmeistern, sondern auch gegen-
wärfii! hi y zwey ihrer eignen 1 rhrcr, die diese Sprache grammatice und
gründlich ver'^tphen, privatissime einen Unterricht geniesen".

Vgl. £. Heuser, Fr, Thom, ChasteTs Tagebuch über die hitgerischen

Ereiqn5gs9 m vnd «m G^km vom 6, MU U» 18, September 1196 [In : Uitteiltmgen

des 'Oberhessischen GeschiditSTereiits. F. V, 8. 62—84; YI, 8. 35—69;
VII, S. 174-197]

2t8cbr. t frz. Spr. u. Utt. XXVU^ 13
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betang seiDe EiniMlim« aus Sdiolareii-Geldeni die fikr die damat^
Zeit immerhin aaseboliche Summe von 878 Gulden, wozu als weitere

nnBtjbidige Einnabme 290 Gulden für sohrifteteUeriflche Arbeiten Iiamen.

Im Ganzen war die materielle Lage der Sprachmeister
nichts weniger als glänzend und ihre Personalakten sind voller Klagen

über bittere Not. Geschaffen \Mirde ihre preküre Laf^c in erster

Linie durch die andauernde Übertülliiiig des Berufs, die xur Fol^-f

hatte, daß neben dem ^ordinären" Sprachineister in der Regel

mehrere andere wirkten. In einem Bericht der Universitui au den

Land^mÜBn vom Jahre 1744 wird mit Besag auf die Gießener Sprach-

meisterstdle u. a. ausgeführt, daß es an dergleichen suhjeeUsf ta rem~
placierung dieser Stelle, im mindesten nicht fehle, vielmehr ganz Teutsch-

land dererselbcn einen großen Überfluß ^ e'-itze, welche, wenn sie ihre

Muttersprache zu docleren Urlaub erlangen können, auch umsonst

und ohne den geringsten ordinären Gehalt, ihren Aufenthalt ulihier

zu nehmen, sieb es Ter einer Gnade schfttzeu, i^). Daß es sich iu

einer froheren Zeit nicht wesentlich anders verhalten, Ifißt sich dnreh

Zeugnisse leicht erhärten. So war, wie wir aus einon Bit^esnch

des Sprachmeisters Riedel an den I.andeshcrrn erfahren, im Jalire

1711 die Menge der Spracbmeister in Gießen dermaßen angewachsen^

**) Eine besondere Art Konkurr i ; diohie dem akademischen und
Pädagog Spracbmeister 1776, indem dem Pi uiessor der Theologie und Vesper-
Prediger Lobstf>iu darcb allerhöchste Verordnuug gestattet wurde, fran2()-

sische Predigten in der UniTersität zu halten. In erster Linie hatte es
Lobstein dabei, wie es scheint, auf die Schüler des Pädaf^ogs abgesehen,
denen nach seiuer Ansicht eine französische Predigt, besonders wenn die
Gatechisation auch franedsiscb, von Nutzen sein könne. An die ftrm^n
Schüler sollten franz5sisehp Gesangbücher gratis als Prämien -[^-^trilt

werden, „damit dies Institut dem Bürger nicht lästig, wohl aber der Jugend
aemolation eingeflOfst werde, eine Sprache mit Elfer zu erlernen, die den
Weg nach Franki i i. h, zu Künsten, Wissenschaften. Handlung und Fabri-
queu bahnt, damit fähige Köpfe dort Schätze sammeln und sie mit des Vater-
lands seinen dereinst vereinen könnend Da L. alsbald auch mit allerlei

Geldforderungen für sein Unternehmen hervortrat, erhob sich b(n der Uni-
versität ein öturm der Entrüstung gegen ihn, was zur Folge hatte, daCs er
sehr bald „von Haltimg einer IVansfieisetten Predigt dispensieret* wurde. Von
den in den Universitütsakten in dieser Angelegenheit niedergelegten Toten
sei iiier da^enige Ilöpfuers wiedergegeben: „Da Herr Professor Lobstein
alle Sonntage tentsch predigt, wo ihn jeder hören kann, der Lust hat, u.

da in Giefsen kein einziger Franzose wohnt, der kein tcutsch verstünde: so
ists offenbar, dafs die französische Predigt für nichts anderes angesehen
werden kann, als für ein Mittel sich in der Sprache dieser witzigen, klugen
und scharfsinnigen kurz der ersten Nation von Europa (wie sie sich
selbst nennt) zu libpM Der Fiscus bezahlt einen Sprachmeister, bej' welchem
man diese ÜliniiL,' haben kann. Es ist also nicht abzusehen mit weichem
Grande r ii n > :seiben zumntlmi könnte, auch noch die Kosten zu einem
fran7ö*i rlii j; (ii uesdienst herzugeben. Dazu kommt noch, dafs man aus
einer Piedigi zwar Theologische- und Kirchensprache aber keines-
wegs Konversationssprache lernt, um die es dochJedem zu tun ist,

welcher nach Frankreich gehen, oder in Teutschland FranvitBisch reden
oder schreiben will"
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daß einer dem andern „das Brod aus dem Munde riß/' 1665 be«

merken Johannes Dortho und Desiderius Regius in einem Schreiben,

das sie sich der Konknmnz eines nenen Bewerbers, Charles d'Arly,

zu erwehren an den Landgrafen richteten, es sei die Frequenz der

Universität nicht so groß, daß ihrer drei ihr notdürftig Auskommen
haben könnten und als dann d'Arly seine Tftti>l?e!t eleiclnvolil beginnt,

kommt es zwischen I» irtho uud ihm zu einem erbitte; reu Streit.

Hatte die Uuiver^itat ihrerseits ein Interesse daruu, einen tüch-

tigen Sprachmeister in seiner Existenx su sehatoen, so hoig doch die

Erteilnng etwa eines Privilegium esciusivam an den betreffenden die

Gefahr, derselbe möge in seinem £ifer nachlassen, oder auch man
hielt es mit einer freieren Auffassung des Lehrbetriebs nicht für ver-

einbar, neue iJewerber abzuweisen, welche, ohne Gehalt zti beanspruchen,

sich bereit erklärten, die für die Zulaßung üblichen Bedingungen zu

erfüllen. Als sich 1791 Lektor Chastel beschwerte, daß noch einem

anderen gestattet worden war, französischen und italienischen Unter-

richt zu erteilen, wies der Senat in einem Bericht an Serenissimas

auf frühere fürstliche Rescripte und Resolutionen hin, wonach es auch

höchsten Orts immer gern gesehen wurde, wenn bei der Universität

gleichzeitig mehr als ein Lehrer der franzüsibchen Sprache wirlite.

Dahin gehört ein Rescript von lüü8, in welchem bemerkt wird, daß

„es ihr die Universität nnd die ^diosos am fhrträglicfasten se)*;

yrenn unterschiedene Subjekte, so solche Sprache dodren, vorhanden

seyn, und die Studiosi die Wahl haben könnten^. Und als 1733 der

Sprachmeister Marius Klage führte, daß neben ihm Studenten fran7.ö-

sischen Unterricht erteilten, war eine Iiüchste Resolution dahin er-

gangen, daß zwar ,.denjenigen Studiosis, welche der französischen

Sprache uiclit mächtig äind und gleichwolcu ohne erhaltene Erlaub-

nis darinnen zu unterrichten prätendiren, solches gänzlich untersagt*"

sein solle, daß aber andererseits, wenn jemand sich ordentlich fftr

einen Sprachmeister angäbe und auppHeando sich untertänigst melde

oder auch eio, nach vorgängiwem examine dazu tüchtig befundener

armer Sindiosua zu seiner heßeren snhsistence^ iu dieser Sprache

informieren wolle, solches denselben gestattet werden könnte. Im Winter

1$19 erschien durch eine Bitte des Lektors Borr6 veranlaßt eine Ver-

ordnung, daß in Gießen kein Lehrer fremder Spradten auftreten solle,

ohne daß derselbe vorher von Mitgliedern der Universität geprüft sei

und zufolge die-cr Prüfung die Erlauhni-^, als Sprachmeister sich an-

zukündigen, erhalten hahc. Mehrere Spraclimeister unterrichteten,

um besser ihren Unterhalt bestreiten zu können, außer im Franzö-

sischen im Itülienischüii und Spanischen oder auch sie lagen irgend

einer anderen Beschäftigung ob. So bekleidete Perincourt gleichseitig

die Stelle eines Sprachmeisters und diejenige eines Tanzmeisters.

Cassauri erhielt vom fiscus academicus einen Betrag ausbezahlt „zu

dem Ende, daß er alle Sonn- u. Fcyertage der Music in der Statt

-

kirche beywohue und mit musicire^. Riedel war Spraohmeister und
12*
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Universitäts-Notarius und in Bezug auf Charles d'Arly erfahren wir,

daß er außer im FranzOsiBchen »aucli in anderen Exercit^s, als Ha»
liänisch, in Piken Spieblen, Fahnen Schwingen, TraoBehieren, Volti-

eieren ge&ht*. Selbst in «eiblicher Handarbeit scheinen einige Ton
ihnen nicht unerfahren gewesen zu sein.^O) Von dem 1752 wegen

Unfähigkeit entlassenen italienischen Sprachmeister Wagner wird nach

ITof berichtet ^dali (u rscU t^ auf nichts weniger als auf Erlernung

und cultivierung der Ital. Sprache den Bedaciit genoninien, vielmehr

aiber die meiste Zeit seiner 20jährigen Pflichten auf allerlej Gewerbe,

besonders Verkehr mit Bttrger and Bauern defgestalt Verwender, daß
er diese ganze Zeit Aber zwar ein ehrliches erworben, dagegen aber

gar wenig Scholaren gehabt zu haben sich nilimen kann". Als danu
der fast TOjflhrige um ein Gnadengehalt eingekommcn, wird von

ihm in den Akten gemeldet, daß er so viel ^durch das Schachern

erworben", daß er damit gar wohl zufrieden sein könne.

Neben den Lehrern der fratizösichen Sprache v irkten be^ der Uni-

versität Gießen im 17. und 18. Jahrhundert solche lur Italienisch. 21)

Ihre Geschichte entspricht derjenigen der frauzösischen Sprachlehrer

&st durchweg und bedarf keiner eingeb^ideren Darlegung mehr. Als

erster in der Beihe begegnet uns 1607 Matthias Hofstetter.^ Yen
i64S bis 1668 war Dr. Lc Bleu Professor Ordinarius linguae

gallicae et italicae, und auch später liaben gelc^'cntlicb. wie schon

bemerkt wurde, französische Sprachlehrer Unterricht im Italienischen

erteilt Neben Le Bleu wirkte Giovanni Antonio dcl Pozzo (f 1665);

In einem auf den Sprachmeister Marias bezflgliehen Votum des
Prof. Hilchcn vom Jabre 1734 begegnet rlnrPis-ii ':

. D- r L irptrn, wrlcJicm

der Marius vorgezogen worden, wttrde gerne von Marpurg wieder auhehro
koramtD, und an gesticktem Zenge sollte wohl auch kein Mangel hier ent-

stehen, indem ja alle Sprnchmeistf^rs Weiber dergleichen Geschidtlidlkeit

besitzen, und die MUnner öfters selbst damit umzugehen wissen.''

Fttr das Spanische ist, soweit ich sehe, ein besonderer Lehrer
bei der OniTersitftt GieCaen niemals vorhanden gewesen, noch wurde es vobl
iromer gerne gesehen, wenn diejenigen des Französischen oder Italienischen

fllcichzeitig in dieser Sprache zu unterweisen imstande waren. So wird llbJ:

der Spanier La Vasa dem Landgrafen für die vakante italienische Sprach-
meistcrstelie mit dem Bemerken empfohlen, dafs er, „wenn er allenfalls ein

Jahr auf Probe angenommen würde, sich seiner Aufgabe vermutlich um so

mehr gewachsen xetgen werde, als das Spanische mit der italienischen Sprache
eine nicht geringe Gemeinschaft habe und La Vaza als ein spanisi ht r

Litteratus zu Cultivierang der italienischen Sprache einen beträchtlichen

Vorteil vor sieb habe, niäit zu gedenken, dafe es der üniverrillt rfihmlich.

sein würde, wenn sie einen Mann hätte, der auch erfordernden Falls im
Spanischen etwas Nützliches praesiieren könne". — Auch sei daraufhinge-
wiesen, dafs der kam. 15 zitierte titulns LXIV der revidierten Statuten von
1629 ausdrücklich von dem »GalUcse, Tel etiam Italicae et Hispanicae-

Linguae Professor" handelt.
*>) Hofctetfer wnrde m Landsberir in Bayern geboren. Er starb in

Giefsen am 12. Mai lß20. Kach einer auf Hofstetters Epitaph l)eri;!it'iiili

n

handsdu-iftlichen Zusatzbemerkuog des auf der Giefsener üniversitäts-
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Ihm folgten liosati^^)^ Reiiierti, Patrncci, di Strada uüd üiidere. Be-

sonderes luteresse beansprucht Julius Robertus SaasevoriDO de Saa-

marüno, dem dareb ftirstliches Dekret vom 7. Mai 1764 gleich bei

seioer Anstellung der Charakter eines Professors Terlidien wnrdew
In den auf seine Anstellung bezüglicboD Noten wird u. a. von ihm
gertüimt, daß er ein „in der alt n und neuen Literatur" sovrio .in

den nötigsten occidentalischen Spruchen'' geschickter Mann sei, daß

er als eiu Mann von condition viele und große Vorzüge vor einem

gemeinen Sprachmeister iiabe und Stellen bekleidet, die edordem,
daß er auf einem hoftorethUn ekarakter stehe, und in einem anf

Grund dieser Voten abgefafiten Bericht an Serenissimus wird er als

„Gelehrter" bezeichnet, der nicht nur alle zu dem vakanten Posten

erforderliche Tüchtigkeit besitze, sondern überdas ein und andere

Schriften ediert und besonders nach produzierten Zcugüissen von dem
berühmten \'oltaire, dem fameuseu Rousseau imd dem weltberühmten

KaiserL Hof-Poeten Hetastasio in der italienischen Poesie tine merk-

liche Stftrke^ fol^ich solche Qualitäten besitze, welche eeteris paribns

der Akademie sowohl nützlich und eine Zierde sein würden als auch
einen italienischen Hofpoeten vorstellen könnte, welcher die bei den

Fcstins erforderlichen italienischen Kantaten zu verfertigen imstande

wäre. Sanseverino hat trotz der ihm wiederfahrenen großen Aus-

zeichnung der Universität Gießen bald nach seiner Bestallung den

Rucken gekehrt, weil er mit der Ernennung zum Titnlarprofessor

nicht zufrieden war, sondeni die Übertragung eines ordentlichen

munns professorium erwartet zu haben scheint.

Bemerkenswert ist weiter, daß 1766 die Regierung bei der

Universität anfragt, ob es, da die englische Sprache dennahn

so stark getrieben werde und diese den Studiosis in mancherlei

Betracht nützlicher als die italienische zu sein scheine, nicht rätlich

]5ihliothek befindlichen Exemplars von Strieders Grwidlarf -n nner hetsischen

OdehrUn- wid &ckryUttlUr.Gach. (S. 8fi) wurde H. am 5. Januar 1567
geboren, stadiale die Becbte sn Dillingen und Ingolstadt, reiste in Italien,

Frankreich, Spanien, Polen und Ungarn und bekleidete, bevor er nach
OieXäen kam, am Württembergischcn und am Pfalz-Neubnrgischcn Hof, die

Stelle eines Lehrer« anslftndischer Spraeben. Seine Frau war Kegina, eine

geborene Hang, von Augslmrg. Er veröffentlichte: 1. Dtr edle Scmnen-Fi'!^'

welcher mit sonderlicher Krieg£skunst gar anlich vorbildet die Wanderschaili
defs Menschlichen Lebens, lieben Erklärung gewisser Eigenschafften and
Propriotpton der Tugenden und Lastern, Auch wie man allhie zeitlich leben,

denn endlich recht und wol sterben soll. Erstlich in Hispanische, hernach
in Italienische an jetzo aber in Tentsche Sprach vertirt worden, durch
Matthaeum Hoffatetterum Exoticarum Linguariim Professorem publicum in

Illustri Giessena. Getrackt zu Giefscn bey Caspar Chemiein. Im Jahr 1611.

2. Votum Joh. Georgio, heredi Norwcgiae, etc. Acad. Giessenae renunciato

Rectori dicatum, sali. ital. Giessae, 1609.

Rosati dedizierte ein von ihm in italienischer Sprache verlafstes

Buch „Von des Printzen Eugcnij Leben und Taten** dem akademischen Senat,

wofür ihm dieser unter dem 2.5. Angnit 1729 ,,m Erleichteriiog derer dabey
gehabten Unkosten** 10 ßeichatalw ans dem fiscas academicns anweieen liels.
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•^eiii uiöcblo, (Jas für einen Magistnim linguae italicae bestimmte Fixum
künflighm zur Salarieiuu^ eines euglisc-ben Spraclimeisters auzuvs enden.

Wdcbe Antwort auf diese Anfirage seitens der Universitflt erfolgt ist,

habe ich nicht feststellen können. Noch ein Jahr yoxhcr vertrat

letitere, als sie Ober ein Gesuch des englischeo Sprachmeisters Lasson

sich zu äußern hatte, in einem Berichte, dessen Absendung nn^ it^end

einem Grunde nicht erfolgte, die Absicht, es möchten gar wenige Per-

sonen sich voiiinden, welche die „engelländische Sprache" zu erlerneu

Lost bezeigen sollten. 1771 wurde dann nach Anhörung der Uni-

Tersität je ein Spraefameister ftr Italienisch nnd für Engliseh bestellt

und swar wnrde die italienische Sprach meisterstdle dem Pfidagog-

lehrer Kreusler gegen ein jährliches Salarium von 50 Gulden im

Nebenamt abertragen.^^) Mit Kreu&ler^) ging die Stelle definitiv ein,

**) Als englischer Sprachmeister wnrde 1771 Ebers aus Cassel

gegen ein fixes Salarinm von lOü Gulden ex tisco aoademico au Geld und
10 Achtel Korn bestellt Derselbe hat jedoch, da er in Cassel im Gehalt
bereits höher stand, die Stelle nicht angetreien. Es wurde darum dem Prof.

linc;. orioiitalium Schul:' rlnrrh Rescript vom 28. Juni 1771 der Auftrag
erteilt, ijdafs er in so lauge kern expresser Kudischer Sprachmeister ausflndig

gemadit und aagenommen ist. in der Englischen Spradi Dnterrldit eraeilfn
möge" und ihm dafür unter aem 2Ci. Oktober desselben Jahres eine RemQ>
neraiioa von 10 Achtel Korn ex fisco academico bewilligt. Schulz scheint
bis m seinem 1806 erfolgten Ableben die Stelle im Nebenamt bekleidet zu
haben, indem ein Gesuch des Prof. extraord und ersten Pädagoglehrers
Boos um Übertragung des englischen Lectorats vom Jahre 1786 von der
Universitftt befilrwortet wurde, wegen Sdiulz vgl. Seriba L e. II, S.^ ff.

Von seinen sehr zahlreichen Veröffentlichungen seien hier genannt: Bihliothel

«kr ponägl. engl, Frtdigten^ 8 Teile, Gielseo, Frankfurt und Leipzig 1772 bis

1776; Rarwood» Mlumdlvngtn ühtr d. Soehniimuty a. d. EngUtehen m. «. Forrede,

L^^Kig 1774', Cönjectvrtn über rl. X. Tis/ament, a. d. Englischtn des W. Boitijer,

«. Ztu. u. Berichägtmgen, 2 Teile, Leipzig 1774; Allg. Engf. BMofliek, 12 St.,

Leipsig 1775; littms und En/ield» Sammlung der buten Prtdvßm über die Moral
a. d. EngLy 6 Bde., 1771—81. Zu Beginn dos 19. Jahrhunderts ist von der
englischen Sprachmoiaterstellc nicht mehr die Rede bis auf den unten S. 15^4

erwähnten Bericht des PäJngogiarchen Rumpt vom Jahre 1823, aus dem
sich ergibt, dafs es damals an einem Lehrer für Englisch fehlte. Zum
ersten Mal begegnet mir in den Universitilt;akten das Englische im Jahre
1G95, aus dem ein Krlals des Landgrafen folgenden Inhalts erhalten ist:

«... Aldieweilen Wir in Willens seyn, zu desto besserer Aufnahme Unsserw
Universität Giefsen einen wohlgeübten Sprachmeister. der in Französischer,
Itaiiamscher, Spanischer und Englischer Sprache informieren kann, vocircn
zu lassen; So befehlen W^ir Euch hiermit jetst, dafs Uns Ihr Eure Er<^

klärung, was Ihr an erkletklirhem I^eytrage zu de'^-en T'^nterhatt herzugeben
gemeint scyu, unterthünigät einschicktet . . Die Antwort der Universität
befindet sich nicht mehr bei den Akten, dürfte aber, da der liscus acade-
niicus an chroni<;cher „Erschöpfung" litt, wenig befriedigend jms'^'pfallen sein.

— Bemerkt sei noch, dafs 1778 der Giefsener Pädagogpräceptor Jiarl Philipp
Michael Snell in den Lehrplan seiner nicht ins Leben getretenen Privat-
realschulc \V()chentlich eine Stunde Englisch aufgenomnu !i !iatte ,um der
Kaufleute willen, damit sie es auf allen Fall ein wenig lesen künueu" (DieU Lei,
8. 345). Vgl. wegen des englischen Unterrichts an bl^ntlichen Schulen Ann. 37.

Kreuslers TItIgkeit als Lektor war von kuner Dauer, da er nach
Bork HtHoriai^ Amt^t von der erden Sl^hmg de$ Qifftner acaiomiiekm Mcfo-
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indem die für den Inhaber derselben ausgesetzte Besoldung „zu

auderra Behuf- verwendet wurde. Der oben wiederholt genannte

Ghastel komtte swar, wie es in einem seine Anstellung betretoden
UniverBitfitsbericlit heifit, „verlangten Falles Unterricht im Italieniscliett

i;eben/ wurde aber dekretmftßig nur als französischer Sprachmeister

bestellt. Im Wintersemester 1810 kündigte kein f^cringerer als

F, G. Welcker eine Vorlestinp über die italienische Sprache an.

Chastel, dessen Wirksamkeit in das zweite Dezennium des neun-

zehnten Jahrhunderts hineinreicht, -7) war der erste, der seit den

Tagen Qamiers, Hofetetters, Marcell Olivas und Le Blens wieder eine

Art neusprachlicher Professur in Giefien bekleidete, ohne jedoch als

Vorbote einer neuen Zeit gelten zu können. -8) Eber verdiente wohl

der Italiener San-everino als solcher in diesem Zusammenhange be-

zeichnet zu werden, wenn feststünde, fiaß er «las ibm übertragene

Lehramt in Giei^en wirklich antrat. Wie man an der Universität in

ihm den sprachenkuudigeu und den in der alten und neueren Literatur

geschickten Gelehrten za schätzen wußte, wurde vorhin bemerkt.

Wie wenig andererseits Chastel als eigentlielier ..Gelelirter** galt, geht

wohl daraus hervor, daß, wflbreiid er noch in Gießen wirkte,

der Wunsch laut wurde, eine „be«ondere Professur fiir lebende

Sprachen" zu ci richten und diese mit Prolcssor Gladbach zu be-

setzen, in dem man eine „glänzende Acquisition** zu machen erwartete.

Was die Yerwirklichung dieses Plans verhindert bat, habe ich nicht

festzustellen vermocht^) Obastels Nachfolger, Borr4, dessen Anstellung

'joffiums, attch ätntn rom Anfang bis dtthtr dorm gtrtondtnm Lflirem (Giefsen 1777)
bereits 177.'> Kcktor /ii Corbacli wurde, wo er starl>. Übor seine Tätigkeit

am Fädagug vgl. Diehl l. c 1, S. 2äl S. auch E. Heuser, ßtiträg» tw
(jeschichta der Um'rersUfftsbibththek GitfHn S. 31 f.

Auch am Pädagopr gab Welcker ituli^nifeben Untrn irbt. S. Rumpf
b. 14 „Iiii iiuliänisclien unierrichtet gegenwärtig Iii rr Dr. Wolckrr nn>ere Pri-

maiiei ... In dem bevorstehenden Semester wird Herr Dr. Welckor die.sen Unter-

richt in besoiKit'nii aiiT rrordentlicbcn Lebrstunden mnut gelt lieh fortsetten".

Nrlicn ( tja^tei erteilte im Scmmersfmester löll Dr. Zimmirrmann
Unterrit lit in der Uunzösiscben Sprache

Vgl. Scriba / c II, S. 1-21 t. unii^e Mitteilungen Aber Obastels
Li iien und ein Verz« ichrns «piiior Sebutien. das 13 Nummern umfafst.

Genannt s(Men hier: „liaitu vnUhudiqht de ia htmuir. pron nciathn d de Tortho-

yraphie fran>;oi»e. (üiefson 1781. 4 JOnifli ü'via' Grammaire achtvif. du traidl de

T Et'jmoloijie et df Jtt Sj;Titn.Te frrrV'-t^i.ft'. nrec de-> inh. Fraükf. vt Leip/. 1792.

2 t, 8'*. 3. Profjrainm <in dit lUkrn. Vorinihider tiud Vtriinndte, ihr6 Kinder^

Miiudd etc. in eine auznsUlltide öl/'ciitl. franz. Büryn'kitvlerschtde zu tckk^»,
(liel'sen 1' HH. S. anch K. Stengel, Chnmofogitchu Verzei^ü /rans9si$eker

Grammatiken No. 37;'. 520. 547.

Friedrich Christian Gladbach war nach Scriba Hr$$ CtlehHeH»

Lexikon J, S. 400 Ann), (s. ib. II, S. 257) Professor in Hadamar und trat .am

15. Mai ibOD als Le^atiousrat und Geheimer Sekretär des Ministeriums der
ausv&rügen Angeleg« nheiten in Orofsh. hmieche Dienste fiber. Er ^'erfafste

U. a. Rtmnrqvef ^xr h .<uhs(fintij'. Hadamar 1810. Itetnorqup fvr Vadjective.

Hadamar 1810. Jiemarque sur k pnrticipe. üierscn lölO. Vol ftdndiye Grammatik
der tnglUehm ^aeht. Hadamar 1810. Thioii« de la tantjve altemaade, Stras-

bourg 1803. Ed, 2 1805. Xemmfuet »ur rartiele. Darmstadt 1810.
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1814 erfolgte, war nur Lektor, und erst im Jahre 1823 wurde neben

ihm als «außerordentlicher Professor der neneren Sprachen und Lite-

ratur,** wieVoretzsch S. 1 1 bereits hervorgehoben hat,Dr. Adrian berufen.

Ausschlaggebend för Adrians Berufung wurden ein wie es

scheint nicht mehr erhaltenes Präliminarvotum des Prof. Hillebrand

und ein Bericht des Pädagogiarchen Prof. Dr. Rumpf. In dem Be-

richt Kumpfs beanspruchen hier die folgenden Ausfüliruugeu, die ich

in extoiso wiedergebe, unser besonderes Interesse: „. . . ftr das

Englische und Italtänische haben wir bis jetzt gar keinen Lehrer,

und wenn wir auch für las Französische an Herrn Borr^ einen

Lehrer haben, so ist doch ein Mann zu wünsclicn, der zu Vorlosungon

über die französische Literatur, sowie über dio Literatur der übrigen

gebildeten Völker des neneren Kuropa bereit und (hirch vielseitige

Kenntnisse, namentlich auch durch Bekanntschaft mit der alten Lite-

ratur dazu geeignet ist. So lange wir Ireinen solchen Lehrer haben,

werden Jftaglinge, deren Bestinunung eine genauere Eenntniß der

neueren Sprachen fordert oder die umfaßendere, als die gesvöhnlichen

Keuntniße sich erwer])r'n wollen, von hier weg bleiben Wie wichtig

ist es auch iiir wissenschaftlitdie Untersuchungen bei Vergleichuug

eines neueren ausländisciien Werkes, einen solchen Mann zu Kate
ziehen zu kOnnen? — Diesem Bedttrfuis aber seheint Hr. D. Adrian

vollkommen zu entsprechen. Er versteht außer dem Englischen und
Französischen auch das Italienische und Spanische; und seine Be-
kapntscliaft mit d'^r klassisdion Literatur hat er durch seine schätz-

bare S 'lirift — dir' Pristerinncn der Griechen — bewährt. Bei einer

so Lunfassendcn Bildung ist nicht zu fürchten, daß die Lernenden dem
Lehrer kein Vertrauen schenken (was leicht geschieht, wenn sie dem
Lehrer in einer Art von Kenntnissen überstehen) und dann auch auf

das Richtige und Gute, was er etwa vortrügt, nicht achten. — Hierzu

kommt, daß Hr. Adrian ein Beutscher ist, also auch deutschen

Schülern klare und bestimmte Begriffe inittcilon, die Schwierigkeiten,

die gerade der Deutsche lud KrlcrnuuL^ t iiier der neueren Sprachen'

findet, leichter überwinden helfen und ausländische Schriftsteller richtig

und treffend erklären kann — was weit mehr wert ist, als d^ ficht

nationalen Accent in der Aussprache zu beobachten, aber im Deutschen

sich nicht verständlich ausdrücken zu kOnnen . . ^ Sielit mm von

dem h t/ten Passus, wonach ganz besonderes Gewicht auch darauf

gelegt wird, daß Adrian Deutscher ist, ab, so läßt sich eine gewisse

Ähnlichkeit zwischen den Gründen, die für seine Anstellung geltend

gemacht werden und denjenigen, die etwu funl^ig Jahre früher für

Sanseverinos Brauchbarkeit angeführt wurden, nicht verkennen.

In meiner Festrede zur Feier von Diez lOOstem Gebortstage habe

Aufser französischen f^ebrbttchern verfaßte Borr6 Cimridm^Uon$
phihxnphiq'ie.i et mot ales sur Ie3 eiünements mallieureux du siech A la France de 1833 tt

aux aiitns Empires (Olfenbach snr le M. 1834), wofür ihm von Friedrich Wil-
helm Ilf. von Preufsen die grofse goldene VLTdienstmKdaille verliehen wnr^,
1838 trat er in den Ruhestand. Vergl. Aber ihn Scriba l c I, S. 34 ff.; II, S. 81 f.

Digitized by Google



C, VoreU$ciif DU Anfänge der EomanUehm JPkUologie* 185

ich S. 34 f. aus deu üniversitätsakten nachgewiesen, daß man sich

in Gießen bei deu Verhaudlungen Uber Adrians Beruiuug des kvm
raror auf Wekdcen F&rspraehe nach Bonn berufenen Landsmanns
Diez wohl erinnerte, aber diesen einerseits nicht mehr für errdchbar

hidt, andererseits mit Adrian eine mindestes ebensogttte Acquisition ^i)

zu machen gedachte. Wer hfftte damals voraiis'jesagt, daß es Diez, und
ihm allein, vorbelialtea war, durch eine Reibe epochemacheudor Werke
die romanische Philologie als selbständige Wissenschaft zü hogruuden!

Speziell die Romanistik verdankt Adrian, 32 j der bereits 1824
zum Ordinarius eruanuL wurde, nicht allznviel, wie Vorelzsch S. 12

mit Recht bereits bemerltt hat Herrorragende Terdienste erwarb Bich

Adrian dagegen om die Universitfttsbibliothek,34) der er seit 1825 als

Gehülfe mit dem Auftrag, sie neu zu ordnen und zu katalogisieren,

angehörte und der er seit 1830 als interimistischer Leiter, seit 1835
als Bibliothekar vorstand. Unter seinen mannigfachen Verdiensten

als Bibliothekar sei die Abfassung des Handscbriftenkatalogs^^) der

Bibliothek besonders hervorgehoben. Als er 1864 starb, hioterließ

er die Bibliothek in einem Znstande gedeihlicher Entwickelnng, wftbrend

er die von ihm zum ersten Mal Innegehabte Lehrstelle so wenig zn

eigentlichem Ansehen gebracht hatte, daß di(; Frage, ob für diestlhc

wieder ein Professor oder nur ein Lektor zu berufen sei, diskutierbar

schien. Glricklicherweise ftlilt'^ es bei der Universität nicht an ein-

siclitsvollen Männern, die mii Lntschiedenheit für die Wiederbesetzuug

der Professur eintraten. Es waren das in ^stcr Linie der klassische

Philologe Ludwig Lange als Referent der Fakultät und der Alt-

testamentler Dillmann als Referent des Senats. Aus ihren sehr ein-

gehenden, als Quellen für ( ine Geschichte unserer "Wissenschaft außer-

ordentlich wichtigen Berichten ersehen wir um zuverlässigste»» welche

•^») Vgl. /. c. S. 35 das Votum Zimmormanns.
Vgl. über seinen Lobenagang inid seine umfangreiche literarische

Tätigkeit Scriba / c I, S. 1 ft.; II. S. «f
Aufser nn der Universität lehrte Adrian während der rrsten Jihre

seiner Gicfsener Wirküuiikeit am Pädagog, und auf ihn dürfen wir es zu-

rttckfOhron, wenn dort bei den zu Ostern 1824 Y*'r;ui^talteten Schulfeicrlich-

kpiten der Prim:inor Wilb^lm Frf'>oniir: ans Frankfurt fine I'ode ,,'>'if><'>' die

Poesie des Ti'oubadours"' in französischer Sprache hielt. Bereits im Mai 1825

wurde A. von sehier bei der Anstellung überDommenen Verpflichtting, am
Pädagog Unterricht zn erteilen entbnndf-n.

Unheil Adrian wirkte in Uielscn in deu Jahren 1830 und 1S3I

als Vertreter der neneren Sprachen Privatdozent Lange, so dafs, da anch
Borr6 (s. Anm. 30) noch im Amte war, damals das Fach vorübergehend

durch einen Ordinaiius, einen Privatdozcnteu und einen Lektor vertreten

war. Lange las Aber Französisch, Italienisch nnd Englisch und erkl&rte n. a.

MaCChiavellis Worki^, insboscindiTP dcfsen fsforic Fin-etdlne, Dhcorsi und dtl

Pimw^e „in literarhistorischer und stellenweise in linguistischer Uinsicht".

Vgl. E. Heuser, BeUräge Mttr OmdUekit der Vki9«nimMhliothek

0!efsm. Sechstes Beiheft aum Centraiblatt für Bibliothekiweseii. Leipsig

1891. S. 41 ff.

J. Y. Adrian, Catahgm codicum mmmKr^ftonm iftik^i»cae aead$mica»
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Wertung die von Diez begründete romanische Plillologie als Lehrfach

der UnivcTBitit m Beginn der secbsiger Jahre des Terflossenea Jahr*

bonderts in orteilsftbigen GelelirteDkreiMn aUgemdn gefiiiideii bette.

Ich habe bei einer früheren Gelegenheit ^C) einige Stellen ans dem
Bericht Langes znm Ab^lmrk gebracht; idi kaun es mir nicht vor-

sD{$en, hier einen längeren Pa^^sus aus demjenipf ii Dillmans wörtlich

wiederzucfeben. Durch einen Vergleich der AusliiJu iingen Langes und

Dilimauus mii den vorher zitierten des Pädagogiarchen liumpf wird

man sich am deutlichsten des gewaltigen Fortschrittes bewußt, der in

den reichlich vier Dexennieo, welche zwischen der Berufung Adriane

und den Yerhandluugen über die Berufung seines Nachfolgers liegen^

sich vollzog. Dillmann schreibt: „Die Universität an sich, als uni-

versitas literanim, mnß wüuschen den ganzen Kreis der Wissen-
schaften möglichst vollständig zu umfaßen. In diesen Kreis der

Wissenschaften ist aber die romanische Philologie neuerdings ebenso

gut eingetreten wie die deutsch-nordische oder germanische; sie

schließt sich der l<Ia>^sischen und orientalischen Philologie an und ist

ein integrierendes Glied der Gcsamnitphilolcgie geworden. ... In

Folge der großen Fortschritte nnserer Zeit in Erkeiintnifi f! es Wesens

und der Entwiekelunfstrrschichle iler Sprache ist ?iHi;ir)i4 der lin-

guistische Teil der rümauischcn Pliilulugie völlig uiugeätuiLel werden;

dank den Terdiensten von Diez und Adrian ist auch für die roma-
nischen Sprachen nachgewiesen, wie sie nur ans den allgemeinen Ent*

wickelttngsgesetzen der Sprache verstanden werden niüss^ wie aber'

auch aus dem sprach\vi?scnschafi liehen Verständnis der romanischen

Sprachen wiederum für die allgemeine Sprachwissf^ii^^chaft reicher

Gewinn uud Ausbeute sich ergab. Alle Zweige der bprachwissen-

schaft fördern sich gegenseitig; die Wissenschaft der modernen Sprachen

fördert die der alten und umgekehrt. Darum soUra sie alle auf einer

Universität verbunden sein, und wie die Lehrer derselben sich gegen-

seitig anregen und in die Hände arbeiten müssen, so auch muß den

Schülern des einen oder andern Zweigs der Philologie die Möglichkeit

geboten werden, sich in den anderen Zweigen werig>teus etwas nm-
zuseheu. Aber auch der literaturgeschichtliche Teil der roma-

nischen Philologie ist in neuerer Zeit durch Einfthrnng der exaktem
historisch'kritischen Methode in ihr entschdeden wissenschaftlicher

gestaltet und behandelt und auch in dieser Beziehung die roma-
nische Philologie ihren ftlteren Schwestern ebenbürtig geworden. Die
Bedeutung dieser Literaturen für die allgemeine Bildung ist wohl nie

unterscljützt worden und beruht wohl eben darauf die schon längst

angeordnete Vertretung auf unserer Hochschule. Wir meinen demnach,
daß eine ^n sich wichtige und neuerdings durch Gewinnung eines

wissenschaftlicheren Charakters noch wichtiger gewordene Disziplin,

ein integrirendes Glied der gesammten Philologie an einer Hocbsdiole

^ Fe^htdt zKt Pekr mm Dieg lOOtUm OtbitriaUig* (GiefiKn, 1894), 8. 20 f.

und S. 3ö.
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auch wissenschaftlich vertreten sein muß. £inem Sprachmeister aber

kann diese wissenschaftliche Yertrctang nicht übergeben werden, weil

ihm die nötige Befähigung dafAr fehlt, Bondem nur einem Professor.

Und sdne Hanpt-Aufgabe gegenüber den Studierenden liegt nach dem
Gesagten nicht darin, den Schülern technische Sprachfertigkeit bei-

zubringen (obwohl, wenn er dies zugleich kann, ganz gut ist), sondern

darin, ihnen, seien es Anfänger seien o> schon Fortgeschrittenere,

eio wissenschaftliches und eben damit tieferes und gründlicheres Yer-

stftDdiufl dieser Spraeben und Literaturen zu vemiittehi*.

War man sich auch sn Beginn der swaoziger Jahre des neun-

zehnten Jahrhunderts, wie schon frttlier, der ünzulfingliehlceit der be-

stehenden Lektoratseinrichtung wohl bewußt, so liatte man doefa, wie

der Bericht Rumpfs erkennen läßt, von dem Lehrgebiet des ncnzu-

berufendea Professors nach Umfang und Bedeutung eine im ganzen

noch recht verschwommene Vorstellung. Wie ganz anders präzis und

klar vermochten, dank dem rastlosen und genialen Wirken des Alt-

meisters^ die Beferenten Lange and Billmann, neben denen noch der

Faknltfitskorreferent Yullers hier genannt sei, ihre Forderung auf

Wiederbesetzmig der Professur zu b^grOnden.

Außer, daß Mneuerdings" die romanische Philologie eine Aus-

bildung erfahren, die sie in den Kreis der Wissenschaften als Glied

der Gesamtphilologie habe eintreten lassen, machte man geltend, daß

die französische und englische Sprache auf den vorbereitenden

Bildungsaustalten des Landes als Unterrichtsfeoh eingeführt seien^')

Nach Dorfcld l c. ]»g. 23 ist an den öffentlichen Schulen Hessens
das Frauzöäischu um 182ü,2ö obligatoiisches Lehrfach geworden. Nach
der 1832 erlassenenen hessischen »Verordnung, den Gymnasialbesuch,
die Maturitätspröfnn^u- und die Beziehung drr ünivorsität betioftVnd" fs.

F. Thiersch, über den getjunrürtiften Xmkiud du iijß'tniliditn IJnkriiclUs in den

wttOichen Staat«» wm DtuUchland . . /Stuttgart uud Tübingen 18rs, ms. 122 ff.)

soll die französische Sprache „überall und besonders ln^i derjenigen

Abiturienten, welche sich einem Fach widmen, wobei die Kenntuifü dieser

Sprache vorgeschrieben ist, mit in den Kreis der mündlichen und schrift-

lichen Prüfungen gezogen werden." wflhreiid die englische und italie-
nische Sprache nur bei denjenigen Abiturienten einen Gegenstand der
Prttfong bildet, «welche sieh einem Fache widmen wollen, für welches Kennt-
nifs dieser Sprachen oiisdrücklich vorgeschriebeB ist." Dafs in dem Lelirplan

des Giefsener Pädagogs das Französische schon frah voi^eschriebeu wurde,
wnrde oben 8. 177 Anm. I7a erwUint. Am Darmstldter Pfidagog begegnet
es als Frivatloktion bereits 1713. als Klasscrilcktion seit 1798. Vgl. hierzu

sowie über die Aufnahme des l^ranzösischcn in den Lehrplau einiger an-
derer Unterrichts&natalten des Landes W. Diehl I. e. I, 431. 340 f. etc.

S. auch Joh. Jos. Friedr. Steigenteschs ,y4bhandliing von Verhesserting des f^nte-ri'i 7* f,-.-

der Jugend in den Kurfürstlichen Maimlschtn Staaten 1771" hrsg. von A. MesSer
Teil III, 4. Abschn. (Beilage zum Programm des Orofsberzgi. Gymnasiums
zu GieJ'sen 1898^99), S. 7: „Die französische Sprache hat nach dem heutigen

Weltgeschmacke ein erworbenes Recht, der lateinischen in den Schulen zur
Seite zu stehen. In gewissem Betrachte übertrifft die Nothwendigkeit franzö-

sisch zu lernen sogar die Erlernung der lateinischen Sprache. Die tägliehe

Erfahrung macht hier aUe weitläufige Beweise tiberflttssig . .
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und mit BUcksicht hierauf au die Hochscliule die Forderuüg gesteilt

werden mflsse, dafOr zn sorgen, daß die xa ihr ttbertretenden

Schttler Gelegenheit hätten, Ikre in denselben schon gewonnenen
Kenntnisse fttr ihre Gesamtausbildung zu verwerten. Sodann wieß
man darauf hin, daß die Landesuniversität zugleich die Bildungs-

anstait für die künftigen Lehrer an den höheren Scljuleo des Landes
sei. Da nun aber die neuereu Sprachen Uberhaupt und so besonders

FranzO&isdi oder Englisch als Lebrföcher an jenen Schulen eiogeführt

seien, so folge daraus, daß die Universität den Ldiramtsaspiranten,

die sich für dieses Facli ausbilden wollten, hierzu die Gelegenheit

bieten müsse. Mit der Beibringung der blos technischen Sprach-
fertigkeit sei CS auch hier nicht getan : wer an einem Gymnasium
lehren wolle, und seien op auch nur die neueren Sprachen, der müsse
auch allgemein wissensciiaiiiicU gebildet sein und müsse sein Fach
wissenschaftlich verstehen, sonst könne er darin niebt in der Weise,

wie es der Gymnasialzweek fordere, d. b. in wissenschaftlich an-

regender und fruchtbarer Welse unterrichten. Es wird weiter geltend

t-'cmaclit, dafs die neuen Promotionsstatutcn den Dolitornn lcn frei-

stellten, die neueren Sprachen als Hauptfach für die Doktorprüfung

zu wählen und daß bei der Verteilung der Preisaufgaben^'^) in der

philosophischen FaUolt&t auch eine für die neueren Sprachen bestimmt

worden sei. Selbstverständlich könne weder ein Doktorexamen, noch
die Beurteilung einer Preisaufgabe einem Lektor überlassen werden;
CS seien also entweder rlie angeführten Bestimmungen in unerwünschter

Weise abzuändern, oder es müsse ein wissenschaftlicher Vertreter

dieser FScher bestellt werden. Schließlich wird hervorgehoben, daß
die derzeit aus Mitgliedti« der philosophischen Fakultät zusammen-
gesetzte wissenschaftliche PrOfungskommission f&r das Gymnasial-

Lehramt in der Lage sein mflsse, ein sachverständiges Mitglied der
philosophischen Fakultät zuzuziehend'^), wenn ein Kandidat geprüft

werden polle, der die Lehrhefühignnp: für neuere Sprachen nachzuweisen
wünsche. Einen Loktor, der selbst nicht sprachwissenschafdich ge~

bildet sei, könne die Prüfung der wissenschaftlicheu Voraussetzung

der Lehrbefähigung nicht anvertraut werden.

Wie durchaus muilorn das alles klingt! Die vorgebrachten

Gründe wirkten überzeugend, so daß der Gesanitbeuat beim Mini-

sterium die Wiederbesetzung der Professur ^womöglich durch einen

ordentlichen, jedenfalls aber durch einen außerordentlichen Professor**

Ein „provisorisches Regulativ für die PreisauffTAbon an der Landes-
uni?ersit&l" war am 33. April 1861 vom akademischeu benat btischlossen
worden. Das erste Preisuema aus dem Gebiet der neueren Philologie
wurde 1864 gestellt.

Erst Lemcke erscheiut als neusprachliches Mitglied der «Prüfangs-
Kommission fftr das Gymnasial mid Kealsdiul-Leliramt*, während sän
Vorgänger „nur gelegertüi ii kraft besoaderen Auftrags* zur Prüfung der
Lehramtskandidaten zugezogen wurde.
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einstimmig befürwortete, den Gedanken aber, dieselbe eingehen zu

lasstti and die Stelle eines Lektors fQr die neuereu Sprachen zu

cr«ireii als der wisaeDsdiaftliGhen Bedenluog des Lelirliftehes nidit

entsprecbaod zortlekwies^

Was dann die PersonalyorscblSge angeht, so mufiten Diez,
Ebert und Mätzner als nicht erreichbar außer Betracht bleibeD.

L. Diefenbach fiel ans dem gleichen Grunde fort, nachdem
er. walirend die Gießener Berufung'^angelet^enheit schwebte, zum
Bibliothekar in Frankfurt a. M. gewählt war. Statt seiner wurde
L. Lemcke DacbtragUeh in die liste aufgenommen, als man in Er--

üfthning gebraebt) daß derselbe nicht) wie nrsprOngUch angenommen
worden war, an der Nachbaruniversitiit I\Iajljiirg ein Ordinariat,

sondern ein Extraordinariat hclvleidete. Von Elze sah man ab, weil

er Nennenswertes auf dem Gebiet der romanischen Sprachen nicht

geleistet habe, diese aber für die in Frage stehende Professur pOhne

Zweifel die Hauptsaciie'' seien. Pfarrer Dr. Jochem in Wieseck und
Dr. K. Koch, Sprachlehrer in England, die sich n. a. nm die Stelle

beworben hatten, erwiesen sich als in keiner Weise für dieselbe

qualifiziert. Yoi^eschlagen wurden 1. Th. Müller, außerordentlicher

Professor in Göttingen, 2. L. Lemcke, außeronleiitlicher Professor

in Marburg, 3. A. Tob 1er, Lehrer an der Kantonsschiilc und dem
Lehrerseminar zu Solothurn, 4. K. A. F. Mahn, Privatlehrer in Berlin,

die beiden erstgenannten als Ordinarien, die beiden letzteren als

Extraordinarien. Nachdem der Senat die YorschlagsUste der Fakultflt

dahin abgeändert hatte, daß er auf derselben die erste Stelle Lemcke
zuerkannte, ging unter dem 25. Februar 1865 der Bericht der Laudes-

Universität an ilie Regierung ab. Wenn diese bis zur Wiederbesetzung

der erledigten Professur dann noch 2^/0 Jahr verstreichen ließ, so sind

daran die politischen Verhältnisse gewiß nicht unbeteiligt. Lemcke
leistete dem za Beginn des Wintersemesters 1867 an ihn ergangenen

Rufe Folge nnd hat Ins zu seiner zum 1. Janunar 1884 ans 6c-
sundbeitsrf'icksichten erfolgten Pensionierung an der Giefiener Uni-

versität als Lehrer und Gelehrter eine ersprießliche Wirksamkeit
entfaitet^O). Aus drr Zeit seiner AmtsfCihrung seien hier die Ein-

richtung einer seit dem Sommersemester 1870 im Vorlesungsverzeichnis

regelmäßig erscheinenden „Gesellschaft fftr neuere Sprachen** ^i) und

*") Vj?l. über Lemcke u. a. Dr. Zimmermann in den Brauruchtreirj. An-

zeigen 1884 No. 2'M\ Koldcwey Verzeichnis der Dirtkioren und Lehrer des Gym-
RMNMW Martina Kathartneum zu Braunschweig S 22. K. Stengel Beilr. z. GÖck,

d. roman. I'hihl. in DeuUchland, Festschrift f. d. 1. Neuphilologeotag ZU
Hannover (138(;) S. 24—44 (Der Briefwechsel L. Lemckes).

*>) Übungen im Interpretieren nnd Leitung schriftlicher Arbeiten. —
Erst unter Lemckes Nachfolger, Birch- Hirschfeld, wurde 1889 gleichzeitig

mit der definitiven Einrichtung eines bis dahin provisorisch bestehenden

deutschen Seminars ein Komanisch-Englisches-Semioar in das Staats-

budget au%oiommen. Beide Seminare wurden zu einem einheitlidien ger-

mamseh-romanischen Seminar verhonden.
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die lö79 erfolgte Begründung des einem besonderen Leiter unter-

stellten »Seminan lAr die neoore Philologie'* znni Beimfe methodiscfaef

praktischer Übongen^s^ liervorgehobeo.

D. Behbhnb.

Rdttg6r6. Ver Unterricht im Französischen. [Lelirbucli der

Pädagogik von Schumann & Voigt, Dritter Teil, Spezielle Me-
thodik nnd Scholkimde^ & 335—324. Hannover n. Berlin

1904. Carl Mejer (Oustay Prior)].

Es ist durchaus hereehtigt und kann zur Klärung mancher
Strei^age wesentlich beitragen, wenn man nenerdings auch bei zn>

sammenfassenden Darstellungen der neusprachlichen Methodik eine

ganz bestimmte Schulgattuug ins Auge faßt und innerhalb fest um-
rissencr Grenzen zeigt, wie weit bestimmte Forderungen zur Durch-
fahrung gelangen sollen und können.

So hat Thicrf^^en bei seiner Methodik (Leipzig, Teubner) das

Ziel eines Realgymnasiums im Auge. Das Gymnasium ist m. W. bisc-

her allerdings noch leer ausgegangen. Wohl aber erörtert Eöttgers
an der oben nfther bezeichneten Stelle die methodischen Fragen mit
besonderer Rücksicht auf die höheren Mädchenschulen und ähnlich

geartete Knabcninittelsc^hulen. Nach der Höhn zu konnte der Stoff

dabei wohl beschnitten werden, in der Breite forderte er um so sorg-

samere Behandlung. So spricht denn auch Rüttgers eingehend von
den allgemeinen Lehrzieleu, von Aussprache, Sprechübungen, Wort-
schatSf Lektüre} Grammatik and schriitUdiett Übungen. Der Darstellung

des eigentlichen Lehrgangs schickt er einen wohl^ungenen Oberblick * .

über die historische Entwicklung der Methoden vorauf. Den Schluß
bildet eine reichhaltige Bibliographie.

Der Verfasser vertritt in besonnener Weise den Standpunkt der
„vermittelnden" Methode, und mit ihrer Hilfe dürften sich besonders

die Ziele der höheren Mädchenschule, wie sie jetzt behördlich gesteckt

sind, gewiß erreichen lassen.

Man folgt den Ausfidirungen de ^' er fassers mit vielem Interesse,

weil sie auf gründlichem Stu liuni der wissenschaftlichen und päda-
gogischen Literatur beruhen und beredtes Zeugnis ablegen von reicher

praktischer Erfiahrung nnd vielseitigem selbständigen Nachdenken.
Besonders ans letsteren Gründen kann Böttgers Methodik auch solchen

*'^) liiine Beorganisation des praktischen Seminars erfolgte I9{X) in
dem Sinne, das die Leitung desselben von jetzt ab den FachTertretem fttr

romanische und englische Philologie übertragen wird und für dasselbo als

Lehrer aul'serdem zwei Lektoren (je einer für Französisch und für Englisch)
bestellt werden. Ygt. «Bestimmungen Aber die Organisation des prakaschen
Seminars für neuere Sprachen an der Landesuaiversiftftt GierBen" vom
'2, August 1900.
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Fachgeoossön empfohleu werden, die in Theorie und Praxis mit dem
Verfiwser deh sonst weniger bättfaren. Der Berichterstatter möchte
mit semem Dank fbr manche Anregoug namentHch aaf graiDmatisebeni

Getnet niehl zurttckhalten.

Der bibliographische Anhang ist sdir atisfUhriieh. Hier empfiehlt

sich bei einer neuen Auflage strenge Prüfung und Ausmerzong yon
minder Bedeutendem. Die Nachweisp über Drnckort, Dniclcjahr, neneip

Ausgaben bedürfen der Vervollständigung und teilweise der Berichti-

gung, jedenfalls einer größeren Einheitlichlieit.

Die metLodischen Schriften von Thiergen, Boerner und Eöttgers

haben den Berichterstatter veranlaßt, sich fincehf'nder mit der ..ver-

mittelnden'* Methode zu bt?fasscn als es son^t wohl geschelicii sein

würde. Trotzdem ist er nicht bekehrt worden, hat sich vielmehr nur

immer fester davon ttberzeiigt: auch die «vermittelnde** Methode ist

nnd blabt Beformmethode. Daß deren oberstes Ziel, mög^idiste Be-
herrschung der modernen Fremdsprache, an und fur sich berechtigt,

ja, daß dessen Erreichung des Schweißes der Edlen wert sein kann,

wird niemand bestreiten. Ebenso unbedingt steht aber auch fest,

daß es sich mit den allgemeinen Bildungs- und Eniehungsaufgaben

unserer höheren Lehranstalten nicht voll im Einklang bringen läßt.

Das kann nicht oft und entschieden genug wiederholt werden. Es ist

nicht anzaoehmen, daß unsere höheren Lehranstalten der Reform zu-

liebe ihre allgemeinen Ziele wesentlich anders gestalten werden. Wohl
über liegt die Gefahr sehr nahe, daß flie Ticuercn Sprachen, nach der

ixLiormmethode betrieben, auch bei uns mehr und mehr ausgeschaltet

werden aus der Zahl der Fächer, die jeue liöchsten Aulgubeu zu lösen

an erster Stelle geeignet sind. Ist das im Interesse der neueren Sprachen
und ihrer Vertreter zu wünschen?

GöTTINQBN. E. UhlSMANN.

Boerner, Otto. Bemerkungen zur MeÜiode des iieusprachlichen

Ünterrichis nebst JLehrplänen für das Französische, ßegleit-

schrift zu Boerners neusprachlichem Unterrichtswerk. Leipzig

und Berlin, 1908. B. G. Teubner. 59 S. 80.

Auf wiederholtes Drängen zahlreicher .Lehrer und Lehreriuuen,

die nach seinen Lehrbttchem nnterriditen, hat der'Ter&sser diese

BroscbOre veröffentlleht Er will ihnen darin seine Ansichten aber

die zur Zeit herrschenden Li^rweisen dl^legen und im Ansclilnß da-

ran das Verfahren schildern, daß ihm beim Unterricht nach der

„vermittelnden" Methode gedient hat (S. 5).

So werden viele in dem Scliriftchen einen sachkundigen Führer

und Berater bei eigener Berufstätigkeit linden; anderen, die noch

nicht bekehrt sind, bietet es jedenfalls ein kurzes Hilfsmittel zur
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OrientieriiDg über das, was Boerner unter „Termittelnder^ Metbode
veretandcn wissen will. Fttr eingebendere Keniitoisiiabine dieser

Bichtaog verweist er aaf die Methodik seines Freundes und Mit-

arbeiters 0. Thiergen. Vor nicht langer Zeit hat der Berichterstatter

in dieser Ztschr. (Bd. 26, 2/4, S. 81 ff.) manche Bedenken gegen

Thiergens Darlegungen zum Ausdruck gebracht und darf wohl, um
hier Wiederholungen zu vermeiden, darauf verweisen.

Nur zu einem Punkte soU mit weuigen Worten besonders Stellung

genommen werden.

Boerner tritt sehr warm für Einführung einer Chrestomathie auch

auf dem Gymnasium ein. Gewiß wäre an sich ein wirklich gutes

Buch dieser Art auch auf dem Gymnasium willkommen zu heißen.

Nach den Erfahrungen des Referenten fehlt aber zur Zeit dafilr der

erforderliche Platz, weil die gebräuchlichen systematischen Lelirbttcber

dem französischen Lesestoffe einen ungewöhnlich weiten Raum ge-

währen. Es ist dringend wünschenswert, daß die für Gymnasien
bestimmten Bücher in dieser Hinsicht ganz wesentlich gekürzt werden.

Solange dies nicht geschieht, muß üben das leidige Lese- und Übuugs-

bucli die Stelle der Chrestomathie mitvertreten, teilweise Üb zor

Oberstofe hinauf. Dann aber, nach schier endloser Beschftftigang mit

allerld bunt zusammengewürfeltem und teilweise künstlich zurecfat'*

gestutzten Lesestoffe haben Lehrer und Schiller ein unbestr*^itbaros

Becht, der ungestörten und gründliehen Lektüre größerer Original-

werke Kraft und Zeit in vollem Umfange widmen zu dürfen»

0ÖTTINQJBN. £. UbLBMANN.

9aittmlii]iir f^iiz0flliek«r mid engl. 8ebiiIanflgalN»i. Herausgegeben
von Prof. Dr. J. Wychgram und Dr. Th. Engwer in Bwlin.
Bielefeld und Leipzig. Velhagen uud Klasing.

1. Pierre Loti* Pecliew d'Wandt. Herausgegeben von U. Engelmann.
1901. IX u. 129 S. Preis 1,60 M. [=Pro8ateur8 frangais 121].

3. Daadci, A., Tanurin d4 Taratcon. Ausgewählte Kapitel herausgeg. von
Dr. Gassmeyer, 1901. VUI ii. 95 S. Preis 90 Pf. t*=Pro8. fr. 122].

B. C3toix (h nouviiVts tnoJerna. IV. Bündchen. Un v*>yag9 forci von Mme
II. FraucoiN. Herausgeg. vun Bertha Breeat. 1901. 1S3 S.

Preis 1 Ii. [«Pros. fr. 123].

4. CSMs <fo NourcVt ' }f 'hrut\i. V. Bündchen. FnTifdisies et ccmifs von Mmc
Henriette Fraucois. Ausgew&hlt von Bertha Breest. 1901.

59 8. Preis 60 Pf (WPro«. fr. 124].

5. CMx de XomeiU» Modernes, YI. Bindcheu. FMper M^rim^e. La
Yicomtes§e du Pelonx. Heransgct?. von Dr. Grnbe. 19<^.

VI u. 76 S. Preis 75 Pf. [=Prus. ir. 125J.

6. Choh de JRectV» B^Sgue», Herausgeg. V. G. Keutel. IX n. 95 S.

Preis 80 Pf. [=Pro8. fr. 126j,

7. Challley-Bert, J., Pierre le jeune commerqant. Herausgeg. v. J. Kämmerer*
1902. V und 100 S. Preis 90 Pf. [=Pro8. fr. 128J.
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8. Gr^Tille. Dotia, Herausgeg. von L. Weapy. im YU u. 146 S.

PkU 1,60 H. [=rPros. fr. 129].

9. GT^Tille, H., vl/tn<. Herausgog. von F. Erler* 1902. Till o. HS S.
Preis !,20 M. [=--PrüS. fr. 130].

10. Ilieuriet, A., Msmonde. Ueraosgeg. von £. Schmidt. 1902. VI a.

144 S. Preis 1,10 M. [«Pros. fr. 131].

11. Thenriet, A., AmtwähUe ErzäMuru^m, Herausgeg. Y. S. Falek. 1908
V u. 91 S. Preis 90 Pf. [=PrüS. fr. 132J.

12. f^neloil, h Traite de VEducation des Filles. Für Lehrerbildungsanstalten
herausgeg. von R. Weniger. 1902. XI u. Ö8 Preis 1 M.
[adPros. fr. 133].

18. IUomI de Ooatta et Redls pour ' / n^sit. V. Bündchen. Herausgeg. T0&
B. Schmidt, lyü:^. 8ö b. Preis 75 Pf. [=:Pros. fr. 134J.

14 La Bretagne et les Bretont. Für den Schulgebrauch zusammengestellt u.

herausgeg. von A. Mahlan. Mit 6 Abbildmigeii und einem Kftrtchen.

1902. IX u. 108 8. Preis 1,10 M. [=Pros. fr. 137J.

Id. VoUttire, Diderot. Kousseau. Morceaux chnixh. Herausgeg. TOn P. Voelkei.
1902. 148 S. Preis 1,20 M. [=Pro^. fr. 138].

16. Rambaudt Uisioim de la CkHiiaiion m Fronet. Ausgewühlte kulturgeschichtL
Kapitel. Herausgeg. von Hermann Müller. 1902. VII, 82 8.
Text, 78 S. Anhang. 1,20 M, [«Pros. fr. 135 BJ

17. BUUl^iUeritte, P. et T., Poum, arenture» d^m petit fjar.ym. HerauSgeg.
von A. Mühl an. 1902. 76 S. Text, 18 S. Anmerkungen. 0,75 M.
HPros. fr. 139 B].

18. Angler et Sandeau, /« Geivlrt Je M. Pvirkr. im Auszuge herausgeg.

von W. Scheffler. Neubearbeitete Ausgabe 1902. VIII, 95 i*.

Text, 37 S. Anhang. 1,60 M. [=The&tre fr. 44 Bj.

1. Die Ton Engelmano getroffene Auswahl aus Loü's Picheur d'idande

ist mit grossem Geschieh orgenonmif>n. Sie liat alle die Stellen ausgesdiieden,

Äle die jugendliche Fantn ie nachleilif? beeinHusson könnten. Dr r!i :?^t das

Verständnis de& Zusammenhangs und besonders die psychologische Motivierung
des Verhaltens Yanns doreh die vorgenommenen Streichungen nirgends ge-
fthrdet. Mit gleicher Gewissenhaftigkeit ist der Kommentar gearbeitet. Da
der Herausgeber mit Kecht zunächst an die Verwendung dieses Bomana bei

der Frivatleictflre und beim Selbststudinm gedadit hat, hat er alle spnieh-
lichen und sacliliclien Schwierig^' iten aus dem Wege geräumt. Er gibt %iele

Übersetzungen und erteilt eingehende Auskunft über alte historischen,

geographischen tind technischen Fragen, die das V^^hältnfs der anfbretenden
Personen zu ihrt'ni Berufe und zu ihrem Lande beirfffen. Da keine der

bisher erschienenen deutschen Ausgaben, auch nicht die von Kruschel in

Freytags Sammlung veranstaltete und in dieser Zt$chr. Band 23 S. 225
besprochene, in sachlicher Hinsicht so vielseitige und das Verständnis gründ-
lich fördernde Aufklltrnng gibt, können wir vorliegendes Bändchen auch Er-
wachsenen, die üa>s Hauptwerk Loti» kennen lernen möchten, nur aufs wärmste
empfehlen.

2. Es ist dies die dritte deutsche Scbnlan^ahe des berühmten humo-
ristischen Roman?, dessen Lektüre Alt und .Tnng in gleicherweise feseplt

und erheitert. Sie unterscheidet sich kuuia vcm der Kengerschen Ausgabe,
doch wesentlich von der Stulteschen, die umfangreicher ist und die inr in
dieser Zuchr. Band 24 S. 92 besprochen hal)on. Der rieransgeber des vor-

liegenden Textes hat die Kapitel II 2 (^Aux Anne.^.'), II 7 (Uistont dune
Mauresque), II 10 (Einführung bei Ba'ia) und III 7 {deruiere catattrophe, Auf-
klärung über den Prinzen und ßaia, Tartarins Bache auf dem Minaret)

Ztschr. t fr«. 8pr. u LUk XXVIt«. 13

Digitized by Google



194 He/eraie und Rezensionen, Auyuat Sturm/eU,

vollständig ausgelassen, um sie durch kurze Inhaltsangaben in den An*
merkungen zu ersetzen. Wir bezweifeln, dass dieses Verfahren, das in erster

Linie das Liebesleben d(>s Helden verschwinden lassen und anstössige Stellen

beseitigen soll, viel Anklang findet, bei^uiulers wenn so inkonsequent dabei
veiftliren wird, wie es hier geschehen ist. Nachdem das Kapitel II 2 {Aux
Armtsf) gestrichen worden, n^ns^t*» nnch der Anfang von Ii r> {hirocaiäm h

Cetvaniea) fallen; denn diese Anriüuug hieht im engen Zusammenhang mit
den letzten Worten des vorhergehenden Kapitels, in denen auf des spanischen
Dichters Gefangenschaft in Algier angespielt wird. Ferner: nachdem die

Stellen getilgt worden, in denen die Rückkehr des Helden von Mu&tapba
nach Algier und das Zusammentreffen mit der 8ch5nen Maurin erzählt sind,

ist S. 54, liinie 23 : Le Tarascmnais chercke $a Mauresfjue — doch ZU rätselliaft. Da
weder diese Maurin, noch Baia, die der vermeintliche Prinz für dieselbe

aauibt, fernerhin im Text genannt werden, musste dieser Satz folgerichtig

auch wegfallen. Konsequent ist in dieser Hinsicht nur J. Aymeric ('Rrt^rrprscho

Ausgai)e) verfahren, der im Gegensatz zu Hertel (StoUeschc Ausgabe) und
Qttsme^er die ganze Baia - Episode gestrichen und aueh in den Anmemtngen
ihrer mit keiner Silbe gedacht hat

/)er Kommentar ist, besondere in sprachlicher Hinsieht, weniger ein-

gebend und umfangreich als der Ilertelscbc; düch gebt er den Schwierigkeiten

nirgend ans dem Wege und ist mit Sorgfalt gearbeitet. Nur folgende Be-
merkungen seien gestattet: S. 2 (Kommentar) ist nnter den Ländern, die

man zusammenfassend la ßarbark nennt, doch auch Algerien zu nennen. —
S, !> ist vautrr als ,.sich sflhlond" erklärt; da dieses Wort nur in wenigen
Teilen Deutschlands bekannt ist, mnsstc die B^^deutung „hingestreckt" hinzu*
gefugt werden; im Wörterbuch steht der Druckfehler „sich fühlend'*. — S. 11
ist nicht gesagt, dals im Spottlied auf Tartarin aufser part auch charger ein
Wortspiel enthält, indem es neben der Bedeutung „laden" auch die P'^fleutung

„übertreiben, ins Lächerliche ziehen'* und „angreifen, zu l^eibe ruclcen'* hat.

Ich h&be meine Schüler durch Beihilfe auf eine Übersetzung gebracht, die
den Spott und Doppelsinn des französischen Originals cinigermafsen wiedergibt.

^^etzt man für ßuH das Gewehr, oder die Flinte, dann stört zunächst das
Qeeehlecht der deutschen Wörter, und doppelsinnige Entsprechungen für
; 7; f - ntul rhni-^jcr sind nicht vorhanden. Ein ganz andres Substantiv ist zu
wählen, und ein solches ist „der Wecker" (Weckerahr, revtille-matin); darauf
passen Man&iehen**, in doppelsinniger Bedentung als Entsprechung von eharger^

und ,,gei\en", ebenfalls zweideuLiij; so wie pnriir. Die Übersetzung, die den
Schüler den Hohn dea scheinbar harmlosen Liedes fühlen läfst, wäre also:

Der Wecker des Herrn 6. ist etwas sonderbares, man sieht ihn immer anf,

aber er geht nicht. Allerdings ist dabei keine Rücksicht anf den von Daudet
vorher charakterisierten sonstigen Inhalt des Liedes genommen. Wird diese

Inhalteangabe in Betracht gezogen, dann konnte fflr fm^ „der Refolver" ge-

setzt werden, und car,irm mülste etwa als ..getudcn'' übersetzt werden; dii'

würde wörtlich zunächst von der Waffe gelten, übertragen aber ia der Be-
deutung „zornerfQllt, aufgebracht** vom Helden; und ubarsetnang «Me
lauten k(>nnen: „es ist etwas Sonderbares um diesen ReTolver deS Herrn G.;

er ist immer gelaien, aber er geht nicht los".

3. Diese Erzählung ist auf Grund einer wahren Begebenheit, die sich

im Jahre 18S0 auf der Insel Jersey zngetragen hat, verfaist und in wirUieh
spmnpitder Weise vorgetragen. Ein junger Mann, John Barlow. unternimmt
an einem schönen, windstillen Nachmittag mit Laura Jouvenot, der Genossin
srnnM* Jugend, die er leidenschaftlich lient, eine Ruderfiihrt anf offiier See.

In einer Anwandlung von Eifersucht springt John ans- d. m Fahrzeug, um
schwimmend das Ufer zu erreichen, während seine Geliebte, dem Spiel der
Welten preisgegeben, immer weiter ins nnermefliliche Heer hinansgetrieben
wird. Sie entschwindet bald den Augen des reuig am Tfer stehenden Sünders,
dessen Tat bald auf der ganzen Insel ruchbar wird. Alle Anstrenguogen,
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die man macht, um das allgemein verehrte Mädchen zu retten, bleilion erfolglos.

Erst narh mphreren Wochen, w&hrend der die Eltern fi-^r -^y^iirlos Verlorenen
zwischen Hoffnunji; und Verzweiflung rat- imd tatios hm iiud her schwanken,
werden sie durch eine von der Kapstadt kommende Depesche Lauras davon
benachrichtigt, dafs diese auf oflfenor Soe von dem Schiffe I'Esperance ge-

rettet worden. Die Freude, die diese JS'achricht aut Jersey hervorruft, das

tilück der filtern, die Rückkehr Lauras, die durdi ihr rührendes Geschick
und ihr ganzes Auftreten die Herzen aller Reisegenossen erobert und fesselt,

die Reue und Bur.se des von furchtbaren Gewissensbissen gepeinigten
Frevlers, endlidi das Wiedersehen tind so schlicht und doch so ergreifend
geschildert, dafs diese Erzählung warme Empfehlung verdient Besonders
Madeheusebulen werden sie mit Freude begrflf^en. Der Charakter der
Heldin, die BelehruBg über seemännische, geographische und gerichtliche

Dinge, die hier in natürlicher unaufdringlicher Wei-e vermittelt werden
kann, die Sprache, die dialektischen Eigentümlichkeiten eines treuen
AbUroseD. — alles vereinigt sich hier, nm einen wirklich anipredienden,
Geist und Gemüt bildenden Lesestoff an schaffen.

Zum Kommentar ist Folgendes zu bemerken: S. 2, 19 die BemerkmiL^
über die englische Sonntagsruhe ist unklar abgefafät; „manche Geschäfie

in London werden sogar schon Sonnabend mittags 1 Uhr gesichlossen",
— doch nur, damit die Angestellten Arbeiten und Einkäufe vornehmen
können, die am Sonntag selbst tmitiöglich sind. — S. IT zu 50, 10. Die
Stärkung des keltischen Element)^ aut der iialbinsel Aruiorica (Britannia

Minorj erfolgte doch nicht schon :;8;;, sondern erst in der zweiten Hälfte
des 5. Jahrhunderts, als infolge (K r Einwandemng der Angelsachsen viele

Briten ihre Insel verliefs'^n, um im westlichen Gallien bei stummverwandtem
Volk eine neue Heimat m finden. Die Behauptung: „die bretonische Sprai^e
ist der englischen sehr cimlich- ist mir niiverstiuuliich; will die Heraus-
§eberin vielleicht fragen, dafs das Bretonische den Kesten der keltischen

prache in Wales, Hochschottland und Irland ähnlich ist? Die Behauptung

:

„Geliiklelß in d^r Bretagne sprechen vorzngsweiM^ englisch" ist doch in

dieser Allgemeinheit unhaltbar; es kann dies doch höchstens von den mit
England in regem Handelsverkehr stehenden Hafenstädten (z. B. St. Malo)
gesagi werden. S. 21, zu 77. lif: .1/« Sievenx ("so und nicht ist zu
schreiben; der Text gibt die richtige Form) ist nicht = Mi*ttr 8*.^ sondern
maftre 8c; denn dieser Herr ist Advokat, und Adtrokaten und Notare führen
diesen Titel, wenn sie ihren Horuf ausüben. ^ S. -22, /u 80, 7 prendre ramj

ist durdk »Aufenthalt erleiden" nicht genügend erklärt. Es soll gesagt
werdra, dars jede Depesche auf der Zirfsehensiation warten nufs, bis <ue
Reibe an sie kommt, die sie nach der Zeit ilue> Eintrefiens bcanspmchen
kaun: also prendre ratuj =. sich der seitlichen Urdnuug fügen.

Im Wörterbuch fehlen: ai»arr»r (82, 12) und jmM« (82, 26).

Von Druckfehlern sind uns aufgefallen: (lazetf (statt Onzette, S. IV):
das Fehlen des Komma hinter lumineux S. 35, K^; cap ohne Punkt (copttowelj

8. 101, 9.

4. Von den neuen .,Phamasien und Erzähl nngen'' dieses Bändchens
könnten höchstens 1. // scra roi und 3. coeur defurim Klassennnterrich Ver-
wendung finden, da in ihnen das dramatisch- erzählende und gemütsbildende
Moment in den Vordergrund tritt. In den übrißeti Stücken überwiegt die

Satire (wie in 2. It liosni^twl <iu Pay$ des Hiboux, 4. um tache d'encrt) oder die

Allegorie so sehr, dafs Kinderherxen mit ihrem starken und gesunden Ver-
langen nach Darstellungen greifbarer Taten und konkreter Dinge damit
versclionl w-Tiien sollten. Auch in siirachlicher Hinsicht nnlsseii wir diese

Sammlung tür die Schule abweisen, da die meisten Stucke wegen ihres

reflektierenden, allegorischen Charakters sich zu Sprecbübiuigen nicht eignen.

13*
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5. Dies Bändchen enthBlt tier sieinlieh grausige, tob Blut, Spuck
und Raub triefonde Goscbichton. Prosper Mörinu'e's Ma/eo Fak.tme^ ein

alter ijokannter, der uns schon in mehreren Chrestomathien bepc|;net ist,

kann als die wertTolIste Erz&hlang angesehen werden : sie spielt in Korsika
und l&fst des Verfassers Darstelhmgskunst — treue LokalHirbo, Objekiiviilt

der Darstellung, knappe und treffende Sprache — besonders hervortreten.

Der Inhalt ist kurz folgender: Mateo Falcone verläfst eines Tages mit

«einttr Frau sein einsam gelf^gencs Gehöft, um eine ihm gehörende und in

einer fernen Lichtung dps Ouschwaldos (mäquis) weidende Schafherde anf-

zusucheu. Sein zehnjähriger Sohu Fortuiiato bleibt allein als Hüter des
Hauses xurOck. Kurz nach dem Weggang der Eltern konimi oin tob
Gendarmen verfolgter und verwundeter Banait in d^n Hof un<l bitfot um
ein sicheres Veraleck, das der Knabe, durch ein Fuuiiraukstück gewonnen,
ihm in einem Heuhaufen bereitet. Als aber bald darauf die Gendarmen
unter Anführung eines entfernten Verwandten Mateos auch erscheinen, ver-

mag Fortunate nach schwerera iunern Kampf der Versuchung iiichi zu wider-

atehn, eine wertvolle Chr zu gewinnen, die er erhalten soll, wenn er das
Versteck des lange vergeblich Gpsuchteu verrät. Triumphierend ziehen die

Wächter des Gesetzes ab, als Mateo zurückkehrt und hört, was vorgefallen

ist. So jung sein Sohu auch ist, er kann ihm, dem Vorräter, der die Ga^^t-

freundschaft, der Tn n und Glauben verletjrt haf, nii bt verzeilien und er-

schiefst ihn mit eigener iiand. — Die zweite Erzählung, la Vi$ion de

fStarha Xlf von demselben Verfasser, läfst Karl XI., E5nig von Schweden,
die Ermordung Gustavs HT., beines fünften Nachfolger?, sowie die Hinrichtung

seines Mörders Ankarstrüm um hundert Jahre in einer mit grausigen Farben
ge^diilderten Erscheinung voraussehen. — Tamango, ebenfalls von M^rlm^e,
schildert die Meuterei von geraubten Negern an Bord eines Sklavenschiffes,

£s gelingt den schwarzen unglücklichen Opfern europäischer Gewinnsucht,

und die ganze Wi'ifse Bemannung des Sibiffes zu ermorden. Da sie jedoch

das Fahrzeug nicht zu lenken verstehen, sind sie wochenlang dem Spiel der
Wellen preisgegeben, um xnletzt mit den Booten unterzugehen, auf denen
sie in ihre Heimat am Senegal zurückrudern wölben. Nur Taniango wird
von einem vorüberfuhrenden englischen Schiäe {gerettet; er erhält seine

Freiheit in Weatindico, stirbt jedoch bald als Opfer seiner Trunksucht.

Die leiste Ersfthlung, u» epüode dt la eampayne de ^^aplei (1806), Stammt
von la Vicomtesse du Peloux (1825— 1890), der früheren, literarisch tätigen

Leiterin des Jtutitiu proiecuur dts femmu io Paris. Sie schildert die Abenteuer,
die awei in die Gelangensehaft des Httoberhauptmaons FrapDiavolo geratene
Qfifiaieftjfhineii zu begehen haben, bevor sie ihre Freiheit wtedererlangen.

Die vier Novellen sind unstreiiig überaus spannend erzählt und be-

reiten sprachlich nicht allzugrof:>e Schwierigkeiten; doch möchten wir sie

als allsu aufregende, ja grausige und auf einseitigen Effekt berechnete
Geschichten weniger dem Klassenunterricht als der Privatlektüre zuweiseDy
ganz abgesehen davon, dafs sie mit Traiikreich nichts zu tun haben.

Der Kommentar ist mit Rücksicht auf die Klassen III und II, an die

der Herausgeber sunidist gedadit hat, auch sprachlich ziemlidi eingehend.
Störende Druckfehler Mnd darin S. 11; 40 statt ?>H, 41 ftatt 39, 41. 13 statt

39, 23 und 42 statt 40. Was die Textgeslaltung anlangt, so wäre auf S. 63,

Linie 6 die Stelle: oomm«/« meas de von» h dire besser weg|elassen worden,
da die Stelle im Text, auf die Bezug genommen wird, nicht wiedergegeben ist.

6. Dieser Versuch, „die Schüler an der Hand von ihnen ans dnm
Eeligionsunterricht geläufi^^en Stoffen leicht in die französische Lektüre ein-

snffibren", dflrfle wohl bis jetat einsig dastehen. Er hat mich lebhaft an
einen Brief Macaulays erinnert, worin der grofse HistoriL r seinem Freunde
Iilapier mitteilt, >er be^pnue das Erlerneu einer fremden Sprache stets mit
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der Bibel, die er ohne Wöiterbiich Jesen könne und da er so rasch die

MuflgstCQ Partikel, die wicbtigslen Regeln der Syntax und einen ziemlich
grofsen Wortschatz kennen lerne«. Rez. selbst hat ah Student das Italie-

liische auf diesem Wege begonnen. Was aber Erwachsene tun, um schnell

und praktisch das Wichtigste aus der Formenlehre, der Syntax und dem
Wortschatz einer Fremdsprache zu erlernen, kann nicht ohne Weiteres als

Kezept für den Klassenunterricht unserer Tertianer empfohlen werden.
Gauz abgesehen davon, dafs unsere höheren Schulen Simultanschulen sind,

in denen die Behandlung religiöser Stoflfe aufserbalb dos Religionsunterrichts
aus naheliegenden Gründen t\beraus behutsam und vorsichtig erfolgen mufs,
glaube ich, dafs Keutels Versuch so wenig Anklang finden 'vsird wie der
schon früher gemachte Yersucb, Märchen als bekannte Stoffe für die

ersten Jahre des französischen Unterrichts zu wählen. Wir wollen auch
auf der Unterstufe nicht nnr neue Sprachformen, sondern auch einen wertr
vollen neuen Inhalt vermitteln; wo die letztere Forderung auf die Dauer
vernachilissigt wird, wird dem Schüler die wahre und lebendige Freude am
Unterricht fehlen. Die Geschichten iron Abraham und Lot, ^n der Heirat
Isaaks, vom TJnsengericht, durch das der geriebene GeschJlftsraann seinen
Bruder um das Erstgeburtsrecht betrog, von Potiphars Frau und Josephs
Eensehheit, von Davids Uebe sn Bathseba n. a. Terdienen wirfcifch nicht,

unserer Jugend zweimal vorgeführt zu werden; werden dreh -cbon seit

langer Zeit ernste und gerechte Bedenken dagcgeu geltend gemacht, dafs
unserer deutschen Jugend im Religionsunterricht immernoch Jahrelang jene
nichts weniger als anziehenden und veredelnden Geschichten aufgetischt

werden, statt dafs man sie die ganze Schönheit und Poesie deutschen Helden-
tums, germanischer Sagen- und Göttergestaltcn geniessen l&fst.

Aber auch da, wo diese Bedenken nicht zutreffen, also bei den
Psalmen, von denen 8 der schönsten abgedruckt sind, und bei den Er-
zählungen aus dem neuen Testament müssen wir auf die eigentlichen Auf-
aben des Unterrichts einer lebenden Fremdsprache hinweisen: diese

prache nicht nur wegen ihres formalbildenden und praktischen Wertes,
sondern auch behufs Erschliefsung des betreffenden Volkstums und seiner
Kultur zu vermitteln — auch auf der Unter- und Mittelstufe.

Was die Arbeit des Herausgehers selbst anlangt, so verdient sie alle

Anerkennung. Der Kommentar gibt reichlich sachluh und sprachliche

ErklaruDg. Jedoch kann es nicht gebilligt werden, dafs im Wörterbuch
das französische Wort zuerst durch den entsprechenden Ausdruck der deut-

schen Bibel und nicht durch die Grundbedeutung wiedergegeben ist; z. B.
brigand Mörder, eig. Räuber; doti/eur Herzeleid, eig. Schmerz; '/•'n>:ra(iim GWed,
eig. Geschlecht; ghire Klarheit, eig. Glanz, Ruhm; giotu Kluft, eig. Grotte;

pm:fidi ohne Wandel, eig. ToUkommen; poaiHon Wesen, eig. Stellung; »oriir

knmmen, eig. herausgehen; taluf flniland rig. Heil. Liegt bei dieser An-
ordnung nicht die Gefahr vor. dass die eigentliche Bedeutung vom Schüler

ttberhaupt nicht beaditet ona bei der Schwierigkeit, das einnal erlernte

Falsche oder Ungenaue wieder aussnrotten, niemals sein sicherer Besits wird?

7. Im Jahre 1889 erschien in dem bekannten Verlag von Armand
Colin in Paris ein Büchlein, betitelt Tu »erat toltUa von E. Lavisse. Es
war mit guten, wenn auch einfiwhen Holzschnitten geschmflckt, belehrte in

schlichter und klarer populärer Darstellung über alle Seiten des militärischen

Lebens, die Pflichten, die Ausbildung, die Erziehung eines Soldaten im
losen Rahmen der Laufbahn einer Person und fand soldien Anktang bei

Lehrenden und Lem<'nden, dafs die Verleger, ermutigt und unterstQtit

durch die Ugue scolaire, die AlUance fhanqaise und das Unterrichtsministerium,

weitere Bändcheu von gleichem Umfang und gleicher Anlage folgen Heften.

Bis jetzt liegen TOr; 2W mto» «^'eulteiir, a» i»ra$ che/ de famiile, tu sera$

cUogtn, tu MTW commurfUHif fii mtw oiim^, to ««ra« prisoj/aaty tu tenu vddat.
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Der Versuch, das B&odchen (u seras commer^a^ durch Verkürzung and Er-
MmXemng unseren Handelsaehnlen zugänglich zu machen, darf als f^olungen
bezrirhnet werden. Die Auswahl ist cescliickt getroffen, und d i- Gel ntone

genügt, lun den Schaler in die Sprache und die Aufgaben des Kaafmanns
einraftthren. Der Sohn eines schltcbten Arbeiters tritt mit gater Tolks-
schulbildung hei ilein Inhaber einer gemischten Warenhandliing in einem
Landstädtchen in die Lehre; das Beispiel des tOcbtigen Prinzipals zeigt
ihm, wie wichtig Reinlichkeit, Fleifs, Umsicht, Ordnung, Geduld, Oeftllig-

keit für den Fortgang und den guten Ruf des Gescbättes sind; er wird über
Monopole und Konkurrenz. Bilanz und Buchführung unterrichtet, nimmt an
Fortbildungskursen {court Indultes) teil, in denen er über Steuern, Zölle,

Freihandel belehrt wird, besucht nach Ablauf seiner Lehrzeit Paris, wo er
in /«* Cent-Comptuir* ein Wrircnhaus grrifäten Stiles kennen lernt, dann lAon
mit seinen Seidenfabnkea, Marseille mit seinem Hafeu und Handel, um.
durchdrungen Ton dem Wunsche, seine Kcnntuissc in fremden Sprachen,
in Handelsgeographie, in der Rechtskunde, in Nationalökonomie, in Buch-
iuhruiig, Stenographie usw. zu erweitern, nach der ersten Geschäftsstadt
seines Departements zu gehen, wo n bald die Seele eines bedeutenden
Engros-Geschäftes und der Schwiegersohn seines neuen Prinzipales wird.

Dies der Rahmen, in dem in der Form des Dialogs die wichtigsten Beleh-
ruBgen gegeben worden, llbnlich wie in Brunos «wr de /« Frmee nnd /hcHw&wlL

Im Kommentar sind mit Rccbt die wenigen spracbliclien Anmerkungen
von den sehr eingehenden, in französischer Spradie gegebenen sachlichen
Eilftnterungeu (/e^oM dme«) getrennt

Das Würterbnch Ist nicht tollständig, wie mehrere 8tiebproben er-

gaben; so fehinn: frür/'p 14, 11; comf>h SR, 29: redref$er (des clous) 19,6 in

der Bedeutung „gerade scblageu^; cours d'aduitet 46, Ij ikem-iaen 73, 29

j

compllque 79, 18; «atwt 80, 4; astiette 23, 22; detsert 23, 3L Abgesehen davon
kann rli s Bnndeben als Stoff fftr die Leetnre coarante einer Handels«
klasse empfohlen werden.

8. Die Schriftätellerin ii. Greville bat in den letzten zwanzig Jahren
in Frankreich solches Ansehen erlangt, dafs der Versuch, ihre »drillen
unserer Schule zngJlnglich zu machen, nicht auffallen kann; er ist um so
berechtigter, als ihre Romane interessante Probleme psychologischer ^atur,
besonders der Entwicklung nnd Erziehung jugendlicher Charaktere, in
keuscher Form nnd klarer gefalliger Spruche behandeln. Zuerst erschien
Perdue (1806 von Metzsch bearbeitet), und nun sind Dona und AUm gefolgt.

Von diesen Romanen ist besonders M«, das zuerst 1876 etsrJden, gefeiert
^vol len, dank der Aris/ieichnung von Seiten der Akademie. Es ist ein

Geselischaftsroman, aufgebaut auf genauer Kenntnis der russischen Erziehungs-
weise, die die Verfasserin mit der ihr eigenen scharfen Beobaditnngsgabe
während der fünfzehn Jahre ihres Aufenthalts in St. Petersburg l nau
kennen gelernt. Vorliegende Ausgabe ist bei der Trefflichkeit dt > Kom-
mentars, der alle sadtlicben Hfnoemisse wegräumt, entsdbieden g gaet,

dem Romane neue Freunde zu erwerben; doch möchten wir mit Rucksicht
auf den Schauplatz der Handlung und auf die hohen Anforderungen, die
das Verstftndms der behandelten psychologischen nnd gesellschattlichen

Fragen an die Leser stellt, ihn eher zur Privatlektüre in T.chrerinnen-

seminareu als zur Klassen lektüre in höheren Mädchenschulen empfehlen.
Zu beanstanden ist nur das Fehlen des Wortes paquitos (3, 28) im Kom-
mentar und im Wörterbuch, sowie der Druckfehler le tiu S. 68, 25.

Die Bedenken, die wir soeben bezQglich der Verwendniv dieses
Komanes in Schulen geäufsert haben, müssen gegenüber

9. Alme, vollständig schweigen. Der Kdman spielt teils in Frankreich
teils in Polen, das ja jederzeit rege Beziehungen zum französischen Geistes-

leben gepflegt, nnd behandelt in feiner, aber leicht Terstftndlidier psydto-

Digitized by Google



6ammlunff /rauzOsischer und engl. Schulausgahm. 199

logischer DtnrdifDbrung dfe Entwicklirag des Charakters und Gematstebens
eines jungen Mädchens. Dasselbe wird iai Alter von 10 Jahren seines

Vaters, eines Kanstler$>, beraubt uud ist unter der Leitung seiner sehr
edlen tind aafopferungsfreudigen , aber weichherzigen und nachgibigeii

Mutter der Gefahr ausgesetzt, ^ich zur kalten, herzlosen, ehr- und genufs-

süchtigcn Egoistin zu entwiclteln. Alle Opfer, die die Mutter im materiellen

und geistigen Interesse der Tochter bringt, — sie geht auf sieben Jahre
als Erzieherin nach Polen und verzichtet auf eine glackTcrheifscnde ehe«
liehe Verbindung mit dem verwitweten Va^er ihrer Zöglinge — werden von
Aline nicht gewürdigt, die von einer ^LuiZLiiden Zukunft alä Maleriu und
als Frau eines reichen Mannes träumt, ohne ihre Talente und ihre Oeftthle

zw befragen, die das bescheidene, aber durch die Verhältnisse und die wohl
überlegten Pläne der Mutter ihr vorgeschriebene Leben als Erzieherin und
Lehrerin verachtet und die Liebe eines ihr aufrichtig ergebenen Ehren-
mannes in guter Stellung höhnisch zurückweist. Erst unter dem Eindruck
schwerer Enttäuschungen — der Mann, an dessen Seite sie ihre Träume
von Ruhm und Glück zu verwirklichen hoffte, entpuppt eich als krasser
berechnender En;oist, ja als Schwindler; das von ihr gemalte Bild wird von
der Jury des Salon zurückgewiesen — und unter dem Einüuls ernster, aber
liebevoller Ermahnungen eines väterlichen Beraters ihrer Familie erschliefst

sich ihr hartes, Stolzes Herz der f'rlicnutnis treuer Mutterliebe und dem
Verständnis für ihre wahren Aufgaben als liebende Tochter, treue Gattin

nnd sorgende Hansfran.

Vorliegende Ausgabe ist ein Ausiug aus dem rArtnir JP^u betitelten

Original. Die Kürzung ist von der Verfasserin selbst besorgt worden, doch
sind dabei gewisse Härten in der Entwicklung der Handlung oder des
Dialogs nicht vermieden worden, z. B. auf S. 8 beim Übergang von II zu III.

Als Drtickfehler verzeichnen wir: 2'* quartott (^statt quatorzt), 32*'^

phthisique (statt pktitique), O'j permit (statt permU), 94 ^* o«, tu (statt oü <i»),

S. 12 der Anmerk. l'ou'ti'arJ <lcs Capucim (statt Capucim!.). Aufserdem be-

merken wir, dafs das '

^
Chaptal doch nicht ohne weiteres als Gewerbe-

schule bezeichnet werden kann; die Bezeichnung als „Olierrealschule"

würde den Charakter derselben treffender ausdrücken, wenn eine kurze
Verdeutschung nötig sein sollte.

10. Der Roman Raymonde ist ein so sdiünes uud poetisches Erzeugnis

Theurietscher Erzählnngskunsf, dafs man K. Si hmidt dankbar dafür sein

kann, ihn in dieser Gestalt einem weitereu Leserkreis zugänglich gemacht
zu haben. Die Gestalt Baymondcs, dieses reinen Naturkindes ohne Falsch
und "\'erstenirnp. dns auf seinem feurigen Pferdchen so keck die stillen

Wälder von Aubcrive durchstreitt tmd lieber dem Plätschern der (Quellen,

dem Rauschen der Eichen, dem Gesänge der Vftgel lauscht als dem plumpen
Wcrlien des beschränkten Krautjunker?, den die kalt berechnende, Heblose

Mutter ihr zum Gatten bestimmt; die Gestalt Autoines. des jungen, iüi

alles Wahre und Gute begeisterten Gelehrten, der im M^irbel der Grofsstadt,

in den Salons der Reichen und Mächtigen, im Bausch seiner Erfolge die

Liebe zu seinen schlichten, treuen Eltern, zur stillen Heimat, zur ewig

schönen Natur nicht verlernt hat; die innige Zuneigung dieser jungen
Menschenkinder, deren Freimut zuletzt obsiegt über alle Hindernisse und
Vorurteile, die Selbstsucht und Engherzigkeit ihrer Verbindung entgegen-

stellen; die köstliche Gestalt des äten li<oül, der sich trotz aller Starme
des Lebens ein gutes, warm fühlendes Herz unter rauher Schale bewahrt
bat: all diese Hüder im Bahmrn eines idyllischen, weltentrückten, von

Wald, Wiese und Berg umsäumten Dorfes vereinigen sich harmonisch zu
einem Gesamtgemälde, dessen Anblick Hers tmd Gemüt den Genufs reineri

veredelnder b'reude gewährt.

Das Buch sei Alt und Jung aufs wärmste empfohlen.
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11. Übor den erziehlichca Wert der kleineren Errithhingen Thcuriets
haben wir uns in dieser Zuchr, Bd. 23, S. l.")" und IHR gpnaunr oüsye<?prochen.

Angesichts dieser neuen Auswahl sei nochmals ilic Vorsicüt anempfohlen,
die früheren Ausgaben gegenüber geboten ersciieint. Sie enthält zehn Er-
2&h!iinL'<'n, wovon jedoch nur vier der Beachtung im Unterricht würdig sind,

nämlich 1., IL, IX., X. — L an mauvais quart d'heure schildert nach kurier
Charakteristik der Stiulte und Bewohner des Plateau de Langres eine Epi-
sode ans dem Krio^r 1870: ein Landarzt fährt unter dem Schutz des Genfer
Kreuzes von Langres nach liecey, um dasüibst beine Apotheke neu zu ver-

proviantieren. Vor der RQckfanrt übergibt ein hoher Beamter ihm eine

angeblich hochwichtige Depesche för den Sons pr( fet in Langres. Als er

dann bei der Heimkehr die ganze Umgegend plötzlich von Feiodett erfdllt

sieht, beschließ er« aus Furcht als Spion crgriiTen zu Vierden, das ver-
dächtige Schriftstf\ck Jjuäwoudi:^ zu lernen und dann als Fidibus zu ver-

breuaen. Zu seinem Ärger erkennt er, dals er sich umsonst geängstigt,

daf:» nan ihn amm beaten gehalten: die vermeintliche Depesche enthStt eine
h5r h>t harmlose Mitteilung privater Natur. — IL Un ßls de veuve, auch in

den Ausgaben von G. Franz (Lcipaig, Stolte 1S97) und von Gundlach (Leipzig,

Kenger 1894) eutbalten, spielt ebenfalle im Jahr des grohen IMegea. Eine
Mutter wartet nach dem Friedensschlufs vergeblich auf die Rückkehr ihres

Sohnes aus Deutschland, von dem sie seit dem Fall von Sedan nichts mehr
jgehdrt Der Znfall fttbrt ihr eines Tages einen ans Feindesland zorOek*
gekehrten SoMaten zu. den sin festlich bewirtet. Aus ihren Mitteilungen
erkennt derselbe, dafs ihr Sohn einer seiner Kameraden war, derselbe, den
sie wegen seines blauen Kopftnebs h pttlt bleu nannten und der kurs nach
der Übergabe von Sodan Ix-i einem Fluchtversuch von einem wachehal) nd'

n

deutschen Soldaten erschossen wurde. Mit Tränen in den Augen nimmt
der Gast rasch Abschied, die arme Fran einer Hoffnung überlassend, die,

wie er nur zu gut weifs, nie erfüllt werden wird. — IX. La Saint Jean d'Ete

schildert mit dem Ausdruck des schwermütigen Bedauerns über das Dahin-
schwinden der guten alten Sitten, wie man einst in der Johannisnacht in

jedem Dorfe Lothringens hinaufzog auf einen Berg, um ein Feuer anzu-
zünden, da.s Alt und Jung in weitem Kreise umtanzten, und wie man sich

freute, wenn aus nah und fern andere B'euer herübergrüfsten. X. Noel au
VUlage enthält ein Weihnachtslied und schildert das Schlachten des Schwein-
chens, das mit Fleisch und Wurst die Kosten dos Festes bestreiten mufs,
8uwie das feierliche Verbrennen des Yulklotzes, dessen Flamme das Haus
vor Zauber und Behexung schützt, während die Erwachsenen beim festttcheii

Schmause (rtfrei'Uon) .tich sorgloser Freude überlassen und die Kleinen von
den Gaben träumen, mit denen U bonhimme Noel ihre llolzschuhe am Kamin
ftdien irird.

Die übrigen Erzählungen sind III. la P!i>e (ein Knabe .stiehlt seinen:

Grofsvater zehn Franken, um eine schöne Pfeife kaufen zu können; als der
strenge Vater entdeckt, dafs er geraitcht hat, erkiftrt der altn Mann, nm
seinen Fnkel vor schwerer Strafe zu schützen, er habe ilim das Geld frei-

willig gegeben), — IV. le* Pccket, V. la Truhe (beide haben wir a. a. 0.
charakterisiert), VI, Loulmte tt .Wtiti (eine für die Kinderstube oder den Tier-
schutzkalender geeignete Geschichte von einem Hunde und einer Katze, die
in treuer Freundschaft lebten), VII. Rnrageau (die Geschichte von einem
iSchäferhunde, der seineai Freunde, einem jungen Pudel, bis in den Tod
treu bleibt), VIII. h DUinqmta (ein strenger Kassenbeamter geht in seinem
Eifer so weit, dafs er emen wegen Forstfrevels schon imer bestraften

Schuldner, eineri armen Weber, der bisher allen seinen Strafen sich zu
entziehen wuFste, v ir der Kirche verhaften läfst, in der er, im Vertrauen
auf die Weihe des Tages, der Firmelung seines Kindes beigewohnt hat).

Die Anmerkungen geben durchaus befriedigende Auskunft tiber die
saeblidicn Scfavicrigkeiten, deren Zahl nicht gering ist. Zu «fluchen ist
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jedodi, dad die VerdetttsefaiiDg einxelner WOrter oder Wendwigeii Mofiger
la das Spczialwörterboch aU io dca Anhang autgenommen wordon wäre;
die Trennung ist oft so wUlkOrlich Toraenomineu, da£i der Schüler bei der
Yorbereitung \iel Zelt befin Hin- und Hersuehen verlieren nrafis. — Ferner
fällt auf die Verschiedenheit der Scbreibiui}? von gacheite (R0,2y) und gdchate

(Anhang S. 30) =s garetttt, das Fehlen einer Anmerlcung zu Becanille (62,^),

sowie aas Fehlen eines Kärtchens der Gegend, die den Schauplatz der
meisten Erzählungen bildet.

12. Die bekannte Abhandlun:^' dos grofsen Erziehers und Kanzel-
redners erscheint hier in einer ncueu Au:>gabe, die den Anstalten, tUr die

sie bestimmt ist, nur irillkommen sein kann. Die allgemeinen Bemerkmigen
über Kindi rerziehung, die die Hä'ftf^ d^s Schriftchens bilden, sind im grofjen

und ganzbu so treffend, dafa sie auch den Eltern und Erziehern des 20. Jahr-
liunderts noch ans Hers gelegt werden dflrfen. Die weiteren Ansffthrungen
ober die besondere Erziehung der Mädchen sind xwar im Hinblick auf die

Fehler geschrieben, die das Jahrhundert Ludwigs XIV. kennzeichnen und
die auch MoHtoe bek&mpfte; doch regen anch sie das Nachdenken so an,
dafs sie nicht nur als h.yiori ches l)f;nknial der pädagogi^cluMi Literatar
und als Proben klassischen Suis gelesen zu werden verdienen. — Der
Kommentar sengt ron gründlicher Kenntnis der Knitnr nnd der Sprache
des 17. Jahrhunderts. Druckfehler sind mir nur zwei aufgefbUen : 8.39,18
fowr (statt /louvez) und S. 8."), 19 devons (statt de vous).

13. Das Bändchen enthält vier Erzählungen ohne tieferen Gehalt
Die Hetan^eberin gibt dies offenbar sdbst an, indem sie es als „bescheidene*
Fortsetzung des Recueil bezeichnet und an die „Mädchen weit" im allge-

meinen, nicht an die Mädchenschulen als Lu^^erkreis denkt. 1. Un pUm
makimmtal, par Mme Maryan, erzählt, wie ein hochgebildeter und vcr-
mJSgender Pariser Junggeselle, der schielt und in Dftniengp-;el!schift "tets

linkisch und schüchtern auftritt, fern in der Betrague das Xlerz einer ihm
innig ergebenen Jungfrau, einer bescheidenen Lehrerin gewinnt, trotsdem
er immer gefürchtet, er werde dureinst nur wegen seines Geldes begehrt.

II. üne Soiritf aus derselben Feder stammend, gewährt einen Einblick in
die sorgenvolle Exfstens einer nnbemittelten. aber aahlrelchen Beamten-
fatnilie, die im Interesse der älteren Töchter sich das Opfer einer Abend-

Scsellscbaft mit all ihren Vorbereitungen und Kosten auferlegen mufs, ohne
ie Gewifsheit zti haben, dafs der einzige Herr, der iiirkHcb warme Teil*
nähme empfindet, dm erwarteten EntschUifs fassen wird. Beide Erzählungen
schildern das heutige Leben wie es wirklich ist, während die zwei folgenden
Geschichten der Mme Julie Lavergne in die Vergangenheit, in die Zeit des
ancien regime, zurückführen. Sie schildern überaus anmutig die BerQhrung
der vornehmen Uofkreise mit Leuten aus dem niederen Volke. III. FaniaitU

tourantjelh schildert ein Abenteuer, das Frau von Sevign6, die berühmte
Briefschreiberin, auf einer Fahrt auf der Loire zwischen Orleans und Tours
besteht. Ein kleiner Vorfnl! zwinLft die Reisegesellschaft, in einem be-

scheidenen iiiluschen am ülür zu ubcrnachteu, dessen treuherzige Bewohner
für ihre Gastfreundschaft nnd Hersensgüte von der vornehmen Dame reich
belohnt werden. IV. pauvre Jacques führt uns nach Montrenil bei Versailles,

in das idyllische Heim der jugendlichen Madame Elisabeth, Schwester
Ludwigs XVI. Während sie mit ihren Damen Plutarch studiert, besichtigt

ihr übermütiger Uruder, der Graf von Artois, spätere Karl X., die Ställe

ihrer Milchkühe nnd entdeckt, dafs Jacques, ihr Stallknecht, von Sehnsucht
nach seinen !Sc hwei/er Bergmi nnd nach seinem geliebten Kettchen verzehrt
wird. Um seiner Schwester und ihrem treuen Diener eine Überraschung
und Freude zu bereiten, läfst der Prinz die Schweizerin kommen und
nnerwartet bei einer kleinen Abendnnterhaltung der Hofgesellschaft ihrem
Jaques entgegentrr^ten, — Znm Anhang bemerken wir Folgendes: Zu 74. 14

muTstc bemerkt werden, dals loiit de Jouy nach Jouy-cn-Josas, einem Dorfe
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hei Tenailles^ benannt ist, wo dieser Stoff zaent fabriziert wnrde. S. 77, 32
ist flor nerausgt'l)orin ofFpnhar entgangen, dafs in A'jesllns, heia»! eine An-
apieliiog auf die bekannte Kritik Hoileaus Ober das Comeillescbe Drama
AgiulM vorliegt: Aprls PAycsUas, helas! Mai* apres VAttila^ holä! Zq S. 82, 10
Hegt wohl nur ein -- allerdings höchst komisches — Vorsehen vor, indem
Foitf «V/«* jMM du bji's dont on faxt les fertrncres (tlvrsf'tzt wird dtirch: I>ll bi8t

nicht von dem Holze, aus dem man die Pächtersfräueii schnitzelt (sie!).

Bei der grofsen Zahl von i borsctzungen auch leichterer Stellen fällt das
Fehlen einer Hilfe bei 79, 2Ü anf; <\f'V.Y\ U ny a pas Jnsquh mon petH Berry
qui ne viuuwt qut . . . (= sogar rntin kl. Iii. vtTöicbert mir . . .) ist eine

ziemlich seltene Wendung; vergl. il tCat pasjusquä lufgitnbHtqiMj^ntfirtKm
pbtmr ä requnltr in Sandeau, Mlle de la ^,1. II, 3.

Druckfehler: jfi inqui^,tera statt e; 12, 10 mtycMtuse statt — u«tae;

26, 22 pro$nencer ätatt prontemr'y 41, 21 »kokiug (Qügl.) Statt tliocklug^ 75, 22 U
ne Mtmeh pa» statt Ü m «e w«ei» pM, wie im Kommentar auch richtig steht.

14. A. Mflhlan, der nun schon mit einer stattlichen Zahl von Aus-
gaben hervorgetreten ist, bietet hier eines jener niis verschiedenen Quellen
zusammeugesteliten Lehrbücher, au die uns Wershoven, «ieiu ebenso uner-
müdlicher Landsmann, schon gewöhnt hat. Ge(^praphiscbe Scbilderang und
Beschreibung, historischer überblick, Erzählungen, Lyrik, Kult urgeschicht-
liches, Idyllen und Klegien, aus Brizeux, P. Lotif E. Souvestre u. A. geschöpft,

wechseln in bunter Folge; es sollten eben «möglidist viele charakteristische

Seiten des hretoniMli ) Landes und Volkes inren Ausdruck finden". £b
fehlt jedoch das feste Gelüge, das alle diese Bruchstücke zu einem Mosaik-
gemSIde mit einheitlicher Wirkung verbindet Die Dichtungen sind zu ver*

schwömmen, als dafs sie das Interesse unserer Jugend fe^sdn könnten; die

Erzählungen sind fast durchweg unbedeutend und können nur den l:''reQnd

folkloristischer Stadien anriehen; der historische Abrifs ist au kurz und
trocken.

Soviel über das Buch im Gaur'.en. Trn l-'in/.elnen haben wir folgendes

zu bemerken. Die Auswahl nns verschiedenen Quellen ist wohl Schuld da-
ran, da£} in der Charakteristik der Bretonen folgende Widersprüche un-
vermittelt nebeneinander stehen: ils sunt braves, reß€ chis, tenaeet daiu leurif idefs

tt «mtemis de bmte innovatiani Uur tHtikmtnt est meme devemi provfrbiai (S. 4). //

pm^ ha «rodSTlNMi« die #o rtiee aote me facUlti extnterdinairt, parce qu'tl H*eit 4eui
ni (fme grande refistance personnelte, ni d'tine inditidualUe energique (S. 7—8), —
Der Herausgeher gefällt sich manchmal in unnötigen Wiederholuugeu; so
wird Brizeux in der Einleitung und im Kommentar ^zu 5, 30) besprochen;
ks ali^nemeiits de KamM siod im Texte (12, 15 ff.) hinreichend geschildert,

sodafs die Bemerkungen im Anhang S. 6 wegfallen konnten; die mtnhir»

sind S. 51- 52 geschildert, sodafs die betr. liemerktuig zu 5, lü übcrtlüäsig

ist; (1( i n was dem Schüler durch den Schriftsteller selbst in der fremden
Sprache erklärt wird, braucht ohne besonderen Grund nicht auch deutsch
nmscbrieben zu w erden. -- Pfantagenet (2, 11) kommt nicht von planta gtneta^

sondern von pl. genhta. Binai,e (7, 24) ist durch »Zweibrachen" im Wörter-
buch nicht gentigend erklärt. Die ftux dt la Sainf-Jean, die mehrmals er-

wähnt sind, bedurlten eines Hinwei^^es auf die Verbreitur.g und Bedeutung
dieser Volkssiite, Labourdonnais* (.'>, lM!) ist ungenügend kommentiert. Vau-
ban (28, 22) befestigte nicht nur Frankrrichs Nord^enze, sondern anch die
grofsen Kriegbhüfcn wie Toulou, Brest, Dunkerque, la Rochelle, Cherbourg.
Im Frieden zu Aachen I74S (12, 10) erlitt Frankreich keine Einbnfse an
Kolonien. Sabotier (70, 13) wird durch „rantofftdmacber" sehr ungenau
wiedergegeben; warum nicht „Holzscbuhmacher" ? JBourreau de travail (un-
ermfldlichcr Arbeiter) ist weder im Anbang noch Im Wftrterbadi beachtet;
denn „Quälgeist- fülirt zu falscher Auffassung. — AireUf (ÜO, 17) ist nicht
die Preifselbeero, wie das Wtb. angibt, sondern die Heidelbeere, wie der
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Text selbst zeigt {i'aireile commence ä noiraV). Aube kommt nicht blofs in der
Bedeutting «J\Iorgen^Ote^ sondern auch als „weiüier Chorrock*' (92, 29) vor. —
DrucK'tV Jilnr: 27, 10 räz statt roz; 54, 11 reconnaiire statt /; 59, 17 prtxqne

Statt preniiUy ÜO, 28 ne m'a-t-U-pa* Statt il pa»\ 66, 20 tr&nblt* punisst

Statt ^'ü ne pmi^M; 87. 7 9w< statt svt.

Das Xftrtcben der Bretagne und die Holzschnitte gereichen dem B&nd*
chen zur Empfehlung.

1'. Dies Bündchen füllt ehip Lflcko ans, clio aiiffallondorwoise trotis

der grofj»GQ Zabl französischer Schulausgaben bis jetzt uiiseschlo&sen blieb.

Es wird besonders den Kollegen willkommen sein, die ihre Texte nach literar-

historischen Gesichtspunkten wählen. Voltaire war bis jetzt nur durch seine

historischeu (Louis XIV., Charles XII ) und dramatischen Werke vertreten
\

hier werden nun auch Proben seiner ästhetischen und philosophischen Kritik
geboten. Über die Auswahl kann man verschiedener Meinung sein ; vielleicht

wäre Jeannot et Colin als treffende Kritik der sozialen Verhältnisse vor
der Revolution für unsere Primaner geeigneter als das schwer verständliche,

genauere Litoratarkenntnis voraussetzende Kapitel It Go&(; auch V Esprit dürfte

nur besonders gute Klassen voraussetzen. Dafs übrigens anch im Anschlufs
an die Lektüre von Voltaires äicde de Louit X/V der auf Kritik der Kirche,
des Staates, der Gesellschaft, der politischen Moral gerichtete Geist des
erofscn Sdiriftstellers hinreichend stndicrl und erkannt werden kann, hat
Kezens. iu den Lehrproben, Oktol'crh; ft IDOO, S. 61 genauer aufgeführt.

Von Diderot .sind zunächst drei eiagebcnde Besprechungen von Ge-
mälden des Malers Grenze (VAccordee de Villnge, /« Fils iu'jrnt, le mnuvaiM ISs
ptmi) abgedrtifkt. Zu ihrem Verständnis müssen natürlich Ri'proiiuktionen

(mindestens Photographiecn) der im Lonvre befindlichen Originale beschalt't

werden. In unserer Zeit gerade, wo die Frage des kunstgeschichtlicben
Unterrichts in unseren höheren Schul lmi besonders lebhaft erörtert wird,

dürften diese Abschnitte recht willkommen sein; sie vermögen den Schüler
dazu anzuleiten, Gemälde mit Plan und Verständnis zu betrachten und das
Gesehene in klarer bündiger Sprache auszudrücken. Die Abschnitte 4 und 5
(il n^faut (t l'ocUur nuJle ttnsibiUU und il/aut que l'adeur ae posacde bilden eine

Ergftnzung, oder vielmehr ein Seitenstfiek zu Lessings Dramaturgie, die
natürlich als zeitliche und sachliche Parallele anzuziehen ist. Die zwei
letzten Abschnitte («» persoHoajfe bizarre. lecoH de natsiquty gueux retetus), aus
h Nwu <f« Ramtau gewählt »ind treiTende Proben scharfer Beobachtung der
Menschen und Sitten des anden r^imt,

Rousseau ist fa<t mir durch Proben aus den f^inifes.^kms vertreten.

Warum ist der Contrat Social Dicht berücksichtiat, dessen Grundgedanken zum
Yerst&ndnts des Jakobincrtums und der BeTomtioa nnentbehnioli sind?

16. Der Herausgeber dieses Bftndchens bat sich m. E. einer grofsen
Selbsttäuschung hingegeben, wenn er glaubte, der Inhalt desselben spreche

besonders die mittleren Klassen unserer höheren Schulen an. Bei Ab-
fassung des Kommentars ist er aber geradezu in Widerspruch mit sich selbst

geraten; denn wie sollte von Schülern der Obertertia oder Untersekunda
die Fülle des hier müh« im nnd mit rührendem Fleifs Zusammengetragenen
auch nur einmal gelesen, geschweige verarbeitet werden können? Obwohl
die Kritik fast einstimmig den Umfang der Anmerkungen zu früheren Aus-
gaben H. Müllers (Dnruy, Louis XIV; Duruy. Louis XVf; Green, EtKihind 's

first Century under (he IJoust of Hanover) verurteilt hat, da sie weit über das
hinausgehen, was zum Verständnis notwendig ist und tatsftcfalich bewältigt

werden kann, so ist auch hier wieder der Kommentar zu einem Gewirre
von Namen nnd Tatsachen nnd Auskünften de rebus omnibus et quibusdam
aliis angewachsen, meist ohne Veranlassnni^ oft ohne jeden ersichtlichen

Grund. Was die Auswahl des Textes anlangt, so dQrftc wohl kein Zweifel
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darüber herrschen, dafs chap. I. temps primiti/s uicht hierher gehört, da es
nie und nimmer Aufgabe des französischen Unterrichts der HittelkUssen
soin kaun. Aüf^chlüsse übf'r die Kultur des Dlluvialzoitalters angeben. Die
Kulturgesciiichto Galliens und des franzusiscben Mittelalters wird übrigens
erst in Prima vollem Interesse und Verständnis begegnen. Mir pereftnUch
wären dann Thierrys Lettres aur PHistoire de France (Gärtner, 1900), besprochen
in dieser ZUchr. Band 24, S. 97, sympathischer als diese abgerissenen Proben
AUS Rambanda sonst recht verdiensflichem Werke.

17. Eine Erzrililmif^ der Erlohnisso eines Knaben von seiner ersten
Kindheit bis zu soinem Eintritt ins Lycec, (jhne tieferen Gehalt.

18. Die von Münch in seiner Methodik und jüidnkuk des frz. Unterricht»

g^en die^sn.s Lustspiel erhobenen nnd berechtigten Bedenken haben den
Herausgeber nicht abhaltpn können, es einer neuen Bearbeitung zu unter-

ziehen. Die Kürzungen gind mit Geschick vorgenommen ; der Text ist, wie
bei Mit* dt ta Sdg^f u. a., in Frankreich gedruckt worden.

Waseerzieher. E. Summiutuj jranzos. Gedichte für detifsc/ie Schulen. Mit Bio-
graphien, Anmerkungen uiui Worterbiu h. VI und G5 S. Text und
65 S. Bf iheft. Lcip£ig, Gerhard, 1902 [«s^Qerhard franz. Schul-
ausgaben No. 8J.

Von der richtigen Erwflgung ausgehend, dafs die Zeit fehlt, im franzö«

sischen Unterricht umfangreiche Gedichtsammlungen wie Benecke, Anthologü

des Po'te^ franqaia, oder Gropp-Hatisknocht, Ausicahlfram. Gedichte, oder Schlüter,

/ramös. Gedtchte, (Freytag), oder Euglert, AnthologU des Poetes frariqais modernes

(München, Beck) — entsprechend auszunntven, hat der Herausgeber eine
kleine Sammlung veranstaltet, die „die Spreu von dem Weizen" sondern
und nur das Wcrtvullste enthalten soll. Den Löwenanteil haben Lafontaine
und Berangcr erhalten. Von Victor Hugo sind nur vier rein lyrische Ge-
dichte mitgeteilt; das genügt nicht, um die Bedeutung dieses so vielseitigen

Dichters erkennen zu lassen ; warum ist nicht ein einziges seiner politischen,

etwa auf Napoleon bezüglichen Gedichte hinzugefügt worden? Auch
Fr. Coppee ist nicht genügend berücksichtigt, Lamartine überhaupt nicht.

Nadaud, (Jaumout, Chamisso, Hoffmann durften wegfallen, um jenen
wOrdigeren Vertretern französischer Dichtkunst Pktz zu gewUrra.

Die in französischer Sprache gegebenen Biographien derDiditer und
der Kommentar sind dtirehaus lobenswert.

üittßwe de France II: depm$ l'apenment de üenvi IV. jusgu* a not jour»

<lü89—1871). Für den Schulgebraudi bearbeitet und mit Anmerkungen
herausgegeben von H. Gade. Ein Wörterbuch ist gesondert erschienen.

Berlin, 1902. B. Gaertner. VIII u. 127 & SchulbibL fraoz. u. engl.

Prosasehriften, herausgeg. von Bahlsen u. Hengesbach, L44.]

Die Werke, aus denen dieser zweite Teil ausgeaogett ist, sind die*
"^'IVnn wie die tl'"- rrstcn Teils, der im 24. Band dieser Zisclr. besprochen
wurde. Was dort iUier den ersten Teil und seine Verwendbarkeit im Unter-

richt der Ifittelklaasen gesagt worden ist, gilt auch von dieser Fortsetzung:
für die Mittelklassen ist sie nicht geeignet, da das persönliche Moment
nicht genug zur Geltung kommt und auf dieser Stufe eine solche Fülle von
einzelnen Tatsachen anch weniger wichtiger Epochen nicht angebracht ist.

Elieiiso wenig ist das Buch für die Oberstufe geeij^'net, für die es kaum
mehr als ein fleischloses Gerippe nach Art unsrer historischen Leitfäden
und Chrundrisse bietet. Die einzige Verwendnng, die es v. E. in der Sehnle
finden könnte, wäre bei Gesanitwiederholiingen, wo es bequem Inhalt und
Ausdruck zur Verfügung stellt. — Lobenswert ist die Fassung der An-
merkungen, die knapp und klar das unmittelbar fllr das Yerstftndnifl Er-
forderliche angeben. Die Stammtafeln der Familien Bonaparte und BonrlHNi

hätten mit Jahreszahlen reichlicher ausgestattet werden sollen.
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Hfditoey /Wef'euMf JHeSeulw. Fflr den Schulgebrnndi crld&rt von
W. \r vn :T .Id. Leipzig, 1D01. Renger. XXXI u. 44 S. [=Frans.
ü. eiigU Schulbibl., herausgeg. von 0. Diekmann, B.2S.]

Seinen vortrefHichen, in derselben Sammlung erschienonon Ausgaben
von Moliöres Misantkro^e, FAvare, le Bourgeois gentilhomme uüd les Femmu
tavtmm Iftfgt Mangold hier das Werk folgen, das zeitlich anter den Meister-
werken des grossen I.iistspipUlichters die erste Stelle einnimmt, in der
Schule sich jedoch kaum einen festeu Platz erringen wird. Dafs der
tüchtige Molierekeimer audi dieses Mal eine vorKQgllche Ausgabe sdialfen
wtirilo, war vorauszusehen. Nach einer ziemlich (nngoh^nden Biographie
des Dichters, die sich sum Teil zu einer Geschichte seiner Meisterwerke
erweitert, folgen eingehende Attsf&lirtin|en Ober die sprachlichen und gesell-

schaftlichen Grundlagen, auf denen die Pi'ecietuts Eidkules sich aufbauen:
Sprachpflege in verschiedenen L&ndem, das Hotel de Bambouillet, die
Prccieuses. Bann werdt^n die Tendens, die ersten Aufibhrungen und die
litei arische II Folgen des Stückes besprochen. Besonders dankl)ar ist die

lange Liste proziöser Wortumscbreibungen ans Somaize, Jjictionmärc zu be-
grfissen, die das LfteherHcbe der von Moliöre gegeifsctten Ricbtnng niehit

miiiclor als das Stück selbst charakterisieren. Auch dio Anmorknngon legen

wiederum Zeugnis ab von der eingehenden Kenntnis, über die der Heraus-
geber auf dem Gebiete der Moliöre-Literatur verfügt

Die Ausgabe sei allen Lehrern, die neben Moliercs fAvare oder
/<» F\tmm€» $ae<mte$ ein aweites Stück des Dichters mit ihren Schülern lesen
wollen, besonders jedocb allen Studierenden und MoUdrefreunden auf»
wärmste empfohlen.

Daudet, A., Zetfret de mom mouMn, Fflr den Scbulgebraueh ausgewählt und
eikhiit von J. Hertel. Leipzig, 1902. Renger. XllL u. 109 8.

(7Ö S. Text). [= Franz. u. engl. Schulbibl., herausgeg. von Otto
Dickmann, A.ld5].

Obwohl wirklich kefn Mangel an Sdinlausgaben der Perlen Dandet-
scher Er/ähliingskunst besteht, wird man diese neuste Ausgabe herzlich

willkommen hcifsen. Sic enthält in lu Chevre de M. Seguin und le$ Vieux

«wei Erzählungen, die schon in der Groppschen .Ausgabe {Renger, 1889,

Diekmanns Schulbibl. A. 27) vertreten sind. Die Übertragung ins Deutsche
8t5fst bei der Eigenart Daudetscher Ausdrucksweise und der grofs^n Zahl
seltener, ja in Nordlrankreich oft unbekannter Worter auf grofse Schwierig-

keiten; doch hat Hertel, ein grüiidliclicr Kenner der Sprache und der Werke
des südfranzösisclieu Dichters, durch seine Anmt rkungen dem Lehrer und
Schüler diese Arbeit wesentlich erleichtert. Auch die in der Einleitung

gegebenen AiufQhningen über Duudets Kunst, die. Natiur zu beleben, die

leblosen Dinge unserein Kmj^fin l n i nd Führen 7.n Tijihern, werden nicht

verfehlen, Lehrer und bciiuier zum .Nachdenke«, zum .Nachempfinden, zum
Wetteifer hei der Suche nach dem treffendsten Ausdraek anzuspornen. —
Ausstellungen haben wir nur zu folgf^nden Anmerkungen zu machen: 10,4

tu as Papiomb wird durch Hertels „Du bringst es fertig" weniger treflend über-

setzt als durch ^.Dn hast den Mut, du wagst es". — 29,5 passaient . . . .

accroupia . . . . ä grrhitcr ist ZU übcrsotzfu : hocktcü zähneklappernd tage-

lang: denn Hertels „verbrachten'' würde zu einer umständlicheren Aus-
druekweise bei der Übersetzung von aeemipit zwingen. — 33,89 /« chatiert'i

warum sagt Hertel „aucli l)ei Nachtzeit", statt des natürlicheren und nahe-

liegenden „jeder Zeit, auch bei geschlossener Türe V" — 36,20 ^ «»/erro^zoire

erkl&rt Hertel als .Yerhör", da der Dichter sich als Angeklagter vorkomme.
Dem gegenüber ist zu bemerken, daTs interrogafoire die-e lif fli utung ge-

wöhnlich, aber nicht immer hat und daXs der ganze Zusammenhang den
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Gedanken an Anklage ausscbliefst; ich würde einfach sa^en: «und niin be>

sinnt das IVagen". — o7,;iG tchaudr „Spritzkuchen*'; da dips Wort in Mittel-

deutschland wenig bekaiiQt Ui^ durfte die Bedeutung »Windbeutel" hinzu-
gefilgt werden.

Xnkal, H., Klähr, Tb. und Steinert^ U. Lehrbuch der Jramötiachtn
Sprache für Btbgtndadin. II. Teil, 4. Aufl. Dresden, A. Hiihle»
1900 — 174 S.

Der grammatische Stoä der Oberstufe der Bürgerschulen — die un-
n^elmäTsigen Vcrba und die wicht^ten Regeln der Syntax amfassend —
wird auf (irund dor Anschauung aus entspreclipnd zugestutzten znsammnn-
hängenden Lesestücken gewonnen und in kurzen französischen und deutschen
IHnselBAtaien reichlieh geflbt. Die Verteilung des Steflfos kann im allge-
meinen gut gehcifscn worden, doch steht die Ausdehnung des aus Qiuestion^

tuiire, Vokabular, Paradigmen, Kegeln und £inzeläätzen bestehenden Übungs«
teils jeder Lektion meist in Bebreiendem Mif«Terhft1tnis sum LeBestOcke*
Dieses hätte durchweg umfangreicher gestaltet worden können, wenu die

firanzösischeu Fragen weggefallen wären, was um so eher geschehen kann,
IÜ8 die letzteren nie in anderer Form gestellt sind, als selbst der uqge*
übteste Lehrer sie zu bilden vermag. Duh die Li'scstücke sich nicht auf
Frankreich beschränken, ist zu bedauern, zumal auch für Bürgerschulen
der Satz gelten darf, dafe im franzAsisehen Ünterrielit neben der Krlernnng
der Spracho eine gewisse Kenntnis des LimJes. seiner Geschichte und Kultur
vermittelt werden soll. Zu tadein ist ferner der Mangel an äufäerer Über-
siehtHebkeit; warum hat man statt I, II, III usw. mit den Unteruhteilungeu
A, B, C usw. nicht die für den Zweck rascher Verständigung zwisdien
Lehrer und Scliüler so bequeme Kinteihmg in L'-ktionen gewählt?

Anerkennung verdient jedoch die sorgfältige Auswahl des Wort-
schatzes und der Übungen, die Mannigfaltigkeit mit weiser Besebrinkang
auf das Notwendigste verbinden. Auf jeden Fall werden Schüler, mit
denen diese Übungen mündlich und schriftlich tüchtig durchgearbeitet
worden sind, die für jede ernste und höhere sprachliche Betätigung unent-
behrliche grammatische Festigkeit erlangen.

Enkel, H., Kl&hr, Th. und Stelnert, H. KtekM franzMukt* LaOuek
für Bür.jfnchuien. 1 Auflage» Dresden, A. Htthle, 1901. —
G8 Seiten. Preis 60 Pfennig.

Dies Lesebuch enthält — aiiiser einigen lyrischen Gedichten und
Fabeln — Anekdoten, Didaktisehes, Briefe, naturgeschichtliche und historische

Stücke. Fufsnoten geben ÜbersetznnRshilfcn, ein Wörterverzeiclinis macht
die Anschaffung eines gröiseren Wortorbuchs unnötig. Die Stücke bieten
spradilich und sachlich keine Schwierigkeiten und dürften der Altersstofe
und Schulgattnng. für die sie bestimmt sind, entsprechen, wenn nicht

fröfaerc zusammenhängende Texte wie Brunos Tour de la France und
'rancinet auch in BArgiarschulen entschieden den Vorzug verdienten.

Bdmer, Otto. LeJirbuch der /rcuaiisitclien Sprache. Mit besonderer Berück-
sichtigung der Übungen im mUndlidien und schriftlichen freien
Gebrauch der Sprache. Ausgabe D, für prenfsische Realanstalten
und ähnliche Scbulgattungen. Mitbearbeitet von F, Schmitz.
1. Abteilung, Unterstufe. Ifit einem Hölzeischen YolMd: der
Winter. Leipzig, B. G. Teubner. 1901. XII, 19S S. — Preis
1.80 M.

Diese Ausgabe, fflr Sexta nnd Quinta bestimmt, ist nach den Grund-
sätzen der A-, B- und C-Ansgabe bearbeitet. Die Verfasser suchen jedem
Geschmack imd jeder Methode g^echt zu werden, der alten grammatischen
Achtung, indem sie deutschen Übersetzungsstoff bieten, der gemäfsigten
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Ueform, aaf deren v(>nnittclndein Standpunkt sie zunächst stehen, und der
strengeren Reform, indem sie eine phonetische Umschrift der ersten Lektionen
im Anhang pfhen Die Lektionen haben wieder das buntscheckige Gepräge,
an das die iiaheitü Ausgaben uns zu gewubueu suchen: Urammaire, txerdctf

dmlogtM. vocabulairt, theme, concersation folgen Stereotyp aufeinander, und damit
der Lenrer nicht etwa nnrh Hücher wie KückoIJt, G. Schmidt, Eogelke
(SchulredeMartai, siehe Band 24 dieser Zuchr.) zu «gebrauchen oder einzu-

führen genötigt sei, siud in Fufsnoten anter der Üi)erschrilt commandemtnt»

die häufigsten K!a';-iMiredpnsarten hinzugefügt. Auch fehlt es nicht an
Gedichten zum A i \> endiglernen, Liedern mit Noten /.um Singen und be-
sonderen Lesesturl !i neben den auf die einzelnen Lektionen verteilten.

Die Umsicht und B indigkeit, mit der so die Verfasser die Errungenschaften
der methodischen Erfahrungen und Erörterungen verwertet haben, verdient

Tolles Lob; doch ist über dem mnlta das multum vergessen worden, und
da3 eingehendfi Prüfen aller Teile des Buches rief mir immer wieder das
alte wahre Wort auf die Lippen: qui trop t$t^atse, mal etreint. Besonders
hat die Verteilung des gmimnattscben Stoffes trotz des durch allzu viele

Rnr!:>irhten veranlafsK.'n Umfangs des Buches gelitten. Z. T5. Lektion 1*2

vermittelt drei grammatische Kapitel, die Bildung des weiblichen A(üektiv$,

das Demonstrativ- und das Possessivpronomen, von denen jedes all^ dem
Anfänger schon ziemlich viel Schwierigkeiten bereitet. Lektion 15 übt
gleichzeitig die Deklination, die Bildung des pai'ticipe pass^, die Stellung
der Objekte und die Stellung des Adverbs. £Sne gleiche Dberftttle an
grammatischen Neuheiten weisen die Lektionen Tf, 2t. .'52 auf. — Doch
ist die geschickte Art, mit der gcwis&o grammatisdie Einzelheiten vermittelt

werden, anzuerkennen. Aueh die Auswahl des Wortodiatases verdiont
alles Lob.

fetter, J. und Alsclier, R., FrmzOsuchet Übmy»- imd Le$tlmch ßr Mädehm-'
h/ceen u. vtnoamUe LehratistalUn {Kxtrctces, gramaudrt^ fosteref, ckonMiti).

Wien 1902, A. Pichlers Witwe u. Sohn.

1. I u. IL Teil, VII n. 237 S. Preis gebunden 2 JC SO H.

2. IV. Teil, VII u. 2Ü2 S. Preis 2 K. 50 H.

3. V. Teil, V u. 163 S. Preis 2 K.

Die beiden ersten Teile dieses von österreichischen Scinilmännern

nach dem neuen Lehrplan gearbeiteten und (&r Uädchenlyceen bestimmten
Baches sind mit grol-cm (ieschick zusammengestellt. Auf das Lesestück
oder Gedicht folgt jedesmal die Anweisung für müuJliche odi*r schriftliche

Übung, ein quesConnnire und ein exe-cicc recapitulaiif. Deutschen Übersetzungs-
stoff geben die Verfasser für die zwei ersten Jahrgänge noch nicht. I>ie

Grammatik wird unter dem Strich ant jeder Seite der betretienden Lektion
binsugefügt. und zwar steht jedesmal die französische Fassung neben der
deutschen Fassung; der Regel. Diese Anordnunff. die ich noch in keinem
deutschen Lehrbuch getroflcn, halte ich für sehr gut; denn sie entspricht

dorebaus der Praxis des Betriebs. Zunächst gewinnt man die Regel mit
der Klasse in deutscher Sprache; man läfst sie in deutscher Sprach ' formu-

lieren und lernen, um sie dann» nachdem sie ertaiät und geübt worden ist,

spftter im Znsammenbang des französiscben Spreebens nur noeb französiscb

zu wiederholen und aufsagen zu la~<!on. Die Fassung ist meisten? treffend

;

doch wäre im einzelnen hie und da zu ändern, b. B. (S. III) die Begeh
on o6(fi» h fkitdm par Finkrctttathn ^tme emionne durcb die idiomatische Wendung
on tvit( rhiaitu en iniercakint une c. zu ersetzen. Um einen t'! i1 lick über

die Konjugation des Verbs zu geben, sind die Paradigmata in einem Anhang
nochmds flbersicbtlich zusammengestellt Ein Lesebuch, Lieder mit Noten
und ein Wörterverzeichnis bilden die zweite Hälfte. Wir stehen nicht an

XXL erklären, dafs dieser Lehrgang in bezug auf Verteilung des Stoffes,
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MaDuigfaldgkeit der mündlichen und schriftlichen Übung, Auswahl des
Wortschatzes und besonnene Yerwendong der Ergebnisse der Reform-
bewegung eine beachtonswrrte Lfisttinp auf dem Gobicto dor Schulbuch-
literatur darstellt. Empfchleu uiöchteu wir jodoch den Verfassern, bei einer

neuen Anflage das phooetiscbe Zelehen w (zur Beseichnung des Lutea in

vm, tavon) durch das allgeroeiu ancevrartfHo Zeichen v zu nrsefzen, und in

dem Gebrauch der durch den französischen Unterricbtsmioister Leygues ge-
wlhrten grammatischen Freiheit — Formen wie tb» ffrtmd$ repas, du petite»

tabU» (S. 44) werdon in Frankreich noch lange dio Ausnahme und nidit die

Kegel bildtMi — einstweilen etwas vorsichtiger zu sein.

Dor vierte Teil läXät in jeder Lektion auf das grundlegende Lese-
stttck, das Qiiu&mutirt^ die Anweisuagen fflr mtlndliche und schriftliche Übung
und ifür grammatische Wiedorholunp nntl Belehrung ein thime, d. h. einen

zusammenhängenden, an das jeweilige iranzösische Lesestt^ sich an-
lehnenden deutschen Text oder ein ex«f«»e«, d. h. deutsche Einselsltee
foI<:> — Das Wörterbuch (S. 44—61) ist unpraktisch, da höchst unüber-
sichtlich. Auf dieser Stufe mufste ein alphabetisches Vokabular gegeben
werden. — Die Lesestflclie unter U Pnmce «i h$ n-aneaU (S. 99—197) mttftten

nach der Chronologie ihres Inhalts geordnet werden. — Die Leseslücke

unter /«^« tThUtoire d'Autriche hätten füglich auf die geschichtlichen Be-
ziehungen zwischen Österreich und Franl^eich viel mehr Rticksicht nehmen
sollen, als es geschehen ist. — Die beigegebene Karte ist von sehr be-

scbeidenem Wert. Warum ist da^ Terrain nicht durch verschiedene Farben-
töne dargestellt worden, so dufs Vlatz geblieben wäre, die Nameu der
Departements vollzählig hinzuzufügen? Bei der vorliegenden Gestalt der
Karte wird der Schüler nicbt imstande sein, zwisclien den Namen der
neuen und denen der alten, vorrevolutionären Einteilung zu unterscheiden.

Im 5. Teile, der die Syntax einübt, werden die deutschen Über-
setzungsstUcke, die nach dem Vorgang einiger deutscbcr 1 ucher, z. B. von
Plötz und Plate-Kares, Lehrgang der englischen Sprache, inhaltlich die

vorausgehenden französischen Stücke fortsetzen, immer umfangreicher, um
diese zuletzt vollständig SU Terdrftngen. Hierin ist die Rtlclcsicbt auf die
schriftliche Schlufsprüfung zu erkennen. — Eine Anleitung zur Abfassung
von Erzählungen, Schilderungen und Briefen sowie einige sachlich geord-
nete Redensarten scbliefvcn OM Buch ab. dessen beiden ersten Teile andi
bei tus im Reiche alle Beachtung verdienen.

Dabmstadt. AuGirsT Sturmfels.
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Briefe von Gaston Parte an L. Lemeke nach den im Besitze des
Herm Archiviat Dr. ZfaDmemann in WolfenbOttd befindlichen
Originalen mitgeteilt von K Stengel.

1. Paris le 22. 10. 18(15: Monsieur, Je viens d'ßtre malade pendant
pr^ de deux mois, — sans quoi vous m'auriez vu en Allemagne, oh je

comptais aller faire nn totir, — et l'article que je vous ui promis n cäi pas
&it. Je Tous l'enTerrai, si vous lo voulez bien, pour le prochain numero,
ce qui me permettra de comprendro aussi l'ann^e 1865 en fjrande partie.

Voici en effet ce que je veux faire au lieu de raconter Thistoire litte-

raire des qnatre derniäres ann^es, ce qui me serait difücile en si pen
d'espace, je venx essayer en tonant compte des productions de ces
annces, de trueer uii tableau ou plutut uue esqnisse rapide de l'^tat

actnel de la litterature en France; cela sera« je pense utile anx lecteors
^trangers et servira de base aux articles suivatits ... Je vous enverrai ces

jours ci un gros li?re, FHittoire Poetique dt Charlemagne, Je pense quo le

Jahzb. en renora compte .... II doit y aroir beaacenp cntiqner, mais
vous verrez que le noaveaa ne manque pas, et je pense qu'on ne poimra
d^ci h quelque temps se passer de mon livre

2. Paris le 7. 11. 65: Oh! ma fui, Monsieur, j'ai ete trop satisfait

de la dtebarge qae me donnait votre avant>derniöre lettre pour y renoncer
maintenant. Je vous ai dit que je m'occupais de la Revue susdite, mais
c'etait simplemenc en lisaot ies livres dont je voulais parier, travail qui
n*est radme pas Ic commencement du viritable. J'ai ^ henreux, ie toqs
Tavonerai, aa nüUeu des träs-nombreuses occnpatious que je me suis donn^es
pour cet hiver, de pouvoir supprimer cellc-lä, et puisqne vons avies pris

otre parti de toiib passer de mon article, il vous sera ndle de pen^vt&er
dans cette sage ^Solution. Je trouve an re.ste que vous avez raison de ne
pas maintenir i Tavenir l'nsage des Jahreeberichui Tappreciation des choscs
contemporafnes est toivotirs d^plae6 dans im recueil parement historique,

qui ne doit s'occuper que des periodes closes et des eveneinents acc(»mj)lis;

en outre les jugements, memo les plus r^ilechis, sur les productions qui

nous entourent seront certainement tr^-modifi^s par la critique k venir, k
c6t6 de la partie definitive du Jahrbuch, les Hevue-; »nnuelles formaient une

f>artie provisoire, instable, deslinec a perir qui ne s'accordait pas bien avec
a premi^rc. J'applaudis donc k TOtre projet, et je commencc ä l'ex^cuter

sur moi*m6me, cet arrSt que je confirme: „J'en serai le juge, la victime et

le boorreau" le tout sans cha^rin .... Merci anssi pour ce que vous mo
dites de la Revue critique que noua allons pubiier, et surtout pour votic

consentement k figurer parml nos collaboratenrs. Vous allez en recevoir le

prospectus. Ties deux pergonnes qui tigurcnt avec moi et Meyer au bas do

ce prospectus sont tr^s capables de bien faire le Journal, Charles Morel est

ZUobr. C tt*. 8pr. v. Utt. ZZTir». 14
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mon ancien cutnarade k runiversit^ de Bonn et repr^sente parmi Bons la

Philologie clasdque; Zotenberg est un allemand trös franclsö de fomip. mais

Seureosement reste tr^s-allemand de fonü; . . . Vous voyez que nous pourroos
trav^ir dans tous les sens; si noua avons beauconp da efdlwbnteurs
comme vous, je suis für que tnnt ira bien et j'espörc qu(» nous aurons rendii

QU grand serrico k la sciencc et. a ia France. Cc dernier mot vous semblera
pent-Mre pr^tentienx; mais il n e^t que juste: l'ignorance est ia plaie de
notre pays; eile ronge'la socict^ a tous ses degres; r^pandre Ia scicnce en
baut, i'instruction en bas, c'est, je crois, une des uianiäres les plus certaines

d'^tre utile mafiitenaat & mes concitoyens. En caltifant la science,

d'aillcurs on n'npprend pas seulement les faits ou lesmots; l'essentiel n^est

pas Ii, mais bien dans la mdthode, qui enseigne k bieu dirigcr sa pens^e,

• m sonmettre aux faits, k se m^fier de Ia logiqae pure, et qui preserre
de Pabstraction et de rijtroitps'^c (Fesprit, rlen- oxtrOmcs qiti touchpnt

Mais je m'apercois que je disserte k tort et ä travers, au ris<^ue de vous
«nnuyer fort Je toqUus appeler Totre attention snr nne question qui faut

aetuellement beaocoup de bmit, f.t que lo Jahrbuch doit n6cessairement

Aborder; je fenz parier des Codici (TJrborea qu'a ^ubli^s M. Martini, et qui,

s*ns soDt anthentiques, renversent tontes les opinions tos mienx ^bfies
Sur rhistoire des I iii'^ues et des litt^ratures romanos. M. Amari on Ttaüe,

Paul Me}rer en France se sont prononc^s vigoiureusement coutre l'aatheu-

tiefte, el je suis tr^ dispos^ H ne ranger k lenr opinion; mais je pas
upprufoiini la mati5re. II faut qn'un maitre de la philologie romane en
Allemagne vienne elucidcr co point, et le Jahrbuch me semble indiqu6 pour
ce travail. Voyez ce que vous en pcnsez .... «Tai & yons offirir pour
quand vous voiuirez, une demi douzaine de lais inedits, dont plusieurs

n'existaient plus qircn islandais dans les Strengfeikar, dont d'autres etaient

complötement inconnus. Je les publierais sans grand commentaire, u'en

ayant guöre le temps aetuellement. Adieu, eher Monsieur, ai toutefois tous
me permettez de vous parier ainsi: la bienveillance qne vous ine tßmoipiez
ni'y eucourage, et il me somble que je vouü connaiä depuis lougtcmps. Vous
venez dans Ifntrodu« tion de mon CharUmtyna qu'avant de vous connaltre

par correspondance j'apprfeciais votre sciencc et votre esprit; eile a 6te

ecrite, je pense avant qne nous eussions aucune relation. Vous allez trouvcr
bien des funtes dans oe groa üvre; je vous serai infinimeDt obligö de los

relever toutes sans m^nagemcnt; peut-6tre aussi reniarquerez-vous les choses
nonvelles qui, je crois, n*y sont pas rares. Croyez, eher Monsieiur, k mes
meUlenra eentinientfl. Gasten Paris. 44, rue da Cherehe*Midi.

3. Paris le 28. 9. 71. Cher Monsieur, Vons no serez peut-utre pas
färhe rlr» reccvoir nn siffne de vie do qiielqii'nn i[\n s'est laisse oublier de
vous pendant trop longtemps et que taut d'ev^nements en ont ensuite separe.

Je retrouve dans un vieuz cahier uoc lettre que je vous ecrivais il y a trois

ans, ou .]> VMiys annon^ais l'envoi (rai ticlos pnur le Jahrbuch, et oü je nie

flattais d'aller au Cougrös des philologues et d'y faire votre connaissance
personnelle. Ce qnfI y a de plus curieux, «s'est que ceite lettre d^bnte par
trn*es les excuses possihles snr mes longs rctardä k vous ecrire. Actu-
illement, il n'y a plus d'excuses k faire: lafaute d^passaut toute proportion
d'indnlgenee eonnne, je n*at de chanees que dans tme longanimite egalement
extraordinaire. Vous recevre?; ccs-jours-ci, chrr Monsieur, le pro-jir

( tus

d'uu nouveau recueil consacre k uos etudes que nous publierons, Meyer et

moi, k partir da 1» Janyler prodiaio, soas le tftre de Romania. Je vtA pas
voulu que c< t imprim6 vous parrint saus efre precede d'une introduction

plus personelle oü je vous exposerais lo v6ritable caract6re do cette publi-

cation. Vows trouverez d'ailleurs sur le Jakttuch dans le dit prospectus,
quelques mots qui expriment notre pensee, mais je tiens ä insi.^ter auprfes

do vous Sur ce point, que nous ne vouions vous faire qu'une concurrence
amicale, et que uous serions desoles de faire le moindre tort a votre exei-
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lent recueü, auquel Meyer et moi nous devons luut. J'at appris du reste

avec ane gnuMM satisfaction, mais sans sarprise, qtie toub tous 6tiez ex-
prim^s dans un sens trds-bienTeillant ä ce sujöi et que vons aviez declarö

trourer toute naturelle la fondation de la Bomonia Nous avions Ic projöt

de la fonder avant la gaeire, comme !• «avent Bartsch, Deilas et d'autres
encoro, par cons6quent ce serait mal jager que de voir dans cctte fondation
un acte d'hostilite. Maintenant tous comprenez, ic n'en doute pas, que les

derniers 6vtoement8 nana excitent h d^lopper de plus en plus dkn nous
lea Stades nationalos-. pt qnn nous ayons desir6 encore plus vivement que
poT le passä que le eeul jourual coosacre aux langues romaaes ne iüt pas
ttn jouroftl allenand. Tel est le point de toe auquel je toqi demande de
consid^rer nntrc ontreprise, et je pense qu'en s'y pla^ant les esprits impar-
tiaux trouverout que uous n'avons ete guid^a que par de bonnes raisons.

Nous esperons — est-ee un rftve? — que les Stüdes ne sonffrlront pas trop
chez nous dr nos d^sastres, peut-6tre m&me trouverons-nous dans uos mal«
heurs une salataire le^oD. Je sais que pen de personnes en Allemagne
penseilt ainsi; on nous regarde commc irrevocablement perdns. Yens nom
permettrez d'en appeler de cette dccision, et de faire, chacun dans notre

humble sph^re, ce qui dependra de nous pour la demeutir. J'aurai Phon«
neur de yous envoycr le mois prochain un petit poisson noy6 dans une träs

longue sauce, — uue ediiion du Saint Alexis qui arrive ä faire un gros
volume. l'ardonnez - moi d'^crire si brievement et d'imprimcr si prolixe*

ment et croyez moi bien, eher Monsieur, Votre tout devou^

Gasten Paris 7 me dti Regard.

4. [Paris le . . . 1872] Cher Monsieur, Voudrez-vuus bicu cxcuser
la forme et la bri^vete de cette lettre? Je sttls vratmait m a hurry. Meyer
vicnt d'Stre fort malade; il va mieu.x, mais ne pent encore travailler et me
laiäse tonte la besogne. Puis j'ai mille occupations des genres les plus diflTe-

fents, et entre antres a^jonrd'bui plus d*ane Tingtaine de lettrcs ä ^crire.

Je me tiens dune ponr pardouue. Vons avez reru, je pense, TAlexis; c'est

de la Philologie bien sp^cialement fran^aise, mait peut-etre y trouverez-

vous quelque int6r§t. Vous avcz du recevoir aussi la Romama» adresste an
Jahrbuch. A ce propos, j'espöre bien, que Ie>. l)ruits sini?tres qui se sont

r^pandu sur cc uernier sont dcuuc^ du londoment, je serais desole qu'ils

fussent Trais. Votre dernior nomiro ßtait fort interessant, je voudrais que
nons eussions d'aussi bons articles. Encore nnn fois je vous demande par-

don de la bäte avcc laqueile j'eeris; ue Tattribuez qu'^ la n^cessite. Votre
dernitoe lettre ra*a viTemeot tottcb^, et a accm encore les sentiments de
haute estime et de respectueux d6?oucmcnt, do&t je vons prie» eher Mon-
sieur, de vouloir bien agr^er Texpression. q Paris.

Zur Termeintlichen Quelle von
Chateanbciuidfl Le demier Abeneerrage,

Laiiüon spricht lo seinem Aufsätze i^^e D^hm^ et h Rommeero
{Revue d'histoire Uucvairt VI, I ff.) S. 4 von dem historischen Romane des

Pcrez de llita, den Guerms civUes de Grauada^ und sagt : ühe nouvelle traduction

de ce roman parut en tH09\ et vers la mime date le Demicr Abencerrage de

ChatemJyritmd e»t eucure un produit de cette influence; an einer andern Stelle bc-

raorkt er in derselben Zeitschrift nicht minder unzweideutig, dafs die

Koniaiize, welche sich im zweiten Kapitel des ersten Teiles des genannten
Romans findet, Chateaubriand su seinem Demier Abencerrage inspiriert habe.
Dem gegenüber ist zu sagen, dnfs gewifs Chateaubriand diese Romanze,
deren ursprüngliche Fassung der Romancero geneneral 11, 79 bietet, herüber-

genommen bat and einen Teil derselben von Aben-Haaet vortragen Iftfst:

roi do» Jmtm .

,

allein man sieht sehirer, wie Lanson an der Behauptung
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kommt, dftlli etwas Ton dem Inbalte jener Bonumze Ihnliehkeit mit der
Handlung im Demier Abencerraye hätte, was ja nicht im Geringsien flnr Fall

i&t« Es fiadet üch auch in den ganzen Guerras dvilu nicbts, was Chateau-

briand bitte als Unterlage dienen können, und nur awei beU&ufige Dinge
dürfte er aufscr der erwähnten Romanze noch darätis geschöpft haben^

nämlich den Mamen des Helden Aben-Uamd, der, wie mir scheint, aus Abvk'

kumaya erwachsen ist, von dem Peres de Hita im zweiten Teil seines Werkes
(Biblioieca de Autores etpanoles III, 593 ff.) viel zu erzählen weifs, und ferner

den Zunamen der Heldin dena Bianca de Santa Fe, welcher offenbar von der
Stadt Santa Fe genommen ist. Letztere gründete der König Ferdinand in

der N&he von Granada; es ist von ihr in einer Romanze die Rede in>

siebzehnten Kapitel des ersten Teiles der Guena» ch-iles : Cercada estd Santa

Fe . . ,j und, beiläuüg bemerkt, auch in einer anderen, die im Jtomancero II,

124 stwt: 8mUa F«, qtti Hm pane» ,

.

.

Die Quelle von Chateaubriand? /c 'rmkr Abencfiraqt Moibt demnach
noch zu entdecken, £aU8 eine solche überhaupt existiert und diese httbscbe

Erklang niebt vielmdur ein Frodokt der Pluuitasle ist.

KöNiOBBBSO I. Pr. 8chultz-6oba.

Chateaabriands Anwesenheit in JenuMlem.
Am 6. Dezember 1903 schlofs der Kritiker des TVni/w, Gaston De^rbnmp^

eine Besprechung der beiden Aufsätze von J. Bedier über Chateanbrianus
Reise nach Amerika mit folgenden anf Chateanbriaads WaUlbbrt beiagliehen
"Worten: „^f<ttx . . . cfttr ußfectatüm d'heroisme, cette fanialsit de degtdtemtnt exo^qne,

dan$ vn pay$ oü le „co»ium9 ture" (pen sai* ^elque chose) n'est poäU de mite pour les

voyagmn mropitm^ u$ air$ d$ „dtawKer** ftd regUnt Ar CM$ait»^ iifut-C9 poht
encore Teffel dtm „tniraye'^? Je dMMHKfe ta $mU (TltM «llftt^ft AtuTA« «t JWift&e,

qui tüt r^joui SmnU-Beuv^^.
Dieser Zweifel an Gbateanbriands Anwesenheft im Orient, speziell in

Palästina ist nicht neu. J. Bedier hat insl)esondere T. Toblers Zweifel')

wiederholt, und in meinem Aufsatze über Chateaubriands Katurscbüderung
{JStekr.f./rt. Spr. u, L. Bd. XXVI p. 31») habe ich mich ihm angeschlossen. Es
war dabei für mich Toblers positive liehaupluiig mafsgehend, dafs Chateau-

briand seine Keisebeschreibung aus anderen Werken kompiliert habe, und
das Fehlen eines positiven Beweises für die Richtigkeit der Pilgerfbbrt

Chateaubriands zum heiligen Lande. Anfragen bei der Kais, deutschen
Bot^rhttft in Konstantinopel und dem Kais, deutschen Konsulat in Jerusalem
waren damals zunächst erfolglos, da sich, wie mir der Kais. Konsul schrieb,

die Pilgarlisten des Jahres 1806 nicht anfänden licfsen; einen Anhalt habe
man nur an der Ernennung Cbateanliriands zum Hilter des Ordens vom
hl. Grab, die im Jahre 180ü tatsächlich stattgefunden habe. Diese Aus-
zeichnung ist aber kein Beweis für die Pilgerfiüirt des in dieser Weise Aus-
gcseichneten, da der Orden auch per procurnm erteilt wurde.

Der Kais. Konsul, Herr Schmidt, dem ich meinen erneuten Dank hier

auszusprechen nicht versäumen möchte, hatte die Frenndücbkelt den Psdre
Cnstode di Terra Santa auf den Umstand anfeorksam zu machen, und
durch dessen freundliche Nachforschung kam ein i>okument zu Tage, das
mir Herr Schmidt mitteilte, und das meine Annahme zu bestätigen sdiiea.

Dieses Dokument ist der Kintrag in den Registern des Franziskaner-
klosters von der Ernennung Chateaubriands zum Ritter des hL Grabes und
zwar in dem sogenannten „Ptgktro dm CSwaftert", in dem Bitterverseichttis;.

es liat folgenden Wortlaut:
„Die 12 7 bris an: 1806 de consensu omnium Prüm hoins Ynblis

Diserelorii creatos fuit Eques SSmi Sepulchri D. N. J. C. EUaSus Dofiu»

') J. Bedier £ttaii criti^ues p. 1^2 f.
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Jdiszellen.

Frandsens Augnstas Chateanbriand Civitatis Maclnnensis Britanniae Pro-
vindf Gallie".

An diesem ürief war auffallend erstens das Fehlen der Adelspartikel
und die gleiche Namensangabe, die aaf den ersten Auflagen des „GMe du
Chriitianisme sich findet; dann war besonders das Datum eigentümlich, da
Cbateauhriand ausdrilcklich angibt, im Oktober in Jprn^alcin anfrpkommen
zu sein und diese Stadt wieder verlassen zu haben. Die Anualimc, dafs

Cbateanbriand nur als Verfasser des Genit du Chnstittnimm und nicht als

Pilger die Auszeichnung erhalten habe, lag d^rnm «ohr naho: Chateaubriand,
dessen letzte Anwesenheit in Tricst bekannt war. hätte mit seiner Reise«
route sich um einen Monat mit diesem Dokument in Widerpruch gesetzt.

Da Herr Konsul Schmidt mir gleichzeitig mitteilte, dafs er mir ev. die Er-
gebnisse weiterer Nachforschungen zukommen lassen werde, so machte ich
um auf die Eigentümlichkeit des Datums aufmerksam, und dieser Umstand
veranlafste den Padre Custode zu persönlichen Nachforschungen, die zur
Auffindung des SiUuDgsprotokoUü des „Discretorio*' führten, in dem die

Ordensverleihung beschlossen wurde. Dieses Protokoll wurde mir in Ab-
schrift und in der Orthographie des Originals zugeschickt mit folgender

Bemerkung des Fadre Custode: La data di guato regiatro i piu ticura di queUa

dei rtgütro dä OmaHeii, percki ü reffülro degli tOU duwtleriaU «j terin mMo «
si ß;-r;ui poi (Ja tntti t Discred, mentre il regislro dei Cardkrati puh e$um tCrittO

«nche qmlche Umpo dopo e noti ha ßrme che ne assicwiao la autetUicitä^,

Das Protokoll laatet:

Registro degl'atti del Yen. Discretorio 1801—1812.
Pag. 92

II gioruo parimenti 12 ss 8 brS ad oggetto di un Kobil^ Fraucese
della cospiena et nobilissiiDa Famiglia di Roan nommato t>. Frafico Angnsto
Sciatorbrion, che istantemcnte pregava d'esser fatto Cavagliero dcl

SS. S6polcro, si convocarono i PP. dei Venble Discretorio, e proposto, a
pieni voti v^nne eleito l'istesso in Cayagli6re del SS. Sepolcro, in rignardo
ancora d^Ue forti, o grandi raccomandazioni per il medesimo avvanzateci

da Constantinopoli dal Ambasriato di Francia Sua E?clza Sebbastiani

per le quali &i stinio bene nuUa dire dellÄ solita limosina da impiegarsi a
Mn^flzio de' Santi Luogbi soltta a farsi, 6 prescritta dalle N?b L^**.

(S^dnte del Ven. Discretorio dal 25 Settembre al 14 NoTembre inelasiTe

delPanno 1806, debitamente firmate dal Rnio P. Custode e Ven. Discretorio.)

Nach dieser Urkunde wird die Anweseniieit Chateaubriands in

Jemsalem Im Okto1>er 1906 wohl kaum absnleognen sein. Imnerbin ist es
von Interesse dieses Aktenstück mit den Angaben des Itinh-alre zu ver-

gleichen: insbesondere deuten die forti e grmtd^ raccomandazioni der Kon*
stantinopler Gesandtschaft nieht auf (Ke Eomemdttng gegenüber der Napo-
leonischen Hegieriing hin, die Chateaubriand spSterhin in den Memoiren so
geflissentlich betont hat.

Auch scheinen Je* fbibiet $ervice$ qmfavaü reiuft» ä ta rdÄ^wn" *) von
den Patres wirklich als solche betrachtet worden zu sein. Das vollständige

Verschweigen des Gi'nie du Chrii^tianhme deutet darauf hin, dafs die Wirkung
dieser Schrift vielleicht doch nicht so gewaltig war, wie es so vielfach be-

haiqrtet worden ist.

Dafs dämm die Schilderungen des Itineraire doch aus Büchern ent-

nommen sein können, wie T. Tobler das behauptet buL. ist selbsivcrstäJidlich

dordUHis möglich; das schmälert auch Chateaubriands stilistische Verdienste
nicht; nur sind sie andere, als die akademische Kritik Frankreichs gewdlinlich

behauptet.

•) Itineraire V. Teil.

Frbibubo I. B. J. Haas.
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Novitätenverzeichnis.

(Abgeseillossen «m 10. Oktober 190A.)

1. Blblfogi»pliie und Sandieliriflnikiuide.

Anmwm, G. — L'Incendie de la Biblioiii^iie nationale et anivenitaire de
Turin; In-8, 11 p. Nogent-le-Rotrou. mipr. Daupeley-Gouverneur. fltfis.

Id04. [Extrait de la BibUothdque ae l'Ecole des ohturtes.J

C^0oaU»j U,, Repertoire des Soorces Historiqaee du Moycn-Age. Bio-
Bibliographie. Nouv. ed. cntlörpmcnt refondue et augmentfee. Fase. 1.

A — liernard. Paris, Picard et fiU 1^04. 544 Sp. 4«. 7,50 fr.

Oaialogue generul doa Uvros inprim^ de ]ft Bibliotliftqae aattonale. (Anteors.)
T. 18 (Bouron-Brauzi). In-8 ^ 2 col., col. 1 & 1238. Paris, Impr. nationale.

1904. [Ministäre de Tinstmction publique et des beaQx*art3.]

i)tgtrt, L'impressioQ des hturgies gascounes. [In: Bull, histor. et phil. 1902
Nos 3 et 4, S. 449-463].

^>' r?, E. Lc8 tablettes romantiqups fin: Annales romant I, 1, S. 34—37J.
Jadnrt, H., Les livres liturgiques du diuc^se de Reims iraprim^ avant le

XVIIe si^le et eonserv^s pour la plupart ä la Biblioiböque de Reims.
[In: Bulletin histor. et phil. \\m N"- 1 et 2. S. 256—297].

Lachem-«^ />., Bibliographie des recueils coUectifä de poesies pablies de 1597
4 1700. T. n«. Paiis, Ledere (vgl. dieso 2toeftr. XXIIIS, 8. 989).

Meunü, F., Bibliographie de Quelques almanachs illustres des XYIII» et
XlXe sifecles. [In: Bullet, du bibliophile et du bibliolhecaire 1903].

iJord, K, Los livrcs liturgiques imprimes avaut le XVlIe sifecle k Tusai^
dc^ diocc.'^es de Beauvais, Noyon et Senlis. [In: Bullet, bist, et pml.
um Moa 1 ot 2. S. 185-196J.

J'ian. F.-r. Bibliographie rabelaisienne. Les ^diiions de llabclais de 1532
k 1711. Catalogue raisonn6, descriptif et fignr^. Vol. w-S^. Paris P.-P.

Plan. Rue Coulainrftnrt 71 (En sou'-criprion jusqu'au 15 octobre 1904].

Ibuaardf A, —> Trois reimpressions des vulumes 4:Recueil de pieces pr^sent^es
a PAcad^e fran^se». In-8, 18 pages. Paris. Ledere. 1904. fExtrait
du Bulletin du bibliophile].

Wohlfeil, P., die deutschen JUouörc-Übersetzuogen. Frankfurt a. M. C. Adel-
mann. 1904. 48 S.

Vatalogue general dts manuscrits des Bibliotheques publiqucs de France.
Departements t. 38, .39. Reims t. I-II. 1. partie. Paris, Plon-Nourrit
Cie 1904. 2 Bl., 864 S. u. 2 Bl., 750 S. 35 fr.

Jordan, Streifzüge in der Pariaer Nationalbibliothek. [In: Rom. Forsch.
XVI, 2].
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2>tovitäUnverziiehnis, 316

Kopp^ A.j Handschritt der Trierer Siadtbibliotbek vom Jahre 1744. thki

Hessische Blätter fflr Volkiknnde III, S. 16—53] (Entbftlt MCwr dmHadiai
und lateinischen mehrere französi<;cho Lieder).

Ltmghi», E. — Quelques Oeuvres de fUchard de Fournival. In-8, 17 p. Kosent-
le-Botroa, inrpr. Danpeley>6oaTenieiir. Paris. 1904 [Extrait de la BidIId'

thdqiie de l'£cole des chart«].

Omotäy Henri, Oatalogue des mamf^rrifs de la Mbliothöque de Sir Thomas
Phillipps, r^cemment acqnis pour la üiblioth^ue Itlationale, Paris
1904. 69 S. 8". [Ans: Biblioth^qae de TEMle des diartes. Aaa^
1903, t CA].

— Liste» des recueils de fac-similes et des reproductioua de mauuschta
eonserr^s ä la Bibliotheque Nationale Paris: E. Bonttlon 190S. 68 S.
8«. [Aus: Revue des biblintheqne<^. 190;;, ^Tai-Juin].

^ ^tice sur les roanuscrits des oeuvres de Brantdme [In: Bibl. de
l*Eeole des Ghartes [XV» 5-54].

Paulus, Supplement au Catalogue des manuscrits de la Ville de Metz (rnllection

öalia)« Beaani^OD, impr. de Jacquin, 1904. 16 S. 8°. [Aus; Bibliographe
- nodeffDe)»

Haudritr, .7. — Bibliographie lyonnaise. Uecherches sur les imprimenrs,
libraircs, relieurs et fondeurs de lettres de Lyon au XYIosidcle. 6«8<&rie.

In-S, 498 p. avec I portrait et 155 reprodoctions en fecBimiM. Lyon,
Brun. Paris, Picard et üh. l:)04, 20 fr.

Champion /'. Les plus auciens monuments de la typographie parisienue.

Prefacps typogr.iphiques des livres sortis dos presses de Sorbonne (1470
bis 117 j R cueii de fac-similes, pr6cöd6 d*ane IntrodactioD. lji*4, 38p.
et plauclies. Paris, Champion IfliH.

Mortin^ H. ObserTations sur la teclinique de rillostratiou des livres au moyeu
ftge [In: Aead. deslnscript BelleB-Letties 1904. Bull. deMan-Aml.

2. Encyklopädle, Sammelwerke, Gelehrtengeschiehte.

A'erue des £tudes rabdaisiennts II, 2: [Sommaire. Rabelais et Flaubert, par
B* Ftärp. Pp. 27^89. M^langes: Encore la Divination doa flignei, par
Pitlro Tnido. — Notes siir quelques heros socondairos do Gargantua, par
Benry Grimauä. — Un lecteur de Rabelais au XVI« si^cie: le <i. capitainß

Lasphrise >, par ffugue$ Vmgmunf. — Les Stüdes stir Rabelais pames en
Ameriquo, par It'. a. R. Kerr. - Rabelais et la mort de Guillauuie du
Beilay, seigneur de Laugey, gar w.-L. Boitnilly. Pp. 40—i>4. (Jompte-

Rendn: Pantagrnel. Fae-8imil6 de P^dition de Lyon, Frankels Joste,

1533, d'aprfes l'oxemplaire uniqup do la Bibliotheque royale de Dresde.

(J, BouUtwer.) Pp. 55—58. Periodiques. Pp. 59—61, Glunottique. Pp. 62
et Seances de la soci6t6. Pp. 64-66].

Jiwue Bosimet, S5 jaav. 1904: Mmdements de Besauet — E. Levesque,
Lettres de Bos!5net con<?prvecs an British Museum. — E. Levesque, Let-

tres de Bossuet inedite» ou revisöes. — Projet d un monument ä lagloire

de Bossuct. — Ogier de Baulny, Onvrages dedi6s k Bossuet — £. Gri-

aelle et Ogier do l)au!n\, Approbations donn^es par Bossuet, — Lettre

du Cardinal de Bissy au marquis de Pension. — Varietes bibliographiques,

Jteeue Bourdaloue. — 1er janv. 1904: Eugfene Griselle, Sermon sur „Iac6r6-

monie des Cendres". — Joseph Brucker, Une correspondance jans^niste

snr Bourdaloue k Vincennes. — Henri Cherot. Lo jeton de l'eloge fnnö-

bre de Henri II de Bourbon. Coiide par Bourdaloue et ses successeurs.
—> £. Q*^ Une critique de Bourdaloue: Temploi de l'Ecrituro sainte dana
ses sermons. Antoine Bocbebili^re, Essai in^dit aar Bourdaloue. —

Digitized by Google



216 Nomtätmoerzeichnia,

H. C, Encore la correspondance de Bourdaloue. — Joseph Yerlej, Bour-
daloue et Bane6. — Le P. Blaise Oisbert, Histoire critiqae de IftChairo
francaisc, manuscrit iofedit (suito).

Sociale neüiotiale des Antijuaire* de France. — Centeüaire lHOi—1904, recueil
de m^moires pablite par le» Memlttes de la Society, Yoluine in-4, arec
a5 plaoches et 78 gr&yarea dans le teste. — Prix 80 fr. Paris, Klineksieck.

ßrandon, JEdgar-Etcing. Robert Esüenue et le Dictionnaire fran^is au XYl e

titele, ün Tolume inS, 138 p. Paris, A. Picard A Fils 3 fr. 50.

3. SfUFMligesdiidite, Grammatik, Lexikographte.

.Zäunet'^ A. Glottologia romanza: rlementi di grammatica coniprirata dfille

lingue neolatioe. Tradiusione dl G. B. Fetta. Torina, stamp, reale delJa

ditta 6. B. Pararia e C. edit., 1904. 16^ p. VIII, 17a. L. 3.

Behrens, D. Französische Elemente im Englischen [In: Kluge, Friedrich,
Geschichte der englischen Sprache. Dit 2. verb. Aufl. 2. Abdr. (Aus:
„Paal's Grundr. d. german. Phiiol. 2, Aufl.") Lex. 8®. Straasburg,

K. J. Trübner 1904.].

Ctaussen, Th., (\'\o grif^chischrn Wörtor iui Französischen. [In: Rom. Forsch.
XV, 3. S. 774—8Ö3.J (Auch Kieler l>issertaüon 1903. 113 S, 8«).

Im TiUtmarqiU (H. dr). — L'Avenlr de la langae bretonee. Avant-propos
d'Olivier de Gourcufif. In-18, p. Nantes, cdition duTerroir breton. 1904.

Fittlün, N. La germanisation de la wallonie prussienne [In: Wallonial.
3%imas, A. La laogne fran^aiae aa moycn-ftgo, histoire externe (In: la

Revue des Idees. 1' mai 1904].

Aiyrop, Kr. Histoire generale de la iaagae irancaise. Copenhague: Oylden-
dVl 1904. 131 S. 8<* [Aus: Nyrop: Grammaire hist. de la langoe fran^.

Vol. 1]. _____
üchulze, W. Zur Geschichte lateinischer Eigennamen. Berlin, Weidmann

1904. 647 S 4». M. 40.— [Abhandlungen d. Kgl. Gesellschaft d, Wissen-
schaften SU Gdttingen. Phil.-hist. Klasse. K. F. V, No. ö].

' Diürich, 0. Grundzüge der Sprachpsychologie . . . Selhstanzoige als Ein-
führung in künftige Berichte über die Fortschritte auf dem Gebiet der

/ Spnichpsyeholo^e [In: Archiv fftr Psychologie III].

Breuer II. Spraclie und Heimat de^^ Balduin von Sebonrg« eine Beimanter-
suchung. Bonner Dissertation 1904. 43 S. 8^

MasUj G. Li Jos de Saint Kicholas des Arrasers Jean Bodel. Text mit
einer Untersuchung der Sprache und des Metrums d*^s Stückes nebst
Anmerkungen und Gloa«ar. Heidelberger Dissertation 124 S. 8**.

Mtnger, E. The Anglo-NoTDian dialeet. A manüal of its phonology and
morphology with ill. specimons ot the literature. New York: Columbia
Univ. Pr. 1904, XX, 167 S. 8". [= Columbia üniversity studies in

Romancc philology and literature. (4)]

5«ft«rpm7f E. Über die Sprache und die Quelle des altfranz. Livre de Job
Bibl. de TArseoal, Ms 3142). Disscrt. Halle 1904. 67 8. 8»

Dammeier, Ä"., Die Vertauscbung vüu er und ar im Wortschatz der heutigen
Schriftsprache nebst einer Berücksichtigung ihrer Spuren in einigen
französischen Mundarten. Dissen. Berlin 1903. 65 S. 8^
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<7«y, Lucy M., oi in Kustache Deschamps [In: Modern L;ii]g. X. tesXIX 6].

Herz, F., Adverbien und adverbielle Redensarten im Neufranz. [In: l estschr.

des PhilanthropiDs in Frankfurt, Jos. Baer Co.]

Jacobi, a, Über die Bo:^'Mohuuiig der verscbobeoeu Verschlufa- und Reibe-
laute in den UaiiUsciuitten des Rolaudsliedes. Dissertation Bonn 1904.

70 S. 8»
Parisy G.y Le mode et les etapes de Taltdration du e en gallo-roman (In:

Roraania XXIIl, 321-332].
Jteif, A., HistoriBche 1 rmenlehre der Dialekte von Bournois-ßesangon.

Beidclberger Diss. VIII, 63 ä. 8 (die gADse Arbeit wird in den Rom.
for$ckungtn erscheinen).

*

Botäigw^ M.y Die BedeuHmg des Suffixes umt, Diss. Berlin 1904. 187 S. S«.

^amermann, A., Wie sind die aus dem Romanischen zu erschliefsenden

vulgärlat. Suffixe-a/to(äj oau(tt) and ita entstanden fZ. f. r. rom. PMl.
XXVIII, S. 343-350].

Baist^ G., concierge, charlatan [In: Rom. Forsch. XVI, 2].

JBeraütt P. Fr^ Lat. capvt und cc^um nebst ihren Wortsippen im Französischen.
Ein Beitrag zur franxOeiischett bezv. romanischen Worl^seschidite. Kieler
Dissertation. Husum 1901 [Die Arbeit ersdieint als vollstftndiges Werk
im Verlage von Robert Cordes. KielJ.

Ckatton^ Ed, Interpretation du mot qumferhm (quartier) employe au roojen
äge, en Lorrainc, poiir designer une terre d'une certaine etendue et

d'une certaine condition [In: Bullet, mens, de la Soc. d'arch^ol. lorraine

et du Mu86e histor. lorrain, 8» ann6e 1903. 8. 149—158].
Delboullcy A., anc. fr. coupee [In : Romauia XXXIII, 408J.
Dupont, Af.j Dissertation sur i'etpioiogie du mot, arquebuse [In: Annales de

la Soc. bist, et archeol. de Cbäteau-Thicrry. Annee 1902. Chäteau-Thierry
1903. S. 144-157J.

/^t M., altfr«. Adjekt. enfre (Zu Romania XXXIl, 591) flu: Zs. f. rom.
rom. rUü. XXVIU, S. 36.3 f.l.

fkmk^ Die Anf&nge von murasMefse [In: Tkeologisebe Quartalsdnift 86, Ij.

Cituehat, />., EtymoIogie:/dvr, voill6e [In: Bnlli da Gloss. des pai. de la Snisse

rom., Nos 2/3j.

Homing, A., fraise, framboise [In: Zs. f. rom. Phil. XXVIII, 513—5341.
— Morgue [In: Zs. f. rom. Phil. XXVIII, S. 005-010].
Jtmjaquet^ J., Etymologie: bas valaisan garzin, eau-da-vie [In: Rull, du Gloss^

des pat. dl? la Snisse rom. III. N«« 2/3].

Küipert, 0., Über Bedeutung und Gebrauch de.s Wortes caput im älteren

Latein. Eine lexikalisch-semasiologische Untersuchung. Progr. Hol^
1903. 51 S. 8".

Langlois, E., anc fr. vkeU [In: Romauia XXXII, 405].
— TÄ. r., Rapport sur tine communication de M. Soyer [«ffiow de deio»r*'J

[In: Bull. bist, et phil 1;^02, 3 et 4, S. 538].

mhardet, (7., b6amais tatarque^ „tmle d*anign6e*' (In: Romioia XXXIII, 408].

yigra, C I. Zu Zeitschr. XXVII ol3: fr. cJiarof/ne, prov. carona ecc. II. Zu
Zeitschrift XXVU 345: afr. e vallone rouilUr rouälier Tin: Zs. f. rom.
Phil. XXYIII, 639 f.l.

Oridio, F. <r. hnpamutr» ed attre voci affin! [In: Zs. f. rom. PhiL XXVIII,
535—549].

Midi, Carl C The £tymology of Romanoe Words for «To 6o* [In: Pnbl. of

the Mod. Lang. Assoc. of America XIX, 2. S. 217- 233].

Schuchnrdt, R. Zur Methodik der Wortgeschichte [In: Zs. f. rom. Pliil.

XXVni, b. 316—325].
— Lat; dbtoi» (m Zs. XXVIL 105 ff. 623 f.) [in: Zs. f. rom. Phil. XXVII,

S.-M3f.].
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— Lat. {h)epar im Romanischen [In: Zs. f. rom. Phil. XXVIIL S. 435 bis

449J.
St^ak, J. Kleine Nachträge zu Körting, Lateinisch-romanisches Wörterbuch

[In: Zb. f. rom. Phil. XXV II. S. a5(;-.'i621.

Thomat^ A. ^tymologies lyonnaises [In: Romania XXXIII, S. 209—229J.— prov. amenla\ prov. c(mobrt\ franz. cerntau\ franz. noyau. [In: Romania
XXXIII, S. 261—2691

— anc. fr. eturecor [In: Romania XXXIII, 413].

Ulrich^ J.^ fr. dittüe; nfr. eno«r, aojer, afrz. aHngier) afr. oocÄier ersticken [In:

Zs. f. rom. Phil. XXVII, S. 364 f.).

Brugmanuy Karl: Die Demonstrativpronomina der indo^germanischcn Sprachen.
Eine bcdeutungsgeschichtliche Untersuchung. (151 S.) 1904. M. 5.—

.

fAhhandhtnrjfn der königl. sächsischen Gosellschafl der Wissenschaften.
Philologisch -histor. Klasse. 22. Bd. No. IV u. VI. Lex. 8**. Leipzig,
B. G. Teubner].

Ilammei; IV. A. Der franz. Konjunktiv vom psychologischen Standpunkte.
Progr. der Landesoberrealschule zu Römerstadt. 2ä S.

Krt^, Person und Numerus des Verbs im Französischen. Göttinger
Dissert. 1904. 122 S. 8».

Jordan, L. Das beziehungslose Rolativum [Ini Rom. Forsch. XVI, 2].

Poiroi, J. Sur l'origine de deux expressions fran^aises: faire leveou; prendre

la clef fies champs. [In: Neuphilol. Mitteilungen 1904 No. 3/4. S. oben
p. 1061-

Jtichter^Eläe. Ab im Romanischen. (VIII, 120 S.) gr. 8». Halle, M. Nie-
meycr 1904. M. ä—

Jtttop, A. Syntactisches [In: Verhandl. der 42. Versammlung der Philo-

logen und Schulmänner in Halle. Leipzig, Teubner].

^Schröter, B. Syntaktische Untersuchungen zu Blaise de Monlucs Commen-
taires et Lettres, Dissert. Leipzig 1904. 51 S.

Stark, Adolf, Syntaktische Untersuchungen im Anschlufs an die Predigten
und Gedichte Olivier Maillards (1430—1502) mit besonderer IJerück-

sichtigung des ersten Auftretens des neufranzösischen Sprachgebrauchs
[In: Rom. Forsch. XV, 3. S. 689-773].

Duval, L. — Etüde Sur Porigine et l'orthographe des uoms de commnnes
du d6partement de l'Orne. In-8, 44 p. Nancy, Berger-Levrault et Ce.

Paris, lib. de ia meme maison. 1904. [Extrait de la Revue generale
d'administration].

IJeuvrard, A. et E. Galmiche. — Nomenclature des hameaux, fermes et ecarts
du departeroent de la Cöte-d'Or, avec l'indication des communes aux-
quellcs ils appartiennent. In-8, Ah pages Dijon, Damidot. 1904.

Uaillarü, N. — FJtioneticiuo toponomastique vosgienne. Les Noms de lieux
habit^s des Vosges; Remarques et Observations sur l'inventaire et la nO'
tation des sons. In-8, 3Ö pages. Epinal, Tauteur, 21, place de l'Atre.

Paris, Bouillon. 1904. [Extrait des Aunales de la^ciete d'emulation
des Vosges].

Uuet Le Heu dit le Chäne- Robin, dependance de la vi6rio d'Autun [In:

Mem. de la Soc. eduenne, nouvellc serie, t. XXXI (li)03j, S. 440—443].
Lallemand, A. Les origines historiques de la Ville de Vannes, de scs monu-

ments, de ses armoirics, des noms de ses rues. 2 & Edition. Vannes, imp.
de Calles [1904]. 380 S. 8».

Meyer-Lübke. Die romanischen Personennamen in ihrer historischen Be-
deutung [In: Verhandl. der 4jL Versammlung deutscher Phil, und Schul-
mflnner in Halle. Leipzig, Teubner].
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SaiairAh. — Btade snr les Hon» de baptöme k Leucate (Aude). UtS^ SO p.
Narbonne, imp Caillard. 1904. [Ertrait du BnltetiD dt Ja OainiBiirioii

archeologique de ISarbonne (t. 8)].

8amt-Mlm»f De 1a fonnation des noms de lieux du Foulet. Sunt-ijervau,
J. Haize» im 80 S. 8o.

Vilkiard. — T>i tix noms de riviferes : «Serain;^ et le cCousain:; . Note^
d'histoire et de philolc^ie. In-8, 20 p. Avalion, imp. Graod. 1904. [Extrait
da BoUetin de la 8odlt6 d'^udes d'Avallon; aante 1908—1908].

DeiibouUe, A.^ Mots obscurs it rarfs de PancieDiie langue fraoQaise [In:

Romania XXXII, S. 344-si67].
a«lh$,K.R. Franschfroordenboelc. L Fnuncdi^ederlaadttik. SoeeiklSM.

i/entz, F., Dialektwörterbflcber und ihre Bedeutung fbr den Hisloriker (In:

Deutsche Geschichtsblättcr 5, 7].

Vaganay. ff., Le vocabulaire du seixiöme siäclo flu: Zs. L row. Fbil. XXVIII,
S. 679-601].

4. Metrik, Stilistik, Poetik, Rhetorik.

Grammoni, J/., Etudes sur Ic vers fraocais. III. L'ormooie du vers fran^ais

[In: Rev. d. 1. rom. XLV1I, 8. 198-293].
— Le Vera fraii^ais, ses moyeus d'expressioo, son armonie. Tm-'u: A. Pirar l

& Fila 1904. 454 S. 8^ [— Public^tious de la Societe des laugue^
roniaaes. T. 17].

jfuinski, M., Histoirc da sonnet on France. Thtoe. Dooai, H. Bruförc,
A. Dalsbeimer et Ci««, 1903. 256 S. S«.

Kmtnerf E., L'alternance des rimes depuis Octavien de Saint- Gelais jusqu'ä
Ronsard [In: Rev. d. 1. rom. XLVII, 336—347].

Marbe, K. Über den Rbytbmus der Prosa. Vortrag gdi. su Qiefeen. Gielgen

:

J. Ricker 1904. 37 S. 8».

ammw-Himaultikma^ H. vm^ Rbythmik -Studien. Riga, N. Kymmel, 1904.

3 BL' 11. 136 S. QaerfoL M. 6.—

Bar<a. E. Le style poetique et la rÖToIation romantique. Paris, Hachette
et Cie, 1904. 8«. fr. 7.50.

Oiü Sahatorey Breve dissertatione snU'orieine delle forme prindnaU dell'

allegoria nelle litterature. Livorno, tip. di Rafaello Giusti 1904. 8^ p. 11.

ifers, J., Averbien und adverbiale Redensarten im Neufranzösischen. Ein
Beitrag zur französischen Stilistik {Festschrift zur Jahrhundertfeier der

Realschule der israelitischon Gemeinde zu Frankfurt a.llL 1804—1904.
Frankfurt, J. Baer & Co., 1904. S. 167—247].

J/erzhqf, Ii., Personificationeu lebloser Dinge iu der altfranzösischen I^itteratur

des 10. bis 12. Jahrhunderts. II: Personificationen von Abstraeten. Diss.

Berlin, !^ 8
'

Buffwtf E, — L^s Metuphores et les Comparaisoas dans i'cDuvre de Victor

Hugo. yiII-393 p. Paris, Hachette et C« 1904.

Tjtgempi, Emut Derni^rea pages recueillies 189S— 1903. l^tudn sur le stvlc

des poötes du XVII« sicclo. Kvrenx 1904: Ch. H6rissey, (V, 250 S.) 8».

Schulu-Gorüt Zum bildlichen Ausdruck bei altfranz. Dichtem [In: Verhandl.

der 47. Versammlnng deatseher Pldlologen und SdralmSoner in Halle.

Leiprig, Teaboer].

BoiUj J.y Die indische Redeljgar Yatha-saipkhya (d. fa. der Zahl« der Reihe
nach) in europftisdier Dlcbtiing [In: Archiv f. n. Srnrachen CXII,
8. 265-276].
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ft. noderne Dialekte und Tolkiknnde.

Tbifmter, A. — Les Fftlibres de Paris (pr^faee da recoeU cli Sooleiado»);

18 p. PariSr Dne et O. 1904.

Mge, Die Lautverhältnisse einer Patoisgruppe dea Beroer Jura. Beroer

Dissertation 108 8. 8«. St Gallen 1904.

Barie, L, — Patois normand. Etüde aar quelques noms des environs de
Louviers. In-8, 15 p. Cacn, Delesqiips. 1904. [fixtrait de PAnnuaice de
TAssociation normaDde (anuee 1903)1.

Botet, p., Le ronet de nia ffrand^mdre |Id: Bolletin da Qloss. des pat de
la Suisse Romande III, IJ.

Carhmel, J. — Liste dos noms patnis plantes usites dans les cantoas

d'Entravgues et de Mur-de-Barrez (Aveyrou); par M. J. Cofiond. In-S,

£6 p. Le Mane, impr. de PInetitut de bibliograpbie. [Acadtoie de
geograpbic botaniquej.

Jänamelli, F.^ Le parier populaire des iles anglo-normandes [Ecole nationale

des Chartes. PositiMM des tbisee sontenues p. lee tiöves de la promeCioii

de 1901 . . . Mfteon 1904. S. 49-<55]

Gauchat, L , Los nnms des vents dans la Snisso romande, II. <§fS»nm [In: Ball,

du gloss. des pat. de la Suisse Romande III, 1].— Lee limites dialectales dans la Soisse romande (avee carte) [In: ;Ball.

du gl(KP. des pat. do la Snisso rom. III Nos 2 et 3J.— Etymologie: /orr, veili^e lln: Bull, du Gloss. des pat. de la Suisse' rom.
ni, »08 2/3].

IV, Lc patois boulonnais oonpar^ avec les patois du nord de la

'Francp. Vocabalaire. Boalogne>snr-Mer» Miie Deligny 1903. XTIII,m s. 80.

Baust, ./., Yocabulaire <1u dialectc de Stavelot [In: Bull, de la See. li^ireoise
de litt, wallonnp t. XLIV, pg. 493—jIIJ.

Jeaiyaquet J., Etymologio: basvalaisan gorzm, caa-de>vie [In: Ball, da Gloss.
des pat. de la Smsse rem. III, Noi 2/3].

J/ent, F., Noch einmal Volksetymologischns von der deutsch -französischen
Sprachgrenze [In : Zs. f. d. deatsclten Unterriebt XVIIL 9. 8. 590—598.
Tgl. ib. C. This 8. 598-600J.

^
PUtkin, N., La germanisation de la wallonnic prusslenne [In: Wallonia.

Archives wallonnes historiques, litteraircs et artistiqnes. Liöge, avril 1904).
iHrtotU, i., Dictionnaire VVallon-Frangais (Dialecte namurois). T. II a Z).

Malines, L. & A. Godenne 1908. 8«4 S. 8»
^

Frnjet de dictionnaire general de ta tmgue wolhnm p. p. la Soc. li§g. de Utt.
walloone. Li^ge, imprimerie H. Taillaat-CarmaQDe. 1903—1904. 3G S.
8^ Prix: 2 francs.

Heify yi., Historische Formenlehre der Dialekte von Bournois-Besan^on.
Heidelb. Dissert. VllI, 63 8. 8^. [Die vollständige Arbeit ersebeint in
den Rom. Forscb.].

Äf
.
r Ninarfels. Paris, vendible ent al autor. Cariöra la Bruga [rue La

Bruyere] 1^7. 1904. (darin S. VII—XII lingnistique et prononciatlon].

Let $alut.aüons daus les patois romands [In: Bull, du Gloss. des pat. de la
Suisse rom., N«« 2/Sj.

Ader, G. — Lou Catonnct cjascoun. Nouvello edition, publice par la Soci6t6
arch6ologique du üers. I11-8, 71 pages. Auch, imp. Cocharaux. 1904.
[(Euvres des anciens pofttes gascons da Gers].

Dvjot. — Pianchon, Le podtc nimois ßigot et ses poMes lanniedociemies
[In: Rev. d. 1. rom. XLVII, 305 -335J.

Digitized by Google



NijmiäienrieirztMimi». 221

CamüChit) risoolhe, artistique, bado cado quinz^o. l^r annado. 1. l«rjiui

1904. Orand in<4 & 3 col., 8 p. avee gray. B£xiers, impr. speciale; place

de la R^publique. Abonnement aunuci : 2 fr. 50. Un numero, 10 cent.

Oa0la. — L'Aze, Ion Co et Ion Tessou (vera)i Tpages. BordeauXi imp.
Gounouilhou. 1904.

Chastantt, A. — La D^usicloa dan FriBftt; Ij|'16, 8 p.Pteigiieox, inp. de
la Dordorrne 1904.

— Lou Chavau de Batiätou. Id-16, 8 p. Perigiicux, imp. de la Dordogne. 1904.

IhniU^ T. — Petit« tableanz niatiqiies en patois d*nn com de la Flandre
fran^aise (vers). 2^ fascicale. In-8, 29 pages. Cayeu-sar'lfer, Impri*

merie Maison-Mabille. [Collection de la Picardie].

Ed" tavau la! Kevue local(>. Chansons de la revne, suivies du Hecueil deä

podsies patoises de Ii. Laratt$. oblong, 78 p. avee graT. Fonnaies,
Delalte-Portemont. 1904.

Flewet, C. Fäblyä du loeu 6 du rnä, patois de Bernex (Oen^ve^, avec Notes
par Jeanjaquet [In: Bull, du Glossaire des pat. de la Soisse romaiide
m, No. 2/3\

PMsse, F. — Era hount deras bados (ia Fontaine des f^es) (legende du
Haut-Comminges). In-16, 17 p. Saint-Gaudens, impr. Abadie. 1904.

JPtjfToty C. — Les Quatre Saisons, ou les G^orgiques patoises, poöme (d'aprd$

r^idition de 1781). Feiit in 8 oblong, 121 p. Rodez, Carr^rn. 1 fr.

IHeces rvcreafwes OU le Patois picard. JSüuvelle editiou, en patois de Demuiii,

pabli6e par Ahm Ledim. hk-B, 24 pagea. Boye (Sonune). Paris. Garn-'

ber. 1904.

Rampeu (hu), joumalet dou pople de Prouvengo, que vai rainpelant lou 7 e

lou 21 de chaa^ue mes. Ii« annado. No. 1. 21 mai 1904. Graud in-8 h
2 col.; 8 pages et couverturr. Vilo-Di6u (Vaucluse), imprim. Macabet.
Abonnement annuel: 4 fr. Un numero, 15 cent.

XiiK, C — Li Darri6 Cant doQ teriaire (les Dcrniers Chants da tenroir).

Avec une ^tudc snr IVutenr par J, Vdrtm. ln>16, 83*xx p> avec mnaique.
Marseille, Kuat. 1904.

Ratdelli/, M. — A ]& mikii belta Nisaal s^r^nada nissarda. In 8. 4 p. avec
grav, Nico, imprim. des AIpes-Maritimes.

— La Cansouu de la greva dai emplegut dal trambalan, paraulo de Menica
Bondelly. ln*foL k 4 eoL, 1 p. avec grav. Niee, imp. des AIpes-Mari-
times. 10 c.

Alkn, Ph. 6. Turteltaube [In: Mod. Lang. I^otes XIX, GJ.

BowAor, M, — Contes populalres transerits et riin^s d'aprfes la traditiim

fran^aise. In-18, 113 p. Paris, Delagrave. 1904. 2 fr,

Boulanger, J. — Le Jeu dc la choule, Conference falte ä la s^ance du 7 fi§-

Trier 1908 de la Soci^t^ des Rosati picards. lo-16, 29 pages. Caycux-
sor-Mer, imprimerie Maison-Mabille* [Conftrences des Bosati picards, VII J.

Celieres, p. — II n'est cbauce qai ne retournel proverbe. 2«tirage. ln-16,

35 page.o. Paris, ilennuyer.
Mirardot, H. — Legendes avallonnaiscs. La Fontaine d^Anntot; la Prise

d'Avallon par lo roi Rohrrf en Tfin 1005; la Vierge de Mardlly-töi-
Avallon. In-Ö, 29 pagcä. Aiixerre, imp. Gallot 1904.

Jeflrneik, A. L, Znr Vamnyrsage [In; Zs. des Yereins Är Yolkskunde XIV,
3. S. 322-3-28].

Kopp, A. Handschrift der Trierer Stadtbibliotbek vom Jabre 1744 [In: Hess.
Bl&tter fflr Yolkslcnnde III, S. 16—53} (Enth&It anfser deutsidien und
lateinischen mehrere französische Lieder").

hanghii^ E. Deux et deux font trois [Jn: Mojen Age XVII (1904). S. 1471.

XttKa«, Ä. Le roi des grBodes ^les k AbbeviUe au XV« aitele [In: Ball.

bist, et phil. 190S N<» 3 et 4, S. 586—d39j.
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JloriHy L. — Essais de folk-lore local. Proverbes et Dictons recueilUs dans
le d^partement de TAabe. In-8 Ik 8 col., 87 pi^es. Troye«, imprimerie
Arbouin. 1904.

Fjtifer^ G. Proverbes patois recueillis ä Leos (Yalais) {In: Bull, du gloss.

des patois de la Snisse Romande III, 1. 2/3 ]

Rf^Uat^ E. — Flore populaire, ou üistoire naturelle des plantes dans leurs

rapports avcc la linguistlquc et le folklore. T. 5. In^ 420 p. flariS|

l'auteur, ö, rue des Chantiers. 1904. 8 fr.

Säillat^ P. — Les Tradition« popolaires en Aijou, commanicatioB &ite au
congr^s de i'Association fran^aise ponr l'avancement des aciences, tenu

ä Augers co 1903. In-a, IS p. Paris, 28, rue Serpente. 1904. [Extrait

des Comptes readus de l'Assoeiatiira fran^aise ponr Payaneemrat des
Sciences].

äebiUot, P» I/e folk-lore de France. Tome I: Le Ciel et la Xerre. Paris,

R Gaunoto 16 fr. [Ponr pwnttre aneeesaiTemenl: Tone II: La Her
et 1( s Eaiix. — Tome III: La Faune et la Flore. — Tome lY: Le
Peuple et i'Histoire].

Jhrdelf Hf Neuere Bearbeitungen der Sage von Robert dem Teufel [in:

Stud. aar vergleich. Literaturgesch. IV, 3].

Vorettschy C, Philologie und Volkskunde [In: Verhandl. der 47. Versammlung
deutscber Philologen und Schulmänner in Halle. Leipzig. Teabner].

6. Lltentiirgesehtelite.

a. fieMmtdaratoliiiiigeii.

(r., Über Tiervirwuiidlungen in französischer Diciitung und Sage.

Dissert. K&nigsberg 1904, 63 5. 8».

Mdrac, A., Das Woitj r'i I n alter Fablios, Lais, Legenden und anderer aller

ätoüe [in: Born. Forschungen XVI, 2J.
Oknnfter«, K,, The nediaeral stag«. Oxford, Clarendon press, 1903.

2 Bde. 80, XLII, 419 und 480 S. S.

Con^ort^ W. W.^ The essential difFerence bctween a Chanson de tjeste and a
Borna» tPAgtnture flu: Piibl. of ihe Mod. language Assoc. of America
XIX, IJ.

CutiUfc, F. II'., Eftrly Frcncli tragfdy in tho light of recent scholarship [In:

Journal of comparative literamre I, 4J.

J}re{jer, E,, Über die dem Menschen feindlldien allegorisiAen Figaren auf
der Moralitätcnbahne Frankreidu. Diss. Göttingcn 190-). 86 S. 8°.

Oei-mtld, G. If , Forortinner?, congencrs, and derivatives ofthe Eastace legend
[In; Publ. of the inod. langnago assoc. XIX, o].

Coetz, 6'.. Beiträge zur Geschichte der lateinischen Studien im Mittealter
[In: Berichte über dio VerViandhingpn drr Kg!. Sächs. Gesellsdi. d,

Wisseusch, zu Leipzig. Phil. -bist. Klasse. Bd. XXV. 1903J.
Bofnü ran, A. C, Bydrage tot de vergclijking van Cligös en Tristan [In:

Taal en Letteren 14,5].

Buety G., La parabole dea faust ami» Une nouvelle verfilon {In: Bomania
XXXIII, S. 403-405].

Jeanrotf, A. Le soulövement de 12^ dane la po^e des troubadoiirs fAnnales
du Midi XVI, 311-329].

Jordan^ X., Über Entstehung uud Entwickluog dea altfranrösischen Epos
[In: Born. Forsehimgen AVI, 2J.

Jüauenberg, 0., Getränke und Trinken in altfranzösischer Zeit nach poetischen
Qaellen dargestellt. Diss. Göttingen 1904. 161 S. 8<*.
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Xonolftt«, C. V. — La 8od^tö fran^fte an XIII e si^le, d'apr^ dix romans
d'aventure; 2« Edition, rerne. In- 16. XXIII-833p. Paris, Haciiette et
Ce. 1904. 3 fr. 50. [Biblioth^tte variee].

iMriatut. Ä., La Mgende da roi Aigolant et les origines de Limoges [In

:

Boll. bist, et phü. 1902 Nos 3 et 4, S. 606-619].
Müky E., Le BenouTellement de l'art par les Mjstöres ä la tin du Moyen-

Agn [In! Oftxette des Beanx-ArCs. Iw aTril 19041.
Massiru/, // , T)ie Geistlichkeit im altfran/i chen Yolksepos. Gieltoner

Dissertation. Darmstadt 1904. VIII, 160 S. S".

3fabsk€, J, E, Tho legend of Saint George; its developmcnt into a Roman
d'Aventure [In : Publ. of the mod. lauguage association XIX, 31.

Mirbeau, 0. Farccs et mornliteg. Paris, 1904. 18». 287 p. M. 3.50

OrtiZf R.f II „Resgimento'' del Barberino ne'suoi rapporti coUa lelteratura

didattico-moraM degli neDsetthamens". [In: Zs. f. rom. Phil. XXTUI, 550].

Sttugoit, F., Quellenstudien zur gaUoromanisdieii Epik. lieipaig^ 0. Barraaso-
witz 1904. 395 S. S». Tr. M. 9 —

Söderhjtlm, W. Spuren von Ciceros verlorenem iiaktate De Virlutibus bei

einem französischen Schriftsteller des fünfzehnten Jahrhunderts V 27 S.

[In: Öfrprsigt af Kinska VetensJtapa* Societetens Fürhandlingar
XLYl. i;i03—1904. No. 18].

Tunitim, J. C. The Giaal Problem. Cincinnati, Robert Clarke Co.
Vhter, G. Humor en godesdienat in de niddeleeuwen lln: Theologisch Tüd*

Schrift 27, 61.

Wiut, B. Der Binflnfs von Bonoits Roman de Thiie auf die altfranxtaiadie

Litteratur. Dissert. Göttingen. 102 S. 8°.

Youag. K. The influence of French Farce uuou the plays of John Ueywood
[In : Modern Fhilology II, 1].

Ah Jer Bälden, Ch. Etiide de Litt^ratare Canadienne Franc^aise pr^cedee
d'une introdaction la languc et la ittterature tran^aises au Canada, la

femille fran^aise et la nation eauadienne par Lamt BeriMe, Paris,

F. R. de Rudeval. 4 fr.

l/'Almera»^ II. et Paul Estret, Des Theätres Libertins au XYllI^ si^le
I/Amonr snr la sctae et dans les conlisses. — Spectacles de sociMd k
la cour, chez les princes, les grunds seignenrn. les financiers et les com6-
diens. — ^ros, Melpom^ne et Thalie. — De CoUö ä Lanjon, de la Du-
harry la Gmmard. — Repertoires galants, parades et pidces badines.

Voinme in-8 de 850 pages. Pari . II. Daragon, 190.'3. 15 fr.

BtOoe^ B. Essavs on Poetry of French Renaissance. London, Duckworth.
1904. XV, 238 S. 8».

BW, Prt. Die galante Zeit und ihr Ende. Piron. Abb6 Galiani, B^tif de
la Bretnnne, Grimod de la Reyniöre, Choderlos de f^nclos. 1 Fksm. u.

10 Vollbilder in Touätzg. (81 S.) Q904) [In: Die Literatur, Sammluns
illnstr. Einseldarstellgii., hrsg. v. Geo. Brandes, kl. 8«. Berlin, Bard,
Marquardt & Co. Kart. ]SI. 1.2.5, geb. 2,.50].

Bloch^ J. Lessing und das bürgerliche Trauerspiel (Schiuss) [In: Zs. £ d.

deutschen ünterrieht XYIIl, 5]
Errndts, G. Main Ciirrents in 19 Century Literatur«. Yol. V. Bomantic

School in France. London, Heineraann. 1904 8". 400 pp.

Candd J. — Les Pr^dicatenrs fran^ais dans la premidre moiti6 du XVllI«"«

si^cle, de la R^gence ä l'EncydopMie (1715-1750). XLT-897 ptges.
Paris. Picard et fil.s. 1904.

C'hamaillarä, E. — La Poesie et les Poötes devaut Pascal. In-16, III p
Paris, Gougy. 1904. 3 fr.

Chrrot, H. Comment moururent Bossoet et Bonrdalone [In: Etudes 5 a?ril

1904].
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Courbet^ E. — Jeanne d'Albret et l'Ueptameron. Id*8, 19 pages. FftriSr

Leclerc. Iij04. [Kxtrait du Bulletin du bibliophile].

Jh^^, £. L'amiti^ d'Alfred de Vigoy et de Victor Hugo [lo: BeT. d'Hist»

Het de Im Frraee XI, 2].

Etii»e, E. Los tablettes romantiquet [In: Annales romant. 1,1.8.34—37]«

Com«, iE". — L'Influence de la France snr la po^sic anglaise, conförence
faite le 9 fevrier 1904, a Paris, sur riuvitation de la Soci^tS dea Confe-

rences. Tradiiit par Henry-D. Davray. In-8, 32 p. Paris, 8oci^6 da
Mercure de France, 26, rtift de Cond^. 1904.

Grangt* de Surgeres (de). — Bepertoire historiqae et bioeraphique de la Ga-
zette de France, depuis rorigine jusqu'k la ft^volation (1631—1790).
T. 3 (Laage-Pn:'n!s\ Tn-4 ä 2 cnl

,
pa^ff"^. Paris, Ledere. 1904.

GroB J. M, — Le Mouvement litteraire äocialiste depuis 1830. ln-16, 327 p,
Paris, Ifichel. 3 fr. 50.

Koch, G. Gleim als Anakreonübersetser und seine iraniftsiselion ToigSn^
[In: Stud. zur vergl Literatnrgesch IV,

Zatr, A. ^Le Globe", sa fondatiou, sa r^daction, son influence [In: La
<iiünzaine, l*rftyr. 1904].

Lanion, G. Note sur un passage de Vitruve et sur l'origine de la distinc-

tioo des genrea dans Ic tMaire de la Henaissance [In: Bev. de la

renaiss. V, S. 72—84].
LatreiUe, C. Bossuet et Jo<:epb de Maistre d'npr^s des doctunents in^ditt

(a suivre) [In: Rev. d'Hist. litt, de la France XI, 21.

Le/ranc. A. La P16iade au College de France en 1567 d^aprte nn docnment
in6dit. [In: Rev. de la renaiss. V, S. 17-21].

Maihevfjtr, .1/., Studien über den Einflur-; Frankreichs auf die ElisabeUianische
Literatur. Dissert. München 1903. 54 S.8".

Nitld, J., A Guide to thc best historical novcls and tales. London und New
York 1901. (Vgl. Rev. dp.s (hn\x mondcs le«- luillet 1904. S. 209 ff.).

Ple^sis, J. du, Les salüüs bk'us et la prucio.site au XVII« siecle [In: La
Qiiinzaine 16 mars 1904].

Pontkr, c. — L'Idec d'humanit^. Victor Hugo et Michelet, conf^encc. In«dy

15 p. Cahors, imp. Coucskot 1904.
JUitter, 0. Der Chor in der französischen ^ragOdiO' I. Dissert. Jena. 1904*

30 S. 8».

Jioustan et LatreiUe^ C, L^'on contre Paris apr^s 1830: le mouvement de
d^ntralisation litteraire et artistiqne; suite [In: Rev. dliist de Lyon
1904 fasc. 2].

ßtUomMf Al^ Un vojage romantique, Charles ^^odier et Victor Hugo k Keims
[In: Le Gorrespondant 10 fevr. 1904].

iSf«M, Z, Sainte-Beuve et Port-Royal [In: Les Aunales romant. 1, 1. 2].

Täkmt J. Af.f Miiton dans la litterature frau^aise. Paris, 1904. S^- 4M.

I>, MonograplileiL

Antoine de la Salle, nouveaux documenfs sur ?a vie et ses relations avec la

maison d'Aiüou p. X.-//. Labaudc [In: Bibl. de PJ^c des Chartes IJLV,
56—100].

Anbanely Theodore. Un chantre proven^-al de la beaute; par Nicolas Weiter.

Traduit de Pallemand par J. J. Waldaer et t\Charj^». Avcc an discours

de FrM^ric Mistral. Petit in-8 carr^, LlCyiI.249 p. et 1 portrait de
Theodore Aubanel. MarseiHo, Aubertin et Rnür 1904.

Balzac — Th. Rosset. Un petit probldme d'histoire litteraire. Balzac et les

«Conseils de toUrance" [In: Revue universitaire. 1903 2« semcstre,

p. 54— 56J.— A propos de Balzac imprimeur> par Paul Lacombe. la-8^ 11 pages*
Paris, Ledere 1904. [Kxtrait du Bulletin du bibliophile.]
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Barbtji d'AttrtnUnt sa Tie et son oeuTre d'apFÖs sa correspoudauce in^ et
«atns docomeiitB nonv^ am luie pref. de H. M» LmObk. Piir £
n. 2.1 Caen: L. Jouan 1902 (-04). 2 Bde S« [U La Tie 1902,
p.]. ycBUTie. 1904.

Banm, MitA^ Aetew et Anteor I>ramatiqtie par BtruEAearä Toung. Paris,
A. Fontemoing.

Btaumarchait & Bordeaux (octobre, noverabre et d^cembre 1782) par Gurtav«

LtAta» In-4» 24 p. Bordeaux, imp. Gounouilhou. 1904. [Extrait des Actes
de l*Acad4n)ie des sciences, belles-lettres et arts de Bordeaux.]

ßtmardin de Stünt-Pierre, Les fian<;aillß3 de, d'aprds (le3 lettres ioMitfle p,
J. Jiumat de Gournier [In: Rer. d. dcux mondca 15. Mai 19K)4J.

Botiuet s. pg. 21.^.

Degertf A.^ Nominatioa de Bossitet k Condom, [In: Bot. de Gasgofne 1904aTriI].
Bourdahue s pi; 215.

— Borrkilonf et Lonis XIV p. g«^tfj> 4t Ormämmm [lo: Le Coirespondant,
11104, 10 niiLi].

— Bourdalout oi ateur, conf6reDce prononcee le 30 aTril 1904, & la salle d'horti-

culturc (Paris), & Toccasion du deuxi^me centenaire de la mort de
Bourdalooe (13 mai 1704), par St^m OmM. In- 18 j4su8, 71 p^ Piro,
Betaux. 1904. 1 £r. 25.

Bmme» — P. Boetard, Brixenx k Montpellier. 16 S. S [In: ReToe de
Bretagne].

Charles d'Orleme^ — Karoi ks. Orlianski, jego zywot, i poezva. Krakau,
A. KorianBki 1901J.

<^tter, Alatn, chanoioe de Paris, d'aprös des docunents ioMitS p. A, Thmn
[In: Romania XXXII, S. 387—4021.

OamtfamL — Ed. Rod. Les id^s politiqtie de Benjamin Constant (In: Blbl.

aDiverselle et revae suisse. Juin 1904].

DeliUe, J. — P, Bwat^on. Souvenirs inMitd Sur lacques Deliile par sa Teuve
[In: l*Araateur d'antographes 15 mars 19041.

IhNMff. — Fran^ois Kuloz ennuj6 par Alexandre Dumas p^rc; par Charles
Glind, ln-8, 21 p. Laon, impr. du Journal de PAisne. 1904.

Iriderot — üngtr, E Die P&dagogik Diderois avfGmnd seiner Psychologie
und Ethik. Dissertat. Leip;ng ino:V 140 8. 8^

Gander, — M. Chardon^ Bobert Garnier, sa Tie, ses po^ies inidites [In:

Bot. Mstorique et arehöoL da Maine. T. LV uad INJ\.
Gtdämgm»^ ühic^ et ses correspoadants Annales romant. I, 9. 8].

/%o, VieUrr. Annees (Penfance; par Giatave Simon. In-8, 188 p, avec 10
grav. Paris, Hachette et C«. 1904. 2 fr. [Biblioth^ue des ecoles et

des fsaiilles].— L. Seche. Les origines matrrnelles de V. H. [In: Les Annales romant
I, 2. S. 149—160] (Wiederabdruck eines in der Revue Bhue Tom 15. Fe-
bruar 1902 erschienenen Artikela).

— Nugo, V. ä Gucrnesey Ton Stapfer [In: Bot. de ^ris 1« et 15 sept,
lef et 15 oct 1904].

l9 ftmiame. — L^tat mental et le Caraet^ de La Fontaine; par Patd JViqr-

rac, ritt che au laboratoire de psycholopir' exp6rimentalc (asilc clinique

Sainte-Anne). ln-8, 23 pages. Majenne, imprimerie Colin. Paris, 14,

nie de Cond6. 1904. [Extrait du Bulletin no 4 de Institut g^n^ral

psycbologique].

Lefranc de Pompignan. — E. Fagueij Les podtes secondaires du XViU«^ ai^cle:

L. de P. [In: BeT. des coars et Conferences XII, 31 u. 32J.

Mmrguerite de Neuarrt. — £. PartuHer. Les sourccs du mysticisme de M. de N.
[Tn: Rev. de la renaiss. V, S. 1—16. 108—114. VI, S. 1-62 (ä suivre)].

Molicre et la vie (Moliere et les femmes; Möllere et la buurgeoisie; Moli^e
et les petites gens; le Drame dans Moliäre); par Heuri Davignon. Petit I11-8,

307 p. Paris, Fontemoing. 3 ir. 30. [Colleotion Minerva].

ztsobr. f. frs. 8p«. u. Litt. xxth*. 15
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MoHir: Paula Scfdodtmam. Kleist und Moliöre [lo: Grenzboteu Jahrg. No. 18].— & Wülfing. Schiller und Möllere [In: Zs. f. d. deotscben Ünterrkdit

XVII 7/8 S. 521— ^Notiz betreffend die Übereinstimmunp; rirr „Riu-
per'-Stelle im WaUtmuin mit der ÄufseruDg der Armftode in den Ftmmti

^ MoUere et les petites gens [In: la Revue gte^rale. Bruxelles. Mai 1904].

Montaigne. — Die Bedeutung Montaignes für unsere Zeit. Von Emil Kühn.
Mit e. einl. Brief von M[oritz] Schwalb. Strafsburg: J. H. E. Haitz 1904.

(8o 8.) 8».

Ifodtrr. — 0. Wiese. Kritische Beiträge zur Geschichte der Jugend und
Jugendwerke Nodiers (1780-1812). Dissert. Kiel. 1904, 45 S. S».

Pehant, — L. SSM, JU boito d'Emü« F^luuit [In: AnnalM ronunt I* 8.

S. 193—198].
Rdbtlai» 8 oben p. 215.

— Etudes Sur Rabelais par Louis Thaasne. Paris: £. Bouillon 1904. XIII,

450 S. 8". [Ri^iliotht'jnip lit'rraire iIp !a Ilonaissancc. .'.]

Rontard, — De la pr^trise de Konsard, & propos d'un acte inedit de 1581

p. P, Lammmitr [In: Les Annales Fltehoises, fövr. 1904].

Stellung zum Malerialiamos von X J, KmH. Düs. Breilwi 1904.

16 8. 8^— i*. KMn. Wieltnd nnd Rcmsseau. II. |In: Studien mr Tergl. Lfteratnrg.

IV, 2].

-> Botuteau und Goethe v. W. KokUekmidt [In: Zs. f. d, deutschen Unten*.

XVm, «. 8. 139-140].
^ üarimnnn, E , Jeau JuquDs Roluseuw Efiifliifii Hilf J. H. GBmpe. IHasert.

ii^langen 1904. 126 8. S«.

— asMmg^ Die Ansebaunngon Ronsseaiis und Postalozzis von der Stellang

der Religion im Unterricht [In: Zs f. den evangel. Religionsunterricht 15, 3].

f^and, G. et la dömocratie p. M.-A. Lthlond [In: Rev. de Paris l«rjuillet 1904].— Demiera moment et Obsöqnes de George Sand. Souvenirs d'na ami
(Zr«Niy Boffin^. Petit in*4, 31 p. et grav. Paris, impr. Benooird. 1904.

— 8and^ Gtorgt\ par K. Caro, de l'Äcademie frauQaise. 3« 6dition. In- 16,

205 p. et Portrait. Paris, Hachettc et C«. 1904. 2 fr. [Les Grands
, EcariTune fran^ais.]
'— Le Centenaim npnrn:n Sand [In: Uev. des deux Mondes. 15 juin 1904].— Qtorgt Saad u. ihre Äuäassung v. Liebe und Ehe. Ein Beitrag zur Ge-

seUälte der Frauenfrage v. A. Tk. Paid. (199 S.) gr. 8^. Berlin, Magazid-
Yerlag 1904.

Soi-asm. — i/iemiM^, Alb.: Jean-Francois Saraains Leben u. Werke, seine
Werke, seine Zelt n. Qesellschaft. Kritischer Beitrag cor mrniOB.
Litt ratur- u. Kulturgescliichte des XYII. Jahrh. Unter Benutzung ungedr.
QueUen. II. Bd. (XLSL, 606 S.) gr. 8^ Halle, M. Niemeyer 1904.

aomak* und seine Pr^denses Rtdieules von F. Sekteart. Eönigsberger
Dissert. 77 S. 8".

Staely JU«*« de. Da. annecs d'ezil. Ed. nouv. d'apr^s les ms, avec une introd.,

des notes et un app. par Peml GauUer. Om6 d'nne h^iiograv. Paris.

Plön: 1904. (XXXVl, 527 S.) 8^
Viffny — Sander, Leben und Werke Alfred de Vignys. Progr. des König

Wilhelm Gymnasium zu Magdeburg 1904.

Voltaire et le pasteur Robert Brown p. £. Jtiuer [In : Soc. de PHiit. du
Protestantisme fran<;ai8. Bulletin. Mai-.Tuin 1904. S. 156—1621.

Voltaire als Philosoph von linsten. Progr. Einbeck 1904, 10 S. 4^.

— Voltaire et Mme de Pompadour [In La Renaissance latine 15 mars 1904].— A. naU'v/s, La mailon oü Voltaire est mort [In: Journal des IXSbats
15 jan. 1904].

Lc <«: Voltaire > de H. Crousle; par PabM Th. Delmont. In-8^ 96 pages.
Paris, Sneur-Charnwy. [Estrait de la Re?ue da Lille].
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H'auht — A". Faguet, Les poötes secoodaires du XVlIIe siöcle: Watelet; sa
vie ses oeuvres [In: Rer. des cours et confereaceä XII, 34 u. 35].

7. AnigabeD. Brl&uterungsflclirtfleB. Übertetzmisai.

Act' s j'fjrWfc ei l nom d(> rlean de Luxcmbourg et de Beatrice, roi rt reine

de Boli^me (1340 et i342j, consems dans les archivea d^partementales
da eher. Commtralefttion d» H. J. Beyer [In: Ball. Mst et phil.
Nos 3 et 4, S 5:11-535].

Curmlairt du prieure de Saint-Mont (ordre de Clunv), publie j;H)ur la Soci^t^

Ustorique de Guseogne par Jtim de Jatergam. Avec introdnetioii et

sommaires de Junin .^faumus. In-8, XIV-152 p. Paris, Cniampion. 1904.

6 fr. lArchives historiqucs de la Oascogne (15*^ an^e, 1«^ et 2« triroestres

2« 8*rie, 7« fescienle)].

Chrestomathie du inoijen äijt. Extrails publics avec des tfaductioDs, des notes,

une iatrodactioa grammaticale et des notices litteraires par G. ParU, et

E, LattgldB. 4« 6ditioD, rerue, corrig^e et augmentöe. Petit in-16 -

XGIlI-871 p. Paris. Hachette et O. 1904. fr. [Clas^iquos fran^ais].

Q>rfm$ interiptionum latinarttm, coDsiHo et auctoritate academtae iitterarum regiae

borussicae editum. Vol. XIII, partis I fasc. II. 40,5X29,5 cm. Berlin,

G. Reimer. Kart. XIII, 1. Inscriptiones trium Galliarom et Germaniaram
latinae. Ediclerunt Otto Hirschfeld et Carol. Zangemeister. Partis 1 fascll.
Inscriptiones Belgicae. V, S. 39—G4 u. 521—719.) 1904. 24.— *

//et MHMralbiu dm GmuU mimk^l JTAOi, de 1372 ä 1388 (Buite et i 8uim)
p.p. Vidal [In: K v. d. 1. rom. XLVII, 348-373].

AlonaeLE^ Francese antico: romanze, pastoreile, lai, caiuoni, ballate. Borna,
E.Loescher, 1904. in- 16. 18 p. [Testi romaaii per ttso delle sende]

Nuore rime pi-ovenzaH tratte dal cud. CSampori p. O, Beifom [In: StadJ romaasi
editi a cura di E. Monaci IIJ.

Trhor dt» ekar^ dn C0mt6 de Refhel, p. p. f7. 8a^ et F. Latudlte. T. I.

1031-1328; t. II, S. 1329-1415. Impr. de Monaco, 1902-1904. LVI,
859 u. XXIV, 725 8. 4" [Coilection de documents historiques publi^s par
ordre de S. A. Ic prince Albert prince soüverain de Monaco].

Der Almmderroman bei den Kopten. Ein Beitrag zur Oesehichte der Ale«
xandersage im Orient von Otc. v. Lnnm. Text, t b^r^ftzung, Anmer-
kaagen. (XVlli, 161 S. m. 2 Tat.j 4«. St. Petcrsbourg 1903. Leipzig,

Voss* Sort in Koran».

Mtetuiin und Xtcoidte. — w. Foerster^ Handgloisen znr Cantafablo [In: Zs. f.

rom. PhU. XXVIU, S. 492—512].
Ayt ^Avl^tm. — F. Lot. Notes eur A. d?A. [In : Romanta XXXIII, 8. 145

bis 162]
Bal«M» Stfyfmy, — ti. Brtuer. Sprache und Heimat des B. v. S , eine

Reinrantersnehnof. Bonner Dissertation 1904. 48 8. 8^
Barluam und Josafat. -- C. Fogolarl La leggeiu^a di B. e J. in COdlOe dol

131 1 [In: Studj romanzi editi a cura di E. Monaci II].

Bnud» de La Quariere. — La Chanson de Bele iElis, par ]e trouvöre Bande
de La Quariere. Etüde m^trique, par R. Meyer-, Essai d'interpretation,

par J. fie'dier-, Etüde musicale, par P. Aubry. Grand in-S, 23 p. avec

musique. Paris, Soci^t6 fran^aise a'imprim. et de libr. Picard et fils 1904.

Bernart de Ventadom — V. Cre$dni. II testo critico di una canzone di B. de Y.
13 8. 8° [Ans: Atti del R. Istituto Veneto LXIII, S. 319—331].

La beüe dorne saiis merci et ses imitatioos p. A. I'ia>ift. V. VI. VIl [In: Bo-
mania XXXIII, S. 179-208).

Jean Dodel — G Manz. Li Jus de Saint Nicholas des Arasers Jean Bodel.

Text mit einer Untersuchung der Sprache und des Metrums des Stückes

nebst Anmetirnngen and Glossar* Heidelbetger Oissert. 124 8. 8^.

15*
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Ckarüur. — K. Moldtnhauer. Zur Überüpfprung des „Livrc de rEsperance**
on Alain Charder. Di ssert., Greifäwaia 1904. 62 S. 8°.

— L. Kuitmonn. Beiträge zur ÜberlieferuDg des «Livre des qoatre Dainos*.
Dissertat. Greifswald 1904. 42 8. 8°.

CommyntM. — J. Caimetta. Contribuüon h U critique des m^moires de Com-
mynes. Lea ambassades frangaises en Espagne et la roort de D. Juftn
de Castille cn 1497 [In: Moyen Age XTX, S. ^Ol t?07].

Dorn» de Lawme. — Trubert, altfr&ozösisdier Scbelmcuromaa de« D. deL.»
nacb der Hudsd^ mit EüdeltiiDg, Amnericiuigen lud Oloenr wa
herausgegeben vom J, ÜhruA, Dcetden 1904 [Qeaelbchaft ÜBr vonuuilscli»

Literatur Bd. 4].

&Jue$ Jbmimnm — A Abert. Die Musikästhetik der Echecs Amourenz [la r

Rom. Forsch. XV, 3. S. 884-925].
l^atftmt voui au cUtMe, r^actloü en veri p, p. R Mwr [In: Bomania XXXilL

8. 163-178].
FSorio 6 Bianc^iore. — V, Orescini. La redazione velletraua del cantare di

F. e. B. [In: Stud^j romanzi editi a cura di E. Monaci Hl-
f7oo»«i<-Studien. SageD- und literargeschichtlicheUntersuchungea vod O'.Brock-

sudt I. Diss. Kiel 1904. 69 S. 8^
^ere I nurent — Bertoni, G. Kicerche sulla' Somim h Bai di Frtoe Laurent

pn: Arch. f. ii. Sprachen LXII, S. 344-3li5J.
/howMTf. — li'Edition de Froissart de D«der; par B. Omont. In-8, 7 p»

Nogent-lc-Rotrou, imp. Danpeley-Gouvernonr. [Exlrait de TAnniiiure-^
Bulletin de la Societe de Thistoire de Frauce (1903)].

(Hrurd d'Amien» — Römermann, A. Über das Verhältois der Handschrift D.
von Oirard d'Amiens' cheval de fust (Nu. 1445 des f. fr. der Pariser
Natiooaibibliothek) zu Adenet le Roi's Cleomad^s. Diss. Qreifswald 1903,
66 S. 8».

JAfMff Enut — A. Jordan. Quellen und Komposition von Henog Ernst [Int
Arch. f. n. Sprachen CXII, S, 328-343].

ih^vta Capei. — F. Lot Etudes sur le rögne de Hogoes Capet et la fin du
X«siöcle, thöse pi ' tntee k la Facult6 des lettres de l'Universit^ de
Nancy. Paris, Bouillon. 1903. Xli, 526 S. S^, [Darin: Legtndei sur
BugtM Oapvi^.

Job. — E. Schtrping, ÜVcr die Sprache und die Quelle des altfranzösischen

Livre de Job. (Bibl. de 1'Arsenal, Ms. 3142). Dissen. Halle 1904. 67 S. 8».

JemriuiH A BMfim, — H. Andresen sn J. de B. [In: Zs. f, roBL PhiK
XXVIII, S. 571 - 578].

Lapidar. — £tn altfransOsisches Prosalapidar. Mit £inleitang zum ersten*

Mnle heratisgegeben von L, Jordtm [ui: Ron. Forsdinsffn XYI, 2].

UadimM — Quinze poteies in^dites de Guillauine de Machault, poMe
champenois d« Xn> si^rle, publikes d'aprös les mss. 843, 1584 et 1586
du fonds fr. de Ja bibi. nationale, p. B. Afonod, 16 S. 8®. Impr. Cerf,

Versailles. [Ponr le mariage L. L6vy et J. Java!.]

Aiarcabru. — Quatre poesies de Marcabru, troubndr Tir ^n^can du XII« ^ierle.

Texte, musique et traduction par A. Jeanroy, üocteur UeJmnM et r. Aubry^

In-8, 12 p. Puris, 8o4dM6 francidse d*lnipr. et de llDralre; Pictrd et
filg. 1904.

Marte de France. — P. Toldo^ Yonec [In: Rom. Forsch. XVI, 21.

Le Miroir de» dames et de$ demoUeUet^ von Sfgderllffdm] [In: NenphU. llitCeiL 1904
No.3/4. S. oben 8. 107].

JRom et vienne. — B. KalutAachtr. Der alttranzösiscbe Roman Paris etVi-
enne [In: Roraanische Fofseb. XV, 2].

Peire (VAlvti-nhe. — Dejeanne. A propOS 0*080 ChUISOn de P. d*A. [In: AnniloS
du Midi XVI, S. 341—346].

PtremKU— WMMr 4$ DnuAt, as a contlnnataiir of Pereertl aod the prologae-

of the Mona ms. [In: Bomania XXXni, 848].
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Perrot. — A Tobler^ Zw Perrots gereimter Inhaltsübersicht in der Pariser Hand-
schrift Fr?. 375 [In: Zs. f. rom. Phil. XXVIlf, S. 354—357J.

Philomcne. — L Lem, Le roi juif de ^iarbonne et le Philomene [In: Key.
des fitndes luives XLVIII, S. 197—207; XLIX, S. lil£L

[Provenzalischer Te:rt]. — Los (lessous d'un traite d'alHance enT350. Commnni-
Ctttion de M. Ruimbault [In : Bull, histor.. et phiL 1902 N»» Ü et 4, 8. 469
bis 476J.

Richard de Foumieal. — P. Zar^opoL Kritischer Text der Lieder Richards de
Foumival. Dissertation, Halle 1904. 53 S. 8».

— Langloia, E. Quelques Oeuvres de Richard de FourniTal [In: Bibl. de
l'Ecole des Chartea LXV, 101—115].

Roland. — The {.ong of Roland translated into finglish prose by l$abtl Buüer.

Boston, Houghion. Mifflin and Co [1904]. XXI, 15ß S. 8" [The Riverside
Literature aeriesl.

— B. Jacobi. Über die Bezeichnung der verschobenen Verschlufs- und Reibe-
laute in den Handschriften des Rolandsliedes. Dissert. Bonn 1904.

lü 8. 8».

TemplerregeL — Kömer, K.i Die Teniplerregel. Aus dem Altfranz, tlbers. m.
crläut. Anmerkgn. versehen. 2. [Titel-] Ausg. (VII, liiS u. XXI 8.) gr. 8^
Jena, H. W. Schmidt M. 2^

Tristan und Isolde und keltische Sage von K. Meyer [In: Zs. f. rom. Phil.

XXVIII, s. -m f.

— A. Mu$taßa, Per il Tristane di Thomas, ed B6dier [In : Romania XXXIII,
415-418].

Leg troi» maritB — P. Meyer, Les trois maries. Mystöre liturgique de Reims
[In: Romania XXXI II, S. 239--245].

Villm. — Die Werke -Maistre Fran^öls Villons. Mit Einleitung und An-
merkungen herausgegeben von \V. von Wurtbach [In: Rom. Forsch. XVI, 2].

Bemardin de Samt-Pierre. Le Texte authentique des <Harmonie8 de la na-
ture"^; par Maurice Souriau. fExtratt des M6moires de l'Acad^mie
nationale des sciences, arts et belles-lettres de Caen (1904) J.

Botiuei. — (Euvres choisies T. 3 : Histoire des variations (suite); Premier
averlissenicnt aux protoatants; Deuxi^me avertissempnt. 1d-I(i. 4n7 pages.

Paris, Kachelte et C». 1904. 1 fr. 2iL [Les Principaux Ecrivains

fran^ais.]

Bourgety P. — R. Fischer, Essai sur quelques roroans de P. Boarget. Progr.

2fi S. Weifsenfeis, M. Lehmstedt 1904 M.
Bourguier^ G. — Ode a l'imitation des vers latins de Jan Tagaut sur le

trespas de Tillustre Princesse Marguerite, reyne de Navarre (Extrait de
son Tombeau) p. p. Ballu [In: Kev. de la renaiss. V, S. Sä ff.J-

Braniötne (de). — (Euvrcs. Vie des dames galantes. Edition revue d'aprös

les meilleurs textes, avec une prefare historique et critique et des
annotations. par IL Vigneau. In- 18 Jesus, XVI-388 p. Paris, Fasquelle.

IÜ04. [Bibliüilieque Charpeutier.]
— Notice sur les maau^cnts originaux et autographes des (Buvres de

Brantöme offerts par M^o la baronne James de Rotschild k la Biblith6que

nationale. In-8, oA pages. Paris. 1904. [Extrait de la Bibliothöque de
l'Ecole des"cEarte8 (t 65)].

Chateaubriatid (Lettres inedttes) [In: Annalcs romant. L 2. S. 160— 182

(& suivre)].

— Une Lettre perdue de Chateaubriand p. J. Oirardin [In: Annalcs
romant. I, 2. 8. 132 fj.

— Itineraire de Paris a Jerusalem par Julien, domestique de M. de Chateau-
briand. Publie d'aprös le manuscrit original avec une introduction et

des uotPs p. E Champion. Paris, läl S. Ifi. [CoUection Bleue].
— Chattaubriand. Deux biUets inedits [In: la Revue latine. 2h. avril 1904].
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Ckättmbriandii Suit ckez let Muvagu fAtnMftm von H, UToif] [In: Arcb. f.

n. Sprachen ( XII, S. 397]

•Le OtrcU tTAmow'. Kv W. A. R. Ktrr [ia: Poblicat. of the Mod. Laog. Assoc.
of America XIX, 11.

Omtewrs Libertms dii XVlIIosiöcle. Becueil lo pifeces iiifedites ou rares, av

une Pr6face et des Notices bio-bibiiographiques. Yergier — Chevalier
de 8a!nt>Gi1lM — Jean-Baptiste Roanean La Dhaosiee —> AhM Man*
genot -— Robbe de Beaayeset — BMWlard (VAni lud — Abbß Brötin
ailbava — Des Biefs — Pajon — Gtaean— Quichard — Gudin — Che-

valier da Coadray — Choderlos de LadoB — Dorat — Bulhiöres, etc.

p. Ad. mn B«)wr, Pftris. B. Sauot A Co. 4 fr. [CoUection «Yaria
cnriosa'].

Du BtUay — J. Vianey. La part de rimitatioii dans les nRegrets" Tin:
Bolletill Italien IV, 11.

Dt^fis^'-. ^ V R. Lustspiele. (Th6itre francais). Von W. Dom». DIsaert.

Leipzig V.m. Ol S. 80.

^FeneUm. — Leiuea iiiedites de Fenelon k la duche^se de Chevreuse (nee

^ Golbert) et au duc de Chevreuse. Ptiblices par MoUe Cagnac In 8, 38 p.
Paris, libr. des Saints-Pöres. 1904. [Extrait de )a Quinzaine (1904)].

^J-Vance, A. —
. F. Hosenberg. „Der schlimm-hcilige Vitalis" von Gottfried Keller

nnd »Thafs** von Anatole Fraaee (In: Avch. f. n. Sprachen GXIl, S. 896
bis 384].

Bvgo, V. — Colardeau. Le septiäme livre d'Herodote et les «Trois cents" de
V. Hugo IId: Annales de l^ünivers. de Orenoble X7f, No. 1. B. 79
bis lOo].

— E. Huguet. Le scns de la forme dans les metapbores de Victor Hugo.
Paris, Hachette et Ci». 7 fr. 50.

— R, Fridt. Hemani als literarischer Typus. Tübinger Dissert. 80 S. 8^
— 0. Lehmann. Ausgewählte poetische ÜbersetzuDgeo, besonders aus Victor

Hugo. Progr. Wittstock 1904. 79 S. 8°.

Jacquemont, V. — ff. Onmi. Nouvelle correspondance inedite de V. J. avec
Ml « Z f xo z t de Saint-Paol <18d7~1832) (äsaivre). [In: Bev.d'ffist.

litt, de la France XI, 21.

Ju» h Giamilr», — Une 4dition des « Hymnes k la Yierge », de Jean le

G6omötre, eiferte au pape Gregoire XIV par la viUc Wivh rn 1593;
par H. G. In-8, 4 p. ^ogent-le«Botrott, impr. Dauyelej- Gouverneur.
[Extrait da Bolletin de la 8oei6t6 de l^istoire de Paris et de l*lle-de-

France (1903)].

La Jiochffoucauld, — La Olef dos Maximes de La Rochefoucauld (Etudes
Utttoaires oompar^es)

;
par Edmund Ur^fim-Bri$ae. In-18 j^sns, 851 p.

Paris, Paotenr, 6, rue de Tocqueville. 1904.

tamarHne. — (EuvKS. Les Confidenccs. T. 2. Petit in-16, 117 p. Cou-
lommiers. iniprim. Brodard. Paris. Uachette et C«. 1904. 50 ceot.

rCetle 6cution est pnbli^e par la 8ociit6 propri^taire des cenvres de
Lamartine].

Uarmaa. — (iolubew, V.: Marivaux' Lastspiele in deutschen Übersetsningen

des 18. Jalirb. Heidelberg, C. Winter. M. 2.—
MiiMTpph, Satire (h. — choux, La coupMltion de la Satire Moppte. Laon,
ÄLib. A. Gary. s. d. 72 S. %\

, P. — Golomba. 63 compositiona originales de Daniel Yleife, gror
6es sar bois par Noöl et Paillard. Pr^&ce de Maurice Tournenx. lo-S,

III.299 p. Paris, Carteret et G«. 1904.

MtMit*. Le misanthrope, com^die, 1666. Analyse, ^tnde et commentain p.

H. Bernari IV. TH und 59 S. 8^ Berlin, Weidmann, 1904. M. 1,50.

— Notes on Spaoish Sources of Möllere. By S. Gritwold Morl^ [In: Puhl,
of the Modern Lang. Assoc of America XIX, 3. 8. 870—290].
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MoUere. — p. w<^nt. Die deutschen MoBAre-Übenetaangen. Fnmkfiirt M.
C. Adelmann, 1904. 48 S.

Pascalf B. — Pensees. Nouvelle editioQ, coliationnee sur le manuscnt au-

tographe, et publice avec une introduction et des notes par Lerm Bi-un-

schv!cg. 3 vol. in-R. T. lor, rccx-114 p.; t. i"! p. Paris. Ilachette

et C». 1904. [Cliaque tome, 7 fr. öO. La ürauds ücnvains de la -k

France].
— Pensees et Opuscales de Blaise Pascal. Publie? arec iine introduction,

des Bütices, des notes et deox fac-similes du manuscrit des « Pensees >
par M. Leon Bruntchrkg. '^o editioii, rcvue, Petit in- 16, 17-8II p. Paris*

Hachette et C". 1904. fr. 50. [Classique francais].

PtletUr. — Gi^ovres po^tigues de Jacques Peletier du ManSj publiees d'aprös
PSdition originale de 1547 par Lim Siehd^ avec udO Notico biosraphigae,
iin commentairo et des notoä ^. P. iMmonkt» Paris, Kefae de It Rlin^s-
sance. 1904. XXXI, 192 8. 8».

Pirm», 0. Preface, choix. notes et table p. M, WUmotu. Bruxelles, ^üditions

de PAssociation des EcriTains Beiges. 1904. fAntliologie des Erairains
Beiges de langue frangaisej.

Prevost. — Histoire de Manen Lescaut et du Chevalier Des Grieux. Preface
de Guy de Mauna s.^ant. In 8, xxn-i08 p. a?ec illnstratiotts do Ifonrice
Leloir. Paris, Taiiandier.

QuinauU. — F. Liiulemann, l)ic Openuexte Pij. de (^uiuauits vom litcrarisdieu

Standpunkte ans betracbtet. Dissertat. Leipsig. Dr. Seele ft Co. 1904.
M. 1.50.

Rabelais Master BVancis, Five Books of thc Lives, Ucruic Deeds and Say-
ings of Gargantua and bis Son Pantagruel. TVanslated into English bv
Sir Thomas ürguhart, of Cromarty, and Peter Antony Motteux. With
an introduction by Anatole De Montaignon. Illustr. by Louis Chalon.
3 vols. London , A. H. Bullen.

— Bibliographie Rabelai-ienne. Les ßditions de Babelais de 1532 ä 1711.

Catalogue raisonne, Uuscriptif et figur6 illustr6 de cent soixante-six fac-

simil^s (dtres, variantes, pages de texte, portraits) par Pkur^'Bmil iVon.

ün Tolume grand in-8. Paris. P.-F. Plan. Bue Coulai&coart, 71, [En
souscription jusqu'au 15 octobre i^04J.— Faatagniel »plorateur p. A, Ltfnmt [Li: Bev. de Paris l«r et 15 f<6vr.

1904J.— Trois lecteurs de Babelais au XVI® siecie; par iluguu Va/anti^, In-8, *^
6 p. et Portrait Nogent-le-Rotron, imprim. Daupeley-GouTemenr. I^ris.

1904. [Extrait de la Revue des Stüdes rabelaisiennes].

— Louis Ddarudk. Ce que Babelais doit ä ^asme et & Bud6 [In: Rev.
d*Hin. litt de la Fraaee XI, 2 .

R«4jreis. — viamz, j. La part de nmitaüon dans les «Begrets* ITn: Bolle-.

tin Italien 1904 No. IL
Jtcmarä — J, Vianey. L'ArioBte et les discours de Ronsard Pn : Revue nni-

versitaire XII, 1].

Roland — L. Jordan. Roland und Olivicr [In: Horn. Forschungen XVI, 2J.

isaint-Simon (de) — Memoires. Publies par MM. Ch4nul et Ad. Rtgnier fils

et collationn^s de nonveau, pour cette Edition, sar le manuscrit aoto-
graphe. Avec une notice de Sainte-Bcuve. T. 1er. ln«16, XLVii>öl9p.
Paris. Hachette et G« . 1904. 3 fr. 50. [Biblioth^que vari^),

Srnd, O. — Gorrespondance de George Sand et d'Alfred de Müsset Pabli4e
integralenient et pour la premiöre fois d'apr5s los documents oriffinaux

par Felix Decnri. Avec dessins d'Alfred de Musset et faC'Simil6s d'auto-

graphes. Nourelle ^ditioo. Bmxelles. E. Deman. 3 fr. 50. Un Toinnie
in- 12. Prix. ?, fr. .'iO

— Saad^ Georw. Souvenirs et Idees. Ouvrage Postbume. Paris, Calmann>
lAwj, 3 fr. 5a
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Sand, G. — Correspondance entre George Sand et Gustave Flaubert. Pr6f.

de Henri Amic. Paris: C. Levy (1904). Vli, 4G8 S. S^.

Samte-ßeuvc. — Une correspondance inddite de SaiDto-Beuve. Lettres 4 M.
et M'i« Juste Olivier. Quatriöme partie [In: Rev. des deux Mondes
l«r Juillet 1904].

Bonori tTüifi. L*Astr^e. Sa composition, son influence. Par Betnard Gtrma.

Toulouse, E. Privat 1904. 320 S. 8°.

Vigny, A. de — E, 8akdlaride$. La Correspondance d'A. de V., essai d'un

catalogue de ses lettres [In: La Correspondance bist, et archeol. arril

et mu 1904].
— Journal d'un po^te. Recueilli et publik sur des notes intimes d'Alfred

de Vigny, par Louis JiatUbojme. Ln-'ö2. ööd pages avec un portrait d'Alfred

de Vigny par Desmoulin. Paris. P'asquelle. 1904. [Petite bibliothöque

Charpentier].

Voltaire. Candide oder die Beste der Welten. Philosophischer Roman. Aus
dem Franz. übersetzt und eingeleitet von Paul Seliger. (220 S.) (1904)
M. 3.-. [Liebhaber-Bibliothek, kulturhistorische 15. Bd. 15". Berlin,

Magazin-Vt'rlagJ.
— (Euvrcs conipletes de Voltaire. T. 12. In-IG, 536 pages. Paris. Ha-

chette et C». 1904. 1 fr. 2a. [Les Principanx Ecrivains fran^ais].

— G. Lanson. L'affaire des „Lettres philosophiqups" de Voltaire [In: Rev.

de Paris 15 juillet 1904].

8. Geschichte und Theorie des Unterrichts.

Buddt, G. W. Mönchs Stellung zur neusprachlichen Reformbewegung [In:

Zs. f. d. Gymnasialwesen LVIII, S. 491—499].
BöddektT. Zur Methodik des Unterrichts in den neueren Sprachen. Progr.

Stettin 1904. Iii S. 8».

Hanmer, W. A. Zum internationalen Schülerbriefwechsel [In: Zs. f. d. Real-

schnlwesen XXIX, 513-520].
Heimann, Die Phonetik im Pariser Ferienknrsus [In: Gymnasium XXII, No. 17]

Lautenschläger, G., Uber Anschauung und Anschauungsmittel im Unterricht

Iln: Neue Jahrb. f. d. Klass. Altert. Geschichte u. deutsche Lit. u. für

»ädagogik VII (1904), S. 461—4771.
Münch, W.f Das Schwankeu der Methode im neusprachlichen Unterricht

[In: Monatsschrift f. höhere Schulen Mai 1904].

Pih, Clem.: Methodische Anleitung zum Unierrichte im Französischen. Unter
Mitwirkung von Seminar» und BürgerschuUehreru zusammengestellt.

[32 S) 8«. Leipzig, J. Klinkhardt 1904. M. —AQ.
Sträkr, t , Das Studienheft als Mittel zur Vertiefung der Leetüre. Mag-

deburg, Creufs, 1904. 40 8.

Werner, A., Die Sprechfertigkeit als Lehrziel im fremdsprachlichen Unter-
richte [In: Zs. f. d. Realschulwesen XXIX, 7].

Lehrmittel für den französischen Unterricht,

a. Grammatiken, Ühnngsbücher, etc.

Anfroy et Battjoin. — Premier Livre de fran^ais (Vocabulairc: Graramaire;
Coiyugaison; Recitation; Redaction). In-Ki, ÜD p. avectig. Pari?, Molouan.

Arnaud G. — Recueil de compositions fran^aises, k Pusage des aspirantes
aux brevets ^lementairc et siiperienr, aux Ecoles de Fontenay et de
Sövres, au certiticat d'aptitudc et k l'agregation. In-8, XXXIII-491 p.

Marseille, Laffite. 1904. ß fr.

Bailly, A. — Grammaire francaisp. (240 excrciccs; Sujets de coraposition

fraugaise; Vocabulaii e; Notious de lecture expliqu^e.) Cours 616meutaire.
In-16, 123 p. Paris, Cornely et C-'. [Cours d'enscignemcnt primaire.]
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B«rNh, it,D,\ Les verbas «ppris par la cony<m1loa SoiTis des r^gles sur
remploi des temp? rt df^s modes- ^ lition PTirnppnrTiP. 4öiae tirage. (X,
1&6 8. m. 1 Tab.) kl. Ö l Berlin, S. Cronbach lil04. Geb. M. 2.—

— Äwmer, 0«o, u. Dinkhr^ Lehrbuch der fransösischen Sprache. Mit
besonderer Berücksichtigung der Übungen im mündlichen und schrift^

liehen freien Gebrauch der Sprache. Ünter Mitarbeit von Herrn. Heller
hrsg. Ausgabe H für Bürger- u. Mittelschulen. (Dr. Otto ßoerners neu-
sprachl. Unterrichtswerk, nach den neuesten Lehrpl&nen bearb.) II. Tl.

Mit einem Hölzeischen Vollbild : Die Stadt OY, 172 &) Leipng,
B. G. Teubner 1904. Geb. M: 1 80

Brotsard, Eug.: L'art d'apprendre tous les verbes de la laugue fran^aise.

Becueil contenant toutes les rögles grammaticales concernant les > t rbes

de la langoe frangaise. Avec leurs mod&tes de conjugaison^, 1 emploi
des temps et modes, leur d^fioition etc., ainsi que la liste alpbab^oqne
de toDs les verbes irr^liers. (Umschlag: Das französische ZeHvoit.
Die einfachste Metbode um rasch und gründlich alle rec:eTmafsigen und
uaregelm&fsigen Zeitwörter der französischen Sprache, sowie ihre Au-
Wendung in allen Formen und Zettea ta erienen.) ("VH, 155 8.) 8*.

Wien, Th. Daberkow (1904),

Dussouchtt — Cour3 primaire de grnmmaire fran^aise (Theorie; 1,134 exer-
cices; 133 rädactionsK redige cunformement aux programmes officiels, et

compUte par des nonons de eompositioo et de versincation, une histoire

des litt^ratures ancienne et tnodeme, avec des eTtraifs des principanx
^crivains. Brevet 616mentaire.) 10-16, 488 p. Paris, Hachette et O.
1904. 1 fr. 80

Fetiti\ Joh.: Französische Sprachschule für Bürgerschulen und verwandte
Lehranstalten. Einteilige Ausg. (Yill, 2^3 S.) 8^ Wien, A. Pichlers

Wwe. Sobn 1904.

— und Jtud. Altcher: Französisclics Übungsbuch für die oberen Klassen
höherer Lohranstalton. (Des Lehrganges dor franz5s. Spraclio V. Tl.)

4. Aufl. Nach der neuen Rechtschreibung bericht, sonst unverändeter
Abdruck der 2. Aufl. (V, lß3 S.) gr. 8«. ^nen, A. Piehlers Wwe. A Sobn
1904. Geb. M. 1.65

(Jauthier, R.: Schlagwort- J^exikon zur französischen Uandelskorrespondt^nz
auf ueuer praktischer Gruuülage. 106 S. 1904. [Hilf dir selbstl Dtiu
eigener Lehrer. Nr. 30, 30 Aachen Georg!].

Grigatd, M. — Cours de crnit)osition frangaise (enseignement secondatre,

enseiguement primaire superieor et professionnel . . .) In -18, jösus,

YIII^04 p. Paris, Paulin et C». 1904. 2 fr.

tkmüy A. Petit Tn^te d^analyse grammatieale et lo^ne, neeompagne
d'exercices pratiques, ä Pusage de l'enseignement seeondilre et de
l'enseignement primaire. In-I2, 80 p. Paris, Hatier. 1904.

ilammerj Ä. Tabieaux des verbes frau^ais k i'osage des ecoles. A. PiohUra

WHw Selm Wien. Preis M. 0,00

Bönncher, Erwin: Praktischer Lehrgang der französischen Sprache als Vor-

bereitung auf die französische Handelskorrespondenz, aum Gebraudi an
Handels- und Realsebalen; kaufiiAan. und gewnblidie FmbUdongs-
schulen, sovrie im Selbstunterridit ftr Kaufleiite. 8. verbesserte Aufl.

(VHI, 54;' S gr. 8". Ebd. 1904

A'ouer, Zusammenstellung der Wörter für die französischen Sprechübungen
Ton Tl-IT der Oberrealsehiile. Frogr. Bannen-Wnpperfeld 1904. 38 8. 8*.

Le^on» de lattfliie frangaise (61^mentaire); par F. F. In-16, 148 p. Tours,

Marne et fils. Paris, Poussielgue. [Collection d'ooTrages dassiqoes
r^dig^s en cours gradues.J
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Atmttevy^ A. et A. Harne. — ürauimaire et Orthographe d'usage (cours

tifimeikttire et praniftre annte de pr^paration au certificat d'^tades),

oavrage conforme aox arrfet^s ministiriels du 26 f6vrier 1901 et du 8

aoüt 1903. (Lirre da maltre.) Petit in-S carr6, 130 pages. Paris, Audre
fils. 1904:

NhoL, A. — T.i\Tet d'enaeignenieDt grammaticaL In-32, 48 p. Pafii,

Delagrave. 1904.

0«9, Emlio, y Otist. Kordffien: Oratniticft suefaita de 1a lengua francesa,

acompanada d»! numorosos ojprcicios de tradncciÖT! v Irctnra, para el

uso de los principiantes. 4. ed Kefundida por Biblioth. F. Tanty. (Metodo
Gaspey-Otto-Sauer.) (VII, 210 S. m. 1 Karte u. I Plan.) 8<>. Ueidelberg,

Groos 1904. Geb. M. 2.—
Hattner, Ph.: Übungi5bnch zur fraDzösischen Graminatik im Anschluf^ an tlos

Verf. „Kur^etafste Schulgrammatik*' und MAuäftibrlicbe Grammatik"
sowie an anmre Lebrbflcber der fran/.ösischon Sprache. 3 verm. n verb*

Aufl. (H', '40 S ) 8". Karlsruhe, J. Bielefeld 1904. Geb. M. 2.25
— Leitiadeu der franaosiscben Sprache. 2. T. (IT, 316 S.) S». Karls-

ruhe, J. Bielefeld 1904. Geb. M. 8.—.
J^tt, Utitt. u. ouo Kares. Kurzer Lehrgang der französischen Sprache.

Material zu Sprechübungen über Vorkommnisso des täglichen Lebens.
Sonderabdr. de§ Anb. som Übungsbuch (Ausg. Ej. (44 S.) 8*. Berlin,

F. A. llrrhi^ im.
PümjtTf J. Uekt. Grammaire fran$aiKe zu iiebr- u. Lembach der iranzö-

siscben Sprache, 3. Tl. (24 S.) 8«. Hanmiyer, C. Hejrer 1904.
— Lehr- u. Lernbuch der fran/.öi-ischen Sprache. II. Tl. 5. ii. 6. Aufl.

(VII, 277 S.) gr. 80. Hannover, C. Meyer 1904. Geb. M. 2.80.

Riha^ Emst, Französisches Lehr- u. Lesebuch f. Bürgerschulen. Ein-
teilige Ausg. (VI, 164 S. m. 96 Abbildg.) 8<>. Wien, F. Temsky 1904.

Schicuchotr's, //.. Rekt. Kurzgefafste Methodik des fremdsprachlichen Unter-
richts in Mittelschulen u. höheren Mädchen5!chulen. Ein Lern- u, Wieder-
holunj^sbnch zur Vorbereitg. aut pädagog. Prüfungen, m. 12 ausgeführten
Lehrproben. 2., vollständig umgearb. Aufl. v. H. Schwochow u. E. RuBC-
zynski. (107 S.) gr. 8". Leipzig, Dfirr'sche Buchh. 1905. M. 1,30.

Seiler, .V. Wörter -Verzeichnis zu dem fränzösiscben Lehibuch v, Kofsmann-
Schmidt. (Umschlag: 3. Aufl.) (68 8.) 8^ Minden, J. C. 0. Bruns
(1904). M. -m

üpohn. Vorlagen 2U französischen Sprechübungen am Gymnabiuiii zu Ostrowo.
Progr. Ostrowo 1904.

Äfcr, 6'eo. Kleine Sv^ita^ der französischen Sprache f. den Schul- u. Privat-
gebrauch. (XII,'l.) > b.j 8". Cöthen, 0. Schulze Verl. 1904.

4Siwlha, Z. et E. Otenfant. — Grammaire nan^ise (conrs ^limentaire). In-16,
189 p. Pari.s. Delagrave 1904.

Ulbnek. Kurzgefafstes Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in
das Französische. 4. Aufl. In neuer Rechtschreibung. (IV, 132 8.) 8'».

Berlin, Weidmann 1901. Geb. M. l.oO.— Vorstufe zum Eiementarbuch der französischen Sprache f. höhere Lehr-
anstalten. 8. Aufl. In neuer Rechtschreibung. (IV, 79 S.) 8°. Ebd.
1904. Kart. M. —.80.

— Elementarbuch der französischen Sprache f. höhere Lehranstalten Ausg. A.
17. Aufl. In neuer Rechtschreibung. (VIII, 209 S.) 8". Berlin, Weid-
mann 1903. Geb. M. 2.—.— Kurzgefafste französische Ir^chulgrammatik f. höhere Lehranstalten. 4. Aufl.

In neuer Rechtschreibung. (III, 144 S.) 8» Ebd. 1904. Geb. M. 1.70.

Tr«r»A0MM, F. J. Gonversation« AraneBises. Stoflb u. Yokabnlar an ftaoafts.

Sprechübungen. Nach den Forderungen der neuen Lehrpl&ne bearb.
2., verh. u. verm. Aufl. (III, 114 S.) 8<>. Cöthen, 0. Scholae.
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Zangre, C. de. I< ranzOsische Gespräche f. den Unterricht. 2. Aufl. (103 S.)

U. 8«. Hambmg^ Vertagsanstolt n. Druckerei (1904). Kwt M. —.80.

b. Iiiteratnrgeichicbte, Schulausgaben, Lesebflcher.

Louis, E, — Hi&toire ^lementaire de la iitteratuie fran^se depuis i'ori-

gine do la langue, d'aprös nos historiens et nos critiques. In-lS, 156 p.
Paris, Larousse. 7'» cent.

Jonaif W. 25 deutsche DichtuDgen im Gewände französischer Prosa. Hilfs-

bttch'f. den französischen Gnterricht in mittleren und höheren Schulen.

(44 a) gr. 8». Leipzig, K Haberland (1904). H. -.75.

Noucelles Tradudiom (liollandais-franrais) dr^^tini^C" anx candidat:-' an (ilplöme

primaire. saivies de quelij^ues textes d'exameu et de notes explicatires

n. B. J. BomlL Grooingue, P. Koordluvff 1904. I 176 S. %\ II,

1Ö6 S 8*.

Bmxif A. — Levens de ehosee, r^dig4e» eonfonntoent anx demiere pro-

franunes ponr la classe de septidme deslycfees et collöge? In-18, jßsus,

12 p. avec 197 gravures, F. Alcan. 1904. [Cartonn6 h Tangiaise, 2 fr.]

a^ff'e, /'V. Contes choisis. Pr^c^ds d'une notice et accompagnes de notes
ezplicatives p. £.•£. B. LamMi. 3* £d. Oroningoe, P. Noordboft

Gerhards französische Schulausgaben. Nr. I Tl. 2. Hälfte u. 2. Tl. kl. 8°

Leipzig, H. Gerhard. 16. Ammanu, A , et E. C. Coutant: Histoire de
France. Fttr das ganze deutsche Sprachgebiet allein berechtigte Schul-
ausgabe von f'mil Kluth. 1. Tl. Text. 2. Hälfte: Vom Verfall der
Monarchie unter Ludwig XV. bis zur Gegenwart. (IV, 135 S.) 1904*
M. 1.40; kart. M. 1.60: 2. Tl.: Wörterbuch. (36 S.) M. 0.40

-> dasselbe. Nr- 7. 2 Tie. kl. S^. Ebd. 7. Gagnebin, Mme Suzanne: üne
trouvaille. Nouvelle. Für das ganze deutsche Sprachgebiet allein be-

rechtigte Schulausgabe von Meta v. MetzscU 2., v. W. Fricke durgeseb.
u. verb. Aufl. 1. TL: Text. (IV, 1S4 S.) 1904. M. 1.30; kart M. 1.30;

2. Tl.: Anmerkungen und Wörierbucb. (28 S.) M. 0.30

Keek, John. Kurze l^aozösische LesestQcke, Tornehmlioh ala Bei^Uie zu
seinem praktischen Lehrbneh der fransOnschen Sprache, doch «ich sor
Privatlektilre zusammengestellt und mit WortauL^abrn und Erlättterongen

versehen. (IV, 60 SJ 8^ Berlin, £. GoldschmiUt 1904. M. 0.60

Z« 8ag9 ~ Aventnres de Gil Blas de Santillane. Edition destin^e h Fadoles-
cence. In-16, 320 p. a cc ,50 vignettes par Ltroux et Didier» PsilS,

Hachette et C». 1904. 2 fr. 2ö. [Bibliotheque rose illiistrSe.]

Margtteritte^ Paul et Vict. Margueritu. Une familie de province en 1870.

(Extndts de: „Les tron^ns du glaive**.) B'ür den Schulgebrandh hrsg. r.

J. Busse. (V, 130 S. mit 4 Karten.) 8'^. r.fipzig, G. Freytag. — Wien,
F. Tempsky 1904 {hA^ M, 150; Wörterbuch (40 S.) M. 0.50

Vidor Hugo. Les Burgravus üdited by //. W. Eve, Cambridge. At the üni-

verrity Press. 1904. [Pitt Press Series.] Pr. 3 s. 6 d.

Prosttteurs fran^^is. Ausg. A. mit Anmerkungen zum Schulgebrauch unter

dem Text. Ausg. B. mit Anmerkungen in einem Anhang. 153. kl. S".

Bielefeld, Velbagen A Klashig. Geb. 158. Stahl, F. J.: luronssia.
D'aprfes une legende de Markowovzok. Mit Anmerkg. zum Schul- u.

Priratgebraoch hrsg. v. Leon Wespy. Ausg. B. (V, 140 u. 14 S.) 1904.

M. 1.10.

Mefcmbibliothel, neusprachliche. Hrsg.: DD. Dir. Beruh. TJ hj rt u. Max
Fr. Mann. 20. Bd. Leipzig, liossberg'sche Verlagsbuchh. Geb. in

Leinw. u. geh. 20. Glanser, Charles: La France. Morceanx choisis.

(Geographie, gouvernement, moenra, mdustrie.) Annette par O. (VI,

91 tt. 67 a) 1904. M. 1.50.
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R9g^ A. Glanes Utt^raires poar les classes sop^rieares des lyc^M de jemiM
filles. Yienne et Leipsic Fr. Deuticke 1903. 4iO S. 8<). Pr. M. 4.20

Sehulbibliothek französischer und pn'jli«chpr Prosaschriften aus der nenercn
Zeit. Mit besonderer Berücksirbtiguucc der Fordergn, der neuen Lehr-
Dläne hrsg. von L. Bahlsen uiui j HinttF-bach. I. Abüg.: Französische
Schriften. 38,, 50. nnd 51. Bändchen Wörterbücher. 8«. Berlin, Weid-
mann. 38. Au lyc6e. Von F. J Wershoven (49 S.) (1903) —40. —50.
Jarien de la Graviore: Pour rempire des mers! Zusammengestellt von
Frdr. Schmidt. (44 S.) 1904. —40. — dl. Medaillons. Von F. Benn«r^
(58 S.) 1904. M. 0.50

SUer, Gto. Petites cattsories firaa^ises. Ein Hilfkmittol aar Erlernung der
üranzösischen Umgangssprache. Für die höheren Knaben- und M&dchen-
aehoien. 2» duraigesehene und vermehrte Aufl. VIII. 14 S. kl. 8^.

Cttthen, 0. Sckuko Ysrl. 1904. Geb. M. 1.25

Theätre /ranfai$. Ausg. A. m. Annicrkgn. zum Schulgebraucb unter dem
Text; Ausg. B. m. Anmerkgn. in e. Anh. 70. Lfg. kl. 8«. Bielefeld, Vel-

hagen & Klasing. Geb. in Leinw. 70. Pailleron, l^Jdouard: le monde
oü Von s'ennuie. Com^die. Mit Anmerkgn. zum Schulgebrancih bng.
V. R. Werner. Ausg. B. (VIII, 140 u. U S ) 1904. M. 1.60.

VoUakt. — Qaatre lettrea et trois chapitrcs de Tlässai sur les moeurs. Avec
«w totRraaeMon et des notes par L. BnmtL In-16, XTt68 pages. Fuis.
Hacbettp rt r> 1904 Tö ( pi t [Autoitn finnQiäs et 4tratj|Wi dMgnte
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